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VORWORT. 


as  in  allen  Theilen  der  Welt  bekundete  und  inzwij^chen  an 
vielen  Orten  in  glllnzender  Weise  befriedigte  Bndürfnias, 
den  iOOjiihrigen  Gedenktag  der  Entdeckung  Amerikas  zu 
feiern,  wurde  naturgeniHss  juich  in  Hamburg  lebhaft  empfunden. 
Vor  nu_hr  als  Jahresfrist  gab  hierzu  die  hiesige  Geognipbisehe  Oesellschaft 
in  Verbindung  mit  dem  Verein  für  Kunst  und  Wissensehaft  die  erste 
Anregung,  infolge  deren  eine  Anzahl  hiesiger  Bürger  unter  der  Fuhrung 
des  Vereins  fiir  Kunst  und  W^issenscbaft  zu  dem  unterzeie Kneten  Konnte  zu- 
sammentraten, den  allgemeinen  Plan  für  eine  würdige  Gedüelitniasfeier  feat- 
stf'lltcn  und  zur  Bestreitung  der  Kosten  eine  namimfte  Summe  Geldes 
sammelten.  Es  wurde  beseblossen,  eine  wissenschafUiehe  Denksehrift  zu 
veröffentlichen  j  eine  vierwöchentliehe  Ausstellung  auf  die  Entdeckung 
Amerika'»  bezüglieher  Werke  und  Gegenstände  zu  veranstalten,  und  eine 
feierliche  Sitzung  am  Morgen,  ein  heiteres  Fest  am  Abend  des  12.  Ok- 
tober abzuhalten. 

Die  Auiiführung  dieses  unter  das  Protektorat  des  hamburgiacLen 
prääidirenden  Bürgermeisters  gestellten  und  von  verschiedenen  Zweig- 
komit^'s  gefbrderten  Planes  war  bereita  weit  gediehen  und  auf  a  Beste  vor- 
bereitet. Viele  ausserhalb  Hamburg's  lebende  Gelehrte  und  Vertreter  von 
Universitäten  und  wissenschaftlichen  Gesellschaften  hatten  auf  Einladung 
des  Komitees  ihr  Erscheinen  zugesagt,  wodurch  die  Feier  eine  besondere 
Bedeutung  zu  erlangen  vers])rach.  Da  brach  um  die  Mitte  des  August- 
monata  ein  schweres  Unheil  über  unsere  Sti\dt  herein.  Eine  verheerende 
Cholera-Epidemie,   welche  allen  nicht  auf  ihre  Bekämpfung  gerichteten  Be- 


IV  Vorwort. 

strebungen  ein  Ziel  setzte^  zwang  uns^  den  schönen  und  weit  gediehenen 
Plan  der  Feier  zur  Zeit  aufzugeben  bis  auf  die  Veröffentlichung  der  vor- 
liegenden Festschrift 

Möge  dieselbe  eine  freundliche  Aufnahme  finden,  einen  willkommenen 
Beitrag  für  den  wissenschaftlichen  Forscher  bilden  und  —  als  einziges 
Merkmal  unserer  durch  die  Vorsehung  vereitelten  Feier  —  ein  Zeugniss 
dafür  ablegen,  dass  die  aus  der  Entdeckung  Amerika' s  hervorgegangenen 
kulturellen  Errungenschaften  auch  in  Hamburg  eine  gerechte  Würdigung 
erfahren  haben. 

Hamburg,  im  November  1892. 

Das  Romit^  für  eine  Hambargische  Amerika-Feier. 
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Hamburg  und  Amerika. 

4.  Michow,  Dr.  H.:   Caspar  Vopell,  ein  Kölner  Kartenzeichner  des  16.  Jahrhunderts. 

Tafeln: 

1.  C.  Vopeirs  Erdglobus  von  1542:  West-Hemisphäre i  „   -..   , 

rt    /^   ir         11»    -c   11  u  icio     cs-A  ij      •    u-        ?  gßz.  von  H.  Michow. 
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EINLEITUNG. 


p^  Is  sich  die  gebildete  Welt  in  allen  Erdlheilen  rüstete,  um  das 
vlerliundcrtjiihrige  Fest  der  Entdeckung  Anicrika's^  der  Neuen 
Welt^  zu  feiern,  war  es  wohl  natiu'gemäss,   dm^  man  in  den 


Staaten*  welehe  im  innigsten  Seeverkelir  mit  Amerika  U^ljen, 
aucli  diL;u  \\  unsch  liegte^  sich  an  dieser  Feier  zu  betheiligen.  Allein  nieht 
nur  von  dem  Gesiebtspunkte  des  besteltenden  Weltverkehrs  oder  dem 
irgend  einer  materiellen  Rücksicht  schien  es  gebuten,  sieh  der  allgemeinen 
Jubelfeier  anzuöchliessenj  vielmehr  ist  es  ein  Feat,  das  der  ganzen  Mensch- 
heit und  ihren  Fortschritten  giltj  wenn  man  sich  jetzt  nach  vierhundert 
Jahren  allerwärts  vereinigt ,  dasselbe  zu  begehen.  Gewiss  ist  die  Welt- 
geschichte und  die  Existenz  der  Völker  und  Staaten  auf  unserem  Erd balle 
nicht  bloss  auf  das  beschränkt,  was  wir  als  solche  zu  bezeichnen  pflegen, 
vielmehr  ist  es  sicher,  dass  Staaten  und  Völker  ausserhalb  des  Gesichts- 
kreises unserer  Geschichtsforschung  bestanden  haben  und  zur  Blüthe  ge- 
langton, %^on  denen  die  Ergebnisse  derselben  nur  wenig  zu  berichten 
wissen.  In  den  Kreis  jener  unbekannten  Grössen  des  Völkerlebens  auf 
der  Erde  griffen  gewaltig  die  Kriegerzüge  Alexander  des  Grossen 
ein,  so  dass  mit  einem  Male  die  Central-Region,  über  welche  wir  die 
Radien  der  Forschung  zu  ziehen  pflegen^  nicht  unerheblich  verschoben 
wurde.  Mehr  als  ein  Jahr  tau«  end  verging  abermals,  ehe  der  Gesichtskreis 
europäisch-asiatischer  Kultur  weiter  hinaus  verlegt  werden  konnte,  wenn  wir 
absehen  von  den  Handelsziigen,  welche  genuesiach-vcnetianische  Kaufleute 
durch  den  centralen  Theil  Asiens  nach  dem  fernen  Osten,  bis  zu  den  Gestaden 
des  Stillen  Oceans  bin  im  12,  und  13,  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
unternahmen,  und  den  zum  Theil  mythischen ,    erst  in   neuerer  Zeit  mehr 


vra 


Einleitung. 


historische  GestaltuDg  gewinnenden  Unternehniungen  der  Norraaimen  nach 
dem  hohen  Norden  des  westlichen  Tbeiles  des  Atlantischen  Oceans,  So 
bewegten  sich  in  nur  theilweine  bestimmteren  Bahnen  die  Bestrebungen  in 
dem  Hei*zen  der  Kultur  in  Eoropa,  bis  mit  einem  Male  gegen  die  Neige 
des  15.  Jahrhunderts  die  Ketten  fielen,  die  bisher  fesselnd  über  der  freien 
Entwicklung  der  Menschheit  lagen,  die  sich  nunmehr  verbreiten  konnte  über 
die  Raststittte^  welche  ihr  von  der  grossen  WeUordnung  angewiesen  ist 
Ferne  von  jedem  materiellen  Erfolge,  ferne  von  jedem  besonderen  natio- 
nalen Standpunkte  ist  das  in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  ge- 
waltigste Ereigniss  wohl  dazu  angethan,  zu  einer  allgemeinen,  kosmopoli- 
tischen Jubelfeier  den  Anlass  zu  bieten* 

In  unserer  realistischen  Zeit  ist  es  aber  wohl  auch  angemessen,  die 
Frage  zu  beleuchten,  ob  von  einem  nationalen  Standpunkte  aus  die  Feier 
der  Entdeckung  Araerika's  gerechtferttgt  oder  vielmehr  geboten  erschein t, 
und  so  wird  es  denn  auch  für  uns,  für  die  Angehörigen  der  deutschen 
Nation,  geziemend  sein,  die  Frage  zu  prüfen,  inwiefern  wir  dazu  eine 
Veranlassung  haben.  Zweifellos  vermag  der  Deutsche  auf  die  Entwick- 
lung der  Kultur  der  Menschheit  während  des  15,  und  16*  Jahrhunderts 
vom  Standpunkte  des  Realpolitikers  nicht  auf  die  ihm  zugefiillene  Aufgabe 
zurtlckzublicken,  ohne  zu  empfinden,  dass  seiner  Nation  nur  die  idealsten 
und  höchsten  Ziele  zu  erstreben  beschieden  war,  während  nur  geringer 
materieller  Erfolg  ihr  Loos  sein  konnte.  Darauf  zurückzukommen  wird 
genugsam  in  diesen  einleitenden  Worten  sich  Gelegenheit  bietenj  und  es 
soUen  hier  zunächst  einige  allgemeine  Betrachtungen  eine  Stelle  finden. 

Mit  Recht  und  sehr  treffend  sagt  Alexander  von  Humboldt  in 
der  Vorrede  zu  seinem  bertihraten  Quellen  werke,  welches  einen  vollstän- 
digen Wandel  in  der  Amerika-Forschung  vorbereitete  („Examen  critique  de 
Thistoire  de  la  geographie  du  NouveauContinent  et  des  progresde  1' Astronomie 
nautique  dans  le  XV.  et  XVL  siiclea***)  von  der  Entdeckung  Amenka*s: 
„Niemals  hat  eine  rein  die  Körperwelt  betreffende  Entdeckung  durch  Er- 
weiterung des  Gesichtskreises  eine  ausserordentlichere  und  dauerndere  Ver- 
änderung in  geistiger  Beziehung  hervorzurufen  vermocht:  damals  endlich 
wurde  der  Schleier  gehoben,  hinter  welchem  Jahrtausende  hindurch  die 
andere  Hälfte  der  Erdkugel  verborgen  gelegen  hatte,  ähnlich  jener  Hälfte 
des  Mondkörpers,   die   so  lange  den  Bewohnern   unserer  Erde  unbekannt 


*)  Deutach  von  Juli  üb  Ludw.  Ideler:  Kritische  Utit^muclmiigen  über  die 
historlsehe  Entwicklung  der  geograpbist^hon  Kenntnian  von  dcF  Neuen  Welt  und  dyp. 
Fortsüliritte  dir  nautischen  Aötronomie  im  15.  und  KI  Jubrliundcrt. 


bleiben  wird,  als  der  gegenwärtige  Zustand  unserem  Planetensystems  nicht 
wesentlichen  Veränderangen  unterworfen  sein  dürfte/  Es  ist  kaum  mög- 
lich, in  unserer  vaterländischen  Litteratur  eine  Stelle  zu  tinden,  welche  die 
Grossartigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Erhabenheit  des  Fortschritts  in  mensch- 
licher Erkenn  tu  Iss,  der  mit  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  verknüpft 
ist,  in  treffenderer  Weise  vor  die  Seele  Derer  zu  führen  vermag^  welche 
allüberall  in  der  civilrsirten  W^elt  den  12.  Oktober  d,  J.  als  den  Tag  der 
Ent<leckung  Amerika^s  feiern*  Es  wird  uns  sofort  dadurch  klar,  dass  mit 
diesem  grossen  Ereignisse  des  Lüftens  des  Schleiers  von  der  westlichen 
Hälfte  der  Erdkugel  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
eintrat,  wie  er  zuvor  und  auch  wohl  in  den  Zeiten,  die  da  kommen 
werden,  nicht  gewaltiger  wirkend  gedacht  werden  kann*  Es  ist  dem 
Geiste,  welcher  der  heutigen  Feier  zu  Grunde  lic^t,  besonders  cnt^iprecliend, 
mit  einem  Citate  aus  dem  soeben  genannten  klassischen  Werke  Hum- 
boldt's  zu  beginnen,  als  dadurch  einem  Gefühle  des  Dankes  gegen  den 
grossen  Naturforscher  Reclinung  getragen  wird,  welches  darin  gipfelt,  dass 
wir  Stolz  darüber  empfinden,  das  gründlichste  und  vorti*efFlichste  Werk 
über  die  Entdeckung  Amerika' s  von  einem  Manne  zu  besitzen,  der  durch 
seine  naturwissenschaftlichen  und  historischen  Forschungen  so  unendlich 
Vieles  zur  öewlonung  eines  richtigen  Bildes  von  der  Neuen  Welt  hei- 
getragen  hat  Wenn  dieses  Werk  auch  ursprünglich  in  einer  fremden,  der 
französischen  Sprache  verfasst  wurde,  so  ist  docli  dafür  Sorge  getragen 
worden,  dass  in  einer  deutscheu  Original- Ausgabe,  welche  unter  Hum- 
boldt's  Lfötuog  entstand,  der  deutschon  Nation  dasselbe  in  authentischer 
Fassung  erhalten  worden  ist.  Keine  Nation  besitzt  ein  so  kritisch  den 
Gr^enstand,  der  uns  gegenwärtig  beschäftigt,  beleuchtendes  und  in  gleich  voll- 
endeter Weise  behandelndes  Werk ;  denn  wenn  auch  manche  der  darin  der 
kritischen  Untersuchung  unterworfenen  Punkte  im  Laufe  der  Zeit  und 
seit  dem  Erscheinen  dos  Werkes  in  deutäsclier  Sprache  (1852),  durch  unter- 
dessen aufgefundenes  neues  Material  beleuchtet,  sich  in  einem  etwas  anderen 
Lichte  darstellen,  so  wird  das  Werk  Huraboldt's,  als  einzig  in  der  Litte- 
ratur  dastehend,  stets  seinen  hohen  geschichtlichen  und  wissenschaftlichen 
Werth  behalten*  Was  uns  noch  besonders  bestimmt,  diese  Betrachtungen  mit 
einer  Erinnerung  an  die  „Kritischen  Untersuchungen'*  zu  beginnen,  ist  die 
Cmpfindung,  welche  man  durch  das  Studium  derselben  gewinnt,  dass  der 
grosse  Autor  von  Bewunderung  und  Liebe  fiir  den  Heklen  des  welt- 
geschichtlichen Ereignisses  durchdrungen  war  und  dass  überall  das  Be- 
streben hervorleuchtet,  demselben  nach  den  verschiedenen  Richtungen  gerecht 
zu  w^erden,  wenn  auch  hin  und  wieder  eine  schonende  Kritik  geübt  wird. 
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Indem  wir  dies  hier  imsapreclien,  soll  zu  gleicher  Zeit  der  Standpunkt  dieser 
Festschrift  hingedeutet  werden. 

iJcr  Schatz  an  vortrefflichen  Werken  über  den  uns  bescliiiftigenden 
Gcgeiistfindj  welchen  wir  in  deutscher  Sprache  besitzen,  ist  dimiit  keines- 
wegs erschöpft,  vieiraehr  ist  derselbe  so  reichhaltig,  dass  hier  nicht 
daran  gedacht  werden  kann,  auch  nur  entfernt  erschöpfend  denselben  darzu- 
legen. Es  mag  genügen,  nur  noch  ein  und  das  andere  grundlegende 
deutsche  Werk  hier  namhaft  zu  machen. 

Unter  den  Werken  späterer  Zeit  ist  Oskar  PcscheTs  Geschichte 
des  Zeitalters  der  Entdeckungen  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Wie  schon 
der  Titel  besagt,  werden  wir  durch  das  Studium  dieses  W^erkes  mitten  in 
eine  grosse  Epoche  der  menschlichen  Geschichte  eingeführt,  welche  — 
wie  die  Züge  Alexander's  des  Grossen  und  die  damit  verknüpfte  Er- 
weiterung unserer  geographischen  Kenntnisse  nach  dem  Innern  Asiens  zu, 
oder  der  Zusammensturz  des  römischen  Reiches  —  durchaus  verändernd 
auf  den  Verkehr  der  Völker  der  Erde  unter  einander  und  damit  auf  die 
staatlfchün  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  aller  Länder  einwirkte.  Der 
grosse  Geograph  und  Folger  von  Karl  Kitter  hat  es  meisterhaft  ver- 
standen, in  wahrhaft  klassischer  Kürze  und  mit  unbestecfilicher  Festigkeit 
dieBe  Epoche  der  grossartigsten  Begeisterung  und  des  energischsten 
Forschungseifers  zu  schildern,  wie  komplicirt  und  verworren  auch  zu 
Zeiten  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Ereignisse  erscheinen  mag. 
Oskar  P  e  s  c  h  e  1'  s  G  eschichte  der  Erdkunde ,  verbündten  mit  dem  hier 
oben  namhaft  gemachten  Werke  haben  dem  gebildeten  Tlieile  des  deutschen 
Volkes  ein  Verständniss  des  Ereignisses  der  Entdeckung  Amerika' s  ge- 
sichert, wie  es  kaum  bei  einer  anderen  Nation  von  einem  universelleren 
Charakter  durchleuchtet  gefunden  werden  dürfte.  Es  können  dieselben 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  als  Fundamentalwerke  und  zugleich  als 
Ehrendenkmal  er  deutscher  Wissenschaft  angc8ehen  werden. 

Auch  soll  bei  der  Feier  dieses  Ereignisses  nicht  vergessen  werden, 
in  welch  hohem  Maasse  F  r  i  e d  r  i  c  h  K  u  n  s  t  ni  a  n  n  ,  der  Münchener  Akade- 
miker, und  G  lii  1 1  a  n  y ,  der  Nürnberger  Stadtbibli*>thekar,  durch  ihre  Si»ecial- 
Untersuclmngen,  Jener  über  die  ersten  Kartenwerke  der  neu  entdeckten 
Welt,  Dieser  über  den  grossen  Kartographen  und  Nautiker  des  15.  Jahr- 
hunderts, M  a  r  t  i  n  B  e  h  a  i  m ,  die  Kenntntss  der  Ge^jchichtc  der  grossen  Ent- 
deckungen im  15.  und  16.  Jahrhundert  gefördert  haben.  Zu  diesen  Namen 
wäre  noch  eine  stattliche  Reihe  von  Historiographen  über  die  uns  beschäf- 
tigende Zeit  binzuzufügen,  wollten  wir  das^  was  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
deutscherseits  auf  dem  in  Rede  stehendeu  Gebiete  geleistet  wurde,  erschöpfen. 


Das  Bestreben  der  ganzen  gebildeten  Welt,  das  kaltiirgesehiehtliche 
Ereignisa  der  Entdeckung  oder  vrelleiclit  besser  gesagt  der  Erschliessung 
des  amerikanischen  Kontinentes  in  enteprech ender  Weise  zu  feiern,  erklärt 
sich  zur  Gentige  daraus,  dam  durch  die  kühne  That,  das  unentwegte  Ver* 
folgen  des  Gedankens  eines  einzigen  Mensehen,  für  das  Vorwärts  streben 
der  immer  sich  weiter  entwickelnden  Menschheit  neues  Gebiet  zu  erringen, 
der  Atlantische  Ocean  im  Westen  Europa'a  durehschnitten  und  d«idnreh 
der  Bevölkerung  der  Erde  neue  Bahnen  angewiesen  worden  sind,  E«  ist 
die  Frage,  ob  in  der  That  zu  einer  solchen  Feier  und  in  dem  Umfange, 
wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  entwickelt  hat,  eine  Veranlassung  vorliegt, 
sicherlich  zeitgemilss.  Wer  der  Entwickelung  der  Kenntniss  der  Oberfläche 
unseres  Planeten  an  der  Hand  geschichtlicher  und  naturhistoriseher 
Dokumente  folgte,  mnss  sich  wundern,  dass  das  ganze,  seit  den  Zeiten 
der  grossen  Züge  Alexander's  bekannte  Gebiet  in  der  Reihe  der  Jahr- 
hunderte (von  333  V,  Chr.  bis  1480  n.  Chr.)  eine  nennenswerthe  Erweite- 
rung nicht  erfahren  konnte.  Natürlich  ist  man  mit  den  Zügen  der  Nor- 
mannen nach  dem  Norden  Amerika 's,  mit  den  Fahrten  von  Europa  nach 
Island  vertraut  und  wundert  sich  demnaelt,  dass  eine  für  die  Kultur  der 
Menschheit  fruchtbringende  Erweiterung  in  diesem  grossen  Zeiträume  nicht 
verzeichnet  werden  kann.  Unsere  Verwunderung  wird  um  so  lebhafter,  wenn 
wir  erwägen,  dass  selbst  die  grossen  epochemachenden  Reisen  und  die  von 
denselben  gegebenen  Schilderungen  des  berühmten  Venetianers  Marco 
Polo,  der  den  ganzen  ceiitral-asiatischen  Kontinent  bis  zum  Reiche  des 
gewaltigen  Kubilai  Chans  durchsclmitten  hat  und  überdies  eine  Seereise  im 
Osten  Asiens  bis  zu  dem  Persischen  Meerbusen  ausführte,  während  zweier 
Jahrhunderte  nicht  vermochten,  den  Forschungs-  und  Unternehmungsdrang 
der  Menschheit  in  solchem  Maasse  anzuregen,  duss  das  Gebiet  ihres  Wir- 
kens in  erheblicher  Weise  erweitert  wurde.  Es  ist  nicht  hier  die  Stelle, 
im  Einzelnen  die  Bestrebungen  mehr  oder  minder  wirksamer  Natur,  welche 
auf  dieses  Ziel  lossteuerten,  zu  kennzeichnen;  die  Thatsache  an  sich  ist 
genügend  zu  beleuchten,  dass  seit  den  Zügen  Marco  Polo's  nach 
K a  t  h  a i  und  Z  i  p  a  n  g  u  unter  Wahrnehmung  wichtiger  Handelsinteressen, 
welche  sich  an  die  letzteren  knüpften,  nichts  geschah,  was  dazu  führen 
konnte,  die  andere  Hülftc  unserer  Erde  zugängig  zu  machen.  Dadurch 
wird  die  Bedeutung  des  kühnen  Genuescrs  erst  gebührend  beleuchtet, 
Wohl  ist  es  nun  nach  400  Jahren  eine  leichte  Sache,  über  die  bei  der 
Losung  der  Aufgaben,  die  sich  Kolumbus  stellte,  entscheidenden  Punkte 
zu  urtli eilen.  Prüft  man  aber  vorurtheilslos  und  mit  einem  tieferen  Ver- 
ständniss  der  religiösen  und  philoaciphischen  Anschauungen,  welche  gegen 
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das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  herrschten,  das  Errungene,  so  wird  man 
erst  zur  vollen  Würdigung  der  durch  Christoph  Kolumbus  ausgeführten 
That  gelangen  und  damit  die  Bedeutung  der  Feier  der  Entdeckung  voll 
und  ganz  zu  würdigen  vermögen.  Es  erklärt  sich  der  Stillstand  in  der  Ent- 
wickelung  und  Ausbreitung  der  Menschheit  auf  der  Erdoberfläche  vor  Kolum- 
bus zu  einem  guten  Theile  durch  die  Dürftigkeit  nautisch-astronomischer 
Instrumente  und  Hülfsmittel  in  Europa,  die  nur  wenig  durch  die  Fortschritte 
der  Araber  auf  diesem  Gebiete  beeinflusst  wurden.  Diese  pflegten  zweifels- 
ohne die  Nautik  in  hohem  Grade,  aber  die  Seefahrten  auf  dem  Rothen 
und  selbst  auf  dem  Arabischen  Meere  und  dem  Busen  von  Ben- 
galen nach  Indien  waren  nicht  danach  angethan,  den  Strebesinn  der  Staaten 
des  Occidents  zu  wecken  und  mit  Bezug  auf  die  Vervollkommnung  nau- 
tischer Hülfsmittel  fruchtbringend  zu  beeinflussen.  Dazu  bedurfte  es  eines 
kräftigeren  und  aus  dem  Geiste  der  Christenheit  entspringenden  Impulses 
nach  dieser  Richtung. 

Wohl  fanden  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  gefördert  nament- 
lich durch  die  Bestrebungen  des  portugiesischen  Infanten  Heinrich  des 
Seefahrers^),  Erweiterungen  der  geographischen  Kenntnisse  statt,  allein 
wenn  auch  die  Kanarien  —  früher  die  Inseln  der  Glückseligen  genannt  — , 
Madeira  und  die  Azoren  in  den  Bereich  eines  gewissen  Verkehrs  ge- 
zogen worden  sind  und  an  der  Westküste  des  afrikanischen  Kontinentes 
entlang  mühevoll  Küstenzone  um  Küstenzone  einer  besseren  Erkenntniss 
erschlossen  wurden,  wenn  auch  selbst  im  Norden  Europa's  durch  kühne 
Reisende  die  skandinavischen,  die  britischen  Inseln  und  selbst  Island  näher 
bekannt  wurden,  so  lag  doch  vor  dem  Geiste  der  civilisirten  Menschheit 
des  15.  Jahrhunderts  gleich  einem  Buche  mit  sieben  Siegeln  der  westliche 
Ocean,  das  mare  tenebrosum  der  Alten,  tief  verschleiert  da^).  Die  kühne 
That,  diese  gewaltige  Schranke,  welche  menschlicher  und  kulturhistorischer 
Entwickelung  gesetzt  schien,  durchbrochen  zu  haben,  wollen  wir  in  be- 
scheidener Weise  durch  die  vorliegende  Festschrift  mit  verherrlichen  helfen. 


')  Dom  Henriquc  Hess  im  Jahre  1431  durch  Geniale  Velho  Cabral  eine 
Reise  zur  wirklichen  Erforschung  des  Atlantischen  Oceans  ausführen,  einen  Versuch 
—  wie  der  Kartograph  des  Infanten  sagt  — ,  Länder  gegen  Westen  zu  entdecken. 
Humboldt,  Kritische  Untersuchungen,  Bd.  I,  S.  395. 

2)  Apelt,  Die  Entdeckung  Amerika's,  schreibt:  Der  Infant,  ein  junger,  un- 
erfahrener Fürst,  der  von  zarter  Jugend  an,  zurückgezogen  vom  Geräusche  des  Hofes, 
in  der  Hafenstadt  Algarbiens  (Sagrcs)  lebte,  verachtete  die  panischen  Schrecken  ge- 
übter Seeleute,  sowie  die  spöttischen  Bemerkungen  der  Höflinge,  und  entwarf  einen 
Plan  zu  grossartigen  Entdeckungen,  die  von  da  ausgingen,  wo  das  Ziel  der  Seefahrt 
gesetzt  zu  sein  schien,  dem  Cap  Bojador. 
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Zweifellos  wäre  es  von  hohem  Interesse,  an  der  Hand  der  Schilderung 
der  Kriegszüge  des  macedonischen  Königs  nach  Vorderindien  oder  an  der 
Hand  der  Schilderungen  Marco  P  olo  '  s  oder  der  Fahrten  der  Normannen 
nach  dem  nördlichen  Amerika  uns  ein  Bild  zu  entwerfen  von  dem,  was 
in  der  Mitte  des  15-  Jahrhunderts  vom  Standpunkte  europäischer  Kultur 
als  einigermassen  bekannt  angesehen  werden  durfte.  Allein  der  Rahmen 
dieser  Ausführungen  gestattet  dies  nicht,  wie  interessant  es  auch  immerhin 
sein  würde.  Es  ist  wohl  nicht  eröt  nöthig  hervorzuheben,  dass  wir  alles 
dies  nur  von  dem  Standpunkte  —  wie  schon  hervorgeliobcn  —  Europa's 
verstanden  wissen  wollen,  denn  wer  vennöchte  auch  nur  annähernd  ein 
Bild  der  Kultur,  des  Kulturlebens  in  China  oder  in  der  voreuropüischen 
Zeit  der  mexikanischen  und  peruanischen  Völker  und  Reiche  zu  geben, 
wodurch  *loch  allein  erst  wieder  der  durch  die  Entdeckung  Amerika 's 
geschehene  gewaltige  Schritt  in  das  richtige  Licht  gesetzt  werden  könnte. 

Es  ist  zwecklos,  sich  weiterhin  in  die  Bedeutung  und  weltgeschicht- 
liche Tragweite  der  Entdeckung  Amerika'«  zu  vertiefen.  Die  praktische 
Tragweite,  das  politisch  und  historisch  Bedeutsame  muss  einem  Jeden, 
der  der  Entwickelung  der  Dinge  auf  dem  amerikanischen  Kontinente 
folgte,  der  den  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  der  alten  Kontinente  vom 
politischen,  wie  dem  naturphilosophischen  Standpunkte  aus  zu  würdigen 
vermag,  an  und  für  sich  geläufig  sein.  Wollte  man  im  Einzelnen  dieses 
nachzuweisen  versuchen,  so  würde  das  so  viel  bedeuten,  als  hätte  man 
eine  Kultiu-geschichte  der  letzten  200  Jahre  und  überdies  eine  Entwicke- 
lang naturwissenschaftlicher  Forschung,  wie  sie  durch  die  vortreif liehen 
Arbeiten  von  allen  Theilen  Amerika's  gekennzeichnet  ist,  zu  schreiben. 
Dabei  wird  zunächst  noch  nicht  einmal  erwogen,  wie  ausserordentlich  durch 
das  Neue  in  der  amerikanischen  Natur  der  Gesichtskreis  der  Naturfordchung 
erweitert  worden  ist  Eine  Darlegung,  welche  auf  eine  richtige  Beleuclitung 
dieses  Einflusses  abzielte,  würde  weitaus  den  Rahmen  dieser  Festischrift 
überschreiten,  während  andererseits  der  Wiederholungen  sehr  viele  sein 
mttssten  und  die  eigentliche  Erkenntniss  dessen,  warum  es  sich  aus  der 
gegenwärtigen  Veranlassung  handelt,  nicht  wesentlich  gefördert  werden 
würde. 

Als  sich  das  Fest-Komit^  ftir  die  Amerika-Feier  eingehender  mit  der 
Frage  beschäftigte,  wie  dies  in  wirksamster,  d*  h.  der  Bedeutung  des  Er- 
eignisses am  meisten  entsprechender  Weise  zu  geschehen  hätte,  wollte  es  als 
das  Richtige  und  Zweckdienliche  erscheinen,  dabei  den  nationalen  Stand- 
punkt hervorzuheben.  Während  dadurch  auf  der  einen  Seite  iJlstige  Wieder- 
holungen   und  Breitheiten,    indem    auch  von    anderen  Nationen   derselbe 
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Gegenstand  von  einem  allgememen  Stantlpunkte  beleucfitot  wird,  vemueden 
werden  konnten,  durfte  man  auf  der  anderen  Seite  lioflTen,  njanelies  Ni*ue 
und  Fruclitbringeode  zu  einer  würdigen  Feier  de^  grossen  kulturgeÄchieht- 
lichen  Ereignisses  l>eizutragen,  was  wiederum  dazu  führen  musste,  das  natio- 
nale Sei  !>stgefiihl  und  das  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  zu  heben.  Bei  der 
Durehfiihrung  dieses  Gedankes  war  es  vor  Allem  erforderlich,  diejenige 
Rolle,  wxdebe  die  deut^sehe  Nation,  sei  es  in  den  Vorstadien,  sei  es  in  der 
Verwerthang  der  grossen  Unternehnumgen  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  eingenommen,  genauestens  zu  beleuchten.  Es  schien 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  diesen  Erwägungen  Rechnung  2U  tragen,  als 
die  sich  an  die  Entdeckung  Amerika*«  knüpfenden  geographischen  Ereig- 
nisse durch  voi'treffliehe  Arbeiten  deutscher  Gelehrten  in  klassiscjier  Weise 
geschildert  worden  siuJ,  wie  dies  sehon  oben  hervorgehoben  wurde,  wo- 
durch die  Betheiligung  deutscher  Kultur  an  dem  Werke  dieser  Ent- 
deckungen in  ihrer  wahren  Bedeutung  erscheint. 

Wenn  mi^n  die  Geschiclite  der  Entwickelung  nicht  nur  menschlicher 
naturwissenschaftlicher  Erkenutniss,  sondern  aueli  des  ganzen  Kulturlebens 
auf  der  Erde  während  des  16,  und  17.  Jahrhunderts  verfolgt,  so  erkennt 
man  eine  neue  Berechtigung,  auch  bei  Gelegeiilieit  der  Feier  der  Ent- 
deckung von  Amerika  sich  der  dmitschen  Nationalität  zu  erfreuen.  Die 
gewaltige  geistige  Bewegung,  die  mit  der  Erdtidung  der  Buchdruckcrkunst 
in  unserem  Viiterlande  ihren  Anfang  naluii,  durch  die  grosse  Reformation 
auf  dem  Gebiete  der  Weltanschauung  durch  Nikolaus  Kopernikus 
(geb.  den  19.  Februar  1473)  und  auf  dem  Gebiete  religiösen  und  kirch- 
lichen Denkens  durch  Martin  Luther  in  folgeschwere  Bahnen  gelenkt 
wurde,  verleiht  in  Verbindung  mit  dem  Bestreben  der  Vollendung  der 
Entdeckung  Amerika'»  dem  16,  Jahrhundert  ein  Gepritge,  welches  von 
grösserem  Glänze  wohl  in  der  Kulturgescliichte  vorher  nie  da  war  und 
auch  nicht  mehr  w^iederkehren  wird  *).  Während  durch  die  kühne  That  von 
Kolumbus  des  P  t  o  1  e  m  ä  u  s  geographische  Lehren  eine  vollkommene 
Umbildung  erlitten  haben  und  durch  des  gelehrten  Domherrn  von 
Frauen  bürg  Studien  die  Ordnung  unseres  Planeten- Systems  und  mit 
ihm  in  unendliche  Fernen  hinaus  die  Griuulprineipien  der  Weltordnung 
gänzlich  umgestaltet  wurden ,  musste  der  Autoritätsgedanke  überhaupt 
mächtig  erschüttert  werden,   so  dass  es   nur  als   eine  lugische  Folge  er- 


')  Die  plützliüh*^  Erweitenmg  des  nimnlidjpa  Gesii'htskrcisea  zog  ilie  Ernrte- 
rujig  dufl  MeeHkrt»is<?a  utn'h  f?ich,  and  auf  das  Zeitalter  der  grösi^tcn  Entdeckungen 
im  Kanirir"  folgt  das  der  grösgten  Entdeckungen  im  Reiche  di^^s  Gedankraa.  Apelt, 
E 1 1 td  e€  ku  iig  Am  e ri  ka*a . 
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schein tj  wenn  die  Christenheit  auch  in  Glaubenös^achen  sich  nach  grösserer 
Freiheit  und  einem  weiteren  Ausblick  in  da«  Wesen  der  Dinge  sehnte. 
Diese  weltumbildenden  geschichtlichen  Vorgänge  und  Thatcn  sind  ho  innig 
mit  einander  verwebt,  das«  wir,  da  sie  vorzngsw^eise  in  Deutschland  ihre 
Entwjckelung,  oder  doch  ihre  kräftigste  Stutze  fanden,  bei  einem  Erinno* 
rungsfeate  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  mit  erhöhtem  Bewusßtsein 
auf  diese  zurückzublicken  vermögen. 

Es  w^urde  schon  vorhin  darauf  hingewiesen^  dass  zum  Verständnißse 
jener  denkwürdigen  Zeit  ein  Blick  auf  die  pliilosophisehe  Weltanschauung 
vor  und  in  derselben  fast  unerlässlich  erscheint,  wobei  Itah'en  und  Deuüsch- 
land  eine  besondere  Berücksiclitigung  erheischen.  Der  Raum  dieser  Ein- 
leitung gestattet  jedoch  nur  ein  flüchtiges  Streifen  der  wichtigen  Materie, 
vertrauend,  dass  die  durch  dasselbe  gegebene  Anregung  ihren  Zweck  nicht 
verfehlen  wird. 

Die  Erneuerung  der  griechischen  Philosophie  in  Italien,  wie  sie  sich 
in  der  grossen  Zeit  der  Renaissance  wiedcrspiegelt  und  solche  Frlichte 
trug,  dass  wir  diesem  Lande  die  Ehre,  die  Wiege  der  modernen  Philo- 
sophie zu  sein,  freudig  zuerkennen  müssen,  gab  zweifelsohne  zu  allem 
Grossen,  was  das  15.  Jahrhundert  und  seine  Folgen  geboreuj  den  ersten 
und  mächtigsten  Impuls.  Es  genügt^  auf  dem  Gebiete  der  freien  Forschung 
die  Namen  Macchiavelli,  ToscanelH,  Savonarola,  Leonardo 
da  Vinci,  Girolamo  Cardano  und  aus  der  Spätrenaissance  Filoteo 
Giordano  Bruno,  Tomaso  Campanella  und  J,  0,  Vanini  zu 
nennen,  um  dies  zu  belegen.  Wie  in  der  Kunst  der  Name  desselben 
Mannes,  den  wir  schon  genannt ,  wie  jene  von  Michel  A  n  g e  I  o  B  o  n  a - 
roiti  und  Rafael  Sanzio  da  Urbino  unter  vielen  in  derselben  Zeit 
glänzen,  welche  Anregung  zum  Erhabenen  von  einem  jeden  derselben 
ausging,  bedarf  keiner  weiteren  Beleuchtung.  Diese  Anregung  wirkte 
in  unserem  Vaterlande,  ja  vielleicht  in  Europa,  am  kräftigsten  in  jenen 
Handelsemporien  des  Mittelalters,  die  zu  Italien  in  nächster  Beziehung  standen, 
in  Nürnberg  und  Augsburg.  In  ihnen  entwickelte  sich  zunächst  der 
Sinn  flir  Kunst  und  Wissenschaft  zur  hohen  Blüthe  und  wurde  auch 
der  Geist  der  Wanderhelden  kräftigst  gross  erzogen,  was  bei  Betrach- 
tungen, wie  die  gegenwärtigen,  in  erster  Linie  unser  Interesse  fesselt 

Moriz  Carriere  hat  in  seinem  vortreflflichen  Werke  über  die 
philosophische  Weltanschauung  zur  Keformationszeit*)  ein  klares  Bild  der 
Anschauungen  auch    unmittelbar   vor   d^r  Zeit   der  grossen  Entdeckungen 

')  Moriz  Carriere,  Die  philosopliische  Weltanschauung  der  Reformatiouszeit» 
2  Bände.    2,  Auflage.    Leipzig  1SS7. 
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g^eben^  welches  zur  Beurtheilung  des  Zusammenhanges  der  Vorgänge  von 
Wichtigkeit  ist.  Viele  der  darin  besprochenen  Systeme  und  Personen, 
sowie  namentlich  deren  Schriften  finden  wir  wieder  in  den  Au£sählungen 
derjenigen  Werke,  welche  nach  v.  Humboldt^)  Kolumbus  gelesen  oder 
doch  gekannt  hat.  Da  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Ausführungen 
genannten  Werkes  von  Interesse  sind,  folgen  wir  im  Nachfolgenden  den- 
selben, sofern  sie  hier  berührt  werden  können. 

Derselbe  Kardinal  Bessarion,  der  den  jungen  Regiomontanus') 
zu  den  klassischen  Studien  anleitete,  war  es  auch,  der  mit  der  ganzen  Be- 
deutung seiner  Stellung  und  seines  Geistes  für  die  Erneuerung  der  grie- 
chischen Philosophie  eintrat  Er  bewirkte,  dass  ein  Verständniss  ftlr 
Piaton  und  Aristoteles  an  die  Stelle  vager  Lobpreisungen  oder  — 
Geringschätzung  dieser  Philosophen  des  Alterthums  trat.  Für  uns  hat  seine 
Beziehung  zu  dem  fränkischen  Reformator  der  Astronomie,  wie  später  noch 
weiter  gezeigt  werden  soll,  das  vorwiegende  Interesse :  mit  der  Philosophie 
der  Griechen  kehrte  das  Verständniss  ihrer  Sprache  wieder,  was  gegen  das 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  mächtig  auf  den  Gang  der  Ereignisse,  die  uns 
beschäftigen,  einwirkte,  und  zwar,  weil  nun  die  Werke  der  alten  Mathe- 
matiker und  Geographen  in  der  Ursprache  gelesen  und  zugänglich  ge- 
macht wurden,  durch  gute  Uebertragungen,  welche  die  entstellten  und  in 
vielen  Fällen  den  Arabern  entstammenden  bald  verdrängten.  Es  kann  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  auf  eine  weitläufige  Deduktion  über  die  sich  neu  ent- 
wickelnde philosophische  Richtung  einzugehen;  dies  wäre  gerade  für  die 
in  Rede  stehende  Periode  eins  der  schwierigsten  Probleme.  Die  Ent- 
wickelung  der  religiös  -  philosophischen  Richtung  würde  für  den  vor- 
liegenden Fall  wohl  am  meisten  von  Belang  sein,  sofern  sie  auf  den  G^ist 
des  Kolumbus  einen  Einfluss  äussern  musste;  wie  sich  dies  in  seinen 
EntSchliessungen  und  Argumenten  kundgiebt,  darauf  werden  wir  später 
zurückkommen,  bemerken  übrigens  hier  schon,  dass  das  Mystische  und  Un- 
klare in  seinen  Naturanschauungen  und  in  seinen  Erörterungen,  insofern  sie 
älteren  Werken  entlehnt  wurden,  vielfach  störend  auf  die  Gewinnung  eines 
Urtheiles  über  die  Triebfedern  und  Motive,  die  ihn  zu  seiner  grossen  That 
antrieben,  einwirkt.  Allein  vor  welchen  Ereignissen  stand  die  Zeit  damals 
gerade  auf  diesem  Gebiete !  War  es  wohl  anders  denkbar,  als  dass  der  im 
Grunde  wenig  geschulte  Geist  des  Entdeckers,  von  innerer  Begeisterung 
ergrifi^en,  sich  vielfach  in  falschen  Begriffen  und  Vorstellungen  verlor? 
War  es  auch  zu  verwundem,  dass  unter  solchen  Vorbedingungen  das  Image 


>)  Alex.  V.  Humboldt,  Kritische  Untorsuclmngen,   IM.  I,  S.  96  u.  538  u.  ff. 
«}  Siehe  S.  XXXI  d.  W. 
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mundi  des  Kardinals  Peter  d'Ailly^),  dem  Kolumbus  nahezu  sein 
ganzes  Wissen  über  die  Erde  verdankte,  überwältigend  auf  ihn  einwirkte 
und  er  sich  danach  —  seinem  Drange  entsprechend  —  dessen  Lehren 
deutete  ?  Glücklich  war  es  nur,  dass  er  aus  diesem  Werke  mit  Sicherheit 
die  Kugelgestalt  der  Erde  entnahm,  denn  diese  war  der  Kern  seiner  Ent- 
schliessungen  und  führte  durch  zahlreiche  Irrthümer  dennoch  zum  Ziele, 
Wir  preisen  dies  als  glücklich,  weil  wir  wissen,  dass  —  obgleich  schon  zu 
Pia ton's  Zeit  der  Gedanke  der  Kugelgestalt  unter  den  gebildeten  Griechen 
auftauchte,  obgleich  die  Astronomen  zu  Alexandria  Beweise  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  gaben,  die  durch  des  Eratosthenes  Bestimmungen 
ihrer  Dimension  zur  Gewissheit  wurden  —  dennoch  in  der  Geographie 
der  Kirchenväter  durch  Cosmas  Indikopleustes  die  Erde  wieder  zu  einem 
flachen,  an  200  Tagereisen  langen  und  200  breiten,  von  den  Gewässern 
des  Oceans  umflossenen  Viereck  herabgewürdigt  worden  war.  Es  gab  im 
Mittelalter  selbst  eine  Zeit,  wo  die  Kirche  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  für  gottlos  hielt*).  Aber  man  darf  doch  wohl  annehmen,  dass  die 
Kugelgestalt  der  Erde  im  15.  Jahrhundert  bei  allen  Unterrichteten  fest- 
stand und  wohl  nur  die  Folgerungen  aus  dieser  Wahrheit  durch  das  Imago 
mundi  dem  Entdecker  Amerika's  zugänglich  wurden:  der  Gedanke,  den 
Weg  nach  Indien  westwärts  zu  suchen,  ist  sicherlich  bei  ihm  die  Frucht 
langen  Denkens  und  durch  eifrigste  Besprechung  mit  den  ersten  Kosmo- 
graphen  seiner  Zeit  zum  Entschlüsse  und  damit  zum  Erfolge  gereift.  Dass 
er  aber  auf  diesem  Wege  der  Entwickelung  des  Gedankens  zu  einem 
Grade  der  Ueberzeugung  geleitet  hätte  werden  können,  der  ihn  befähigt 
hätte,  nach  allen  Regeln  der  Physik  und  Mathematik  diese  Ueberzeugung 
auch  zu  vertreten,  ist  undenkbar.  Sein  Genius  half  dem  kühnen  Manne 
über  die  Schwierigkeiten  des  Arguments.  Thatsächlich  waren  auch  zur 
Zeit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  die  Naturforschung,  die  Natur- 
lehre sehr  wenig  entwickelt.  Der  grosse  Liebig  sagt  sehr  treffend  über 
das  Wissen  jener  Epoche^): 

„Um  den  richtigen  Pfad  zu  finden,  bedarf  der  menschliche  Geist  der 
wegekundigen  Führer;  aber  eine  dünkelvolle  Macht  hielt  das  Licht  ge- 
fangen im  Kerker,  es  fehlten  in  dieser  Geistesnacht  die  leitenden  Sterne. 
Der  Schatz,  den  das  Alterthum  an  Naturerkenntniss  erworben  hatte,  wurde 
seinem  Werthe  nach  nicht  erkannt  oder  nicht  beachtet,  er  verlor  seine 
bereichernde  Macht.    Die   Fragen   der   Physik   wurden  nach   den  Regeln 

^)  Latinisirt:  Petrus  de  Alyaco. 

')  Apelt,  Geschichte  der  Entdeckung  Amerika*8,  S.  56. 
•)  Chemische  Briefe  von  J.  v.  L.  im  4.  Brief,  S.  40. 
Feitcclirifl  der  Hambnigischen  Amerikft-Feier  I.  I[ 
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der  Di«ptitiAunBt  entiich5eden.    Indem  man  auf  die  Erfabrang  verzichtete, 
welche  das  Whmn  schafft,  yerbannte  man  die  echte  Wissenschaft.'^ 

Es  ist  weiterhin  ali$  ein  Glück  zu  preisen,  dass  der  aus  einer  so  ge- 
stalteten Zeit  hervoi^ehende  Kolumbus,  obgleich  kein  Gelehrter,  aus- 
gestattet war  mit  einem  reichen  Sinne  fbr  die  Beobachtung  der  Natur, 
wofiir  una  eine  grosse  Zahl  von  überzeugenden  Beispielen  aus  seinen 
Tagebüchern  zu  Gebote  stehen,  die  allzu  bekannt,  als  dass  ich  hier  darauf 
eingehen  darfte. 

Man  führt  das  Erwachen  des  Sinnes  flir  die  Beobachtung  der  Katur, 
welches  seither  durch  vier  Jahrhunderte  so  herrliche  Frucht  getragen,  auf 
die  Entdeckung  Amerika's  und  nicht  zu  einem  geringen  Theile  auf  des 
groHsen  Entdecken*  offenen  Sinn  für  die  Natur  zurück.  Kein  geringerer 
Denker  als  Luther  erkennt  dies,  zwar  nicht  mit  Bezug  auf  die  Entdeckung 
Amerika'Sy  aber  für  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  an,  indem  er  sich  in  einer 
seiner  Tischreden  wie  folgt  äussert'): 

„Wir  sind  jetzt  an  der  Morgenröthe  des  künftigen  Lebens,  denn  wir 
fahen  an  wiederum  zu  erlangen  die  Erkenn tniss  der  Creaturen,  die  wir 
verloren  haben  durch  Adam 's  Fall.  Wir  aber  beginnen  von  Gottes 
Gnaden  seine  herrh'chen  Werke  und  Wunder  auch  aus  dem  Blümlein  zu 
erkennen,  wenn  wir  bedenken,  wie  allmächtig  und  gütig  Gott  sei*  u,  s.  w. 

Tief  begründet  in  der  Zeitrichtung  lag  auch  der  mystisch  religiöse 
Drang  unrl  Hang,  wie  er  in  den  Profeeias^)  des  Kolumbus  zum  Aus- 
drucke kommt.  Es  wird  .sich  ira  weiteren  Verlauf  dieser  einleitenden 
Worte  noch  Gelegenheit  finden,  auf  die.se  Charakter-  und  Gemüthseigen- 
thümlichkeit  des  grossen  Entdeckers  zurückzukommen. 

Einen  tief  greifenden  Einfluss  äusserten  auf  die  entzündliche  Phan- 
tasie des  Genuesers  die  Schilderungen  der  Reisen  des  Venetianers  Marco 
Polo,  wie  wir  das  an  einer  andern  Stelle  hervorgehoben  haben,  aller- 
dings mit  der  Ueberzeugung,  dass  er  dieselben  nur  aus  den  Briefen  Tos* 
canelli's,  nicht  aber  aus  dem  Werke  selbst  kannte.  Die  Folgerungen, 
welche  er  daraus  zog,  waren  denn  auch  —  wie  ja  bekannt  —  nicht  zu- 
treffend; auf  einer  Reihe  von  Irrthümern  —  wie  Pcschel  hervorhebt  — 
basirend,  gelangte  er  zur  Entdeckung  einer  neuen  Weh,  ohne  es  selbst 
zu  ahnen.  Die  geschilderten  Reichthimier,  die  Landesprodukte»  die  Kultur 
und  das   staatliche  Leben  in  Kathai  oder  gar  Zipangu®),  die  vorzüglichen. 


')  Ca  Friere,  PhilosophiHche  Wcltitiischauiing  der  Roforniation^  Bd.  I,  S.  !16. 
*)  Libro  de  las  Profecia«. 

■j  Zipangu  kannte  Marco  Polo  nuraii!*  den  StlnMerun^OTi  di^s  Kiibiljii-Kljün, 
nicht  auB  eigener  Anscliauung;  aber  dicäo   ächiideritugeu  spreubeu  von  der  Pracht  des 


Einleitung. 


XIX 


durchaus  getreuen  Schilderungen  des  grossen  Venetiauers  und  ein  Ver- 
gleich mit  dem,  was  der  Admiral  auf  Guanahani,  Haiti  u*  s.  w.  faurl, 
hätten  ihn  doeh  wohl  fiberzeugen  müssen ,  dasa  er  sich  in  einem  ganz 
anderen  Theile  der  Erde  befinde,  den  er  —  nach  M^esten  segelnd  —  er- 
reichte und  für  Zipangu  oder  Quinsay  nahm,  wobei  es  auch  bei  dea 
Kolumbus  anerkannter  Begabung  flir  Naturauffassung  Wunder  nelimen 
miSsste,  wäre  ihm  nicht  der  Unterschiecl  im  Klima  eines  Landes  unter 
40^  Breite  gegen  ein  Land  in  20**  Breite  aufgefallen.  Die  Ansicht  von 
Humboldt  gewinnt  durch  diese  Erwägungen  sehr  an  innerer  Wahr^ 
scheinlichkeit :  Kolumbus  kannte  die  Schilderung  der  Reise  des  Marco 
Polo  nur  ganz  unbestimmt  und  aus  aphoriatischen ,  brieflichen  Mit- 
theilungen. Jedenfalls  aber  geht  aus  Allem  die  geistige  Beziehung  des 
grossen  Genuesen  zu  Marco  Polo,  der  200  Jahi*e  früher  lebte,  hervor, 
und  dürfte  es  von  Interesse  sein,  sich  dessen  zu  erinnern,  was  ein  geist- 
voller Geschichtachreiber,  J.  Ph.  Fallmerayer,  in  seinen  Kritischen 
Versuchen  darüber  sagt     Wir  lesen  dort: 

.Beide  gehören  sie  jenem  Stamme  der  weissen  Bevölkerung  an,  dem 
der  Urheber  der  Dinge  eine  beneidenswertbe  Summe  physischer  und 
geistiger  Vorzüge  verliehen  hat.  Gleichwie  man  in  der  französischen 
Staatsumwälzung  und  in  Kant's  neuer  Richtung  des  deutschen  philo- 
sophischen Gedankens  —  nach  der  Bemerkung  eines  geistreichen  Mannes  — 
nur  den  bestimmten  Ausdruck  tlessen  erkannte ^  was  der  Zeit  längst  im 
Sinn  und  auf  den  Lippen  geschwebt,  ebenso  wirkten  die  geographischen 
Entdeckungen  des  Marco  Polo  und  des  Christoph  Kolumbus 
gewissennassen  wie  ein  elektrischer  Schlag,  der  eine  lose  Menge  Er- 
falirungen,  Meinungen,  Venniithungen,  Zweifel  und  Sehnsuchten  ihrer 
Zeitgenossen  stillte  und  den  anfgesüinten  Wassern  ihr  Tempe  riffnete. 
Marco  Polo's  Entdeckung  der  Villlig  unbekannten  Östlichen  Welt  ging 
der  Auffindung  der  westlichen  Hemisphäre  und  den  gi-ossen  Bewegungen 
der  Spanier  und  Portugiesen  des  15.  Jahrhunderts,  wie  der  keimreiche 
Gedanke  der  That  voran** '). 

Es  ist  kaum  möglich,  die  kulturgeschichtliebe  Tlmt  des  Kolumbus 
treffender  zu  bezeichnen,  wie  es  in  F  a  1 1  ni  e  r  a  y  p  r  '  s  Worten  geschiebt;  es 
wird  auch  der  wesentliche  Unterschied  daraus  erkennbar,  welcher  zwischen 
den  in  unserer  Zeit  so  oft  herangezogenen  Fahrten  der  Normannen  nach  dem 


Landes,  dorn  Kulturziistande  und  dnm  Kricgslieere  de»  Königs  von  Japan.    (Bürck, 
nie  Reisen  des  Marco  Polo  im  13.  JjibrhuDdert,  8.  505.) 

M  Kritische  Versuche   von  *h  Pli.  Fallme niy er    in  den   von  G*  M.  Thomafl 
herausgegebenen  gesammelten  Werken,  Bd.  lil,  8.  8L 
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nordwestlichen  Theile  des  Atlantischen  Oceans  und  den  Entdeckungs- 
fahrten der  Spanier  und  Portugiesen  besteht;  Jene  veranlasste  der  Zufall^ 
diese  waren  das  Werk  der  Absicht.  Dort  waren  es  kühne  Abenteurer, 
die,  vom  Sturm  verschlagen  oder  dem  Fhige  der  Falken  folgend,  neue 
Länder  fanden,  von  denen  sie  vorher  weder  einen  Begriff,  noch  eine 
Ahnung  hatten.  Hier  gesellten  sich  nautische  und  geographische  Kennt- 
nisse zu  dem  au«dauernden  Muth;  man  hatte  eine  Vorstellung  von  dem, 
was  man  suchte*). 

Im  Vorstehenden  habe  ich  versucht,  die  Geistesrichtung  des  Zeitalters 
vor  den    grossen   Entdeckungen    —    wenn   auch    nur   in   flüchtigen   Um- 
rissen   —    zu    entwerfen    und    das    Unternehmen    des    Kolumbus   dem 
Wesen  und  Wertho  nach  zu  charakterisiren.   Nun  dürfte  es  «ich  empfehlen, 
nur  mit  wenigen  Strichen  das  Bild  des  grossen  Mannes  —  wie  es  uns  in 
solcher  Zeit   und  vor  die  Lösung  eines   solchen  Problems  gestellt  er- 
scheint —  zu  entwerfen.     Es  ist  zu  allen  Zeiten,  zumal  aber  in  den  letzten 
Decennien  so  Vieles  über  den  Menschen  Kolumbus,  seinen  Charakter, 
sein  Wissen  und  Können  geschrieben  w^orden,  dass  es  schwer  fallen  dürfte^ 
irgend    etwas   herbeizubringen,  waa    neues   Licht  auf  diese  Heldengestalt 
unter    den    Entdeckern    zu    werfen   geeignet    wäre.     Gepriesen    von   den 
Einen  über  alles  Maass,  als  einer  der  kühnsten,   edelsten   and   selbst  ge- 
lehrtesten Menschen,  von  Anderen  über  alles  Maass  herabgesetzt  in  seiner 
moralischen,  seemänDischen  und  Gelehrten-Erscheinung^  schwankt  sein  Bild 
in  der  That  in   der   Geschichte   auch   heute   noch    recht   erhebtick     Und 
doch   scheint   uns   zum  richtigen  Urtheile    ein  sicherer  Schlüssel  geboten; 
ausgestattet  mit  einer  glühenden,  von  religiöser  Ueberzeugung  nach  einer 
festen  Richtung  geleiteten  Phantasie,  mit  einem  warmen  Empfinden,  mit 
hohen    Charakter-    und    Geislesanlagen ,    drang   dieser   Heros    in    der  Ge- 
schichte  der  Menschheit  kühn ,    klar  und  unentwegt  durch  die  Doktrinen 
und  die  Vorui-theile   von   Jahrtausenden    nach   dem  in   nebelhafter  Feme 
liegenden  Ziele  seiner  Pläne  durch.     Zahlreich  sind  seine  Tugenden,  zahl- 
reich  auch    die  Schwächen    seines  Charakters  und    seiner  Erscheinung  in 
der   Geschichte;    sein   Wirken^    seine   Triumphe    und  auch   seine   Leiden 
kann   man    nur   verstehen    und   würdigen   unter  dem  Lichte   dieser,   sich 
theilweise   widerstreitenden   Elemente  seines  Wesens.     Seine  scholastische 
Bildung  war  nur  eine  mangelhafte  und  erst  in  vorgeschrittenem  Lebens- 
alter —  nach  23jährigem  Dienst  zur  See  —  erworben    und  trägt,    sofern 
sie  aus  seinen  Worten,  seinen  Briefen  und  den  Biographien  uns  entgegen- 

')  Apelt,  Die  Entdeckung  Amerika^  Abhandlungen   der  Fries'srhou  Sclmlc, 
Si.  Heft,  UI,  S.  6L 


tritt,  durchaus  diesen  Charakter ,  wesahalb  es  denn  auch  als  ein  Fehlgriff 
zu  bezeichnen  ist,  wenn  man  Kolumbus,  den  Gelehrten,  zu  feiera  sich  be- 
strebt hat  Dagegen  muss  der  Vorurtheilslosc  dem  kühnen  h'gurisehen 
Seefahrer  zuerkennen,  das«  er  voll  und  gansc  dem  schwierigsten  Theile 
der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  gewachsen  war;  als  jenen  schwierigsten 
Theil  erachten  wir  die  Konzeption  des  Gedankens  an  sich  und  die 
praktische  Durchführung  desselV>eu,  Keine  Argumente,  w*ie  wohl  bc* 
gründet  dieselben  aucli  waren  —  denn  wir  stehen  nicht  auf  dem  Stand- 
punkte Jener,  die  da  annehmen,  dass  nur  die  albernen  Einwurfe,  von 
welchen  uns  die  Bernaldez-Las  Casas'sche  Legende  von  der  Junta 
in  Salamanca  berichtet,  ihm  entgegengehalten  wurden  ^  konnten  ihn 
von  dem  einmal  betretenen  Pfade  ablenken;  seine  religiöse  Ueberzeugung 
trug  ihn  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg,  liess  ihn  andererseits  auch  in 
die  Schwächen  verfallen,  welche  v,  Humboldt  durch  das  herannahende 
Greisenalter  erklären  zu  mti.ssen  glaubte,  indem  er  das  Alter  des 
Kolumbus  um  10  Jahre  zu  hoch  annahm.  Der  Geist,  der  in  den  Pro- 
fecias  zum  Ausdrucke  kommt,  ist  schon  in  jungen  Jahren  der  Kern  des 
inneren  Lebens  des  grossen  Mannes  gewesen:  er  glaubte  an  seine 
göttliche  Sendung, 

Die  herben  Erfahrungen  und  seelischen  Leiden,  die  sein  Leben  er- 
füllten, entsprangen  aus  den  Stärken  wie  aus  den  Schwächen  seines 
Charakters.  Nicht  das,  was  er  auf  dem  Pfade  des  Rulimes  zu  erdulden 
batte,  ist  Geistern  seiner  Art  des  Schmerzes  und  der  Trübsal  werth.  Auf 
seine  kolossalen  Erfolge,  wo  er  sich  des  Genusses  derselben  hätte  er- 
freuen*) können,  folgt  der  Undank  der  Welt  Auch  hier  können  wir  zur 
Kennzeichnung  der  Verhältnisse  nur  wieder  eine  Parallele  zwischen 
Marco  Polo  und  Kolumbus   in  Fallmerayer's  Werken   anführen: 

„Beide  Heroen  i-vurden  von  ihren  Zeitgenossen,  wie  herkömmlich,  mit 
Undank  belohnt;  jedoch  verfolgte  und  verwundete  Neid  und  gekränkte 
Eitelkeit  den  Genueser  Kolumbus  noch  w^eit  empfindlicher  und  unver- 
söhnlicher als  den  Venetianer  Marco  Polo,  weil  neue  Gedanken,  deren 
W^ahrheit  und  praktischer  Werth  sich  einfach  leugnen  oder  wenigstens 
bezweifeln  lassen,  weniger  beleidigen  und  erbittern,  als  kühne  gelungene 
T baten,  deren  Wirkungen  sich  Niemand  erwehren  kann,** 

Wenn  man,  von  innerm  Sehmerz  und  Unmuth  erfüllt,  die  Behandlung, 
welche  die  Zeitgenossen    dem   grossen  Entdecker   angedeiben  liessen^   ver- 


*)  V.  Humboldt  rechnet  nur  6  Jahre,  die  Kolumbus  in  einigem  Glücke  verlebt 
babe»  während  H.  Harrisse  (Colomb  devant  Tbistoire,  S.  16J  nur  5  Monate  und 
10  Tage  der  Popularität  unserm  Helden  zutbeilt. 
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iirtheilty  so  darf  man  dabei  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  Kolumbus 
die  Organisation  und  Verwaltung  neuer  Staaten  sich  aufbürdete,  für  welche 
Aufgabe  er  nach  Allem,  was  wir  darüber  wissen,  nicht  völlig  geeignet  war; 
daraus  entsprang  eine  dichte  Wolke  von  Schwierigkeiten,  die  sich  flber 
seinem  Haupte  zusammenballte  und  endlich  entlud.  Erwägen  wir  femer, 
daas  er  den  Versprechungen,  Gold  und  Edelsteine  in  Hülle  und  Fülle  herbei- 
zuschaffen, von  welchem  Ueberflusse  das  heilige  Grab  dem  Islam  entrissen 
werden  sollte,  durchaus  nicht  gerecht  werden  konnte,  so  darf  man  sich 
nicht  wundem,  wenn  Missstimmung,  Misstrauen  und  Unmuth  der  Zeit- 
genossen  gegen  ihn  sich  erhoben  haben  und  kaiun  ein  Tadel  laut  w*urde, 
als  nach  dem  Tode  seiner  edlen  Beschützerin,  der  Königin  Isabella*),  der 
nüchterne  und  berechnende  König  Ferdinand  seine  Uand  ganz  von  dem 
einst  80  gefeierten  Entdecker  zurückzog. 

Für  die  leidenschaftslose  und  vorurtheilsfreie  Nachwelt  sollte  die  Prüfung 
der  Frage,  ob  Christoph  Kolumbus  die  Riesenaufgabe ,  welche  er 
sich  gestellt,  würdig  und  durchaus  tüchtig  unternommen  hat,  vor  Abgabe 
eines  Urtheils  in  erster  Linie  eine  Pflicht  sein.  Der  immerhin  mit  einem 
so  gewagten  Unternehmen  verknüpfte  Sinn  der  Abenteurerei  wird  dadurch 
mit  Beziehung  auf  den  wahren  Werth  des  Entdeckers  in  hohem  Grade 
abgeschwücht  Wir  wissen  heute,  dass  sich  Christoph  Kolumbus 
nach  dem  Maasse  seiner  Kräfte  für  die  Lösung  der  Aufgabe  vorbereitet 
habe,  dass  er  über  dieselbe  länaus  sich  mit  Allem  umgab,  w^as  den  Erfolg 
zu  sichern  vermochte.  Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  er  sich 
der  Erfahrung  des  deutschen  Seefahrers  Martin  Behaim  und  dessen 
Kenntniss  in  nautischer  Ortsbestimmung  im  vollen  Umfange  bediente,  dass 
er  die  Kalender  und  Ephemeriden  des  grossen  deutschen  Astronomen 
Johannes  Müller,  genannt  Hegiomontanua,  bei  seinen  Fahrten 
über  den  Atlantischen  Ocean  nicht  nur  an  Bord  hatte,  sondern  auch  Sorge 
dafür  trug,  dass  die  durch  den  die  Lehren  des  Alterthums  beherrschenden 
Uegiomontan  herausgegebenen  Werke  wenigstens  theil weise  der  unter 
seinem  Befehle  stehenden  Expedition  zur  Verfügung  standen.  Wer  will 
es  Kolumbus  zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  selbst,  der  46jährige  Mann, 
nicht  Alles  vollkommen  beherrschte,  was  auf  die  Durchführung  seines 
riesenhaften  Untemelünens  Bezug  hatte?  Trug  er  nur  Sorge  dafür,  dass 
die  Summe  der  Kenntniss  der  damaligen  Zeit  dabei  zur  Geltung  kommen 
konnte!  Wir  wissen,  daas  er  in  der  Person  des  Juan  delaCosa  und 
Martin  Alonzo   und   Vincente   Yanez  Pinzon   sich   Kräfte   ersten 


1)  Sie  starb  den  26.  November  1504. 
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Ranges  zur  Seite  genommeu  hatte.  Wir  haben  ficlion  hervorgehobeo,  daas 
ihm  die  besten  nautisch  wissenschaftlichen  Hülfsmittel  zur  Verfügung 
standen,  und  fügen  hinzu,  dass  die  SchiflFe,  deren  er  sich  zur  Ueberfahrt 
bediente,  nicht  —  wie  so  oft  irriger  Weise  hervorgehoben  wii-d  —  zer- 
brechliche Fahrzeuge,  sondern  Keetüchtige  und  auch  gut  segelnde  Schiffe 
waren,  womit  die  kühne  Fahrt  mit  Sicherheit  unternommen  werden  durfte. 
In  Allem  erblicken  wir  den  umsichtigen,  kühn  das  grosse  Unternehmen 
vorbereitenden  und  wiigeuden  Seefahrer, 

Es  hat  für  uns  etwas  Erhebendes^  wenn  ein  so  gi'osser  Cielehrter  deutscher 
Nation,  wie  Alexander  von  Humboldt,  in  stiineu  Kritisebcn  Untersuchungen, 
die  er  ausgesprochener  Maassen  dem  Kolumbus  widmet,  eine  so  hohe 
Beweiskraft  aufwendet,  um  den  Werth  seines  Helden  zu  beleuchten,  seine 
wisaenschafcltehen  Verdienste  auf  das  richtige  Maass  zurückzufuhren;  es 
sollte  dies  allein  genügen,  den  Zwtjifel  an  der  Grösse  des  Mannes  unmög- 
lich zu  niaclien. 

Wenn  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  dem  Inhalte 
unserer  Festschrift  tibergehen,  so  ist  es  in  erster  Linie  die  Arbeit  des  Herrn 
Professor  Sophus  Rüge,  „Die  Entdeckungsgeschichte  der  Neuen  Welt**, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Der  Name  des  Ver- 
fasset^ ist  auf  dem  Gebitite  der  Geschichte  der  Geographie  allerorten  so 
hoch  in  Ehren  gehalten,  dass  es  mir  überflüssig  erseheint,  weitere  Worte 
der  Einfuhrung*  hier  auszusprechen ♦  Eine  kurze  Darlegung  des  Inhalts 
der  Abhandlung  nach  ihren  verschiedenen  Abschnitten  genügt  auch  hier 
um  so  mehr,  als  ich  in  dieser  Einleitung  mannigfache  V^irao lassung  nelimen 
konnte,  mich  darauf  zu  beziehen.  Zunächst  wird  in  einem  Kapitel,  „Die 
Weinland  fahrten**,  Alles  zusammengetragen,  was  über  die  frühere  Ent- 
deekungsgeschichte  des  amerikanischen  Kontinentes  bekannt  ist,  und  zwar 
unter  streng  kritischer  Benut»:ung  aller  Quellenwerke  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zur  neuesten  Gegenwart.  Bei  der  noch  immer  viel  bestrittenen  Frage 
ist  dies  jedenfalls  ein  höchst  danke nswerther  Führer  durch  das  Gewebe 
von  Mythe  und  geschichtlicher  ThatsachCj  worauf  unsere  Kenntniss  über 
diesen  Gegenstand  beruht.  Das  Zeitfilter  der  Entdeckungen  findet  —  wie 
es  in  der  Natur  der  »Sache  begründet  liegt  —  die  eingehendste  Behandlung. 
Die  italienischen  Seekarten  und  nautischen  Kenntnisse  werden  im  Allgeoaeinen 
berührt,  während  der  Forsehungsthätigkeit  in  Ostasien  —  Allen  voran  — 
Marco  Polo's  gedacht  wird.  Der  portugiesische  Prinz  Heinrich,  dem 
die  Geschichte  den  Ehrentitel  des  Seefahrers  verlieh,  obwohl  er  nie 
selbst  eine  Entdeckungsreise  unternommen  oder  geleitet  hat,  findet  ein- 
gehendste Würdigung,  und  werden  —  an  der  Hand  der  durch  ihn  erzielten 
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Erfolge  —  die  Reisen  der  Portugiesen  längs  der  Westküste  Afrika's  ge- 
schildert. Diese  Erfolge  waren  nicht  erheblich  genug,  wie  tief  sie  auch 
eingriffen  auf  die  Entwickelung  nautischer  Erfahrung,  um  vor  Entmuthigung 
zu  bewahren.  Zu  rechter  Zeit  trat  der  Florentiner  Arzt  ToscanelH  mit 
seiner  Karte  des  Weltmeeres  auf  und  gab  den  Anstoss  zu  dem  Plane  einer 
See-Expedition  nach  Westen  hin,  welcher,  um  zur  Durchführung  ge- 
langen zu  können,  eines  Kolumbus  bedurfte.  Diesem  grossen  Manne 
ist  das  Kapitel  m  gewidmet.  Seine  Abstammung,  sein  Lebensgang  von 
früher  Jugend,  seine  seemännische  Ausbildung  und  Erfahrung,  seine  in 
späteren  Jahren  erworbene  Bildung  in  geographischen  und  kosmographi- 
schen  Dingen,  seine  Beziehungen  zu  hervorragenden  Männern  seiner  Zeit 
—  darunter  vor  Allen  zu  ToscanelH  und  Martin  Behaim  —  werden 
uns  gründlich  vor  Augen  geführt  und  beleuchtet  In  durchsichtiger  Weise 
werden  seine  Bestrebungen  zuerst  am  portugiesischen  und  sodann  am 
spanischen  Hofe  zur  Durchführung  seiner  Pläne  erörtert,  der  Schwierig- 
keiten, die  der  begeisterte  Mann  zu  überwinden  hatte,  gedacht,  üeber 
die  Entdeckungsfahrten  des  Christoph  Kolumbus,  über  die  Erfolge 
derselben  erfahren  wir  das  Wesentlichste,  sowie  wir  auch  mit  den  Schick- 
salen und  dem  Lebensende  des  grossen  Entdeckers  bekannt  gemacht  werden. 
Es  ist  auch  schon  in  diesem  Theile  nothwendig  erschienen,  der  Reisen  des 
Amerigo  Vespucci  zu  gedenken,  welcher  seitens  des  Herrn  Professors 
Rüge  eine  etwas  strenge  Beurth eilung  erftlhrt  —  mit  welcher  Berechtigung, 
wird  uns  durch  die  Ausführungen  dieses  Theiles  der  Abhandlung  klar 
gemacht. 

Amerigo  Vespucci  beginnt  die  Reihe  der  sogenannten  kleinen 
Entdecker,  unter  welchen  Vincente  Yanez  Pinzon,  Cabral,  Juan 
Diaz  de  Solis  u.  A.  erscheinen,  während  unser  Interesse  in  hohem 
Maasse  in  Anspruch  genommen  wird  durch  das  folgende  Kapitel,  welches 
der  ersten  Entdeckung  von  Nordamerika  gewidmet  ist.  Der  Genuese 
Giovanni  Caboto  (John  Cabot),  welcher  1497  zuerst  den  ameri- 
kanischen Kontinent  besuchte,  nimmt  hier  die  erste  Stelle  ein.  Gaspar 
und  Miquel  CortereaTs  Reisen  zur  Entdeckung  des  amerikanischen 
Kontinentes  werden  geschildert  und  schliesslich  der  Entdeckung  Florida's 
durch  Juan  Ponce  gedacht  und  beständig  die  Erweiterung  karto- 
graphischer Kenntnisse  erörtert. 

Der  in  wahrhaft  grossartiger  Weise  sich  vollziehenden  Entschleierung 
der  Gestaltung  der  amerikanischen  Ländermassen,  die  man  um  das  Jahr 
1513  als  einen  selbständigen,  von  Asien  gänzlich  getrennten  Kontinent 
zu  erkennen  und  aufzufassen  begann^  ist  in  der  Rüge 'sehen  Arbeit  eine 
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liclitvoUe  Besprechung  gewidmet  Die  früher  etwas  geheimnissvolle,  aller- 
dings schon  durch  die  Studien  von  Hnmboldt's  in  ein  hestimniteres 
Licht  gebrachte  Persönlichkeit  des  mit  der  Namengebung  der  neuen  Länder 
hervorragend  verknüpften  W  a  1  d  a  e  e  m  ü  1 1  e  r  erfährt  eine gründhehe  Würdi- 
gung, woran  sich  die  Besprechung  der  Verdienste  des  VascoNufiezBalboa 
ab  Entdecker  der  Südsee  reihte.  Der  Autor  dea  werth vollen  „Opuscuhim 
geographicum"  *)  und  Herausgeber  der  nachgelassenen  Werke  des  Regio* 
montan,  Johannes  Schöner,  dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kartographie  und  Globenkonstruktion  werden  hervorgehoben,  sowie 
den  Verdiensten  Juan  Diaz  de  Solis  um  die  Erforschung  Brasiliens 
and  des  La- Plata- Stromes  jede  Anerkennung  gezollt.  Aber  vor  Allem 
leuchtet  nun  ^  nach  Kolumbus  die  bedeutendste  Persönlichkeit  in  der 
spanischen  Entdecknog  —  Ferdinand  Magalhaes  als  Stern  erster 
Grösse.  Seine  Weltumsegelung  in  westlicher  Richtung  und  durch  die  nach 
ihm  benannte  Strasse  erweiterte  den  Gesichtskreis  der  Kosmographen  des 
16.  Jahrhunderts  in  einem  kaum  dagewesenen  Grade.  Kein  bedeutender 
Zug  der  Erforschung  und  leider  aucli  der  Eroberung  und  Unterdrückung 
kultivirter  Staaten  fehlt  in  dem  Gemälde ,  welches  uns  Rüge  entrollt. 
Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Abschnitte,  der  der  Erforschung  der  Umrisse 
Nordamerika's  gewidmet  ist.  Wir  begegnen  hier  den  Namen  eines  Fer- 
dinand Cortez,  Francisco  Vasquez  de  Coronado,  Giovanni 
Verrazzano^  Jacques  Cartier  bis  auf  Hudöon,  Baff  in  und  James 
Cook. 

Eines  der  ruhmreichsten  Kapitel  deutscher  Wissenschaft,  die  deutsche 
Kartograph ie  zu  Zeiten  von  W  a  1 1  li  e  r  Lud,  Matthias  K  i  n  g m  a  n  n , 
Martin  Waldseemtlller  und  Gregor  Reise  h  ist  durch  Rügens 
Arbeit  in  unserer  Festschrift  in  einer  W^eise  beleuchtet  worden»  wie  durch- 
sichtiger und  gründlicher  nie  zuvor  ^  und  so  auch  namentlich  die  Tbätig- 
keit  der  Nilrnberger  Schule,  Dieses  Kapitel  schliesst  mit  einer  Besprechung 
der  Verdienste  des  Reformators  der  Kartographie,  Gerhard  MercatoTj 
und  mit  der  Erwähnung  der  verdienstvollen  Arbeiten  des  Ortelius  auf 
diesem  Gebiete, 

Den  Schluss  der  Abhandlung,  w^elclie  der  Entdeckungs-Geschichte 
Amerika^a  gewidmet  ist,  bildet  eine  Beleuchtung  der  hohen  Bedeutung, 
welche  wir  in  der  Entwickelung,  sowohl  der  eigentlichen  Entdeckung 
Amerika's,  sowie  auch  der  kosmographischen  und  kartographischen  dar- 
auf Bezug  habenden  Arbeiten,  den  deutschen  Buchdruckern,  zuzuerkennen 


*)  Wenn  wir  iiuch  niit  von  Humboldt  [In  Binneu  Üatersuclmitgeii)  des 
Ri?giönioiJtaii  Gü  Jalirt:  früher  g^eHL-lineberM*  Zweifel  au  dem  Umlauf  der  Erdü  uiu 
die  Sonne,  deren  Schöner  darin  (15^)  erwähnt,  bedauern. 
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haben.  Ich  werde  an  einer  anderen  Stelle  nach  darauf  zurückkommeii, 
und  möchte  nur  jetzt  schon  die  Verdienste  betonen,  welche  sich  die  Buch- 
drucker unseres  Vaterlandes  durch  die  Ilerausgabe  der  Werke  des  Ptole- 
mäofi  erworben  haben- 
in nahem  Zusammenhange  mit  dem  in  der  Ruge'öchen  Arbeit  be- 
handelten Gegenstande  steht  die  Abhandlung  des  Herrn  Direktor  Eugen 
Gelcich,  „Die  Instrumente  und  die  wissenschaftlichen  Hülfsmittel  der 
Nautik  zur  Zeit  der  grossen  Länder-Entdeckung".  Der  Verfasser  der  Studien 
über  die  Ent^  ickelungögeschichte  der  Schiffahrt ')  behandelt  in  eingehender 
Weise  diesen,  für  ein  Verständniss  der  Entdeckungs- Geschichte  zur  Zeit  des 
Kolumbus  wichtigen  Gegenstand  in  eingehendster  Weise,  wobei  die  auch 
vom  Auslände  anerkannten  hohen  Verdienste  deutscher  Wissenschaft  auf 
diesem  Gebiete  in  fachmännisch  gediegener  Weise  gebührend  gewürdigt 
werden.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Einleitung  sein,  auf  den  In- 
halt dieser  Abhandlung  des  Näheren  einzugehen.  Mag  es  genügen,  her- 
vorzuheben, dass  Direktor  Gel  eich  in  einigen  wesentlichen  Punkten 
durch  seine  neuerlichen  Forschungen  unsere  Kenntnisse  über  die  nauti- 
schen Ilülfaniittiil  jener  Zeit  bereichert  und  bisherige  irrige  Auffassungen 
zerstreut  hat.  Es  bezieht  sich  dies  insbesondere  auf  die  Erfindung  des 
Jakobsstabes  durch  Regiomontan  und  die  Einführung  desselben  in  der 
portugiesischen  Marine  durch  Martin  Beha im,  welche  bekanntlich  durch 
einen  der  bedeutendsten  deutschen  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  Dr.  A. 
Breuöing^),  behauptet  woixlen  sind.  Den  nautischen  Ephemeriden  und 
der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Lösung  der  Behaim-Frage  wendet 
der  Verfasser  in  der  Behandlung  eine  besondere  Sorgfalt  zu  und  fasst  das 
Resultat  in  dem  Satze  zusammen:  „Dadurch,  dass  Martin  Behaim  den 
Portugiesen  die  Tafeln  von  Regiomontan  in  Händen  gab,  erwarb  er 
»ich  so  grosse  Verdienste,  dass  sie  allein  einer  hohen  Auszeichnung') 
würdig  waren".  Zur  näheren  Begründung  dieses  Ausspruches  beleuchtet 
Direktor  Gel  eich  in  meisterhafter  Weise  die  Mängel  der  Alphonsinischen 
Tafeln,  welche  vorher  und  bis  zur  Konferenz   der  nautischen  Autoritäten 


^)  Studien  über  die  Entwickelnngs-Gesdiichte  der  Schiffahrt  mit  besonderer 
Berückfiichtigaiig  d(*r  iiau  tischen  Wissen  scliafl:»;'ii  u.  s.  w*  von  Eugen  Gele  ich,  Lai- 
bach, 1882. 

•)  Die  nautischen  Instrumente  bis  zur  Erfindung  des  Spiegelaeitanten.  Den 
Mitgliedern  dpr  Abtheilungen  für  Mathematik  und  Astronomie,  Phjsik  und  Geographie 
gewidmet  von  Dr.  A  Ü reusing,  Bremen,  1890. 

*)  Es  bezieht  aicli  die»  auf  eine  Auszeichmuig,  welche  Martin  ßehaim  wegen 
der  Einführung  des  Jakobästabe^  in  die  portugiesische  Marine  zu  Theil  geworden 
sein  «oll« 
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in  Lissabon  in  Gebrauch  waren,  und  weist  nacb,  das8  für  die  Lösung  ge- 
wisser Probleme  dieselben  tlieils  zu  lunständlicU ,  ungenau  und  sogar 
ungenügend  waren. 

In  einem  Anhange  zu  dieser  Arbeit  des  Herrn  Direktor  Gele  ich 
werden  die  Resultate  neuester  Forschung  über  die  Alphonsinischen  Tatein 
erörtert,  gegen  etwa  entstehende  irrige  Auffassung  seiner  Ausführungen 
Verwahrung  eingelegt  und  auf e  Neue  die  Bedeutung  der  Regiomonta- 
nisehen  Arbeiten  in  das  richtige  Licht  gesetzt 

Da  wir  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Einleitung  auf  einzelne  Punkte 
dieser  Abhandlung  zui^ückzukommen  haben  werden,  und  insonderheit  der 
Bedeutung  des  Königsberger  Astronomen  eine  Besprechung  zu  widmen 
gedenken,  so  mag  es  bei  diesen  wenigen  Bemerkungen  über  die  Arbeit 
Gelcich's  sein  Bewenden  haben. 

Es  erschien  wichtig  und  im  vaterländischen  Interesse  geboten,  eine 
möglichst  knapp  gefasste  Geschichte  der  Handels- Verhältnisse  zwischen 
Amerika,  dem  neu  aufl>lühenden  Staaten-Komplexej  und  der  vornehmsten 
deutschen  Handelsstadt,  der  alten  Hansestadt  Hamburg,  zu  geben,  welcher 
dankbaren^  aber  auch  schwierigen  Aufgabe  sieh  der  Bibliothekar  der 
hiesigen  Koinmerz-Bibliothekj  Herr  Dr.  E.  Baasch,  unterzog.  Zunächst 
ersehen  wir,  was  im  weiteren  Verlaufe  dieser  einleitenden  Bemerkungen 
noch  näher  berührt  werden  wird,  dass  die  Hansa  vergleichsweise  spät  erst 
in  den  Wettbewerb  mit  Amerika  eintrat  An  der  Hand  der  Arbeit  des 
Herrn  Dr.  Baasch  erkennen  wir,  wie  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Han- 
delsbeziehungen zwischen  Hamburg  und  Amerika  entwickelten  und 
schliesslich  zur  heutigen  Bedeutung  gestalteten.  Di\  Baas  eh  beginnt 
seine  wichtigen  Darlegungen  mit  der  Bemerkung:  „Lflnger  als  der  See- 
handel der  meisten  andern  grossen  seefahrenden  Nationen  ist  derjenige 
Deutschlands  nahezu  ausschliesslicli  auf  die  Fahrt  in  den  europäischen 
Gewässern  beschränkt  gewesen.  Die  Islandfahrt  der  Hansestädter  war  lange 
Zeit  ihre  weiteste  und  gefährlichste  Seereise,  die  mehr  als  eine  blosse 
Ktistenfahrt  war.**  Des  Autors  gründliche  Arbeit^)  belehrt  uns  darüber, 
wie  lange  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Handelskreise  durch  dieselbe  in 
Anspruch  genommen  war^  und  zwar  in  einem  Maasse,  dass  die  Anregung, 
welche  durch  die  neu  entdeckten  Länder  die  Handels-  und  politische  Welt 
erhielt,  ziemlich  spurlos  an  den  danialigcn  nordlilndischen  Handels- 
beziehungen vorüberging,  Es  kann  das  gewiss  nur  bednucrt  werden^ 
wenn  auch  durch   die  politische   und  kommerzielle  Lage   der  Hansa,   den 


^)  Forscliungrn  zur  Htimburgiachea  Handel»geachi€htc,    I.    Die  lalandfakrt  der 
Deutschen,  namentlich  dr^r  Hamburger,  vom  15.  bis  17.  Jak  rhu  nJ  ort.     Hamburg,  1889. 


Herabgang  deräelbeii  und  durch  die  Unklarheit  in  der  Leitung  der  An- 
gelegenheiten des  einstens  m  mächtigen  Bundes  ein  genügender  Erklä- 
rungsgrund  gegeben  scheint.  Durch  Heinrich  Rantzau  werden  wir  unter- 
richtet, dass  Hamburger  erst  gegen  daa  Ende  des  IG.  Jahrhunderte  nach 
Indien,  d.h.  nach  Amerika  zu  gehen  begannen j  und  zwar  scheint  sich 
aus  Quellenstudien  zu  ergeben ,  daas  damals  schon  der  Verkehr  mit 
Brasilieuj  welcher  sich  in  der  Reihe  der  Jahre  zu  einer  solch  hohen  Blüthe 
entwickelto,  angeknüpft  worden  ist.  Wir  erhalten  sodann  einen  Ueber- 
blick  über  die  Gestaltung  der  Handels-  und  Sehiflahrts- Beziehungen  mit 
der  neuen  Welt  während  des  17.  Jabrlumderts,  woraus  hervorgeht,  dass 
zu  Ende  desselben  Hamburger  Kaufleute  bemüht  waren,  sieh  an  den 
Kolon isations-Bestrebungen  der  Schotten  in  Darien  betlieiligen  zu  können; 
allerdings  ohne  Erfolg^  weil  die  Eifersucht  der  grossen  Seemächte,  die 
Schwäche  der  kleinen  Seestaaten  benutzend,  dieselben  niederdrilckte.  Es 
ist  ein  interessantes  Bild,  das  vor  uns  entrollt  wird,  indem  der  mm  er- 
wachte Sinn  des  Hamburger  Handelsstandes  hemilht  ist,  die  Bezugsquellen 
für  verschiedene  Waaren,  für  Zucker,  Tabak,  Brasilpfeffer  in  den  Jahren 
von  1765  bis  1785  auszubeuten,  zu  welchem  später  noch  Farbeholzer, 
Indigo,  Keis  und  endlich  Kaffee  im  Laufe  desselben  Jahrhunderts  hinzu- 
traten. Die  von  Dr.  Baasch  in  Angriff  genommene  Bearbeitung  der  in 
grosser  Zahl  in  den  Hamburger  Handels- Archiven  vorhandenen  Schiffs- 
bUcher  bietet  reichen  Stoff  fiir  den  Ausbau  einer  Handelsgeschic Iite.  Lehr- 
reich im  hohen  Grade  ist  die  Entwickelung  der  Hamburg -amerikanischen 
Handelsbeziehungen  während  des  18.  Jahrhunderts,  da  wir  in  dem  Theile 
des  Werkes,  welcher  dieser  Entwickelung  gewidmet  ist,  einen  Einblick 
erhalten  in  die  verschiedenen  Stadien,  über  das  Auf-  und  Abgehen  der 
Handels -Konjunkturen  durch  die  vielfachen  Kriege  in  Europa,  nament- 
lich aber  durch  den  Unabhängigkeitskrieg  (1775  bis  1783),  welcher  zur 
Gründung  der  Vereinigten  Staaten  flilirte. 

Nach  der  Unabhängigkeits-Erklärung  der  Vereinigten  Staaten  hatte 
der  Hamburg-amerikanische  Handel  sehr  durch  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse zu  leiden^  was  noch  in  erhöhtem  Maasse  —  wenn  möglich  —  von 
der  Zeit  nach  1800  und  als  die  Napoleon ischen  Kriege  Europa  erschüt- 
terten, gesagt  werden  kann.  Eß  ist  nur  nöthig,  an  die  Krisis  vom 
Jahre  1799  bis  1801  zu  erinnern,  um  sich  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten zu  vergegenwärtigen,  gegen  welche  der  Handel  in  jener  Epoche 
anzukämpfen  hatte.  Zeitweise  (1808)  verschwand  die  amerikanische 
Flagge  vom  Ocean,  und  an  eine  direkte  amerikanische  Zufuhr  war  in 
Hamburg    nicht   mehr   zu    denken.      Wie   sich    unter    dem    französischen 
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Kaiserreiche  die  Verhältnisse  entwickelten,  bedarf  in  dieser  flüchtigen 
Analyse  der  Abhandlung  des  Dr.  Baasch  einer  besonderen  Bc4euchtung 
nicht  Kaum  war  diese  Zelt  vorüber,  so  drohtet!  Hamburgs  Beziehungen 
zu  Amerika  durch  die  Reciprücitätsakteu  vom  Jahre  1815  bis  1819  erheb- 
liche Gefahren.  In  die  Gestaltung  des  Hamburg-nordamerikaiiischün  Handels 
um  das  Jahr  1827  erhalten  wir  einen  Einblick  durch  den  Fortgang  der  Ver- 
handlungen in  Washington,  welche  schliesslich  zu  dem  Handelsvertrag 
Von  1827  führten.  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  dieser  Arbeit,  dass 
in  derselben  eine  Abwägung  der  Vorthcile  und  Nachtheile,  wie  sie  in  den 
einzelnen  Artikeln  des  Handels-Vertrages  begründet  liegen,  gegeben  und 
gezeigt  wird,  welchen  Eindruck  der  Abschluss  desselben  in  den  Hanse- 
städten hervorbrachte.  Man  war  bestrebt  zu  vermeiden,  das»  durch 
Stellungnahme  gegen  minder  günstige  Stipulationen  in  einzelnen  Zweigen 
des  Verkehrs  die  an  und  für  sicli  iu  don  Vereinigten  Staaten  dem  Ver- 
trage ungünstige  Stimmung  eine  Benachtlieiligung  der  Hamburger,  oder 
allgemein  der  hanseatischen  Interessen  herbeiführe. 

Weiterhin  wird  uns  klar,  wie  sich  die  Hamburgischen  Beziehungen 
im  Laufe  der  Zeit  mit  der  Republik  Texas  entwickelten,  und  wie  die 
spanisch -amerikanischen  Kolonien  in  Beziehung  zu  unserer  Hausestadt 
traten.  Die  liepubliken  Mexiko,  Kolumbien,  Venezuela  und  Neu-Granada, 
Hayti  uud  San  Domingo  gelangen  nun  in  lebhaften  Verkehr  bis  zur  MJtte 
des  Jahrhunderts,  während  eine  ganz  besondere  Beachtung  dem  Handel 
mit  Brasilien  zur  Zeit  vor  dem  Handelsvertrag  von  1827,  sowie  nach 
demselben  gewidmet  wird.  Wie  sich  nach  der  kurzen  Zeit  der  Gültigkeit 
desselben  die  Verhältnisse  späterbin  gestalten,  wird  uns  durch  die  weiteren 
Ausführungen  dargelegt 

Die  ersten  Versuche  Hamburgs,  mit  der  Westküste  Südamerika'» 
Handelsbeziehungen  anzuknüpfen,  waren  nichts  weniger  als  erfolgreicli 
gewesen.  In  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  wurden  dann 
weitere  Unternelmiungen  —  namentlich  nach  Peru  —  gewagt*),  die  sich 
im  Laufe  der  nächsten  Decennien  zu  voller  Blüthe  entwickelten* 

Von  hohem  Interesse  ist  das  Kapitel  VI,  welches  die  Gründung  und 
Entwickelung  regelmässiger  Schiflrahrt.s  -Verbindungen  Hamburgs  mit 
Amerika  bis  zur  Schwelle  der  Gegenwart  behandelt.  In  liclitvoller  Weise 
wflrd  uns  erläutert,  wie  sich  die  Verbindungen  mit  Nordamerika,  West- 
indien,  Mexiko  ^  Contral-Amerikaj  Brasilien  und  La  Plata  und  mit  der 
amerikanischen  Westküste  aus  kleinen  Anftngen  zur  Blüthe  und  Grösse 
der  Gegenwart  entwickelten,  während  in  einem  Anhange  zum  Ganzen  die 

*}  S.  198  dieser  Äbhandlimg. 
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AnfilDge  der  Hambiug-aiEerikaDischen  Post  dargelegt  werden.  Der 
Verfa«fier  scfaliee.rt  seine  von  dem  Hamburgischen  and  deatsch-nationalen 
Standpunkte  bdencfatete  wichtige  Darstellong«  indem  er  den  umstand 
benroriiebt.  dass  diese  Post-Verbindang  Deutschlands  mit 
Amerika,  welche  1800  in  das  Geleise  einer  regelmässig 
funktionirenden  Einrichtung  geleitet  wurde,  die  erste 
rein  maritime  war.  die  zwischen  einem  deutschen  Hafen 
direkt  über  den  Ocean  nach    der  Neuen   Welt  ging. 

In  den  Arbeiten  der  Herren  Rüge  und  Gelcich  in  diesem  Werke 
ist  AUe^y  was  über  die  Verdienste  der  deutschen  Kartographie  und  der 
deutschen  nautischen  Wissenschaft  zur  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  zu 
sagen  wäre,  bereits  eingehend  erörtert  worden;  ich  werde  daher  darauf 
des  Näheren  an  dieser  Stelle  nicht  zurückkommen.  Allein  die  Thatsache, 
dass  Kegiomontanus  in  Nürnberg  in  dem  Jahre  1471  mit  Hülfe  seines 
Schülers  Walter  eine  Druckerei  errichtete,  in  welcher  mathematische, 
astronomische  und  Kalenderwerke,  sowie  nautische  Tafeln  gedruckt  wurden, 
die  vor  der  Entdeckung,  jedenfalls  in  den  darauffolgenden  nächsten 
Decennien  eine  rasche  Verbreitung  fanden,  muss  nothwendiger  Weise  auf 
die  EntWickelung  der  nautischen  Wissenschaften  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss  geäussert  haben  und  verdient  daher,  noch  etwas  näher  besprochen 
zu  werden.  Es  wurde  bei  der  Besprechung  der  Abhandlung  des  Herrn 
Gelcich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Nürnberger  Patricier  und  Seefahrer 
Martin  Behaim,  der  ein  Schüler  Regio montan's  war,  die  durch  Letz- 
teren erzielten  Korrekturen  und  Erweiterungen  der  Ephemeriden  in  Portugal 
einführte.  Dass  Behaim,  welcher  im  Jahre  1479  nach  Lissabon  kam, 
gedruckte  Exemplare  der  Tafeln  des  Königsberger  Astronomen,  welche 
schon  4  Jahre  früher  hergestellt  waren,  mit  sich  nahm,  darf  wohl  ebenso 
gut  als  feststehend  angenommen  werden.  Da  nun  Behaim  einer  Kom- 
mission, Junta  de  mathematicos ,  angehörte,  welche  auf  Befehl  Königs 
Johann  IL  sich  mit  der  Frage  der  Verbesserung  nautischer  Hülfsmittel 
zu  beschäftigen  hatte,  und  im  Jahre  1481  in  Tbätigkeit  war,  so  lässt  sich 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Christoph  Kolumbus,  welcher 
zwischen  1481  und  1483  dem  Könige  seinen  Plan  der  Entdeckung  Indiens 
vorlegte,  mit  Martin  Behaim  bekannt  und  von  ihm  über  des  Regio- 
montan's  Tafeln  unterrichtet  wurde ^).  Es  scheint  diese  Annahme ^dm 
so  fester  begründet,  als  Kolumbus  bei  Herrera  den  Martin  Behaim 
seinen  Freund    nennt  und   sich   dem  spanischen  Hofe   gegenüber  auf  die 

')  Martin  ßchaim,  Ghillany,  8.53;  v.  Humboldt,  Kritische  Untersuchungen, 
B(L  I,  S.  231. 
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BeUtimniung  dieser  Autorität  beruft  Bekanntlich  ging  Behaim  im  Jalire 
1484,  1485  und  1486  mit  Diogo  Cito  zu  Schiffe  auf  zwei  Reisen  nach  der 
Westkttste  von  Afrika;  Kolumbus  begiebt  sich  nach  Spanien  am  Ende 
des  Jahres  1484,  um  dort  seine  Plane  zu  betreiben.  Es  dilrfte  dies  genügen, 
um  den  Einfluas,  welchen  Martin  Behaim  —  und  damit  sein  Lrehrer 
Regio  montan  —  auf  Kolumbus,  seine  Plane  und  die  nautischen 
Hülfsraittel  ausgeübt  hat,  zu  er^veisen. 

Es  ist  wohl  hier  am  Orte,  etwas  näher  auf  die  Verdienste  des  frän- 
kischen Gelehrten  um  die  ^^'r.s^euMchaft  einzugehen,  weil  dadurch  die  Be- 
deutung des  Einflusses,  welchen  deutsche  Wissenschaft  auf  die  Nautik 
ausübte^  in  das  volle  Licht  gesetzt  wii*d.  Die  Abhandlung  den  Herrn 
Direktor  G deich  in  unserer  Festsclirift  enthält  Alles,  was  von  fach- 
mÄunischer  Seite  für  die  BewciHfülirung  lierbeigebraeht  worden  kann,  und 
gestatte  ich  mir  nur  noch,  Einiges  über  Regiomontan,  sein  Leben  und 
Wirken,  hier  einzuflechten.  Derselbe  wurde  in  dem  kleinen  Städtchen 
Königsberg  in  Franken  am  6*  Juni  1436  geboren  und  kam  im  fünfzehnten 
Lebensjahre  nach  Wien  und  studirte  die  mathematischen  Wissenschaften 
daselbst  unter  dem  damals  bedeutendsten  Mathematiker  Deutschlands, 
Georg  P  e  u  r  b  a  c  li  oder  P  u  r  b  ac  1k  Durch  den  gelehrten  und  in  der 
griechischen  Sprache  bewanderten  Kardinal  Bessarion  wurde  der  junge 
Gelehrte  im  Jahre  1460  veranlasst,  nach  Italien  zu  gehen,  nm  über  die 
klassische  Literatur  des  Alterthiims  gründliche  Studien  zu  machen.  Nach 
siebenjährigem  Aufenthalte  kelirte  Regio  montan  im  Jahre  1468  nach 
Deutschland  zurück  und  übernahm  in  Wien  den  Lehrstuhl  für  Mathematik, 
der  unterdessen  durch  den  Tod  Peurbach's  erledigt  worden  war.  Nach 
einer  zweijährigen  ThUtigkeit  in  Ungarn^  wohin  ihn  König  Matthias 
Corvinus,  der  den  mathematischen  Studien  sehr  zugethan  war,  gerufen 
hatte,  folgte  er  —  ein  festes  Ziel  im  Auge  —  jener  Riclitung,  die  ihn  uns 
mit  Beziehung  auf  die  Erweiterung  maritimer  Kenntnisse  und  Hülfsmittel 
in  80  hohem  Maasse  schätzen  lässt.  Reicli  an  wissenschaftlicher  Erfahrung, 
mit  Handschriften  und  literarischen  Schätzen  ausgestattet,  bereits  in  hohen 
wissenschaftlichen  Ehren  gehalten,  zog  Regiomonta nus  in  der  alten 
Reichsstidt  Nürnberg,  das  damals  in  Kunst  und  Wissenschaft  in  höchster 
BltUhe  stand,  im  Jahre  1471  zu  einem  segensreichen  Wirken  ein.  Es 
wurde  damals  durch  seinen  Freund  Johann  Werner  eine  Sternwarte 
eingerichtet  und  mit  Unterstützung  seines  Schülers  Bernhard  Walter 
eine  Buchckuckerci  und  eine  Werkstätte  für  die  Anfertigung  astronomischer 
und  nautischer  Werkzeuge,  Die  Thätigkeit,  welche  Regio  montan  in 
den  Jahren  1471  — 147ö  in  Nürnberg  entfaltete,    war  dergestalt,    d^iss  man 
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wohl  behaupten  kanD,  es  ßei  dies  zu  keiner  Zeit  von  ein  und  demselben 
Manne  mit  gleichem  Erfolgt!  auf  den  verscbiedem^sten  Gebieten  geschehen*  Zu- 
nächst wurden  Kalender  und  Ephemeriden  nach  neuen  Grundsätzen  ^)  be- 
rechnet und  auch  durch  Druck  vervielüilti^t.  Ein  Studium  der  betreffenden 
Theile  der  Abhandlung  von  Gel  eich  bekdu't  uns,  worin  die  Vorzüge  der 
neuen  Tafeln  bestanden.  Sodann  wurde  an  der  Vervollkommnung  der 
Instrumente  für  die  Nautik^)  gearbeitet  und  deren  Wertb  durch  stete 
BeohachtungcQ  erprobt.  Zahlreiche  Bearbeitungen  und  üebersetzungen 
der  Schriften  des  klafisisclien  Alterthums  verdanken  dieser  Epoclie  der 
Thiltigkeit  dos  grossen  Gelehrten  ihre  Entstehung  und  tbeilweise  Druck- 
legung. In  letzterer  Hinsicht  beschäftigte  den  rastlosen  Mann  der  Abnagest 
von  Ptolemäus  und  T h e o n ,  wobei  er  in  scharf- kritischer  Weise  die 
Arbeiten  des  einflussreichen  Georg  von  Trapezunt  behandelte.  Was 
uns  bei  allen  diesen  Arbeiten  besouders  mit  Bewundeining  erilillt,  ist  das 
Ineinandergreifen  derselben ,  gleichsam  um  einem  gemeinsamen  grossen 
Ziele  zugeführt  zu  werden»  als  welches  uns  in  der  Tbat  die  Reformation 
der  Astronomie,  der  nautischen  Wissenschaften  und  der  Kosmographie 
erscheint*  Allenthc^ilben  erkennen  wir  die  Fundamente  des  gewaltigen 
Baues  j  der  schlies.<lich  mit  aller  llacbt  zu  einem  Vorwärtsdrängen  und 
Erweitern  menschlicher  Kenntniss  führen  musste.  Die  Ephcmeriden 
Begiomontan's  wui-den  auf  32  Jahre  im  voraus^  von  1475  bis  1506, 
berechnet  und  gedruckt  und  sollen  nach  Ziegler^)  an  Bord  der  „Santa 
Maria'*  des  Kolumbus  gewesen  sein*).  Es  wurden  Astrolabien  nach 
verbesserten  Grundsätzen  konstruirt  und  angefertigt,  s\t  dass  sie  auch  an 
Bord  gebraucht  Averden  konnten*  Von  einzelnen  Forschern  wird  wohl 
auch  behauptet,  dass  J  o  h  a  n  n  e  6  M  ü  1 1  e  r  die  Buchdruckerkunst  als  solche 
nicht  unwesentlich  verbessert  hätte.  Es  kann  dies  jedoch  nicht  nach- 
gewiesen werden^  vielmehr  geht  aus  von  der  Linde's  Geschichte  der 
Erlindung  der  Buch Jruckerkunst  hervor,  dass  dies  unbegründet  ist'').    Wir 


1)  Alex.  V.  Humboldt,  Kritiselie  Unti^raurhungou,  Bd.  I,  S.  232  AT. 

*)  ßesonderö  das  von  ihm  verbeBstTte  Astrtdaliium  aus  dem  Jahre  1468  wnd 
dua  Mcteoroskop.  Sielie  darüber  die  eing<jbi3mir  Abbaiidluug  Gbillanj'sü  Martin 
Behaim.     8.  'dl  n.  ff. 

*)  Begiomoijtaaiifi  (Joii.  MQller  au8  Königsberg  in  Fraiiktm)^  cmi»  geistiger 
Vorläufer  dos  K  o  1  u  m  h  u  8.     Dresden  1 874. 

*j  Kadi  Alexander  w  Hiuiiboldt  wurden  an  Bord  der  Santa  Maria  die 
Ephemeriden  des  Regiomontan  bi-i  den  Berechnungen  /ai  Grunde  gelegt.  Kritiaehe 
Untersuchungen,  Bd.  I»  H.  541. 

^J  Es  heisät  in  diesem  Werke,  Bd.  I^  S.  15:  „Diese  von  dem  Mathematiker 
Paulus  Pater  in  Danzig  (1710)  ausgehende  Bcbauptung  beruht  auf  einem  MissS- 
verst&ndnisse;  es  wurde  dieser  Ansprueh  ursprünglich  von  Ramus  untl  Zwinge 
(Theatrum  hmmanae  vitae,  Basiliae  1587)  erhoben. 
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werden  spitter  noch  auf  den  Einfluss  der  Buclidruckerkun^it  zurüekkormnon 
und  erwähnen  niir,  das*  die  Niirnberger  Inkunabeln  aus  jener  Zeit^  wie  sie 
in  zahlreichen  Bibliotheken  und  so  aueli  io  dein  Germanischen  Museura 
in  Nürnberg  aufbewahrt  sich  befinden,  zweifellos  zu  dem  Bedeutsamsten 
gehören y  was  die  Wi^nenschaft  aus  der  Neige  des  Mittelalters  übor- 
koramen  hat. 

Wir  können  es  nur  bedauern,  dass  R  e g  i  o  m  o  n  t a  n  diese  segensreiche 
Thätigkeit  unterbrach,  um  —  einer  Berufung  von  Seiten  des  Papstes 
Sixtus  IV^*  folgend  —  sich  nach  Kom  zu  begeben.  Dort  nahm  er  die 
grossen  Arbeiten,  zu  welelien  er  vor  allen  anderen  Fachgenossen  der  da- 
maligen Zeit  auserschen  war,  auf,  die  sich  auf  die  Umgestaltung  des 
Kalenders  bezogen  und  die  erst  hundert  Jahre  später  durch  den  Papst 
Gregor  Xni.  (1582)  durchgeführt  worden  sind.  Regiomontan  ver- 
Itess  Ende  Juli  1475  Nürnberg  und  «tarb  im  Juli  des  darauf  folgenden 
Jahre«  in  Folge  der  Pest  in  Rom  H-  Der  Verlust  dieses  Mannes  ^  der, 
aus  kleinen  VerliiÜtnissen  hervorgegangen,  vom  Papste,  obgleich  er  nie 
Theologie  studirte,  zum  Bischf>f  von  Regensburg  ernannt  worden  ist,  war 
für  die  astronomische  und  nautische  Wissenschaft  ein  unersetzliolier.  Nur 
durch  seine  Druckschriften  von  grosser  Zahl,  nur  durch  die  Lehren,  die 
er  seinen  Schidern  und  —  Allen  voran  —  Martin  Behaini  angedeihen 
licss,  ist  der  Einfluss  seines  genialen  8trebens  auf  die  Entdeckung 
Amerika'ö  über  allen  Zweifel  erhoben  worden,  wie  wir  das  in  den  vorher- 
gehenden Ausführungen  glauben  dargelegt  zu  haben. 

Das  kleine  Stüdtchen  Königsberg  in  der  Rhön  hat  biclierlich  einen 
der  grössten  Gelehrten  Deutschlands  zur  Welt  gebracht*  Dort  erhebt  sich 
ihm  zu  Elircn  auf  dem  Marktplätze  das  St^mdbild  Regiomontan*  s,  be- 
schattet von  herrlichen  Akazien  und  überragt  vun  der  altehrwürdigen 
Stiftskirche^)  und  dem  alterthümlichen  Knthhausc.  Sein  Geburtshaus,  ge- 
chmUckt  mit  einer  Gedenktafel,  wird  von  den  Bürgern  in  hohen  Ehren 
gehalten  und  dient,  nun  in  den  Händen  einer  sinnigen  Besitzerin,  zum 
Aufbewahren  der  wenigen  Reliquien,  die  von  dem  grossen  Manne  auf 
unsere  Zeit  herabgekommen  sind^)* 

Es  ist  hier  die  Stelle,  des  Verdienstes  zu  gedenken,  welches  sich  der 


^)  Er  wurclr  im  Püiitheoii  des    Agrippa  mil'  nllen  Ehren  brstattet  (ZieglfM"). 

•)  Erbaut  in  den  Jahr^'O  1417—1437,  also  vollendet  zur  Zfit  der  Geburt  Ri3gio* 
montan^  s, 

•'')  Königsljerjj^  wurde  '\m  Jahr  lßH2,  als  es  von  Tilly  besetzt  war,  durch  eine 
gro3»e  Feneröbrnnat  zerstört,  wobei  viele  der  Dokumente,  die  ff  ich  auf  Regio- 
inontsin  bMogen,  xu  Grunde  gingen  (Mittheilungen  dm  Herrn  SanitüUrath  Dt.  Solger- 
Königsberg). 

l'efttaclirift  der  Hanbuiifbciieti  Amniilift-Ftiinr  1.  Hl 


JB«-    .-itr^    -^1^        rru -■-••«=■    ^"-      -jr   xäamnxcaL 
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schäftigte,  beleuchtet  werden,  sowie  er  auch  durch  die  Unternehmungen 
nach  fernen  Erdtheilen,  von  denen  wir  vorhin  sprachen,  die  im  Herzen 
Deutschlands  ihren  Ausgang  hatten,  in  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
als  nachahmungswerthes  Beispiel  glänzen  wird. 

Es  wurde  bei  diesem  Theilo  der  Einleitung  zu  unserer  Festschrift  länger 
verweilt,  weil  wir  wenigstens  die  Verdienste  deutscher  Wissenschaft  hervor- 
heben wollten,  denen  Angehörige  fremder  Nationen  zur  Ehre  unseres  Vater- 
landes ganze  Werke  gewidmet  haben,  wenn  es  auch  unsererseits  nur  geschähe, 
um  auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen.  Wir  meinen  hier  vor  Allem  das 
von  der  Bibliotheque  de  la  Facult^  des  Lettres  de  Lyon  herausgegebene  ver- 
dienstvolle Werk  Gallois'  *)  Les  Gdographes  AUemands  de  la  Renaissance, 
dessen  grösster  Theil  durch  die  Besprechung  der  Werke  Peurbach's, 
Regiomontan's,  Mar  tin  Behaim's,  der  elsass-lothringischen  und  der 
Nürnberger  Schule  (^cole  de  Nuremberg)  eingenommen  wird.  Diese 
dankenswerthe  Veröffentlichung  gereicht  der  gesammten  geographisch- 
astronomischen Wissenschaft  zum  Nutzen  und  Deutschland  zur  Ehre.  Wie 
sich  die  deutschen  Kosmographen  und  Geographen  in  dem  Jahrhundert 
nach  der  Entdeckung  Amerika's  der  kartographischen  Darstellung  der  neu 
aufgefundenen  und  erforschten  Länder  und  Küstenstrecken  bemächtigten, 
wird  in  diesen  Werken  eingehend  dargelegt  und  findet  auch  in  dem  Ab- 
schnitte Vin  der  Abhandlung  Ruge's^)  in  unserer  Festschrift  eine  fach- 
männische gründliche  Behandlung. 

Wenn  weder  die  Lehren  des  Ptolemäus  (130  n.  Chr.  G.)  im  Alma- 
gest'),  noch  auch  des  gelehrten  Toscanelli  Studien  über  Umfang  und 
Gestaltung  der  Erde  —  wie  sie  in  seiner,  dem  Kolumbus  bekannten  Karte 
zu  erkennen  sind  —  den  Erfolg  der  grossen  Entdeckungsreise  zu  sichern 
vermochten,  so  waren  es  die  Studien  deutscher  Gelehrten,  die  derselben 
eine  feste  und  sicher  zum  Ziele  führende  Grundlage  gaben.  Des  Regio- 
montan's  Forschungen  in  der  griechischen  Literatur  —  namentlich  das 
Studium  des  Aristoteles  und  Eratosthenes  —  waren  bei  den  Tos- 
canelli'sehen  Anschauungen  über  den  Umfang  und  die  Gestaltung  der 
Erde  offenbar  unberücksichtigt  geblieben,  da  sonst  die  gewaltigen  Unter- 
schiede in  Länge,  von  welchen  wir  in  der  Arbeit  Rüge 's  unterrichtet 
werden,    unmöglich   unentdeckt  hätten   bleiben   können.     Es  tritt  dies  be- 


')  L.  Gallo is,  Lcs  G^ograpbes  AUemands  de  la  Renaissance,  Tome  XIII. 
Paris  1890. 

*)  VIII.    Die  deutschen  Kosmographen,  S.  96  u.  ff. 

')  Die  ersten  deutschen  Ausgaben  des  Almagest  wurden  von  dem  Benediktiner- 
mönch NikolausGermanus(Donis,Hahn)  1482  und  1486  im  Drucke  herausgegeben. 
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Müiulia'ii  hiH^Viu*,  wonu  man  erwägt,  ilasH  gogcn  das  Ende  des  15.  Jahr- 
huuilurU  diu  ItoUim  (Um  VoiiotianorH  Murco  Polo')  über  Land  nach  der 
Muiigoloi  und  von  don  KühUmi  Oütusientt  um  das  Mittelreich  vom  Hafen 
Zuiluu  (TäiHi- tliuug)  durch  da«  Strasscngt^biot  nach  dem  Persischen  Meer- 
buüui,  wulcho  Kudo  iU^  13,  Jahrluuulorts  statt  hatten,  genügend  bekannt 
warou,  um  sich  oiu  IJrtheil  über  dio  hierbei  in  Frage  kommenden  Ent- 
foruuugeu  und  Krri treck uugou  der  LHndor  zu  bilden.  Gewiss  ist  es  richtig, 
was  violtach  als  Erklärung  angetUhrt  wiixl,  dass  bei  Ueberlandreisen  im 
AUgemoiueu  die  Äurückgologteu  Distanzen  zu  gn)ss  angegeben  werden,  und 
uudorerseits,  d*iss  der  berühmte  Yenetianer  Uu  seineu  Seereisen  eines  ge- 
nauen Mittels  der  Abschätzung  der  zurückgelegten  Wege  entbehrte.  Allein 
alles  dieses  kann  nicht  die  enormen  Uitferenzen  in  der  Auflßissung  der  Er- 
sti^eckung  des  euro^isch- asiatischen  Kontinentes  erklären,  ebensowenig 
wie  die  Unterschiede  in  der  Annahme  der  Einheitsmaasse,  wenn  man  nicht 
aimehmen  will,  dass  die  Enhnessungen  des  Eratostheues  und  Posi- 
douius  und  der  Araber^)  den  leitenden  Kosmographeu  zur  Zeit  vor  der 
Entdeckung  Amcrika's  wenn  nicht  unbekannt  gewesen,  so  doch  von  den- 
selben ausser  Beachtung  geblieben  sind^). 

Nach  den  tlüchtigen  Andeutungen,  die  wir  einestheils  über  die  Be- 
theiligung deutschen  Unternehmungsgeistes  un  den  Errungenschaften,  die 
mit  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  verknüptt  waivn,  gaben,  auderen- 
theils  über  den  maassgebenden  Eintluss  deutscher  Wissenscluitt  im  Vor- 
stehenden berichteten,  möge  es  gestattet  sein,  nur  noch  Einiges  über  die 
Literatur,  die  Kaitugraphie  und  die  Naturschilderung  in  Anknüpfung  an 
das,  wiis  in  der  ^Vi'beit  Hugos*)  g^^sagt  worden  ist,  zu  erwähnen. 

Zunächst  ist  es  aus  Veraidas^wAug  der  Säkular- Feier  wohl  am  Platze, 


M  W  as h  i  11  g  t  o  u  l  r  v  i  n  ^  wio  N  a  v  a r  r  o  t  e  Ixjliaupteu,  vlssk*  Kolumbus  ili\*  Reic««u 
Marco  Polo»  au  liorU  luiU  i;t?le5H.»u  hatte;  Iluiu  bohlt  iK'ZweitVU  die»«*  KritisK'he 
Unlcrsiucliuugcu  Bd.  l,  S.  Vll  und  S».  .V>.;>.  ^Ivoluiubus  luus^te  :>ich,  trotz  der 
duivbuu»  praktiachi'U  liiclituiijx  suiuos  Ijciste*,  mit  lk*w«'is^ruudeii  waiiiieu,  welche 
^üoiguct  wari'Uf  deu  IMäiuu,  ülxr  «lie  or  mit  si'iiieu  Gegnern,  d^u  Prtjtesöortfn  in 
Salamauca  [')  /.u  streiten  hatte,  Hiugaug  zu  vei>«<;had^u  .  .  .  und  dauu  wit?der:  i>r  er- 
mähnt nicht  »imual  j»ue«  Uriet  de»  To^caiiol  li,  durch  nelcheu  or  \u*  Nauien 
Zaitun,  <^uin*av,  Catai  uud  Maii^o  i-rtuhr,  vlic  aus  dem  Kei^bericht  de» 
Marco  lN»lo  ««utleluit,  so  häutig,  obwohl  stets  verkehrt,  in  ^^iuea  Fioiir^ttage- 
büchcrii  uud  Uriciou  au  die  katholischeu  M^uarcheu  \»ui  ihui  ;j:ebrauclit  worileu  .-iutL** 

-')  l>io  Ueiseu  de».  VeuetiaaerN  Marco  P.»lo  im  13.  Jahrhundert.  l>.^utcH:h  be- 
arbeitet von  August  Bürck,  mit  ZuKJiLaeu  uud  Verbessserungen  von  K.  Fr.  Neu- 
maun.     Leipzig   l>öö      :^t>.  u.    17.  Ivapitel. 

M  Alex,  V.  Humboldt  hat  liber  diejsc  n  ichtij;e  Frage  ?u  leu  kriric^cheu  Unter- 
-uchungeu  die  Ue>ultate  seiner  eingehenden  Forschungen  uiodergelegi,  ^^^  u.  a.  Bti.  { 
r<  161  'lud  \vi**der  in  «»iuer   ^n.ssereu  AnnKrkunt:  S.  r>4»5  u.  rt". 

M  BcL  l,  No.   l,  >s  l-^  u.  ti;    L  W. 


alles  dessen  zu  gedenken,  waa  iiuf  cIil^  Darstellung  der  geograpliisclien  Er- 
rungenschaften rn  Kartenwerken  und  Globen  von  Einfluss  war,  und  hier 
ist  es  vor  Allem  ftir  uns  Deutsche  eine  Pflicht')^  j^ner  grossen  Erfindung 
zu  gedenken,  welche  es  allein  erniugUchte,  Kosmographien,  und  karto* 
graphiöche  Werke  im  Drucke  zu  vervielfältigen,  und  deutschem  Boden 
entsprungen  ist.  Wir  meinen  hier  tlie  Eriindung  der  Buchdruckerkunst. 
Treffend  sagt  in  dieser  Hinsicht  Schlosser  in  seiner  Geschichte  flir  das 
deutsche  Volk:  „Um  dieselbe  Zeit^  als  die  Deutschen  die  Kenntniss  des 
klassischen  Alterthums^  die  Künste,  Gewerbe  und  Wissenschaften  des 
civilisirten  Lebens  über  die  Alpen  herüberbrachten,  die  Italiener  von  ihnen 
(den  Deutschen)  das  Mittel  utul  Werkzeug  (die  Buchdruckerkunst)  ent- 
lehnten, vermöge  dessen  sie  im  Stande  waren,  die  Aufklärung,  welche  bei 
ihnen  leuchtete,  schnell  in  allen  GegCTiden  der  Erde  zu  verbreitern^  vollzog 
sich  ein  gewaltiger  M'andnl  in  der  Entwickelung  der  Civil isation/  Wenn 
es  in  den  früheren  Darlegungen  schon  betont  wurde,  wie  bei  tler  Verbreitung 
der  Arbeiten  des  liegiomo  n  tan  u,  A.  die  Buchdruckerkunst  mächtig  wirkte, 
so  ist  es  bei  Betrachtungen,  wie  der  gegenwärtigen,  von  Wiehtigkeit,  sich 
daran  zu  erinucm,  wie  von  den  rheinischen  Bucbdruckcrwcrkstätten  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sich  die  wcltumgestaltende  Kunst  über  ganz 
Europa  verbreitete,  wie  in  den  Centren  der  Civilisation,  in  Paris,  London, 
Rom  Werksültten  entstiindeii,  und  allem  was  bis  zum  Ende  des  Jahrhun- 
derts dem  Denken  imd  Schaffen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  mensch- 
lichen Wissens  —  und  so  auch  dem  der  Geographie  und  Kosmogra]diie  — 
entsprang,  einen  civilisatorischen  Impuls  gab.  Treffend  sngt  der  Geschicht- 
schreiber Michael  I g n a z  Sc h  m i  d  t *)  da,  wo  er  sich  über  die  Leistungen 
in  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  ausspricht:  „Es  ist  fast  unglaub- 
Üch,  welche  Gährung  fast  zu  gleicher  Zeit  unter  das  Menschengeschlecht 
gekommen,  gleichsam  als  wollte  es  auf  eiunud  einholen,  was  es  mehrere 
Jahrhunderte  durch  versäumet.  L>ie  erstaunliche  Erweiterung  der  Schiff- 
fahrt (durch  die  Entdeckung  Amerika'»)  und  die  damit  verbreitete  und 
berichtigte  Weltken ntniss,  die  nicht  lange  vor  derselben  hergehende  Er- 
findung oder  doch  Anwendung  des  Schiesspulvers  und  bald  darauf  folgende 
Erfindung  der  Buchdruckerei,  wovon  jede  ihr  Jahrhundert  aus  der  Zahl 
der  Gemeinen  ausbeben  hätte  können,    treffen   fast   in    Einem   zusammen. 


*)  Indem  wir  dtivou  abftehcii,  dvn  Globus  des  Martin  Bchtnm  an»  den  J  all  reu 
1492—93  hier  besonders  hervorznlieb^Ti,  ^tIk^u  wir  \<>n  d*T  Aniiahnn?  tms^  dasa  dies 
berühmte,  bis  auf  den  beuti^en  Tag  4'rbaltene  Werke  fireiiiig-;auv  «lurcb  die  vcr- 
Bchiedenen,  darüber  vorhandenen  Sebrifteu  bekaniit  iat,  m  durch  Ghiliaa^*a  Mar- 
tin Behaim. 

«)  Bd.  IV,  S.  4M,  Ulm  17bL 
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Insonderheit  darf  Deutschland  auf  die  letztere  als  seine  Erfindung 
stolz  sein"  ^). 

Namentlich  in  Nürnberg  entwickelte  sich  unabhängig  von  der  bei  der 
Besprechung  der  Verdienste  des  Regiomontan  berührten  Druckerthätig- 
keit  ein  rühriges  Leben,  um  Werke  des  Alterthums  und  Kalender,  Ephe- 
meriden  und  nautische  Tafeln  durch  Druck  zu  vervielfältigen.  Aber  auch 
Bibeln  und  Psalmen  wurden  gedruckt,  wie  dies  genugsam  bekannt;  hier 
mögen  jedoch  nur  die  zuerst  genannten  Werke  besonders   betont  werden. 

Es  soll  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  vergessen  werden  zu  erwähnen, 
dass  in  Nürnberg  das  grosse  Werk  des  Kopernikus,  welches  im  Jahre  1530 
im  Manuskript  vollendet  war,  gedruckt  wurde  und  im  Jahre  1543  das 
erste  Exemplar  dem  sterbenden  Autor  überreicht  werden  konnte*).  In 
der  in  freimüthigem  Tone  gehaltenen  Widmung  an  den  Papst  Paul  IIL 
bekennt  der  grosse  Denker,  dass  er  durch  die  Lehren  des  Philolaos 
von  Kreton  (430  v.  Chr.)  von  der  Bewegung  der  Erde  zu  seinen  Stu- 
dien angeregt  worden  ist*). 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  der  Inhalt  des  Bandes  11  der  Fest- 
schrift, welcher  sich  mit  der  Entdeckung  Venezuela's  und  den  Koloni- 
sations-Bestrebungen des  Augsburger  Handelshauses  Welser  beschäftigt. 
In  diesem  Falle  galt  es,  was  allerdings  ursprünglich  nicht  in  der  Absicht 
des  Autors  lag,  den  deutschen  Bestrebungen  auf  dem  südamerikanischen 
Kontinente  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eine  geschichtliche 
Ehrenrettung  angedeihen  zu  lassen.  Nur  durch  die  vortreffliche  Arbeit 
des  verstorbenen  Ministerresidenten,  des  Dr.  Johannes  Schumacher, 
welche  durch  dessen  Sohn,  Dr.  H.  Schumacher,  gesichtet  und  druck- 
fertig gestellt  worden  ist,  konnte  diese  Ehrenpflicht  seitens  des  Komit^'s 
für  die  Amerika-Feier  erfüllt  werden.  Wenn  man  erwägt,  dass  diese  sich 
über  20  Jahre  erstreckende  Episode  aus  der  Zeit  der  Conquistadoren 
durch  tendenziöse  Entstellung,  namentlich  seitens  des  bekannten  Historio- 
graphen  der  Conquista,  Las  Casas,  bisher  in  einem  Lichte  auf  die 
Nachwelt  kam,  welches  es  rathsam  machte,  dieselbe  nur  obenhin  oder  gar 
nicht  zu  berühren,  so  wird  man  die  Bedeutung  dieses  Theiles  der  Fest- 
schrift ohne  Weiteres  anerkennen  müssen,  vorausgesetzt,  dass  es  geling^ 
die  Beleuchtung  dieses  für  die  deutsche  Geschichte  nicht  unwichtigen 
Vorganges  in  wesentlichen  Punkten  zu  ändern.     Selbst  von  Humboldt 

')  Im  Jahre  1540  wurde  zu  Mainz  zum  ersten  Male  die  Säknlarfeier  der  Bnch- 
drackerkunst  begangen,  woraus  zu  entnehmen,  dass  das  Jahr  1440  als  das  Jahr  der 
Erfindung  angesehen  wurde. 

*)  De  orbium  coelestium  revolutionibuss  Nürnberg  1543. 

')  M.  Carriere,  Die  philosophische  Weltanschauung  der  Reformation  I,  S.  129. 
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Hussert  sich  da^),  wo  er  in  seinen  Werken  die  Geachiclite  des  ihm  durch 
seine  Reisen  so  wohl  vertrauten  Venezuela's  berührt,  nur  ira  Allgemeinen 
tiber  die  Reine  der  deutsehen  Conquistadoren  des  Weiser-Hauses,  Phi- 
lipp von  Hütten,  Georg  von  Spei  er  (Hohermuth)  und  Niko- 
laii8  Federmann,  während  keineswegs  der  Unternehmungen  dos  Ani- 
brosiiis  Dalfinger  und  Genossen  gedacht  wird.  Noeh  weniger  ge- 
schieht Erwälinung  von  dem  Kampfe  der  Sendlinge  des  Hauses  Wels  er 
zur  Wiihrung  seiner  Rechte  und  des  tragischen  Unterganges  des  Philipp 
von  Hütten  und  des  Bartolomä  Welser,  womit  auch  der  Unter- 
nehmungsgeist des  deutschen  Hauses  zu  Grabe  giug.  In  desselben  Ver- 
fassers „Kritische  Untersuchungen'*  wird  nur  vorübergehend  der  Reise  des 
Philipp  von  Hütten  gedacht,  zu  welcher  der  berühmte  Reisende  in 
ütcinen  Relations  historiques  einen  Kommentar  ge.si'hrieben  hat-).  Andere 
Autoren  erwähnen  der  Wel  ser- Knternehniungen  entweder  gar  nicht  oder 
ganz  oberflächHch  und  noch  liäutiger  in  «ehr  ungünstiger  Weise,  Unter 
Vielen,  die  sich  mit  der  Geschichte  des  amerikanischen  Kontinentes  bofasst 
haben,  mag  nur  zum  Belege  dessen,  was  soeben  gesagt  wurde,  daran  er- 
innert werden,  wie  der  berühmte  Abbe  Raynal  in  seiner  Histoire  philo- 
Bophique  et  politique  dt's  deux  Indes®)  sich  über  die  Wel  ser- Unter- 
nehmungen äussert.  Aus  jeder  Zeile  erkennt  man  die  unlautere  Quelle, 
aus  welcher  der  sonst  so  verdienstvolle  Geschichtschreiber  seine  Belehrung 
schöpfte.  Ein  Vergleich  der  Darstellungen  RayuaTs  mit  den  geschicht- 
lich getreuen  Schilderungen  in  dem  Werke  Schumacher 's  —  und  wir 
beziehen  uns  hier  im  Besonderen  auf  den  Schlussakt  des  ganzen  Unter- 
nehmens (Band  11  d.  \\\,  Seite  142)  —  belehrt  uns  ohne  Weiteres  über 
die  Bedeutung  des  letzteren,  vom  nationalen  Standpunkte  betrachtet.  Wir 
glauben  durch  die  Veröffentlichung  der  auf  Grund  der  Schiklerungen  und 
Dichtungen  des  Zeitgenossen  der  W  e  1  s  e  r ,  D  o  u  J  u  a  n  d  e  C  a »i  t  e  1 1  a  u  o  s , 


')  Alexander  v.  Hnmholdt,  Roisc  la  die  Aequinoc^tial-GejroiKJen  desi  nei>**n 
Kontinents  in  deutHtihr^r  JJearbi'ituug  von  Hermaan  Hau  ff.  Mit  tniur  vortretF- 
licbeo  Karte  VeiiezuelnB  von  Henry  Lau^«\  Bd.  VI,  S.  218  u.  ff.  Ausgabe  1060 
oder  ia  der  Ausgabe  von  tB5D,  Bd.  IV,  S,  276  ff. 

*)  A.  V.  H,,  Kelatioas  liistoriques,  Tome  IL,  chapitre  22,  S.  4M. 

')  Es  heisst  dort  Tome  IV,  8,  90:  „haa  Ei^pagnols  «e  rernirent  vm  poaseaäion 
d'uii  m\  dont  les  Velsers  ne  vouloieiit  phis;  pt  leur  condiiite  ne  tut  guerc  diff6rente 
de  edle  qni  venoit  de  causer  taut  d'horreur.  Lcur  coriiinandant  Carvajal  payo,  il 
est  vrai,  de  sa  töte  ses  atrocitesr  muls  le  i^liätiniont  De  rapella  pn^  dn  tombeaii  lea 
victimea  qu'on  y  avott  ploiigi^e*'."  Und  vorher,  S.  Ö9:  „Lea  Velsers  n'emban|aen*nt 
pour  le  Nouveau-Monde  que  c|«atre  ou  cinq  cens  de  cea  ft^roees  eoldats  que  leur 
patrie  common voit  i  Vfjidre  ä  qaiconqae  vouloit  et  pouvoit  payer  lear  sang.  Ces 
vil»  stipendiaires  portereat  au-dfdi't  de^^i  mera  le  godt  da  brigandüge  quMU  avaient  cou- 
tract^  daas  less  diÖ'erentes  guerres  oii  ila  avoient  der  vi.** 
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der  sich  an  den  Forschungszügen  betheiligte,  bearbeiteten  Geschichte  des 
Wels  er- Unternehmens  auch  eine  Ehrenpflicht  gegen  deutschen  Unter- 
nehmungsgeist beim  Eintritt  in  die  neue  Zeit  zu  erfüllen. 

So  trägt  die  Festschrift  auch  in  diesem  Theile  durchaus  dem  Geiste 
Rechnung,  der  uns  durch  das  nationale  Gefühl  eingegeben  wird  und  uns 
ein  Anrecht  erwirbt  in  den  Tagen  des  gegenwärtig  hoch  aufstrebenden 
Unternehmungsgeistes,  in  fremden  Welttheilen  als  vollberechtigt  erachtet 
zu  werden  in  dem  Wettkampfe  der  Nationen  zur  Emveiterung  der  Wirkungs- 
sphäre einer  jeden  derselben.  Wenn  die  deutsche  Nation  in  der  gewaltigen 
Bewegung  der  Gedanken,  welche  das  16.  Jahrhundert  kennzeichnet,  vor- 
wiegend für  die  idealen  Ziele  der  Menschheit  eintrat,  so  konnte  das  nur 
unter  den  grössten  Opfern  geschehen.  Allerdings  konnte  in  den  Jahr- 
hunderten, welche  im  steten  Streite  über  das  deutsche  Reich  hinzogen,  von 
dem  Verfolgen  grosser  überseeischer,  den  Staaten  zum  Vortheil  und  zur 
Gn>8se  gereichender  Bestrebungen  nicht  die  Rede  sein.  Nur  bescheiden 
im  Vergleiche  zu  den  grossen  Unternehmungen,  welche  die  der  Entdeckung 
Amerika's  folgenden  Jahrhunderte  kennzeichnen,  aber  immerhin  mit  voller 
Berechtigung  ist  es  bei  solchen  Veranlassungen,  wie  sie  uns  diese  Fest- 
schrift bietet,  wohl  am  Platze,  daran  zu  erinnern,  dass  deutscher  Unter- 
nehmungsgeist schon  in  frühen  Zeiten  in  demselben  Sinne  für  die  Aus- 
breitung des  Handels  in  die  Schranke  getreten  ist,  wie  er  durch  den  Gang 
der  hier  in  Rede  stehenden  Ergebnisse  genugsam  beleuchtet  wird. 

Es  dürfte  wohl  hier  die  richtige  Stelle  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass 
Deutsche  sofort  nach  der  mächtigen  Erweiterung  geographischer  Kenntnisse 
für  die  Anknüpfung  oder  die  Em^eiterung  von  Handels- Beziehungen  mit 
den  neu  entdeckten  oder  erschlossenen  Ländern  eingetreten  sind.  In  der 
Einleitung  zur  Welser-Arbeit  gedenkt  Dr.  Schumacher  der  frühen  Be- 
strebungen der  Augsburger  Handelshäuser,  der  Welser  und  der  Fugger, 
mit  besonderem  Hinweise  auf  die  Beziehungen,  welche  dieselben  im  Beginne 
des  16.  Jahrhunderts  (1503)  durch  Errichtung  von  Agenturen  in  Lissabon 
anzubahnen  suchten ,  und  zwar  nicht  etwa  erfolglos ,  denn  es  darf  daran 
erinnert  werden,  dass  —  wie  uns  Friedrich  Kunstmann  dies  nach- 
gewiesen hat  ^)  —  die  grosse,  aus  22  Schiffen  bestehende  Flotte  unter  dem 
Oberbefehle  von  Francesco  de  Almeida,  welche  am  25.  März  1505 
den  Hafen  von  Belem  bei  Lissabon  verliess,  auch  drei  deutsche,  von  den 
Welsern,  Fuggern  und  Hochstettern  ausgestattete  Frachtschiffe 
(naos  de  carga)    einschloss.     Das  Schicksal  dieser  Flotte   in  Indien   ist  zu 

*)  Friedrich  Kunstmann,  Die  Fahrt  der  ersten  Deutschen  nach  dem  portu- 
giesischen Indien.    München  1861. 
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wohl  bekannt  und  gehört  aoeh  nicht  zu  der  uns  hier  gestellten  Aufgabe, 
als  dass  an  dieser  »Stelle  auf  die  Einzelheiten  derselben  zurückzukommen 
wäre.  Für  das,  was  uns  hier  bescliäfti*,^,  genügt  es  zu  konatatiren,  dasa 
wir  darüber  mehrere  vorziigliche,  zum  l'heil  aus  deutschen  Quellen  stam- 
mende Berichte  besitzen  und  dass  diese  erste  Betheiligung  deutscher  Kauf- 
leute an  überseeischen  Unternehmungen  von  Erfolgen  begleitet  war, 
welche  den  Anstoss  zu  den  Wehs  er- Fahrten  nach  Venezueki,  deren  Ge* 
schichte  in  der  im  Bande  II  dieser  Festschrift  niedergelegten  Arbeit  ge- 
schildert wird,  gaben. 

Aus  den  Schilderungen  des  Don  Castellanos  der  Dorado-Fahrten*) 
in  der  Zeit  der  Conquista  ergiebt  sich  zur  Genüge,  mit  welcher 
Umsicht  und  Nachhaltigkeit  das  Haus  Wels  er  das  einmal  begonnene 
Unternehmen  durch  zu  füll  reu  bestrebt  war.  Wir  ersehen  daraus,  wie  von 
der  Zeit  des  Eintretens  bis  zu  dem  Momente,  da  der  letzte  Sprosse  des 
edlen  Hauses  auf  venezuelischer  Erde,  der  junge  Bartolomäus  Weiser, 
unter  den  verrätherischen  Streichen  des  von  Habsucht  und  niedriger  Ge- 
sinnung durchdrungenen  spaniselien  Hordenführers  Caravajal  verblutete, 
der  durcli  intensive  Handelsbeziehungen  mit  den  Emporicn  Italiens,  und 
damit  zu  dem  fernsten  Osten  Asiens,  gestlihlte  Geist  sich  bewährte.  Das 
Schicksal  dieses  thatkritftigen  Wels  er- Sohnes  erregt  unsere  Sympathie  noch 
in  erhölvtem  Grade,  da  er  ein  Vetter  jener  Phil»  p p  i  n  e  W  e  1  s  e  r  war, 
die  wenige  Jahre  nachher  den  Erzherzog  Ferdinand,  den  Bruder  des 
Kaisers,  hcirathete.  Die  liomantik  dieser  Ehe  verbreitet  über  das  Haus 
Weiser  einen  dem  deutschen  Volke  theuren  Keiz* 

Wenn  nach  langem  Kampfe  die  Weiser- Unternehmung  in  Süd- 
amerika zu  Ende  ging  (1555),  so  kann  dies  gewiss  nicht  auf  Unftihigkeit 
der  leitenden  Persönlichkeiten  zurückgeführt  werden,  denn  sowolil  der  junge 
W e  1 8 e r ,  wie  aucli  Philipp  von  Hütten  waren  der  ihnen  anvertrauten 
Aufgabe,  einen  letzten  Versuch  zur  Behauptung  des  Errungenen  zu  machen, 
gewachsen»  Vielmehr  waren  die  Deutschen  den  spanischen  Ansiedle?rn 
verhasst  und  mussten  aus  politischen,  vielleicht  auch  zum  Theil  aus  kon- 
fessionellen Gründen  von  ihrem  wohl  erworbenen  Besitztliura  vertrieben 
werden.  Kann  man  nun  eine  solche  Staatsraison ,  wenn  auch  nicht 
billigen,  so  doch  verstehen,  bo  muss  es  doch  andererseits  als  ein  unerhörtes 
Unrecht  gebrandmarkt  werden,  dass  sich  die  Geschichtssclireibung  eines 
Las  Casas  dazu  hergab,  die  Thaten  der  schwäbisch-fränkischen  Kauf- 
leute  und  Conquistadoren   in    falschem   und  gehässigem  Lichte   zu   zeigen, 

')  El  Dorjido  d.  Ii.  d  rey  6  homürc  tlorado  Bd.  VI,  S.  IM  u-  fF.  Reise  nach 
d^n  Acquinoctial  Ocgemlen  v.  Humboldt  (1860). 
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indem  sie  ihr  Verfahren  so  darstellte,  als  kontrastire  dasselbe  in  der  nn- 
günstigsten  Weise  mit  jenem  der  spanischc^n,  auf  dem  gleichen  Felde 
kämpfenden  Zeitgenossen. 

Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  ein  anderes  Augsburger 
Handelshaus,  jenes  der  Fugger  (Fueker),  unter  ähnlichen  Verhältnissen, 
wie  die  Wels  er  in  Venezuela,  dem  deutsehen  Handel  und  Unternehmungs- 
geist in  Peru  einon  Boden  zu  erringen  suchte.  Der  Kamjjfj  welchen  die 
spanischen  Conquistadoren  gegen  Völker  hoher  Kultur,  die  Inkas,  zu 
führen  hatten,  war  so  gewaltig,  dass  die  Spuren  eines  friedlichen  Handels- 
unternehmens bald  vernichtet  sein  mussten,  wesshalb  uns  denn  auch  von 
diesen  Bestn^iungen  nur  Weniges  berichtet  wird. 

Wir  glauben  eine  Pflicht  zu  erftillenj  wenn  wir  dem  hoch  verdienten 
und  leider  zu  früh  verstr^rbenen  Ministerresidenten  Seluimacher  unsern 
Dank  dafür  aussprechen,  dass  er  aus  dem  stillen  Tunja^)  die  Dokumente 
und  Dichtungen  ausgegraben  hat,  welche  ihn  in  den  Stand  setzten,  diese 
Ehrenrettung  eines  geaclitetcn  Namens  und  ritterlicher  Srdine  unseres 
Vaterlandes  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Es  wäre  die  Gesehicbte  der  Betheilignng  deutsehen  Geistes  an  der 
Entdeckung,  Erschliessung  und  Verwerthung  der  neuen  Länder  niclit  voll- 
ständig, würden  wir  nicht  der  Reisen  des  Ulrich  Scbraidel  aus  Strau- 
bing nach  den  La-Plata  Staaten,  welche  derselbe  in  den  Jahren  1534  bis 
1554  mit  dem  Adelantado  D  o  ji  Pedro  de  Mondoza  zusammen  unter- 
nommen hat,  gedenken.  Es  erscheint  dies  um  so  gerechter,  als  Schmidel 
eine  vortreffliche  Beschreibung  und  Naturgeschichte  jener  Staaten,  die 
erst  in  jüngster  Zeit  (1889)  durch  eine  Uehertragung  in  das  Deutsche 
von  dem  Literarischen  Verein  in  Stuttgart  zur  Kenntnis^  itj  weiteren 
Kreisen  gebnicht  wurde,  geschrieben  bat,  und  durch  Veröffentlichungen  der 
heutigen  Generation  der  Lu-Plata-Staaten  eine  Verherrlichung  findet^). 
In  dem  Werke  von  Lang  mantel  finden  wir**)  die  vorzüglichsten  Werke 
aufgeführt,  welche  über  SchmidelVa  Reise  erschienen  sind,  und  erstaunt 
man,  welch*  hohes  Ansehen  dieselben  in  allen  Kreisen,  wekdie  sicli  für 
geographische  Fursclmngen  interessireu,  geniesseu. 

')  liastiau  sagt  m  aoin^m  Werke  ^Kiii  Jalir  auf  Reisen»  die  Eulturlätider  des 
alten  Ann^rika",  Bd.  [,  S.  322;  Tanja,  die  alte  Herrseber-  und  Königsstadt,  die  heute 
noch  die  Spuren  dor  einstigen  Herrschaft  nnt^^r  spaniftchcm  Sccpter  durch  Stein- 
wappen über  den  T hären  u.  s.  w.  ücigt,  li*^gt  2764  in  ilher  dem  Meere,  etwas  nörd- 
lich von  Bogoti^,  das  2611  m  über  dem  Meere  ist. 

^}  Ulrich  Schmider»  Heise  nach  Sildamertka  in  den  Jahren  15;H—iri64  nach 
d e r  M n  1 1 c h <> n  e r  11  a iid seh r i i't  heransgegcben  x < >n  1> r.  Valentin  L  a  u  g m  a  n  t  e  I , 
Tubingen  iWHlt 

*)  S.  19  11.  ff.  Sehmidel  wird  auch  zuweilen  Sehniidts  *ind  Schmidt 
genannt^  hitiniaicrt  kommt  auch  der  Name  Ulricus  Faber  vor. 


Die  Expedition  des  Don  Pedro  de  Mondoza  verliess  Cadix  am 
1.  September  1534,  lief  Rio  de  Janeiro  an  und  segelte  sodann  naeli  den 
von  Solis  entdeckten  La  Phitii-Ländern,  um  daselbst  eine  Kolonie  zu 
gründen.  Sie  bestand  aus  14  grossen  Sclnffeiij  auf  welchen  2500  Menschen 
und  150  mit  Arquebusen  bewaffnete  Soldaten  aus  dem  Innern  Deutscb- 
lands  (fiamencoa  und  snjones)  sich  befimden*  Die  Gi-tlndung  der 
Kolonie  stiess  auf  den  energischKten  Widerstand  der  Indianer;  die  Ex- 
pedition hatte  in  Folge  davon  schwere  Kämpfe  zu  be.stehen,  an  welchen 
ßich  Schmidel  in  hervorragender  Weise  betheiligte.  Im  übrigen  machte 
er  ausgedehnte  Reisen  M  den  Parana  und  Paraguay  hinauf,  welche  er 
topographisch  und  naturliistorisch  besolirieb.  Die  lieutige  Generation  feiert 
unsern  Landsmann,  woloh*^r,  um  das  Jahr  1563  nach  Europa  zurück- 
gekehrt, in  Regensburg  starb,  als  den  Mitentdeckor  von  Brasilien  und 
Miterbauer  von  Buenos  Aires ^}*  Schmidel  fiuid  in  dem  Rektor 
Johann  Mondschein  ® )  einen  vorzüglichen  Biographen,  aus  dessen  Ab- 
handlung hervorgeht,  dass  derselbe  zwischen  1500  und  1511  als  Solin  des 
Bürgermeisters  in  Straubing  geboren  wurde. 

Der  Band  II  der  Festschrift  bietet  uns  in  der  durch  Di\  Kohl  be- 
kannt gewordenen  Karte  des  Sir  Walter  Balegh,  welche  im  Britischen 
Museum  als  Manuskript-Karte  aufbewahrt  war,  ein  erwllnscbtes  Mittel, 
den  Schilderungen  in  der  W  eiser -Arbeit  folgen  zu  können.  Die  Karte 
ist  als  Reproduktion  mit  einem  kurzen  Kommentar  aus  der  Feder  des 
Herrn  L.  F  r  i  e  d  e  r  i  c  h  s  e  n  d em  Werke  beigefügt.  Sir  Walter  R  a  1  e  g h 
segelte  bekanntlich  am  11.  Fel>ruar  1695  nach  Trinidad,  wo  er  den  da- 
maligen Landeshauptmann  Berrio  gefangen  nahm  und  ihn  zwang,  die 
Beschreibungen  der  Orinoco-Fahrten  und  namentlich  eine  Karte  von  den 
südamerikanischen  Flussgebieten  auszuliefern*  Seine  erste  Reise  auf  dem 
Orinoco  machte  Ralegh  noch  in  demaelhen  Jahre,  kehrte  dann  nach 
England  zurück  und  reichte  den  Behörden  eine  Schilderung  von  dem 
Lande  Guayana  ein.  Es  sollte  dieser  Beschreibung  eine  Karte  beigegeben 
werden,  was  jedocli  unterblieben  zu  sein  aclieint.  Wir  besitzen  aus  der 
Feder  unseres  berühmten  Landsmannes  Sir  Robert  Sc  h o m bürg k, 
welcher   bekanntlich   Guayana   im  Auftrage  der   Britischen  Regiej'ung  be- 


*)  Raynal  hesduMMÜt  in  ♦l*^m  ohen  erwäbriteti  Wi^rke  die  Expedition  Mr;ndoza*s 
nach  dem  Lu  Pinta  (Tome  IV,  S*  2715K  aber  erwähnt  des  Sehinidel  tiieUt,  was 
Wimder  nehmen  miis.s,  da  deK.scn  Werk  dureli  die  AiiBgabe  von  Hulsius  (1599) 
wohl  bekannt  war. 

•)  ßÄrtholome  Mi  tri?,  S.  9,  „eo-d<2ecubridor  del  Brasil  y  co-fiindador  d** 
ßiicnos*Ayres. 

*)  U l  r  i  e  h  S  i'  li  in  i  d  e  l  von  ^Straubing  imd  seine  Rcisebeachreibung,  Straubing  1881, 


XLIV  Einleitung. 


reiste  und  wissenschaftlich  beschrieb,  eine  vorzügliche  Ausgabe  der  Reisen 
Ralegh's.  Der  rastlose  Mann,  welcher  sich  in  politische  Händel  ein- 
liess,  wurde  im  Jahre  1618  zum  zweiten  Male  verhaftet  und  später  be- 
kanntlich hingerichtet. 

Höchst  interessant  sind  die  Aufschlüsse,  welche  Herr  Fried  e- 
richsen  in  seiner  Arbeit  in  Bezug  auf  ältere  Manuskript-Karten  über 
dasselbe  Gebiet  giebt,  und  kann  daher  dieselbe  als  eine  wünschenswerthe 
Bereicherung  der  älteren  Kartographie  angesehen  werden,  während  durch 
die  Veröffentlichung  der  Karte  ein  sehnlicher  Wunsch  des  verstorbenen 
Schumacher,  des  Verfassers  unserer  Wels  er-  und  Castellanos- 
Arbeit,  erfüllt  wird. 

Unsere  Festschrift  enthält  im  Bande  I  als  vierte  Nummer  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Dr.  Michow,  welche  die  Globen  und  Kartenwerke 
VopelTs  zum  Gegenstande  hat,  eine  erwünschte  Ergänzung  zu  dem 
kartographischen  Theile  der  Arbeit  des  Herrn  Rüge. 

Bei  Gelegenheit  der  Naturforscher  -  Versammlung  in  Köln  im  Jahre 
1888  wurde  durch  Herrn  Dr.  Michow  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  die  Kartenwerke  und  Globen  des  Caspar  Vopell,  der  ein 
Kölner  von  Geburt  war,  gelenkt*).  Sein  Aufsatz:  Caspar  Vopell,  ein 
Kölner  Kartenzeichner  des  16.  Jahrhunderts,  zählt  zunächst  die  ver- 
schiedenen Werke  VopelTs  auf,  als  deren  Beschreiber  M.  Qu  ad  genannt 
werden  muss.  Erst  in  neuerer  Zeit  (1878  und  1880)  tauchten  die  Gerüchte 
auf,  dass  Vopell 'sehe  Globen  sich  auf  der  Kölner  Stadtbibliothek  be- 
fänden. Eine  nähere  Prüfung  ergab,  dass  sich  darunter  ein  Erdglobus 
oder  Erdklotz  aus  dem  Jahre  1543  befindet,  worauf  der  südamerikanische 
Kontinent  schon  sehr  vollkommen  dargestellt  ist.  Aus  demselben  Jahre 
stammt  eine  Ringkugel  oder  Armillarsphäre ,  die  im  Besitze  des  Herrn 
L.  Friederichsen  ist.  Das  Erdbild  auf  VopelTs  Kartenwerken  ist 
für  die  Beurtheilung  der  geographischen  Kenntnisse  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts von  hohem  Interesse,  zumal  da  Herr  Dr.  Michow  in  geistvoller 
Weise  an  demselben  die  Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von 
Amerika  nachweist.  Die  kartographischen  Darstellungen  dieses  Kölner 
Kartenzeichners  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  um  so  mehr,  als  sie 
gewissermassen  den  Uebergang  bilden  zu  den  grossen  Arbeiten  des  Refor- 
mators der  Kartographie,  Gerhard  Mercator.  Im  übrigen  enthält  die 
Abhandlung  eine  Besprechung  noch  einer  Anzahl  Kartenwerke  und  Globen 
aus  derselben  Zeit,  die  alle  dadurch  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen, 

*)  Die  Festschrift  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Köln  1888. 
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dass  der  Darstellung  des  „grossen  Südlandes"  eine  besondere  Sorgfalt  ge- 
widmet wird.  Ueber  zwei  Jahrhunderte  mussten  vergehen,  bis  durch  die 
Reisen  von  Abel  J.  Tasman  (1642)  und  Cook  (1769)  diese  falsche 
Darstellung  der  südlichen  Hemisphäre  von  den  Erdbildern  verdrängt 
werden  konnte.  Wir  werden  am  Schlüsse  dieser  Einleitung  noch  auf  diese 
interessante  Thatsache  zurückkommen  und  wenden  uns  jetzt  nach  dieser 
kurzen  Abschweifung  wieder  einigen  geschichtlichen  Betrachtungen  zu. 

Es  ist  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wie  es  sich  ereignete,  dass 
die  italienischen  Seestädte  so  wenig  unmittelbaren  Vortheil  aus  der  Ent- 
deckung der  neuen  Welt  gezogen  haben,  während  Italien  doch  —  wie 
wir  gesehen  haben  —  in  allen  wissenschaftlichen  imd  kommerziellen 
Dingen  zu  jener  Zeit  eine  hohe  Stellung  einnahm.  Man  musste  sieh  um 
so  viel  mehr  darüber  wundern,  als  es  historisch  festgestellt  schien,  dass 
Kolumbus,  als  er  in  Spanien  die  Hoffnung  auf  Ausführung  seiner  Pläne 
glaubte  aufgeben  zu  müssen,  einen  Antrag  an  die  Republik  Venedig  ge- 
langen Hess,  der  darauf  abzielen  sollte,  seine  Forschungspläne  von  dorther 
unterstützt  und  ausgeführt  zu  sehen.  Neuere  Forschungen  haben  auf  das 
Bestimmteste  ergeben,  dass  diese  Annahme  irrig  ist.  Wilhelm  Berchet 
hat  in  seinem  jüngst  erschienenen  Werke*)  die  Frage,  ob  Kolumbus 
überhaupt  einen  dahin  zielenden  Antrag  an  die  venetianische  Republik  ge- 
richtet habe,  dahin  beantwortet,  dass  ein  solcher  Antrag  nie  gestellt 
worden  sei.  Der  Verfasser  glaubt  auch,  dass  eine  Anfrage  zu  diesem 
Zwecke  ganz  nutzlos  gewesen  wäre,  weil  die  Aufmerksamkeit  Venedigs 
ganz  auf  den  Weg  nach  Indien  gerichtet  war.  Bei  den  grossen  An- 
strengungen, welche  die  Portugiesen  seit  der  Zeit  des  Infanten  Dom 
Heinrich  gemacht  hatten,  um  sich  einen  Weg  der  afrikanischen  Küste 
entlang  und  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  herum  nach  Indien  zu 
bahnen,  war  es  eine  Pflicht  der  Selbsterhaltung  für  Venedig,  alle  Kräfte 
anzuspannen,  um  diesen  Bestrebungen  den  Rang  abzulaufen.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  sie  dies  auf  dem  Wege  durch  das  Rothe  Meer  zu  erreichen 
suchten  und  die  weit  aussehenden  Pläne,  welche  darauf  abzielten,  Ost- 
indien auf  dem  Wege  nach  Westen  hin  zu  erreichen  —  wäre  eine  dahin 
zielende  Anfrage  an  sie  gekommen  —  nicht  unterstützt  haben  würden. 
Es  liegen  Dokumente  vor  aus  dem  Jahre  1504,  welche  dem  Staatsarchiv 
Venedigs  aus  dem  Rathe  der  Zehn  entnommen  sind,  und  erweisen,  dass 
man  den  Plan  der  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  mittels  eines 
Kanals  in's  Auge  fasste^). 

')  Guglielmo  Berchet,  Christophoro  Colombo  e  Venezia,  Richercha  storica. 
(Nach  einem  Aufsätze  von  Gelcich  im  Ausland,  1892,  Nr.  80,  S.  469.) 

*)  Venetianidches  Staatsarchiv,  Aus  dem  Rathe  der  Zehn,  Reihe  XV  I,  a.    Man 
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Es  läößt  sicli  aDnehmeiij  dass  aiieh  in  Genua  die  Bestrebungen  in  Be- 
ziehung auf  den  Handel  mit  Ostindien  ähnlich  wie  in  Venedig  gerichtet 
waren,  woraus  sich  zur  Genüge  erklärt,  aus  welchen  Gründen  diese  beiden 
beri'ihmten  Handelsstädte  des  Mittelalters  der  Vortheüe,  die  aus  der  Er- 
schliessung der  neuen  Welt  für  deu  Handel  entspringen  uiuj^sten,  nicht  in 
dem  Maasse  theilhaftig  wurden,  wie  es  ihre  grosse  Vergangenheit  hätte  er- 
warten lassen.  Luteressunt  ist  es  für  uiiSy  dass  nin  jene  Zeit  sich  die 
Stapelplätze  für  den  Handel  mit  dem  Orient  in  Deutschland  von  Italien 
abwendeten  und  —  wie  wir  es  schon  oben  gezeigt  halben  —  iu  Lit^sabon 
ihre  Agenturen  errichteten,  um  von  dort  deu  Handel  nach  Ostindien  auf- 
zunehmen, während  dieselben  Häuser  auf  dem  südamerikanischen  Konti- 
nente durch  spanisclie  Verbindungen  Fuss  zu  fassen  suchten  *)* 

H.  Harri sse  hat  in  seinem  neuesten  Werke ^)  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht^  dass  die  Entdeckung  der  westindisclien  Inseln  durch 
Kolumbus  zur  Zeit  nicht  das  grosse  Aufsehen  hervorbraehtej  wie  man 
dies  heute,  unter  dem  Eindrucke  des  grossen  kulturgeschichtlichen  Ereig- 
nisses lebend,  anzunehmen  geneigt  ist.  Wenn  man  von  den  leitenden 
Kartographen  damaliger  Zelt,  die  wir  aus  der  Abhandlung  des  Herrn 
Prof.  Rüge  in  diesem  Werke  kennen  lernten ^  absieht,  so  finden  in  den 
zeitgenössiseheu  Kosmographieu  die  „neu  entdeckten  Inseln"  nur  vorüber- 
gebend eine  Erwähnung.  Sebastian  M  U  n  s  t  e  r  behandelt  beispielsweise 
in  seiner  iu  den  Jahren  1547  bis  1549  erschieneneu  Kosmographie  die 
Entdeckung  und  naturgeschicbtliche  Schilderung  des  neuen  Welttheiles 
wenig  eingehend.  Bei  anderen  Werken  ähnlicher  Art,  wenn  sie  sich 
nicht  spcciell  mit  dem  Gegenstände  beschäftigen ,  tinden  wir  denselben 
Mangel  an  Beachtung^). 

Man  wird  wohl  nicht  irren,  wenn  man  einen  Theil  der  Nichtbeachtung 


liest  dort  folg(?nde  höchst  Lemerkenswerthe  Stelle:  Instruktion  an  den  Gesandten  in 
Kairo:  j,Es  liessp  steh  ein  Kanal  vom  Rotlien  Meere  aus  graben,  welcher  die  dies- 
bOttigen  Meere  mit  demselben  direkt  vorhin  de»  wie  dies*  früher  melirfauli  bes^proehen 
M'tirde,  und  man  k«'>rintc  die  MundniTi^  Itefesti'jjen ,  rbimil  mir  diejenigen  ein-  und  aus- 
fahren!, die  dfin  Ih'rrn  SoMan  ani^eiiidim  shid.'^ 

^)  Siehe  die  W  eise  r- Arb<  it  im  Bunde  II  diesem«  Werkes. 

2)  Christnphe  Colomh  dev.'int  Thistoire,  Paris  den  12.  Oktober  1892,  S.  16. 

*)  R«*  heiast  in  der  Kosmograpliie  IJncb  V:  Von  d<^n  nenwen  inseln;  wann  und 
von  wem  die  erfiniden.  wie  sie  heimsen  und  was  für  lent  darin  seiod.  So  man  Novnm 
orhera  [  die  neuweu  Inseln  f  das  ist  |  di(*  nenw  weldt  nempt  |  liegen  fnr  India  hinaus,  1 
darum  Bie  aueh  etliehe  nenen  Indien it^eh  In^ehi  |  ?«ie  liegen  auth  hinter  Hippanien  I 
under  nui*  schier  auff  halbe  weg  zwischen  Hii^pania  und  Indiam  ]  dorum  findest  du 
in  ÄweieJi  Tafeln  da»  Land  Catliaj  nnd  das  AreliipelaguB,  das  igt,  das  Ertz-möre 
7448  inseln»  um  otlieli  uwri:  in<?eln,  darbay  du  erkennen  magst  wie  die  ncuwen  inseln 
von  Orient  stossen  an  India,  nnd  betunden  die  Inseln  Zipangri,  die  aueh  den  gros 
Cham  nnterntanden  hat^  ihm  u n de rtlien ig  zu  nmehen  u.  s.  w. 
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der  grossen  Entdeckung  auf  Rechnung  der  durch  die  Reformation  hervor* 
gerufenen  gewaltigen  Bewegung  setzt  Dies  wird  wenigstens  für  Deutsch- 
land, welches  am  uieiöteu  auch  durch  die  Folgen,  welche  die  Keformation 
nach  sich  zog^  iu  Anspruch  genommen  war^  zutreffend  sein.  Allein  es  ht 
nicht  möglich,  die  Jsiclitbetheiligung  der  norddeutschen  Handelsstadtej  und 
Yor  Allem  jene  des  Hansobundes,  nur  daraus  zu  erklären;  vielmehr 
scheinen,  die  Ursachen  der  Nichthetheiligung  der  deutschen  Seestädte 
gleich  von  Beginn  an  tiefer  zu  liegen,  und  mQöJsen  wir  zu  ihrer  theil- 
weisen  Khirlegung  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Hansa 
im  15,  und  16.  Jahrhundert  werfen.  Zur  Erklärung  den  liulifferentiöniUfi 
der  norddeutschen  »Städte  in  der  Zeit>  als  Spanier  und  Portugiesen  die 
äUÄsersten  Anstrengungen  maehteuj  ihre  Machtüphiire  zu  erweitern  und  die 
Schätze  der  neuen  Länder  auszubeuten»  mußs  man  sich  daran  erinnern, 
dass  die  Hansa  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  schon  sehr  im  Rück- 
gänge begriffen  war,  eine  TliatsuchCj  die  sich  aus  der  GcstiiUung  der  poli- 
tischen Verhältnisse  in  den  skandinavischen  Reichen  nach  der  durch  die 
kluge  Königin  Margaret  ha  gegi'ündeten  Kalmarisehen  Union  und  in  den 
hansischen  Städten  entwickelte.  Der  Band  dieser  Städte  verdankte  seine 
Entstehung  und  Blüthe  im  13.  und  14.  Jalirhundert  dem  Umistande,  dass 
die  sich  vereinigenden  Städte  sämmtlich  von  ein  und  demselben  Gedanken 
getragen  und  von  demselben  Interesse  geleitet  wurden.  Es  galt  nur,  den 
Handel  zu  heben,  denselben  zu  schützen  und  der  Räuberei  zu  Wasser  und 
zu  Lande  ein  Ende  zu  machen,  Poli tische  Interessen  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  lagen  demselben  damals  fern  \),  Der  Vertrag  zwischen 
Hamburg  und  Lübeck  vom  Jahre  1241 ,  der  Gründungsakt  der  Hansa, 
ruhte  ausschliesslich  auf  dieser  Grundlage,  AU  mit  der  Zeit  auch  im 
Hansehunde,  vor  Allem  in  Lübeck,  die  Politik  eine  erhebliche  Rolle  zu 
spielen  begann,  wie  das  namentheh  in  den  Kriegen  der  Hanst?städte  gegen 
König  Walde  mar  von  Dänemark  hervortrat,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  war  die  Gefahr  einer  Zersplitterung,  und  damit  eine^ 
Zerfalles,  vorhanden^).  Wenn  aueli  die  Zeit  der  höchsten  Blüthe  vorüber 
war,  80  war  die  Hansa  doch  —  unerachtet  der  steten  Kriege  mit  Däne- 
marks Königen  während  des  15.  Jahrhunderts  bis  gegen  das  Ende  des- 
selben —  noch  eine  Macht,  mit  der  man  zu  rechnen  hatte.  In  den  ersten 
Decennien  des  IG.  JahrbuiulertSj  und  zwar  weseutlicli  durch  die  verhängniss- 
volle Politik  des  Bürgermeisters  J  ü  r g  e  n  W u  1 1  e  n  w e  b  e  r  und  seines  Freun- 


*)  Der  obf-rrlieiniflcUe  Städtobund  war   zum   The'il   jius    politischen  Motiven  ge- 
grüadot  Würden  und  ginjjj  schon  naeli  10  Jahren  ncine^*  Hef^tehen«  unter. 

*)  D,  Srhaefer,  Die  Hunsestädte  und  König  WHldemar  von  Dfinernark,  S.  6lS  u.  ff. 
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des  Markue  Meyer,  beides  geborene  Hamburger,  änderte  sich  die  Lage 
des  einst  so  mächtigen  Bundes  erhebliL-h:  der  Einfluss  der  llanaa  war 
nach  allen  Richtungen  gehemmt.  Eine  kleinliche  IntrigucnpoUtik  zer- 
splitterte ihre  Kraft  und  brachte  den  dreitlieiltgen  oordiselien  Stildtcbund 
rasch  dahin,  das^  das  grosse ^  weltbewegende  Ereigniss  der  Entdecknng 
Amerika's  ihn  machtlos  und  kein  höheres  Interesse  vertretend  traf.  An- 
statt sieb  mit  Tliatkraft  und  Uuusicht  in  die  dnreb  die  Entdeckung 
Amerika*«  gebotenen  günstigen  Verhältnisse  hineinzuleben,  die  neuen  Kon- 
junkturen zu  erfassen  und  im  Interesse  ihres  Handels  auszubeuten,  blieben 
die  nordischen  ötiidte  dabei,  sieh  im  WesenÜichen  auf  den  Ffschiang  in 
der  Ostsee  und  in  den  nordatlantiscben  Gewllssern  zu  beschränken.  8ie 
wendeten  ihre  ganze  Macht  darauf,  die  durch  die  Dänen  in  die  Ostsee 
eingeführten  Holländer  zu  vertreiben  und  —  als  Folge  davon  —  in  der 
erbittertsten  Weise  die  Segellation  der  in  mächtigem  Aufschwung  be- 
griffenen Niederländer  durch  den  Sund  im  März  1534  in  Hamburg  in  end- 
loser Weise  zu  verhandeln').  Die  wendischen  Städte  der  Hansa,  die  schon 
in  der  letzten  Hälfte  des  13,  Jahrhunderts  auf  Schonen  sich  festgesetzt 
hatten,  spielten  auf  diesem  Tummelplatz  der  Fischer  und  Ffscbkriinier^  wo 
Lübeck  einen  Vogt  unterhielt,  in  den  Fitten  (Handelö-Niederlasöungen) 
und  Lagern  (Fi8eher€n-Niederla.s8ungen)  —  unerachtet  der  Schaaren  von 
Fahrzeugen  und  einer  unendlichen  Tonuenzahl,  die  sie  auf  den  Fischmarkt 
brachten  —  eine  wenig  bedeutende  Rolle,  wenn  man  bedeidtt,  was  in  jener 
Zeit  fiir  die  Entwickelung  des  Handels  und  des  Seevcrkelirt^  auf  dem 
Spiele  stand '^). 

So  ist  es  gekommen,  dum  in  unsern  norddeutschen  Küstenländern 
in  der  ersten  Zeit  an  Folgen  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  so  gut  wie 
keine  —  ebenso,  wie  in  den  ersten  Jahrhunderten  nachlier  —  zu  ver- 
zeichnen sind.  Wie  die  schwäbisch-fränkischen  Mittelpunkte  des  Handels 
im  Herzen  Deutschlands  eine  wcsentlieh  andere,  gros?>artigere  Handels- 
politik anstrebten  und  selbst  sich  an  der  Schiffahrt  nach  Amerika  und 
nach  Indien  um  das  Kap  herum  betheiligten,  Ijaben  wir  bereits  oben  ge- 
schildert. Dass  aber  diese  süddeutschon  Bestrebungen  ohne  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  Meere»  ohne  Seehäfen  und  ohne  Schutz  des  Handels 
durch  eine  niUcbtige  Flotte  im  Wettkampf  mit  anderen  seefahrenden 
Nationen  nicht  erfolgreich  sein  konnten,  ist  wohl  an  und  für  sich  ein- 
leuchtend. 


^ 


')  Ca  jus  MfiUer,    Oeßcliicbte  8clili?8wig*Hijlsteins    von    der   filttisten  Zeit  bis 
auf  die  Gegenwart,  2.  Bucli:  J^ie  Oldeiilnirger",  S.  144. 

*J  D.  Schäfer,  Das  Hucli  des  Lubeckiöcheu  Vogts  auf  Schmu'n* 


Als  die  Kalraarische  Union  (1523)  aufgelöst  war  und  Schweden 
seiue  eigenen  Wege  ging,  versäumten  die  Hansestädte ,  sich  im  Ostsee- 
gebiete  durcli  Erwerbung  eigener  Territorien  festzusetzen  und  dadurch 
ihren  BestrebuDgeu  eine  mäclitige  Stiltze  zu  geben,  während  die  Nieder- 
länder, die  grosäeu  Konjunkturen  begreifend  und  t-rfassend,  immer  that- 
kräftiger  in  der  Ostsee  auftraten*  So  ging  der  Hansehund,  der  auch  dureli 
Parteihader  der  Städte  unter  einander  zerrisBen  war,  seinem  unausbleib- 
lichen Verfall  entgegen^).  Krst  im  17.  Jahrhundert,  als  der  Hansebund 
»chon  längst  nichts  mehr  bedeutete,  traten  die  einzelnen  Hansestädte  — 
und  darunter  Hamburg  voran  —  in  den  Handel  nach  den  überseeischen 
Ländern  ein.  Ihre  Handelsschiffe,  von  eigenen  Konvoi  -  Schiffen  geleitet, 
legen  nun  für  Deutschland  die  Grundlage,  auf  welcher  im  Laufe  der  Zeit 
dessen  überseeischer  Handel  erblühen  —  und  man  darf  wohl  auch  alb 
geraein  sagen  —  dessen  Bedeutung  zur  See  sich  aufbauen  j^ollte. 

Wenn  wir  es  tief  bedauern  können,  dass  nicht  schon  im  16.  und 
17,  Jahrhundert  Deutschland  sich  dauernd  an  den  Bestrebungen  nach  den 
ueuen  Ländern  und  auf  den  neuen  Seewegen  betheiligen  konnte,  so  ge- 
reicht es  uns  auch  hier  wieder  zum  Tröste,  dass  deutsche  Wissenschaft 
und  deutsche  Geistesarbeit  in  jener  Zeit,  wo  die  Konquistadoren  in 
Amerika  fltr  Spaniens  Macht  eintraten,  wo  England  im  nordiselien  Amerika 
Fuss  faaste  und  die  Portugiesen  gegen  die  Araber  in  den  indischen  Ge- 
wäsaem  vernichtende  Kämpfe  führten  und  die  aufkeimende  Grösse  der 
Niederländer  in  der  ostindischen  Inselwelt  ein  neues  Feld  der  Kolonisation 
und  dem  Handel  sicherte,  die  grössten  Triumphe  feierte.  AJlenlings  lehrt 
uns  auch  die  vaterländische  Geschichte  ^  welch'  ungeheure  Opier  an  Gut 
und  Blut  nnd  —  für  Jahrhunderte  —  an  politischer  Bedeutung  sich  als 
untrennbar  von  einem  Theile  jener  Triumphe  erwiesen  haben. 

Aus  der  Abhandlung  unserer  Festschrift,  welche  der  Entdeckung 
Amerika'«  im  Besonderen  gewidmet  ist,  geht  hervor:  einmal,  wie  sich  die 
geographische  Konfiguration  der  neu  entdeckten  Länder  vor  den  Augen 
der  Kosmographen  rasch  entwickelte,  und  wie  der  unbezwingbare  Hang 
nach  Unternehmen  auf  dem  Gebiete  des  Handels  rait  diesen  Ländern  vor- 
wärts drängte*  Dem  historischen  Geographen  kann  es  nicht  entgehen, 
dass  nach  den  riesigen  Fortschritten,  welclie  das  15.  und  16.  Jalirliundcrt 
gebracht  hatten^  wenn  man  absieht  von  der  Entwickelung  der  Bezieliungen 
zu  Amerika  und  zu  Ostindien  und  der  damit  verknüpften  Erforschung 
dieser    Länder,    ein    bemerk enswerther    Stillstand    in    der    Kenntniss    der 


»)  C.  MöUer,  Qeachiebte  Selileöwlg  Holsteiuä,  Bwcli  li,  S.  im 
Feffüchfifl  d*!-  Harn  burgh eben  Aln^'rita-Fl■i*^r  l.  ]\ 


Oberflächen  -  GeataltuDg  unserer  Erde  eingetreten  ist  Das  ganze  Gebiet 
im  Süden  der  ostasiatischeu  Inseln  bis  zur  Hüdspitze  Amerlka's  blieb  im 
dichten  Schleier  mythisch -geographischer  Spekulation  verhüllt^  was  uro  so 
mehr  unsere  Verwunderung  erregt,  als  nach  dem  verdienstvollen  Kustos 
der  Bibliothek  des  Britischen  Museums  Major  um  das  Jahr  1526  von 
Ternate  aus  die  Portugiesen  unter  Don  Miguel  Gomez  de  Sylva  an 
Theilen  des  australischen  Festlandes ,  in  der  Nähe  von  Endeavour- Strait, 
Schiffbruch  gelitten  haben  und  die  Nachricht  von  einem  grossen  Südlande 
nach  Ternate  zurückbrachten').  Erst  als  im  Beginn  des  17*  Jahrhunderts 
holländischer  ünternehraungsgeist,  der  nach  der  Befreiung  von  dem 
spanischen  Joche  zur  Blüthe  gediehen  war,  die  ersten  historisch  nach- 
gewiesenen Entdeckungsreisen  nach  dem  Golf  von  Carpentaria  veranlasst 
hatte,  schien  sich  das  Dunkel,  das  bisher  über  der  siidliehen  Erdhälfte 
gelagert  war,  lichten  zu  sollen.  Als  ferner  in  weiser  Voraussiclit  der 
EntTvickelung  der  kolonialen  Verhältnisse  imi  das  Jahr  1620  der  Regie- 
rungssitz der  holländischen  Kompagnie  im  ostindischcn  Arcliipel  nach 
Batavia  verlegt  worden  war,  und  Antonio  van  Diemen  mit  krilftiger 
Hand  die  ostindischen  Angelegenheiten  leitete,  crholi  sich  nach  und  nach 
aus  dunkler  Existenz  der  fünfte  Kontinent  unserer  Erde,  wenigstens  in 
seinen  allgemeinen  Umrissen.  Nicht  blendend  und  rasch,  wie  uns  die 
Entwickelung  der  Erforschung  Amerika's  im  Geiste  vorschwebt,  sondern 
unendlich  langsamer  wurden  erst  allmählich  die  Küstengebiete  Australiens 
entdeckt  und  noch  später  erforscht»  So  trennte  erst  im  Jahr  1642  der 
kühne  Abel  Jansen  Tasman  die  Insel,  welche  er  Vandieniensland 
nannte,  von  dem  in  der  Einbildung  vorhandenen  grossen  Südlande  und 
entdeckte  die  Nordwestküato  Neu- Seelands  boini  Kap  Maria  van  Diemen, 
Wieder  verfloss  mehr  als  ein  Jahrhundert,  ehe  durch  das  Verdienst  des 
unsterblichen  Cook  die  Ostseite  Ncu-Hollands  erforselit  und  dadurch  mit 
einem  Schlage  der  Existenz  der  Terra  australis  incognita  ein  Ende  ge- 
macht worden  war.  Man  musa  sich  hierbei  erinnern,  wie  —  unerachtet 
der  ümsegelung  des  Kap  Hörn  durch  Schonten  und  Lemairc  (1616) 
—  die  kontinentalen ,  auf  dem  Globus  des  Johannes  Selioner  und 
späterer  Kartographen  verzeichneten  Ländennassen  beinahe  bis  in  die 
Gegend  der  Torresatrasse  erhalten  blieben.  Die  beiden  Karten  Tafel  1  und  II 
des  ersten  Bandes  dieser  Festschrift,  welche  die  West-  und  Stidhemisphäre 
nach  dem  Erdglobus  VopelTs  vom  Jahre  1542  darstellen,  sind  in  dieser 


')  R.  H.  Major,  Early  voyagei  to  Terra  Auatnilit*,  now  called  Auätralia» 
Hakluyt  Society,  S.  XL«II1,  nud  forner:  Joao  di;  ßairon,  Uebersetzimg  von  Soltau, 
Bd.  lil,  Buch  10,  Kap.  5. 
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Hinsicht  sehr  lehrreich.  Es  mrd  durch  ein  Studium  derselben  klar,  dass 
die  im  Jahre  1520  entdeckte  Magalhaes- Strasse  die  Südspitze  des  amerika- 
nischen Koutinentes  zwar  begrenzt,  dan  heutige  Feuerland  aber  noch  mit 
der  Terra  australi^  als  verbunden  angenommen  wird. 

Erst  der  Foraehungsthätigkeit  eines  Cook  und  den  lijdrographischen 
Autnahmen  de»  beschoidenen  und  unermtidlichen  Fl  Inders  (1800  bis  1804) 
war  es  vorbehalten,  den  Erdtheil  Australien  geographisch  setDem  äusseren 
Umrisse  nach  zu  detiniren,  wa^  —  wie  Avir  gesehen  haben  —  hinsichtlich 
Amerika's  bchon  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Entdeckung  vollendet 
war,  wenn  man  absieht  von  der  genauen  Bestimmung  des  arktisch-ameri- 
kanischen Archipeln.  Für  den  Geographen  und  Kulturhistoriker  iwt  die 
Thatsache  von  hohem  Interesse,  dass  sich  die  Entwickelung  unserer  Kennt* 
nisse  liber  die  Gestaltung  der  Südhemisphare  so  ungleich  viel  schwer- 
fälliger vollzog,  als  die  Erforschung  der  Contouren  des  amerikanischen 
Festlandes  nach  seiner  Entdeckung  durch  Christoph  Kolumbus.  Fa«t 
hat  e^  den  Anschein ,  als  wenn  die  civilisirte  Welt  zunächst  vollauf  in 
Anspruch  genommen  gewesen  wäre  und  ein  Bedurfniss  für  die  Erweite- 
rung ihres  Thätigkoitsfeldeö  trüber  nicht  vorhig.  Heutzutage  al»er  —  wer 
vermöchte  es  zu  bezweifeln  —  ist  durch  die  Einfiigung  des  fünften  Erd- 
theiles  in  das  Handelssystem  und  die  internationalen  Beziehungen  auf  der 
Erde  eine  gewaltige  Veränderung  bedingt  worden.  Auch  Amerika  —  im 
Norden  und  iSüden  —  wurde  durch  das  Aufblühen  und  das  Ersch Hessen 
des  australischen  Kontinentes  vielfach  beeinflu.sst;  es  wfirde  nicht  schwer 
fallen,  den  Beweis  hierfür  nach  den  einzelnen  Kulturrichtungen  zu  er- 
bringen. Dabei  soll  kein  Bezug  darauf  genommen  werden,  dass  durch  die 
Auffindung  der  enormen  Goldmassen  von  Victoria  und  New  South  Wales 
grosse  Verschiebungen  in  den  relativen  Werthen  von  Arbeitsleistung  und 
Waaren  herbeigefühii;  worden  sind  in  ithnÜcher  Weise»  wie  —  wenige 
Jahre  früher  —  durch  die  Erträgnisse  der  kalifornischen  Goldfelder,  Denn, 
wenn  dies  auch  als  ein  kniftiger  Impuls  zum  Aubchwung  angesehen 
werden  muss,  so  liegt  doch  die  Bedingung  zur  Entwickelung  Australiens 
«ur  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  tiefer  begründet.  In  jener  gewaltigen 
Insulargestalt  der  kontinentalen  Masse  —  den  Stillen  und  Indischen  Ocejin 
öclieidend  —  beherrscht  Australien  die  südliche  HemispbÄre  theils  durch 
Lage  und  Gestaltung,  theils  auch  durch  den  Grundkem  einer  nugÜkanisch- 
germanischen  Bevölkerung,  und  bietet  so  ein  ausgleichendes  Gegengewicht 
gegen  die  Uebermacht  des  Kulturcinflusses  der  amerikanischen  Freistaaten. 
Nur   in  der  Berücksichtigung   dieses   bedeutsamen  Verhältnisses  lässt  sich 

mit  einiger  Sicherheit  ein  Blick  in  die  fernere  Entwickelung  der  „Neuen 
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Welt"    des    Christoph    Kolumhus    und    des   Kulturlebens    der   Erde 
überhaupt  gewiDuen, 

Mit  Zuversicht  wird  der  Kulturhiötorikcr  voraussehen,  wie  sieh  die 
Kultur  auf  unserer  Erde  mehr  und  mehr  den  beiden  emporstrebenden 
Kontinenten  zuwenden  und  dass  die  kommenden  Jahrhunderte  das  Ge- 
präge des  Zusammenwirkens  derselben  und  mit  Bezug  auf  Europa  im  Be- 
sonderen an  sich  tragen  werden.  Es  würde  vermes.sen  sein,  auch  nur  an- 
nähernd die  Gestaltung  der  Kulturverhältnisse  der  Erde  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  vorahnen  zu  ^vollen.  Alle  Weisheit  und  Erfahrung,  die 
durch  Jahrtausende  gesammelt  wurde,  wird  uns  dazu  nicht  anleiten,  weil 
die  scheinbar  regellosen  Fortschritte  dieser  jungen  Kulturstallten  uns  von 
Jahr  zu  Jahr  neue  Ueberraachungen  bereiten,  welche  noth wendigerweise 
die  Kreise  unserer  Reflexionen  griindlich  beeinflussen  mtiasen.  Das  Eine 
aber  lässt  sich  mit  Zuversieht  sagen  ^  dass  —  wenn  man  nach  weiteren 
hundert  Jahren  das  halb  tausendjährige  Fest  der  Entdeckung  Amerika*« 
feiern  wird  —  gewiss  nicht  eine  geringere  Würdigung  der  Bedeutung  des 
grossen  Ereignisses,  vielmehr  eine  Steigerung  dieser  Würdigung  allgemein 
empfunden  werden  dtlrfte.  Man  wird  es  alsdann  pix?isen»  dass  die  Völker 
der  Erde  an  der  Neige  des  19.  Jahrhunderts  sieh  zu  einer  Feier  einmilthig 
erhoben  haben,  und  wird  es  auch  alsdann  nicht  in  Vergessenheit  gerathen 
sein,  dass  die  deutsche  Nation  auf  das  weltumformende  Ereignis«  einen 
tiefgreifenden  Einfluss  geübt  hat,  wie  uns  dies  zur  Genüge  aus  den  ein- 
zelnen Abhandlungen  unserer  Festschrift  hervorleuchtet.  Man  wird  es 
nicht  vergessen  haben,  dass  Deutsche  aller  Gauen  in  fernen  Welttheilen, 
welche  durch  die  erlösenden,  entfesselnden  Wirkungen  der  Entdeckung 
des  Kolumbus  der  Civilisation  erschlossen  worden  sind,  sich,  auch  da 
sie  noch  kein  mächtiges  Vaterland  gehabt  haben,  an  den  Kolonisa tions- 
besti-ebungen  der  Engländer,  Holländer^  Spanier  und  Portugiesen  bethei- 
ligten und  von  jeher  ein  werthvolles  Element  in  den  aufbliUienden  Staaten 
Nortlamerika's  bildeten*  Wie  unsere  Stammesgenossen  an  der  Erfor- 
schung des  Erdballs  in  allen  Zonen  mitgewirkt  haben,  steht  in  den 
Tafeln  der  Geschichte  der  Wissenschaft  unauslöschlich  verzeichnet^  und 
werden  die  Namen  unserer  grossen  Forscher  und  Forschuugsrei senden 
auch  in  jenen  fernen  Zeiten  noch  in  der  Reihe  der  Weisen  aller  Nationen 
und  aller  Zeitalter  ruhmreich  glänzen. 

Aber  es  wird  alsdann  auch  der  Bann,  der  so  lange  auf  dem 
deutschen  Volke  fesselnd  lag  und  verhinderte,  dass  die  deutsehen  tJziter- 
nehmungen  unter  eignem  Schirm  und  Hort  entstehen  und  sieh  entfalten 
konnten,   gelöst   sein*     Unter  dem  Schutze   eines  mächtigen  Kaisers  und 


des  Reichen  ist  heute  achon  nicht  mehr  das  deutsche  Loos,  nur  an  den 
idealen   Errungeneehaften ,    der   Fortliildiing,    der   Entwickelung   und  der 

Veredf*.lmig  der  Mensclihelt  theüzunehmen.  Gestilhlt  durch  die  Lehren 
der  eigenen  Geschichte  und  der  Entwickelung  der  Staaten  in  den  letzten 
vier  Jahrhunderten,  gewappnet  nut  dem  idealen  Rimtzeug  deutschen  GeistCH, 
werden  sich  praktische  Bestrebungen  zur  Ausbreitung  des  Einflusses  der 
germanischen  Stammesart  mit  der  ihr  eigenen  Beharrlichkeit  glücklich 
verbinden  und  reiche  Frlichte  zum  8egen  unseres  Nationalwohlstandes 
tragen.  Es  werden  sich  alsdann  die  grossen  Gedanken  des  deuisehfn 
National-Oekonomen  Friedrich  L  i  s  t  V)  nach  allen  Kiclitungen  verwirk- 
licht haben.  Deutscher  Sinn,  obgleich  zur  Zeit  der  Austh eilung  der  Erde, 
vor  alsdann  500  Jahren,  nur  spärlich  oder  gar  nicht  bedacht,  wird  aller- 
orten auf  der  Erde  einen  mächtigen  Einfluss  zu  äussern  vermögen. 

Möge  der  Inhalt  dieser  Festschrift,  die  dem  deutschen  Volke  ge- 
widmet istj  dazu  beitragen  j  d<iss  das  erwachte  Selbstvertrauen  unserer 
Nation  immer  mehr  und  mehr  erstarke,  ohne  zur  Ueber schrei tung  der 
Sehranken  der  Ebenbürtigkeit  mit  den  andern  Grossstaaten  der  Erde  an- 
zuspornen; mögen  unsere  Niederlassungen  in  fremden  Erdtheilen  gedeihen 
nnd  unter  dem  Schutze  einer  mächtigen  maritimen  Macht  erblühen,  auf 
dass  sie  Heimstätten  wahrhaft  deutschen  Geistes  und  deutscher  Gesittung 
werden  und  bleiben  können. 

Zum  Schlüsse  liegt  mir  noch  die  Pflicht  ob,  unseren  Mitarbeitern  au 
dieser  Festschrift  den  tiefempfundenen  Dank  des  Komites  flir  die  Hingabe, 
die  sie  bei  der  Durchfuhrung  des  Gedankens,  der  derselben  zu  Grunde 
liegt,  bekundeten^  auszusprechen»  Indem  ich  dieses  thue,  giebt  sich  das 
Komit^  der  Hoffnung  hin,  dass  diese  Herren  in  der  Unterstützung,  die 
816  der  gemeinsamen  Sache  gewährt  haben^  und  dem  Erfolge,  der  erzielt 
werden  wird,  eine  volle  Befriedigung  haben  werden. 

Im  Oktober  1892. 

Dr.  Nenmayer, 

Vorflitaetider  «it;»  wissciiscliaftlickeii  Äussehuase« 
des  Korait^fl  für  «Ho  Amerika -Feier. 


*)  Lud.  HSusser^  FneilriHi  List'»  gt-sRmini^Ue  S^ehriftcn,  Stuttgart  iL  Tu  bin  gen 
1850,  Bd.  üi  S,  304,  udiI  Di\  Fried  rieh  List»  Das  nutioimif  8vötem  der  politiachiu 
Oekonomie,  Stuttgart  u.  Tübingen  1842,  L 
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I.  DIE  WEINLANDSFAHßTEN. 


"^mM^ 


on  den  drei  grossen  Erdinsein  oder  Kontinenten,  der  alten 
Welt,  der  neuen  Welt  und  Australien,  nimmt  die  neue  Welt 
oder  Amerika,  der  Grösse  nacli^  die  mittlere  Stelle  ein»  Die 
Bezieh imgen  dieser  vor  400  Jahren  erst  bekannt  g<*wordenen 
Welt  zu  den  nachbarlielien  Landmassen  zeigen  gegen  Osten  und  Westen 
ein  grosse  Verschiediaiheit 

Gegen  Osten  bleibt  das  Festland  der  alten  Welt  mit  seinem  west- 
lichen Saume  immer  in  fast  gleichem  Abstände  von  dem  Ostgestade 
Amerika'»  getrennt.  Dieser  Abstand  beträgt  etwa  3500 — 4500  Kilometer. 
Wo  Südamerika  am  Ostende  Brasiliens  vorspringt,  weicht  Afrika  in  Stld- 
Guinea  zurück,  und  wo  im  Wüstenglirtel  der  schwarze  Erdtheil  plump 
gegen  den  Ocean  vorragt,  flieht  am  Strande  des  Araazonenlandes  die  süd- 
amerikanische Küste  zurück.  8o  erscheint  der  Atlantische  Ocean  wie  ein 
mächtig  breiter  Strfjm  mit  fast  gleichlaufenden  Ufern  zwischen  den  beiden 
Welten  gelagert.  In  Nordamerika  wiederholt  sich  Europa  gegenüber  diese 
Erscheinung. 

Hier  aber  verringert  sich  der  Abstand  gegen  Norden  immer  mehr, 
sobald  man  die  vorgelagerten  Inseln  mit  in  Rechnung  bringt,  also  in  der 
alten  Welt  Grossbrit^innien  und  Irland,  in  der  neuen  Welt  Grönland  und 
Neufundland.  Dadurch  rücken  im  Norden  die  beiden  Festlander  einander 
näher,  so  dass  zwischen  Norwegen  und  Grönland  der  atlantische  Kanal 
sich  auf  ©ine  Breite  von  nur  1500  Kilometer  zusammenzieht,  in  dem  gleich- 
sam als  Brückenpfeiler  noch  die  mächtige  Insel  Island  liegt. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Westseite  Amerika*s  gegenüber  dem 
Ostgestade  Asiens.  Hier  treten  im  Norden  an  der  Beringsstrasse  die 
beiden  Laudmassen  so  nahe  einander  gegenüber,    dass   man  auf  der  Insel 


in  der  Mitte  der  Strasse  bei  hellem  Wetter  beide  Erdtlieile  sehen  kann, 
die  hier  mir  etwa  100  Kilometer  von  einander  entfernt  sind;  das  seichte 
Beringsmeer  und  die  Kette  der  Aleuten  knüpfen  die  Verbindung  noch 
fester.  Aber  nun  treten  im  weiteren  Verhiufe  der  Uferisäume  die  beiden 
Festlandsniassen  iranier  weiter  niiaeinanderj  Asiens  Kltste  strebt  naeh  Stid- 
westen,  der  Rand  Westaiuerika's  nach  Sildosten  und  zwar  dergestalt,  dass 
unter  dem  Aequator  der  Abstand  dem  halben  Erd umfange  oder  20  000 
Kilometer  gleich  kommt. 

Der  Atlantische  Ucean  kann  nur  mit  seetüchtigen  SchiflFen  über- 
sehritten werden;  das  Grenz wasser  zwischen  Asien  und  Amerika  gestattet 
an  dur  Beringssti-asse  den  Bootverkehr*  Asiatische  Fahrzeuge  sind 
häufig  an  die  Westküste  Nordamerika *s  verschlagen.  Verwandte  Menschen- 
geschlechter wohnen  auf  beiden  Seiten  der  Strasse.  Und  so  weisen  uns 
die  ältesten  Beziehungen  Amerika 's  zur  alten  Welt  ans  Beringsmeer. 
Von  hier  hat  Amerika  seine  Bevölkerung  durch  Ein%vandcrung  aus  Asien 
erhalten.  Aber  geschichtliehe  Ueberlieferungen  sind  über  diese  Verbindung 
und  Wanderung  nicht  vorhanden,  ein  weiterer  Knltureinfluss  Asiens  ist 
hier  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Anders  gesüdteten  sich  die  Verhältnisse  auf  der  Ostseite.  Uebcr 
den  Atlantischen  Ocean  bat,  allerdings  in  viel  späterer,  in  lichter  historischer 
Zeit,  Amerika  seine  Kultur  von  Europa  empfangen,  da  nur  seetüchtige 
Kulturvölker  im  Stande  sind^  in  regelmässigem  Verkehr  die  Schranke  des 
Weltmeeres  zu  durchbrechen. 

Die  Keime  der  Entwickelung  konnten  In  der  neuen  Welt  nur 
von  Europäern  gepflanzt  werden  ^  und  zwar  von  den  Anwohnern  des 
Weltmeeres. 

Von  einer  einmaligen^  wenn  auch  mehr  zufillligen  Entdeckungsfahrt, 
die  im  Beginn  der  mittleren  Geschichte  buddhistische  Olaubensboten  nach 
Amerika  geführt  haben  soll,  wissen  auch  die  chinesischen  Annalen  zu 
berichten ;  sie  nennen  uns  auch  den  Apostel  Hwischan  und  bezeichnen  das 
ferne  Land»  zu  dem  er  gelangte,  mit  dem  Namen  Fusang  —  allein  eine 
historische  Wirkung  ist  daraus  nicht  erfolgt.  Von  manchen  Seiten  ist  die 
Fahrt  als  Fabel  gestrichen;  sie  entbdlt  indess  Momente,  die  sich  nicht  so 
leicht  ohne  Oegenbeweis  vernichten  hisseUj  dass  man  bei  jetzigem  Stande 
«nÄerer  Kenntniss  wenigstens  einräumen  muss,  dass  die  Fusangfrage  uoch 
nicht  gelöst  ist.     Für  unsere  Zwecke  ist  sie  wesenlos. 

Zweifellos  sicher  ist  dagegen  die  Entdeckung  Amerika' s  durch  die 
Normannen.  Auch  auf  diese  völUg  wirkungslos  vorül>ergegangene  Be* 
rtlhrnng  der  alten  Welt  mit   der   neuen  ln*er   näher  einzugehen,    wäre  un- 
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nöthig,  wenn  nicht  immer  noch,  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  selbst  in 
diesem  Jahre  des  Jubiläums  1892,  in  populären  Zeitschriften  und  selbst 
in  unseren  besten  Zeitungen,  wie  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  Aufsätze 
erschienen,  die  trotz  früher,  schon  vor  Jahren  (z.  B.  1888  Nr.  339)  von 
Prof.  O.  Brenner  gegebener  richtiger  Darstellung  wiederum  auf  alte 
haltlose  Behauptungen  und  verfehlte  Schlussfolgerungen  zurückkommen, 
weil  den  Verfassern  die  neuen  Forschungen  unbekannt  geblieben  sind. 
Es  ist  also  bei  dieser  Sachlage  nöthig,  noch  einmal  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Studien,  namentlich  von  Prof.  G.  Storm  in  Christiania,  hier  zu- 
sammenzufassen. 

Die  Quellen  für  die  normannischen  Fahrten  liegen  vor  allem  in  den 
altisländischen  Sagen  vor,  die  in  umfassender  Weise  1837  von  Rafn  in 
Kopenhagen  veröflfentlicht  sind.  Die  neue  kritische,  philologisch  und 
historisch  durchgeführte  Untersuchung  hat  aber  gezeigt,  dass  der  Werth 
der  alten  Sagen  nicht  gleich  ist,  dass  man  den  älteren,  den  Ereignissen 
näher  gelegenen  Niederschriften  eine  weit  höhere  Glaubwürdigkeit  zu- 
messen muss,  als  den  jüngeren  Berichten,  und  dass  die  jüngeren  Erzählungen 
die  Ursache  der  Verwirrungen  und  falscher  Auffassungen  sind.  Nur  die 
frühesten  Berichte  lassen  sich  geographisch  lokalisiren ;  die  jüngeren  hängen 
wie  grosse  Fragezeichen  in  der  Luft. 

Neben  den  isländischen  Quellen  steht,  wenn  auch  viel  kürzer,  die 
selbständige  Mittheilung  eines  deutschen  Annalisten  der  Zeit,  des  Kanonikus 
Adam  von  Bremen,  der  um  1070,  also  etwa  70  Jahre  nach  der  Ent- 
deckung, am  Hofe  zu  Kopenhagen  ganz  dieselben  Mittheilungen  erhielt, 
die  sich  in  den  isländischen  Berichten  finden. 

Danach  sind  die  Normannen  naturgemäss  über  die  schmälste  Stelle 
des  nordatlantischen  Oceans,  mit  Benutzung  des  Brückenpfeilers  von 
Island,  von  Norwegen  her  im  10.  Jahrhundert  zuerst  nach  Grönland  ge- 
langt, wo  sich  der  wegen  Todschlags  geächtete  Erich  der  Rothe  etwa 
um  985  niedcrliess.  Ob  er  dem  einzigen  Lande  der  Erde,  in  dem  noch 
die  Eiszeit  herrscht,  nur  um  Ansiedler  anzulocken,  den  Reklametitel 
„Grönland"  anhängte,  oder  ob  ihm  die  grasreichen  Westgestade  wirklich 
den  Frühling  unserer  Auen  vormalten,  möchte  sich  wohl  schwierig  ent^ 
scheiden  lassen.  Gewiss  ist,  dass  er  sich  häuslich  niederliess  und  dass 
die  Zahl  seiner  Leute  bald  wuchs  und  zwar  dergestalt,  dass  sein  Sohn 
L  e  i  f  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  das  Verlangen  trug,  das  um  jene 
Zeit  in  Skandinavien  Eingang  findende  Christenthum  auch  in  die  neue 
Welt  hinüberzupflanzen.  So  zog  er  denn  im  Jahre  999  von  Grönland 
nach  Norwegen   und  trat  in  die  Dienste  des  Königs  Olav  Trygveson, 
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wurde  getauft  iintl  ki?hrtc  im  Frühling  1000  in  Begleitung  eines  Priesters 
in  seine  amerikanitiehc  Heimfith  zurück,  aber  er  wurde  weiter  südwärts 
verschlagen  uml  traf  nach  langer  Irrfahrt  auf  ein  bisher  nu bekanntes 
Landj  wo  es  wiklwaclisendes  Getreide  und  Weintrauben  gab.  Die  Bäume 
waren  zum  Theil  so  gross,  das»  man  die  Stämme  zum  Hausbau  benutzen 
konnte.  Leif  kam  noch  im  Herbst  des»elben  Jahres  nach  Grönland;  er 
konnte  also  auch  nicht,  wie  später  orzcäldt  wurde,  sclion  bei  dieser  Falirt 
Beobachtungen  über  die  Tageslänge  zur  Wintersonnenwende  gemacht 
haben. 

Im  Winter  1000  bis  1001  wurde  das  Christenthum  in  Grönland  ein- 
geführt; Erich  der  Rot  he  selbst  liess  sich  taufen.  Zu  gleicher  Zeit 
zog  aber  auch  das  neue,  von  Leif  entdeckte  Land  die  Autnierksamkeit 
der  nordisclien  Ansiedler  auf  sich,  und  man  beschloss,  es  näher  zu  unter- 
suchen, L  e  i  f 's  Bruder ,  T  h  o  r  s  t  e  i  n  ,  stellte  sich  an  die  Spitze ,  selbst 
der  alte  Erich  wollte  nicht  xurückbleibcn ;  ihm  schlössen  sich  zwanzig 
Männer  an.  Aber  der  Seezug  m isaglückte;  Stürme  trieben  sie  von  dem 
gesucliten  Lande  ab.  Es  verging  wieder  noch  ein  volles  Jahr,  ehe  man^ 
es  war  im  Sommer  1003,  das  ersehnte  Ziel  erreichte.  Diesmal  stellte  sich, 
nach  Thorstein  *8  Tode,  Thorfinn  Karlsevne  au  die  Spitze  der 
Unternehmung,  Ihm  schloss  sich  E  r  i  c  h  *s  jüngerer  Sohn  Thor  w  a !  d  au ; 
es  waren  im  Ganzen  140  Mann  auf  drei  Schiffen.  Man  entdeckte  die 
drei  Küstenstriche  H  e  1 1  u  1  a  n  d ,  M  a  r  k  1  a  n  d  und  W^  i  n  1  a n  d  ,  oder  Stein- 
land, Widdlaud  und  Weinland.  Wir  haben  darunter  die  Küsten  von 
Labrador,  Neufundland  und  Neuschotthin d  zu  verstehen.  Denn  Helluland 
wird  uns  als  ein  rauhes,  wie  mit  grossen  Felsblöcken  übersäetes,  nnwirth- 
liches  Land  geschildert,  wobei  weder  von  Pflanzen  wuchs,  noch  von  mensch- 
lichen Ansiedelnngon  die  llede  ist;  docli  traf  man  viele  Polarfüchse,  die 
auch  jetzt  noeli  dort  heimisch  sind.  Die  spärlichen  kleinen  Eskimokolonien 
an  jener  polaren  Felskuste  scheinen  zur  Zeit  der  Normannen  noch  nicht 
bestanden  zu  haben.  Von  hier  ging,  der  ältesten  Sage  nach,  die  Fahrt 
nach  Süden  oder  Südosten,  aber  nicht,  wie  spätere  Entstellungen  des  Be- 
richtes wollen,  nach  Südwesten.  Die  Fahrt  ging  also  südwärts  an  der 
Ostseite  und  Südseite  Neufundland«  hin.  Die  mit  Föhren  und  Birken 
bedeckten  Küstenberge,  die  zahlreichen  dichten  Gebüsche  konnten  die 
aus  dem  kahlen  Norden  kommenden  Seeleute  recht  wohl  mit  dem  Namen 
„Wald**  belegen.  Englisclie  Reisende  wie  Sir  Humphrey  Gilbert 
1583  und  Richard  Withbourn  1624  wissen  auch  noch  von  den  jetzt 
mehr  und  mehr  verschwundenen  Wäldern  zu  erzählen.  Au^^ser  zddreichen 
Hirschen   begegneten   die  Entdecker  auch   einzelnen  Bären.     Weiter  ging 
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die  Fakrt  nach  Sürlwesteo,  und  so  stiessen  die  NormaniieTi  auf  das  Nord- 
ostland  von  Cape  Breton,  Die  vorragende  LandspiUe,  die  seit  dem 
16.  Jalirhundert  bereits  diesen  Namen  trägt,  erhielt  Lei  unaerer  Fahrt 
den  Namen  Kjätarnes.  Von  hier  ging'«  an  dem  Sandstrande  der  Ostkliöte 
weiter  südwärt«  bis  da,  wo  die  felsige  Küste  sieh  mehr  gliedert  und  eine 
Reihe  von  Buchten  bildet  Hier  beöt-hloss  man,  in  einer  Bucht,  der  man 
den  Namen  Straumstjord  beilegte,  zu  tiberwintern,  naL-hdein  sieh  Karla- 
evne  durch  Kundöchafter,  die  ihm  Weintrauben  zurückbrachten,  überzeugt 
hatte,  döÄS  er  sich  wirklich  im  Weinlande  befHnde.  Weiter  südwärts  traf 
man  an  einer  Flussmündung  aurli  auf  eine  Stelle  mit  „selbstgesjäetem 
Weizen",  d.  h,  mit  wildem  Ueia,  und  höher  im  Lande  gab's  wieder  wilden 
Wein*  Hier  näherten  sich  den  Fremdlingen  auch  die  Eingeborenen, 
indianische  Jagerstämrae,  die  den  Namen  Skrälinger  erhielten^  und  hier 
entwickelte  sich  auch  für  kurze  Zeit  ein  kleiner  Tauschhandel,  bis  die 
Fremden  durch  die  Skrälinger  mit  Gewalt  vertrieben  wurden.  Daran 
änderten  auch  die  Eisen waffen  der  Normannen  nichts.  Man  zog  sich 
wieder  nach  dem  Straumstjord  zurück  ^  untersuchte  das  Land  auch  gegen 
Norden,  und  gelangte  endlich  an  die  Westseite  von  Ca|»e  Breton.  Aus 
der  Richtung  dieser  Küstenfahrten  darf  man  schliessen,  dass  die  Nor- 
mannen eine  Halbinsel  entdeckt  hatten.  Den  Sund,  der  die  Bretonische 
Insel  von  dem  Festlande  scheidet,  hatte  man  nicht  bemerkt.  Auch  noch 
den  nächsten  Winter  von  1005  auf  1006  blieben  die  Ansiedlerj  unbehelligt 
von  den  Eingeborenen,  am  Straumsfjord.  Als  aber  unter  ihnen  selbst 
Streitigkeiten  ausbrachen,  gab  Karlsevne  den  Plan  einer  dauernden 
Besiedelung  auf  und  fuhr  im  Sommer  1006  wieder  nach  Grönland  zurück. 
Weitere  Versuche  sind  in  Winlaud  nicht  gemacht^  von  späteren  Besuchen 
in  dem  Lande  weiss  nur  eine  unglaubwürdige,  spätere,  trübe  Ueberlieferung, 
deren  innere  Widersprüche  die  stärksten  Zweifel  erregen. 

Als  ums  Jahr  1110  Grönland  in  der  Person  Erich  Gnupson's 
seinen  eigenen  Biechof  erhalten  hatte,  zog  dieser  1121  aus,  um  Winland 
wieder  aufzusuchen.  Aber  er  kehrte  von  seiner  Fahrt  nicht  wieder  heim 
imd    blieb   verschollen.     Das  war  der  letzte  Versuch  einer  Winlandsfahrt. 

Die  Kunde  von  der  Entdeckung  des  Landes  oder  der  Länder,  die 
man  indess  nur  ftir  einzelne  Inseln  im  Ocean  hielt,  war  auch  nach  Däne- 
mark gedrungen,  wo  Adam  von  Bremen  davon  hörte.  Er  schreibt  in 
seiner  Kirchengeschichte  des  Nordens  (IV.  38)  darüber,  dass  der  König 
von  Dänemark  ganz  besonders  eine  Insel  im  fernen  Ocean  erwähnt  habe, 
die  von  vielen  Seefahrern  aufgefunden  sei  und  Winland  heisse,  weil  es 
dort  wilde  Trauben  gäbe,   die  den  besten  Wein  lieferten.     Ausserdem  sei 
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es  Thatsache  und  nicht  blosses  Gerede,  daas  dort  auch  Getreide  wild 
wachse.  Weiterhin  existire  kein  hewuhnbares  Land  mehr.  Vom  Stein- 
untl  Waldlaiuk  geschieht  hiernach  keine  Erwähnung  mchr^  sie  hatten 
oftenhar  auch  auf  die  Entdecker  keinen  günstigen  Eindruck  gemacht. 
Weinland  dagegen  haftete  lange  in  der  Erinnerung  als  ein  beachtenswerthes 
Gebiet,  und  00  wob  sich  denn  um  die  einmalige  Unternehmung  einer  Be- 
siedelung  ein  Lcgendcnkranz ,  der  bald  nicht  bloss  eine  ganze  Eeihe  von 
Weinlandsfahrteu  und  langdauernde  Kolonien  erfand  ^  sondern  aucli  von 
andei-n,  noch  üppigem  Ländern,  dem  Weissmänuerland  und  Grossirland, 
zu  berichten  wusste,  die  man  natürlich  an  der  atlantischen  Küste  der 
Vereinigten  Staaten  zu  suchen  hätte.  Was  hat  mau  niclit  Alles  über 
dieses  normannische  oder  gar  keltische  Amerika  gefabeltj  und  wie  liat  man 
der  Phantasie  den  freiesten  Flug  gestattet ,  um  alten  ungeschichtlicheu 
Ueb  er  lieferungen  aus  Island  Eingang  zu  verrichaflfcn  in  die  Hallen  einer 
historisch  lichten  Zeit!  Am  unvorsichtigsten  wagt  sich  in  dieser  Be- 
Ziehung  ein  Aufsatz  vor,  der  sich  unter  dem  Titel  „Die  Amerika  jahrer  von 
Leif  bis  auf  Kolumbus"  in  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  vom 
12.  April  1892  findet.  Da  haben  sieh  nach  der  Vorstellung  des  Verfassers 
nicht  bloss  Kelten  noch  bis  zu  der  Zeit  in  Nordamerika  erhalten,  da  die 
Engländer  des  Revolutionszeitaltere  (also  Anfang  des  17.  Jahrhunderts!) 
den  westlichen  Kontinent  besiedelten,  sondern  es  bestand  auch  ein  regel- 
mässiger Handelsverkehr  zwischen  Grönland  und  Weinland;  „Getrocknete 
Trauben  und  Bauholz  blieben  in  der  Folge  die  beiden  wichtigsten  Aus* 
fuhrartikel  des  neuen  Weinlandes."  ^Die  Weinlandlahrt  wird  alltäglich;" (!) 
Denn  „trotz  der  mangelhaften  Navigationskunde  befahren  (nach  dieser 
Idee)  die  nordischen  Seefalirer  mit  grosser  Sicherheit  das  offene  Meer  und 
treffen  im  weitern  Verlauf  der  Entwicklung  ihre  amerikanischen  Plätze 
fast  mit  der  Sicherheit  moderner  Kapitäne."  „Was  Wunder,  dass  man 
bei  solchen  unglaublichen  Leistungen  den  braven  unerschrockenen  See- 
leuten eine  dunkle  Kunde  von  der  Polarität  des  Magneten  andichtet** 

Bei  solchem  unkritischen  Verfahren  kann  man  auch  aus  den  ganz 
allgemein  gehaltenen  Mittheilungen  der  Alten  über  die  Tageslänge  zur 
Wintersonnenwende  hcrausreclmen ,  dass  die  weinländische  Ansiediung 
„genau  41  **  24'  N**,  also  noch  südücher  als  Boston  gelegen  habe. 

Ist  man  der  Ortala^e,  der  Stelle  der  alten  Kolonie,  sicher,  dann  darf 
man  auch  gewiss  noch  Spuren,  Trümmer  von  Gebäuden  und  dergl.  um  so 
mehr  wiederzufinden  lioffen,  als  die  Normannen  nicht  bloss  drei  üeber- 
winterungen  in  jenem  Lande  ausführten^  sondern  Jahrhunderte  laug  Bürger 
der  neuen  Welt  waren. 
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„Der  Runenstein  von  Dighton  läset  auch  den  letzten  Zweifel  über 
die  Lage  von  Weinland  schwinden.  Am  östlichen  Ufer  des  Taunton 
River,  eine  halbe  Meile  südlich  von  der  Stadt  Taunton,  steht  dies  un- 
trüglichste (Superlativ!)  Zeugniss,  ein  bläulich  grauer  Grauitblock,  auf 
welchem  die  Runeninschrift  noch  nach  einem  Jahrtausend  ziemlich  deut- 
lich sichtbar  ist.  Die  Inschrift  ist  nicht  von  dem  ersten  Entdecker  Leif 
verfasst,  sondern  von  einem  der  bald  zahlreich  nachfolgenden  (?)  Weinland- 
fahrer, Thorfinn  Karlsevne,  welcher  jahrelang  (?)  in  Amerika  gelebt 
hat  .  .  .« 

„Die  Fahrten  der  Nordeuropäer  sind  aber  beträchtlich  weiter  südlich 
gegangen,  sicherlich  bis  Florida  und  höchst  wahrscheinlich  sogar 
bis  Brasilien.  Ueberall  (?)  haben  sich  Spuren  der  alten  Ansiedlungen 
gefunden,  und  Dr.  Lund  in  Lagoa  Santa  berichtete  über  einen  Stein, 
welchen  er  bei  Bahia  fand  und  auf  welchem  er  zweifellose  (?)  nordische 
Runen  las.** 

Soweit  lassen  wir  dem  Verfasser  des  erwähnten  Aufsatzes  das  Wort. 
Wie  festgegründet,  wie  „zweifellos"  hier  alle  Hypothesen  erscheinen! 
Die  Runensteine  sind  danach  in  Nord-  und  Südamerika  nicht  eben  selten 
verbreitet  Prüfen  wir  nur  den  „untrüglichsten",  den  Dightonstein^  das 
Ergebniss  wird  uns  weiterer  Runenforschungen  überheben. 

Die  Abbildungen,  welche  Justin  W^insor  in  dem  ersten  Bande  seiner 
History  of  America  p.  101  und  103  giebt,  legen  dafiir  Zeugniss  ab,  dass 
wir  es  statt  mit  Runen  mit  unbeholfenen  indianischen  Bilderkritzeleien 
zu  thun  haben.  Und  so  endigt  denn  auch  Winsor's  Urtheil  in  den  Worten : 
„That  it  is  the  work  of  the  Indian  of  historic  times  seems  now  to  be  the 
opinion  common  to  the  best  trained  archaeologists." 

Wir  können  allen  denen,  die  sich  über  diese  Frage  genau  unter- 
richten wollen,  nur  empfehlen,  die  mit  vollständiger  Beherrschung  der 
weitschichtigen  Litteratur  geschriebene  Uebersicht  der  verschiedenen 
Meinung  nachzulesen,  wie  sie  jener  ausgezeichnete  Gelehrte,  dessen  Werk 
so  eben  angezogen  ist,  unter  den  „Critical  notes  on  the  sources  of  infor- 
mation",  in  dem  Abschnitte  „The  Vinland  voyages"  (History  of  America 
I,  p.  87—107)  gegeben  hat. 

Man  hat  eben  dem  Gelehrten  Rafn,  dem  wir  die  Sammlung  der 
alten  Sagas  verdanken,  zu  lange  ohne  eingehende  Kritik  auch  in  seinen 
zu  weit  gehenden  Folgerungen  und  gewagten  Hypothesen  folgen  zu  müssen 
geglaubt  So  hatte  er  auch  eine  runde  Steinruine  bei  Newport  als  Nor- 
mannen-, vielleicht  sogar  als  Leifs  Burg  angesprochen,  wogegen  doch  nun 
historisch  bewiesen  ist,  dass  jene  Ruine  den  Grundbau   einer  alten  Wind- 


10 


Rüge:    Kiitddckuiigfigettcliiclite  der  ueiien  Welt. 


iiüilile  vorstellt,  die  der  Gouverneur  Arnold  V(m  Khode^Island  zwischen 
1670  und  1680  hatte  erbauen  lassen. 

Grade  in  jener  Gegend  v*m  Newport  und  Taunton ,  oder  bei  den 
südlieher  gelegenen  Inseln  Martlia's  Vineyard  und  Nantueket,  glaubte 
man  um  so  sicherer,  normannische  Spuren  tindeii  zu  müssen,  weil  man 
der  testen  Ueberzeugung  war,  imtcr  der  von  den  ersten  Ansiedlern  selbst 
angedeuteten,  richtig  astronomisch  bestimmten  geographischen  Breite  sich 
zu  befinden. 

Aber  auch  diesen  schönen  Stützpunkt  hat  eine  schärfere  Unterauchung 
über  fleu  Haufen  geworfen. 

Wir  kommen  damit  zu  dem  schwierigsten  Theile  der  ganzen  Wein- 
landfrage. 

Es  handelt  sich  dabei  imi  eine  eigenthümliche,  bei  den  Nomiannen 
allenthalben  in  Norwegen,  Irland  und  Grönland  übliche  Beßtimniung  der 
Tageszeit,  Da  mau  keine  Uhren  besass,  richtete  man  sieh  nach  dem 
Stande  der  Sonne.  Eine  gewisse^  mehrere  Stunden  nach  Mittag  eintretende 
Stellung  der  Sonne  bezeichnete  man  mit  dem  Ausdruck  ^Ejkt".  Die 
Sonne  steht  in  Eykt  oder  sie  geht  in  Ejkt  unter,  das  heisst:  die  Sonne 
hat  von  ihrer  Kulmination  an  zwei  Drittel  ihres  Laufes  bis  zum  Unter- 
gange zurückgelegt,  ein  Drittel  fehlt  noch.  Nun  berichteten  die  Wein* 
laodsfahrer,  dass  dort  der  Unterschied  in  der  Tagealänge  geringer  als  in 
Grönland  sei,  die  Sonne  stand  zur  Wintersouncuweude  in  der  Eykt-Stellung, 
Es  fragt  sich  nun,  wie  lang  der  kürzeste  Wintertag  zu  rechnen  ist* 

Man  hat  darüber,  wie  Stonn  in  seinen  „Studier  over  Vinlandsreiserne" 
(Kopenhagen  1888)  ausführlich  darlegt,  verschiedene  Erkllirungen  und 
Deutungen  vorgebracht,  wonach  der  kürzeste  Tag  in  Winland,  wie  Einige 
wollen,  nur  6  Stund c^n»  oder,  wie  Andere  meinen,  9  Stunden  betragen  habe. 
Diese  letzte  Annahme  vertrat  besonders  Rafn,  und  das  Gewicht  seines 
Namens  verschaffte  ihr  die  allgemeine  Anerkennung;  Ging  also  die  Sonne 
erst  um  AV2  Uhr  am  kürzesten  Tage  unter,  dann  rausste  Winland  unter 
41**  22'  u.  Br.  liegen,  dann  durfte  man  es  in  Rhode-Ishuid  s^ucben.  Bei 
dieser  astronomischen  Bestimmung  ist  allerdings  die  Refraktion  ausser 
Acht  gelassen,  und  ausserdem  die  Veräuderung  in  der  Schiefe  der  Ekli|*tik 
seit  dem  11.  Jahrhundert  nicht  In  Anrechnung  gebracht.  Werden  diese 
Faktoren  eingestellt,  dann  lautet  das  Ergebniss  nicht  4P,  sondern  42^  21' 
n.  Br.  An  und  für  sich  ist  der  Unterschied  gering,  aber  die  Ortslage, 
wir  kommen  in  die  Nähe  Boston's,  ist  doch  schwer  mit  dem  Inlialt  des 
alten  Berichtes  in  Einklang  zu  bringen. 

Viel   mehr  aber  filllt  ins  Gewicht,   dass  keiner  von  den  nordischen 
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LexikogfHplien  der  Meinung  beipflichten  kann,  Eykt  bis  auf  4V3  Stunde 
uaeh  Mittag  zu  verschiebeo.  Keiner  von  diesen  Gelehrten  wagt  über  den 
Punkt  von  3^/3  Uhr  Nachniittiigs  hinauszugehen.  Noch  schHrter  bat  der 
Astronom  Geelmuyden  den  Eyktpunkt  zu  berechnen  gebucht  und 
kommt  auf  Grund  der  älteren  Angaben  zu  dem  Ergebniss,  daas  die  Sonne 
am  kürzesten  Tage  in  Winland  untergegangen  sei  52**,&  vom  Hüdpunkte 
des  Horizontes  gegen  Westen.  Das  ergiebt  für  die  geographische  Lage 
eine  Polhühe  von  49*^  55'  n.  Br.  Weiter  nach  Norden  darf  Winland  nicht 
angesetzt  werden;  um  wie  viel  südlicher  es  gelegen  haben  kann,  lässt  sich 
nicht  genauer  ermitteln.  Es  handelt  sich  nun  darum,  aus*  den  Segelrouten 
der  Nomiannen  und  ans  andern  geographischen  Merkmalen,  die  uns  in 
den  üeberlieferungen  geboten  werden,  divs  Winland  der  Alten  zu  suchen. 
Es  ist  also  die  Lage  Winhinds  keineswegis^  wie  kürzlich  wieder  be- 
hauptet ist,  „unzweifelliaft",  und  gar  den  alten  Üeberlieferungen  der 
Wordaut  beizumessen :  „am  kürzesten  Tage  stand  die  Sonne  von  halb  acht 
Ulir  Morgens  bis  halb  fünf  Uhr  Nachmittags  über  dem  Horizont**,  als  ob 
die  alten  normannischen  Schiffer  des  IL  Jahrhunderts  in  bequemer  Weise 
ihre  Taschenuhr  befragt  hätten. 

Ausser  der  ungenauen  Zeitangabe  durch  den  Ausdruck  „Eykt"  bieten 
sich  vor  allem  zur  Bestimmung  der  Lage  des  Landes  die  Angaben  über 
charakteristische  Produkte:  Wein  und  Korn.  Alles,  was  die  spätere  trübe 
Quelle,  die  Grönlendiga  Thattr,  über  die  Fahrten  nach  Winland  erzählt, 
muss  wegen  der  inneren  Widerspruche  von  vornherein  ausgeschlossen 
werden.  Denn  was  soll  man  mit  der  Behauptung  machen,  dass  es  in 
Labrador  grosse  Gletscher  und  in  Winland  keinen  Frost  mehr  gebe,  dass 
die  Entdecker  durch  den  Genuss  der  Traulien  betrunken  werden,  dass  sie 
nicht  bloss  im  Herbst,  sondern  sogar  noch  im  Frühling  Weinlese  halten 
und  dass  sie  mit  dieser  Ernte  ihre  Schiffe  befrachten!  Dte  Weinstocke 
werden  zu  förmlichen  Bäumen;  es  fehlt  nur  noch,  bemerkt  Storm 
spöttisch  dazu,  dass  man  die  starken  Ranken  als  Bauholz  verwendete. 
Dazu  tauchte  bei  diesen  „Weinreisenden"  plötÄlicb  ein  Deutscher  mit  dem 
verwunderlichen  Namen  Tyrker  auf,  der  als  der  eigentliche  Entdet-kor 
des  amerikanischen  Weines  hingestellt  wird.  Es  ist  wirklich  schade,  dass 
wir  den  einzigen  Deutschen,  den  die  spätere  Tradition  als  thätig  bei 
diesen  merkwürdigen  Seefahrten  nennt,  als  historisclie  Gestalt  gänzlich 
streichen  müssen.  Dagegen  lautet  der  alte  Bericht  viel  einfacher  und 
natürlicher,  dass  man  unter  den  grossen  Bäumen  im  Waldgebiet  an  der 
Küste  auch  Weinreben  entdeckt  babo. 

Es  fi^agt  sich  nun,    wie  weit  sich  die  Verbreitung  der  einheimischen 
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Rebe  an  der  Ostseite  dor  neuen  Welt  noch  jetzt  gegen  Norden  nachweisen 
läsat  Vom  mexikanisehen  GoHc  bts  zum  LorenzHtrom  wissen  die  Ent- 
decker im  16.  Jahrhundert  von  Weinreben  zu  beriehten;  so  Fern  an  de 
S  o  t o  1539  in  Alabama ,  Jean  R  i  b a  u  1 1  1562  in  Florida,  V  e r  r az  z  a n  o 
1524  in  !\laryland ,  1602  G  o  »  n  o  1  d  bei  Cape  Cod  und  Jean  C a  r  t  i  e  r 
1536  am  Lorenzstroni  unterhalb  Quebec^  47**  n,  Br.  Eine  Insel  im  8trom 
erhielt  sogar  den  verlockenden  Namen  Bacchusinael ,  jetzt  Isle  d'Orleana* 
Weiter  aufwärts  fand  er  an  beiden  Ufern  so  viel  Weinstöcke,  als  wären 
sie  von  Menschenhand  gepflanzt.  Wäiirend  hier  also  die  Nordgrenze  der 
Verbreitung  der  Reben  unter  47**  n.  Br,  anzusetzen  ist,  dringt  der  Wein 
an  der  atlantischen  Kii&te  nicht  so  weit  nach  Norden*  In  Neub raunschweig 
traf  man  ihn  noch  zwi^^chen  45  und  46*^  n,  Br.  am  *St*  Johnsflusse,  und  fast 
ebenso  nördlich  in  Neuschottland.  Hier  ist  er  noch  Jetzt  stellenweise 
gefunden. 

Ea  giebt  hier  aber  auch  den  ^ungesäeten  Weizen" ,  von  dem  die 
Sagen  erzählen.  Früher  glaubte  man  dies  Gewächs  auf  den  echt  ameri- 
kanischen Mais  deuten  zu  müssen;  albün  derselbe  kommt  wildwachsend 
nielit  vor  und  hatte  sicli  erst  nni  1600  bis  44^  n,  Br.  ausgedehnt.  Da* 
g<^en  fand  Cartier  1534  am  Lorenzgolf  Felder  mit  wildem  Korn;  bei 
der  von  ilmi  entdeckten  Chaleurhai  beschreibt  er  das  Getreide  als  fronient 
sauvage,  qui  a  Tcspy  comme  le  seigle  et  le  graine  comme  de  Tavoine." 
(Discours  du  voyagc,  Ronen  1598,  \k  48).  Es  ist  offenbar  der  weit  dtircli 
Nordamerika  verbreitete  wilde  Reis  (Zizania  aquatica),  der  an  Flussufern 
und  auf  Teichen  Jiordwärts  bis  zum  50.  Grade  reicht»  Er  erregte  ebenso- 
wohl die  Aufmerksamkeit  der  Franzosen  im  16.,  als  der  Noimannen  im 
11.  Jahrhundert* 

Icli  denke,  diese  Beweise  genügen,  um  das  alte  Winland  in  Neu- 
sehotlland,  aber  nicht  weiter  südlich  zu  suchen;  auch  möclite  ich  am 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  den  Wunsch  auss|)rechen^  die  neuen  Forschungen 
über  die  Winland sfiihrten  mehr  zu  ihrem  Hcchtti  kommen  äu  lassen ^ 
und  bei  ruhiger  Erwilgung  der  leicht  entzündeten  Phantasie  das  W^ort  zu 
entziehen. 

Man  hat  aucli  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Kolumbus  von  den  nor- 
mannischen Entdeckungen  irgend  welche  Knnde  gehabt  habe,  und  hat  sich 
auch  bei  dieser  Erörterung  zu  sehr  gewagten  Behauptungen  hinreissen 
lassen.  Üass  er  in  Island  gewesen  ist,  darf*  keineswegs  als  erwiesen  gelten, 
auch  wenn  es  in  den  seinem  Sohne  Ferdinand  zu^escIiriebL-nen  Historien 
steht  Alle  mit  dieser  Nordfabrt  im  Zusammenhange  stehenden  Bemerkungen 
über  die  Lage  von  Island   und  über  ganz   ungewöhnliche   klimatische  Er- 
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scheinungen  in  dem  angrenzenden  Polarmeere  können  vor  einer  rein  sach- 
lichen Kritik  nicht  bestehen,  und  Rafn  ist  viel  zu  weit  gegangen,  wenn 
er  sogar  von  einem  Verkehr  der  Genuesen  mit  dem  Bischof  Magnus 
von  Skalhalt  zu  erzählen  weiss  und  den  damals  noch  völlig  unbekannten 
italienischen  Seemann,  der  nur  als  Matrose  auf  einem  Bristoler  Schiffe 
gedacht  werden  könnte,  als  einen  Gelehrten  hinstellt,  der  seinen  Plan  einer 
Westfahrt  schon  völlig  im  Kopfe  fertig  hat  und  mit  dem  Bischöfe  ein 
gelehrtes  Gespräch  über  die  westlichen  Länder  anknüpft.  Die  Unterhaltung 
müsste  natürlich  in  lateinischer  Sprache  geführt  sein.  War  denn  Kolumbus 
derselben  mächtig?  Damals  schwerlich.  Seine  Studienzeit  begann  erst, 
als  er  von  England  nach  Portugal  zurückkehrte.  Dann  hat  er  viele 
lateinische  Bücher  gelesen,  aber  aus  früherer  Zeit  ist  diese  Wissenschaft 
bei  ihm  nicht  nachweisbar. 

Und  was  hätten  ihm  auch  alle  Geschichten  vom  Winlande  und 
anderen  Inseln  des  Weltmeeres  genützt?  Es  war  gar  nicht  seine  Absicht, 
neue  Länder  zu  entdecken,  es  war  gar  nicht  seine  Absicht,  die  nördlichen 
Meere  zu  durchschweifen:  sein  Ziel  ging  nach  den  grossen  Märkten  Ost- 
asiens, von  denen  Marco  Polo  erzählt  hatte.  Und  dieses  Ziel  lag  dem 
Wendekreise  weit  näher  als  dem  Polarkreise.  Ueberdies  findet  sich  in 
seinen  Schriften  und  Briefen  nicht  die  geringste  Andeutung  davon,  dass 
er  Kenntniss  von  transatlantischen  Ländern  besitze.  Ebenso  wenig  wissen 
seine  Zeitgenossen,  die  seine  Geschichte  geschrieben,  wie  Las  Casas 
oder  Peter  Martyr,  auch  nur  die  geringste  Mittheilung  darüber  vorzu- 
bringen. Kurzum,  auch  diese  Anekdote,  oder  wie  man  es  nennen  soll, 
seine  Begegnung  mit  dem  Bischof  Magnus  auf  Island,  ist  ungeschichtlich. 

Nicht  günstiger  lauten  die  Ergebnisse  der  neuesten  kritischen  Be- 
leuchtung der  Reisen,  welche  von  den  venetianischen  Gebrüdem  Antonio 
und  Nicolo  Zeno  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  nach  der  neuen  Welt 
ausgeführt  sein  sollen. 

Schon  die  Art  der  Veröffentlichung  dieser  Wunderberichte  macht 
unsern  Argwohn  rege.  Es  erschien  nämlich  im  Jahre  1558  ein  Werk: 
„Dello  scoprimento  delP  isole  Frislanda,  Eslanda,  Engronelanda,  Estotilanda, 
Icaria,  fatto  per  due  fratelli  Zeni,  M.  Nicolo  il  cavaliere  et  M.  Antonio." 
Ein  späterer  Spross  des  Hauses  berichtet  in  der  Einleitung:  er  habe  den 
Originalbericht  seiner  Vorfahren  schon  als  Knabe  in  Händen  gehabt,  aber 
missachtet  und  infolgedessen  arg  beschädigt.  In  späterer  Zeit,  bei  ver- 
ständigen Jahren,  habe  er  den  Werth  erkannt  und  sich  nun  bemüht,  nach 
besten  Kräften  zu  retten.  Eine  alte,  halb  vermoderte  Karte  sei  möglichst 
getreu  ergänzt,  und  so  biete  er  jetzt  die  Ueberbleibsel  kühner  Seefahrten 
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der  wi8sbegierig«^ii  Welt  an.  Der  Titel  lässt  mit  einigen  notliwendigen 
Deutungen  und  Erklärungen  erkennen ,  dass  es  sieli  um  Faröer,  Island 
und  Grönland  handelt.  Die  dann  folgenden  Inseln  Ki^totiland  und  Icarin 
suchen  wir  auf  unsern  Karten  vergebens.  Es  sind  Phantasieliilderj  und  es 
sollte  wo!d  unter  Estotiland  etwa  unser  Neufundland  zii  verstehen  sein 
oder  das  alte  W^inland.  Die  KUstenumrisse  der  Zenokarte  haben  zweifel- 
los auf  mittelalterlichen  Darstelkmgen  gefusst,  wie  namentlirh  aus  der 
Gestalt  Grönlands  und  Skandinaviens  zu  erkennen  ist,  die  ganz  ähnlich  in 
einem  Codex  des  Ptolemäus  von  e.  1467  sich  finden.  Norden  skidid 
hat  dieae  Darstellung  aus  der  Zanioiaky 'sehen  Bibliothek  zu  Warschau 
in  seinem  Facsimile  -  Atlas  veröftenlÜcht  (Tafel  XXX).  Die  Zeichnung 
muss  jedenfallö  auf  nordische  Seekarten  zuriickgefiihrt  werden,  und  ea  ist 
leicht  erklärlich,  dass  die  Zeni  dergleichen  nautische  Blätter  gesehen  und 
dass  durch  ihre  Vermittlung  dergleichen  Karten  nach  Venedig  gelangt 
sind.  Der  junge  Zeno  hat  dann  aber  seine  halbvermoderte  Vorlage  mit 
Hilfe  moderner  Darstellungen,  namentlich  der  vor  Kui'zem  erst  ^netler 
entdeckten  Originalkarte  von  01a  us  Magnus  von  1539,  ergänzt  und 
vielleicht  noch  durch  einige  eigene  Phantasiegebilde  vermehrt.  So  ent- 
stand seine  merkwürdige  Karte,  die  Wahres  und  Falsches  vermengt,  seihat 
in  die  Ptolemäusausgaben  sich  einschlich  und  htngere  Zeit  die  geo- 
graphischen Darstellungen  des  Nordens  beherrscht  hat  Mögen  auch 
Nieoio  und  Antonio  Zeno  im  Gefolge  eines  nordischen  Seekönigs 
bis  nach  Island  und  Grönland  gelangt  sein;  was  Antonio  von  Estoti- 
land und  seinen  Städten  und  lateinisch  verstehenden  Bewohnern,  von  dem 
Goldreichthum  des  Landes  zu  erzählen  weiss,  gehört  einfach  ins  Reich 
der  Fabeln.  Wir  unterschreiben  daher  vollständig  Nordenskiöld^s 
Urtheil  für  die  vermeintlichen  vorkolumbischen  Entdecker  Amerlka's,  wenn 
er  schreibt: 

„It  is  evidently  absurd  to  give  these  brothers  a  conspicuous 
place  in  the  history  of  geographical  dise^very  becauso,  at  least 
in  the  tirst  instanee,  they  involuntarily  foUowetl  a  northcrn 
viking,  sea-king,  or  pirate,  in  liis  enterprise  to  that  part  of  the 
New  World;  which  half  a  nnlicnnium  before  hnd  been  dit^covered 
by  Northmen/     (^Facsimile-Atlas  p.  00  a.) 


n.  DAS  ZEITALTER  DEK  ENTDECKUNGEN. 


^ät  le  Kunde  von  Berührungen  eui'opäischer  Seefahrer  mit  Jen 
IJI5I  Gestaden  der  neuen  Welt^  und  zwar  auöschliessHch  mit  der 
polaren  Hälfte  der  OstkUsten  Nordamerika's,  hat  den  nächsten 
^■4  ?:g-/^x-^  i  Kreis  der  Starami^sgruossen  kaum  übor.seh ritten,  und  hat  die 
verdiente  Beachtung  nicht  gefunden.  Die  Seevölker  »Südeuropa^s  haben 
nichts  davon  erfaiiren,  und  die  romantischen  Abenteuer  dea  heimkehrenden 
Zeno  8indj  wenn  ihnen  überhaupt  historische  Ei^ignisae  zu  Grunde  h'egen, 
der  Vergessenheit  anheiin  gefallen.  Nirgends  findet  sich  später,  als  die 
romanischen  Völker  sich  lebendiger  zur  See  regten^  auch  nur  die  geringste 
Spur  davon,  d^iss  man  von  einem  atlantischen  Gegengesfeide  Kunde  habe* 
Das  xuftlllige  Finden  neuer  Länder  oder  Inseln  blieb  weltgeschichtlich 
völlig  wirkungslos. 

Ganz  andere  Bedeutung  gewann  die  Entdeckung  des  Genuesen 
Kolumbus,  Es  giebt  unter  allen  geographischen  Entdeckungen  keine 
von  80  mächtiger  kulturgeschiclitlicher  Wirkung  als  diese.  Selbst  die  erste 
Erdumsegelung  unter  Magalhacns,  der  zweifellos  ein  %iel  bedeu- 
tenderer Seemann  und  in  sich  mehr  abgeschlossener  Charakter  war  als 
Kolumbus^  tritt  hinter  der  Entdeckungsfahrt  von  1492  zurück. 

Aber  diese  Unternehmung  tritt  keineswegs  unvermittelt  aus  dem 
zeitgenössischen  Rahmen  der  Ereignisse  heraus;  vielmehr  ist  sie  so  klar 
mit  einer  Reihe  vorhergegangener  Entwicklungsstufen  im  Seewesen  und  in 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnisa  von  der  Erde  verkettet»  dass  es  nur 
einer  bestimmten  Zeitströmung,  der  Neigung  und  Lust  am  Entdecken 
bedurfte,  um  die  That  zur  Ausführung  reif  werden  zu  lassen.  Der  Reiz 
und  Drang,  die  Geheinmisse  des  sich   noch   ins  Unendliche  ausdehnenden 
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Weltmeers  zu  enlujchleierii,  musste  vor  Allem  geweckt  sein,  und  der  Seemann 
selbst  eint^  gruBsere  Sieherlieit  in  seinem  Gewerbe  gewonnen  haben,  und 
zwar  iiiclit  blo8ä  durch  prakti.sehe  Schulung,  sondern  auch  durch  wichtige 
Erfindungen  im  Gebiete  der  Nautik  und  durch  Wiedererweckung  wissen- 
schaftÜclicr  Erkenntniss,  die  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  und 
Geographie  zwar  sehon  im  Alterthuni  gepflegt  waren,  aber  vom  späteren 
Mittelalter,  zum  Theil  aus  religiösen  Gründen,  abgelehnt  und  verpönt 
waren. 

Den  Italienern  gebührt  vor  Allem,  ja  fast  allein  der  Ruhmj  das  See- 
wesen von  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  an  wieder  zu  neuer  Blüthe  empor- 
gehoben zu  haben,  Sie  wurden  dadurch  vom  14.  Jahrhundert  an  die 
Lehrmeister  der  romanischen  und  selbst  germanischen  Seevölker,  Von 
ihren  Kapitänen  wurden  die  spanischen,  portugiesischen  und  französischen 
Seeleute  geschultj  unter  ihrer  Leitung  wagte  man  sich  in  den  unbekannten 
Ocean  hinaus.  Sie  sind  die  Wiederentdecker  der  Madeiragruppe  und  der 
Kanarischon  Inseln, 

Das  Bekanntwerden,  oder  vielleicht  richtiger  die  Entdeckung  der 
Nord  Weisung  der  Magnetnadel,  und  eine  geschickte  Verbesserung,  wodurch 
diese  Entdeckung  im  Kompass  sccttichtig  gemacht  wurde,  förderte  die 
nautischen  Leistungen  der  Italiener  so  weaentlichj  dass  man  mit  Recht  von 
ihnen  sagen  könnte,  das  Mittehneer,  das  ihnen  volle  2000  Jahre  vollauf 
genügt  hatte,  wurde  ihrer  Unternehmungslust  zu  enge.  Tollkühn  stürmten  Ver- 
wegene ins  Meer  hinaus;  wollte  man  doch  schon  1291,  alm  im  Schluss- 
jalirc  der  Kreuzzüge,  von  Genua  aus  den  Seeweg  um  Afrika  herum  nach 
Indien  auffinden.  Aber  allzu  eifrig  und  unvermittelt  für  die  Zeit,  ohne 
genügende  Vorarbeiten  und  ohne  die  erforderliche  Erkenntniss  von  der 
Grösse  und  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  musste  dieser  erste  Versuch  voll- 
ständig scheitern,  sodass  von  der  Expedition  und  ihrem  Schicksale  keine 
Kunde  zur  Vaterstadt  zurückgelangt  ist 

Wir  stehen  aber  um  dieselbe  Zeit  in  den  Anfängen  einer  neuen 
Kunst,  mit  Hülfe  des  Kompasses  und  der  durcli  die  Praxis  hingst  genau 
bekannten  Entfernung  der  Hafen  platze  von  einander,  Karten  von  den 
Küsten  der  Länder  ♦  und  zwar  zunächst  und  vor  iVIlem  am  Mittelmeer, 
mit  solcher  Treue  zu  entwerfen^  dass  der  Kundige  nicht  bloss  die  Treue 
des  Gemäldes  anerkennen  musste,  sondern  dass  diese  Darstellung  jedem 
Seekapitän  nebst  der  Bussole  als  bester  Führer  im  Meere  dienen  konnte. 
Wurde  es  den  SchiftsführeiTi  im  14.  Jahrhundert  doch  schon  zur  Pflicht 
gemacht,  stets  Karte  und  Kompass  an  Bord  zu  haben. 

Auch  diese  Kunst  ging  von  Indien   aus,    umfasste   bald  alle  Gestade 


lUlietiiwche  Seekarten, 
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des  Mittelmeerea  und  Schwarzen  MeereSj  ja  sie  erschien  sogar  im  Süden 
des  Kaspischen  Sees  und  drang  im  Westen  durch  die  Säulen  des  Herkules 
hinaus  in  den  OceaUj  wagte  sich  südwärts  zwar  nur  \m  zum  Slidenrle  des 
Atiaagebirges,  nahm  aber  die  europäischen  Weltmeerk listen  fast  mit  der- 
selben Treue  auf^  wie  das  Mittelmeer  und  reichte  nordwärts  mit  ihren 
Leistungen  bis  nach  Schr>ttlaiul  und  Flandern,  Im  ganzen  Seebereiche  der 
Hansa,  an  der  Nord-  und  Ostsee  hemmte  die  Eifersucht  die  gemeinnützige 
Arbeit  an  diesen  KüstengemHldcn. 

Zaiilreiche  Bljitter  dietjer  Seekarten,  später  zu  Atlanten  zusammen- 
geheftet, haben  sich  erhalten  und  gelten  als  sehr  w^erth volle  Urkunden 
der  Geschicklichkeit  und  der  Weite  den  Horizonts  der  nautischen 
Kartographen. 

Mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  weitet  sicii  der  Blick  in  den 
Atlantisehen  Oeean  und  es  erscheinen  vcnneintlich  entdeckte  und  wirklich 
gesehene  Eilande,  zum  Theil  in  fantasti^scher  Form  iiher  die  noch  schmale 
Fliiehe  des  westlichen  Oceans  verstreut.  Um  1350  treten  die  ersten  Inseln 
aus  der  Azorengruppe  bereits  auf  den  italienischen  Seekarten  hervor.  Aber 
wie  breit  der  Ocean  sich  von  Osten  nach  Westen  erstrecke,  darüber  gab 
man  sich  keine  Reche nischaft.  Da  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  wieder  zu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangt  war,  so  wäre  rein  theoretisch  die  Behauptung 
gerechtfertigt  gewesen,  dass  sich  der  Ocean  westwärts  so  weit  erstrecke, 
bis  er  an  das  Ostgestade  Asiens  reiche.  Wie  weit  dieser  We^  sei  oder 
wne  gross  man  den  Durchmesser  des  Weltmeeres  zu  schätzen  habe,  das 
hatte  noch  Niemand  zu  bestimmen  gewagt.  Es  fehlte  darum  auch  jeder 
Versuch,  diese  weiten  Bäume  des  allgemeinen  Meeres  kartographisch  zur 
Anschauung  zu  bringen,  Man  zeichnete  nur  das  Land,  niclit  das 
Meer;  und  die  Umrisse  des  Landes  waren  richtig  dargestellt,  soweit  der 
italienische  Seeverkehr  n^ichte.  Für  alle  übrigen  bekannten  Seegestade 
hen'sehte  in  den  Einzelfornien  eine  gewisse  Willkür^  soweit  diese  Formen 
im  15.  Jahrhundert  nicht  schon  durch  den  wieder  er  weckten  Ptolemäus 
beeinflusst  wurden.  Das  Weltbild  trug  daher  immer  nocli  den  Rahmen 
des  Kreises,  wie  die  Darstellung  einer  Halbkugel,  oder  einer  Ellipse.  Das 
Land  füllte  den  ganzen  Rahmen  aus  und  nur  am  Hände  lief,  fast  noch 
wie  der  homerische  Fluss  Okeanos,    ein    schmaler  Sti'cifen  des  Weltmeers. 

Die  Schiffer  aber  waren  bereits  genügend  mit  dem  Gebrauch  d^r 
Seekarten  vertraut,  dass  sie  auch  den  Atlantischen  Ocean  in  der  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  oder  umgekehrt  längs  den  Westgestaden  des 
Festlandes  zu  durchschneiden  wagten.     Nur  ins  völlig  räthselhaftc  Dunkel 
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deö  westlicheren  Weltnioera  mochten  sie  wohl  auf  Tage  lang,  aber  nicht 
auf  Woclieii  lang  vordnugen.  So  wie  man  ihnen  die  erste  Karte  in  die 
Haud  geben  konnte,  auf  der  der  Ocean  auch  eine  WeJätkiiste  hatte,  ^o 
niuöste  der  Bann  gelöst  werden.  Dann  war  die  Durchquerimg  der  Salz- 
fluth  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 

Aber  der  Entwurf  einer  solchen  Karte,  die  erste  Darstellung  des 
Oecans  in  seiner  ganzen  Breite,  Hess  l>i8  um«  Jahr  1474  auf  sich 
warten. 

Dann  war  aber  auch  die  Zeit  gekommeUj  dass  eine  neue  Welt  aus 
der  geheimnissvoUen  Fluth  des  Weltmeers  auftauchen  konnte,  aber  uiclit 
als  Frucht  einer  langen  Reihe  von  wisscnse haftlichen  Schlüssen,  Arbeiten 
und  Fahrten  nach  einem  klar  erkannten  Ziele,  Wundern  als  unverhofftes 
Geschenk  des  Zufalls. 

Es  fragt  sich  nujij  welche  Bedingungen  erflillt  sein  musstenj  um  an 
eine  Zeichnung  des  Weltmeers  zu  gehen. 

L  Man  muaste  auf  Land-  oder  Seewegen  von  Euroim  her  bis  an  den 
(Jstrand  der  alteji  Welt  gelangt  sein  und  den  Oradabstand  der  Wcstktlsten 
Europas  und  der  ( >55tküsten  Asiens!  annähernd  richtig  bemessen  können,  und 

2<  Man  musste  die  schon  von  Pt^4eniilus  150  n.  Chr.  gelehrte  Kunst 
wieder  neu  erlernen,  Theile  der  KugelHäche  auf  einer  Ebene,  auf  einem 
flachen  Kartenblatte  zu  entwerfen. 

Die  Voraussetzimg  bestand  dfranach  in  glaubwtlrdigen  Forschungs- 
reisen nach  Indien  und  China  und  in  dem  Studium  der  im  15,  Jahr- 
Imndert  im  Abendlande  wieder  bekannt  gewordenen  Kosmographie  des 
P  t  o  1  e  m  ä  u  a. 

In  beiden  Richtungen  übernahm  Italien  wieder  die  Führung.  Ita- 
lienische Kaufleute  waren  es,  die  bis  nach  China  vordrangen*  Unter 
ihnen  nimmt  Marco  Polo  den  ersten  Rang  ein,  denn  er  ist  der  einzige 
Kauftnann ,  der  tjl)er  seine  weiten  Geschäftsreisen  Bericht  erstattet  hat 
Nach  einem  Aufentlialt  von  25  Jahren  kehrte  er  erst  1295  nach  Venedig 
zurück.  Er  hatte  ganz  Vorderasien  durchzogen,  war  über  das  „Dach  der 
Welt*'  (Paniir)  gestiegen,  das  gegenwärtig  einen  Zankapfel  zwischen  den 
Küssen  und  Briten  bildet,  hatte  unter  Angst  und  Sorgen  die  vun  bösen 
Cleistern  beherrschte  Wüste  Gobi  durcheilt  und  war  Jahre  lang  in  dem 
damals  unter  mongolischer  Herrschaft  stehenden  China  als  kaiserlicher 
Beamter  tlilittg  gewesen.  Dann  hatte  er  in  fürstlichem  Gefolge  rascher 
zur  See  seinen  Heimweg  von  den  chinesischen  Häfen  durch  die  InselHur 
der  Sundawelt  und  über  Voi-derindien  nach  Persien  genommen  und  war 
endlich  von  liier  unter  dem  Geleite  von  200  Reitern  über  das  armenische 


Hochland  ans  Scliwarze  Meer  nach  dem  tlafen  Trapezunt  geritten^  um  mit 
einer  8ee reiße  seine  abenteuerlicheii  HainleKszüge  im  fernsten  Orient 
abzuselilieösen.  Seine  glillienden  ScluldeniDgeo  von  dem  Reielitlium  des 
Morgenlandes  j  von  den  meii^elienwimmeliideo  StfUdten  China'«  fanden 
empföngliche  Herzen  im  Abendlande.  Christliche  Sendboten  und  Apostel 
des  Glaubens,  sowie  unternehmende  Kaufleute  ftdgten  seinen  Spuren; 
unter  ihnen  die  Franziakaner  Johann  von  Mon  tecorvi  no,  Od  o  rieh 
von  P  o  r  d  e n  0  n  e  und  J  o  h  a  n  n  von  M  a  r  i  g n  o  11  i ,  sflramtlich  Italiener. 
Am  Ende  dieser  Reihe  steht  wieder  ein  venetianiseher  Kaufmann  Nicolo 
Je*  Conti,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  über  Indien 
nach  Sumati'a,  Java  und  Banda  vordrang  und  die  Grewürzmärkte  und  ihren 
lebhaften  Verkehr  kennen  lernte.  Etwa  nms  Jahr  1440  Iiatte  er  seine 
Heimath  wieder  erreieht  und  hielt  sich  längere  Zeit  in  Florenz  auf.  Hier 
war  eä  auch,  wo  ihn  einer  der  gi*öösten  Gelelirten  des  Jahrhunderts,  Paolo 
Toscanelliy  kennen  lernte.  Da  derselbe  sich  immer  sehr  lebhaft  mit 
Wehkunde  beschäftigte,  so  darf  man  als  gewiss  annehmen^  dass  er  die 
gCinstige  Gelegenheit  benutzt  hat,  um  sich  von  dem  weitgereisten  Ki*uf- 
manne  nicht  bloss  eingeijeiide  Schilderungen  der  fernen  Länder^  sondern 
namentlich  auch  möglichst  genaue  Angaben  über  die  räumlichen  Verliältnißse 
der  Landschaften  des  Morgenlandes,  über  die  Entfernung  der  Haupt- 
handelsplätze  von  einander  und  die  einzuschlagende  Himmelsrichtung 
geben  zu  lassen;  denn  das  waren  die  Elemente,  aus  denen  man»  wenn 
auch  nur  in  ganz  allgemeinen  Zügenj  ein  LändergemUlde  zusammensetzen 
konnte. 

Natürlich  wurden  dazu  auch  die  Angaben  Marco  Polo 's  verwerthet. 
Aber  von  noch  grösserer  Bedeutung,  nicht  nach  dem  Inhalt,  sondern  nach 
der  fonnalen  Behandlung  des  Aufbaus ,  nach  dem  wissenschaftlichen 
Entwurf  eines  Kartennetzes  war  es,  —  und  dies  ist  das  zweite  oben 
bereits  genannte  Moment  —  dass  seit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhundert« 
das  grundlegende  Werk  des  Ptolemäus  in  lateinischer  Uebersetzung  unter 
den  Kulturvölkern  des  Abendlandes  wieder  bekannt  wurde;  denn  die 
Kenntniss  des  Griechischen  war  fast  ganz  erloschen«  Um  die  Verbreitung 
der  griechischen  Litern turschiitze  niaciite  sich  damals  der  Byzantiner 
Emanuel  Chrysoloras  sehr  verdient,  der  als  Gesiindter  an  ver- 
schiedenen Htifen  tlilltig  gewesen  war,  später  als  Lehrer  der  griechischen 
Sprache  in  Italien  lebte  und  1415  zu  Konstanz  starb*  Einer  von  seinen 
Schülern,  Jacobus  Angelus,  machte  sich  an  die  lateinische  Ueber- 
setzung des  Ptolemäus  und  beendigte  sie  glücklicher  Weise  schon  1410, 
also  bei  Lebzeiten  des  Chrysoloras. 
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Rüge:    Entdeekmigsgeöchichte  der  rieueu   Welt, 


Diese  Uebersetzung  wurde  mm  handKcliriftlioli  vervielfältigt  und 
mit  den  Karten  versehen^  die  zu  dem  griechiöclien  Originale  geborten. 
Nach  der  Handschrift  des  Pto  lern  uns,  die  sieb  aus  dem  Athoskloster 
zu  Watopedi  erhalten  hat,  zu  urtheilen,  waren  die  Zeichnungen  der 
Karten  reeht  fluch tig^  das  Gradnetz  aus  freier  Hand,  ungenau  und  unsicher 
über  die  Länder  gezogen,  und  ebenso  alle  KiUten  und  Flu.ssläule  ohne 
Genauigkeit  naehgeliildct  Inde^äen  wurden  diese  Naeldiissigkeiten  und 
Nacbtheile  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgeglichen  durch  die  im 
Texte  gegebenen  Metlirjden  der  K arten projektion  und  durch  die  («cheinbar) 
astronomischen  Längen-  und  Breitenbestimmungen  ^  die  jedem  Orte  bei- 
gegeben waren* 

Bei  der  Verwerthnng  dieser  wissenst-baftlicben  Grundlagen  für  eine 
gute  Karte  sehen  wir  in  der  ganzen  Entwicklung  der  Zeitströmung,  welche 
die  Enthüllung  einer  neuen  Welt  vorbereitete^  zuerst  auch  einen  deutschen 
Gelehrten  thätig. 

Es  war  das  unzweifelhafte  Verdienst  des  Säcularpriestera  Nicolau» 
Ger  man  US,  (bisher  in  der  Regel,  aber  uuriebtig  Nicolaus  Denis 
genannt),  dasa  er  die  lateinisclie  Uebersetzung  von  8clireibern  sorgfältig 
abschreiben  Hess  und  sie  dann  mit  schön  geraalten,  nach  einer  verbesserten 
Projektion  ausgeftihrten  Karten  versah,  deren  Inhalt  sich  streng  an  das 
Original  hielt.  Auch  wagte  er  es  schon,  zu  den  alten  Karten  des  Alexan- 
driniwchen  Geogra|dicn  einige  neue  hinzuzufügenj  die  als  die  Aiifönge  einer 
neuen  vtelverheissenden  Tliütigkeit  auf  diesem  wissenschaftlichen  Gebiete 
ausserordentlich  anregend  gewirkt  liaben.  Die  Zeichensprache,  dieDonis 
in  der  Kartographie  eingeführt  hat  und  die  dann,  nach  seinem  Tode  (1471?) 
in  den  seit  1478  durch  den  Druck  vervielfältigten  Ptolemäusansgaben 
beibehalten  wurden,  diese  Sprache  oder  Zeichenmetbode  ist  maassgcbend 
geworden  flir  alle  folgenden  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage. 

Alle  hervorragenden  Geister,  Geistliehe  und  Wehliche;  begrilssten 
freudig  die  neue  Wissenschaft;  und  es  mag  genügen,  zwei  Männer  zu 
nennen,  die  sich  beide  eines  anerkannten  Weltrufes  erfreuen :  T  o  s  c  a  n  e  1 1  i , 
den  florentinischen  Arzt,  und  Nico  1  a  u  s  Cus  an  u  s  ,  den  deutschen  Kardinal. 
Beide,  mit  einander  befreundet  und  in  Italien  längere  Zeit  in  innigem 
Umgange  verkehrend,  haben  sich  auch  mit  Kartenentwürfen  nach  der 
Methode  des  Ptolemäua  lebhaft  beschäftigt  Die  wichtigste  Projektion 
des  Alexandriners  war  die  konische  oder  Kegelprojektion,  wobei  die 
Breitenkreise  parallel  verlaufen  und  die  Mittagslinien  auf  der  Nordseite 
des  Gleicher.^  sich  allmählicli,  gegen  den  P(d  zu,  einander  nähern. 

Von  T 0  8  c  a n  e  1 1  i  sowohl  als    von  C  u s  a n  u  s   ist   es    bekannt^    dass 


ToHcaii^lli,  Pnuz  Ueiiiricli  der  Seeialirer. 


21 


sie  sich  derselben  Enfewurfsart  bedient  haben.  Dem  Kardinal  verdanken 
wir  die  «*llteste,  erst  lange  nach  seinem  Tode  in  Eichßtädt  1491  gestodiene 
Karte  von  Deutschland. 

Der  florentinische  Arzt  bat  zuerst,  so  viel  wir  wissen,  in  das  Netz 
der  Kegelpr^jektion  den  ganzen  Raum  des  Weltmeers  vom  Aequator  bis 
zum  60^  N.  gespannt  und  zum  erstenmal  zu  zeigen  gewagt,  wie 
sich  am  Oeean  die  Küsten  Westeuropas  und  Ostasiens  einander  gegen- 
überliegen. 

Ob  diese  Arbeit  nur  ans  wissen schaftlieliem  Interesse  unternommen 
ifit,  ob  Toscanelli  ursprünglich  nur  ein  kartographisches  Problem  lösen 
wollte,  läBSt  sich  nicht  mehr  erkennen;  denn  es  feldt  darüber  in  seinen 
Briefen,  die  auf  die  Karte  Bezug  nehmen,  jeglicher  Anhalt.  Jedenfalls 
hat  er  sich  Jabre  lang  mit  dieser  Aufgabe  beschitftigt  und  hat  dann,  als  er 
die  hervorragend  praktisclie  Verwerthung  seiner  Karte  ersah,  sich  an 
die  höchste  Leitung  der  damals  schon  mit  Aufnu-rksamkeit  namentlich 
von  den  Italienern  verfolgten  Seeunternehmungen  gewandt,  wodurch  sich 
die  Portugiesen  in  der  planvollen  Euthüllung  der  Westküsten  Afrika's  vor 
allen  andern  Völkern  Europa 's  hervorthaten. 

Der  portugiesische  Prinz  Heinrich  (geb.  1394,  gest,  1460),  dem 
die  Geschichte  den  Ehrentitel  des  Seefahrers  verliehen  hat,  obwohl  er  nie 
eine  Entdeckungsreise  unternommen  oder  geleitet  hat,  hatte  es  frühzeitig 
als  seine  Lebensaufgabe  erkannt,  die  Westküste  Afrika 's  weiter  gegen 
Süden  zu  entschleiern;  denn  gegenüber  den  Kanarien  hörte  im  Altcrtlium 
die  genaue  Kunde  auf,  und  das  Mittelalter  hatte  diese  Grenzen  auch  nicht 
überschritten. 

Dass  der  Prinz  von  Anfang  an  den  Seeweg  nach  Indien  gesucht 
hätte,  darf  man  nicht  behaupten ;  dtigegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihm 
gegen  Ende  seines  Lebens  die  Hoffnung  aufleuchtete,  dieses  edelste  Ziel 
einer  gi^ossen  Seefahrt  zu  hriden.  Abi-r  Indien  war  damals  ein  sehr  weiter 
und  sehr  verschwommener  Begriff,  von  dem  gegenwärtig  eigentlich  nur 
der  innere  Kern  oder  das  Mittelstück  in  den  beiden  fndisehen  Halbinseln 
Südasiens  seinen  Namen  bewahrt  hat.  Indien  begann  nach  der  Auffassung 
jener  Zeit  schon  am  Kothen  Meere  auf  afrikanischem  Boden,  Das  Land 
des  fabelhaften  Priesterkönigs  Johannes,  unser  heutiges  Habeseh,  und 
die  Küstenregionen  unseres  ostafrikanischen  Koloniallandes  bis  nach  Mada- 
gaskar bildete  die  westlichsten  Gebiete,  die  man  zu  Indien  rechnete.  Von 
hier  an  gehörte  alles  Land  am  Indischen  Ocean,  von  Arabien  bis  nach 
China  und  Japan  zu  Indien,  Da  gab  es  ein  Gross-  und  Klein-Indicn, 
Oberindien,    Südindienj   Indien  vor  dem  Ganges   und   hinter  dem  Ganges. 
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liugo:   EntdeckungBgOÄchichto  der  ücueu  Welt. 


Die  Hoffnung  nun,  nach  diesen  Ländern  von  Portugal  aus  auf  dem  See- 
wege zu  gelangen,  konnte  doch  nur  dann  berechtigt  erächeinen,  wenn  die  Küste 
AtVikaAs  nicht  mehr  nach  Siiden^  sondern  nach  Osten  verlief.  Nun  liatte  zwar 
Prinz  Heinrich  von  1416  an  fa.st  alljilhrlich  Schiffe  ausgesaudt,  die  Kti«te 
Afrika's  weiter  gegen  Süden  zu  verfolgen,  aber  bis  zum  Jahre  1434  hatte  keiner 
von  seinen  Seeleuten  es  gewagt,  das  Kap  Bojador(26  *^  7  '  n.  Br,)  zu  dubliren, 
denn  man  liätte,  wegen  der  weit  in«  Meer  hinanslaufcndon  Untiefen,  sich 
soweit  vom  Lande  entfernen  müsöen,  da^s  man  es  au«  dem  Gesichte  ver- 
lor. Und  zu  einem  solchen  Wagniss  getraute  sich  Nit^mand,  Schiff  und 
Mannschaft  zu  opfern.  Die  Portugiesen  standen  noch  im  Anfange  ihrer 
seemännischen  Schulung  und  trieben  nur  Küstenschiffahrt.  Erst  als  Gil 
Eannes,  man  möchte  sagen  „auf  Tod  und  Leben**,  um  die  leichtsinnig 
versclicrzte  Gunst  des  Prinzen  wieder  zu  erwerben»  um  Bojador  herum- 
steuerte, da  war  der  Bann  gebrochen,  da  waren  die  Fesseln  des 
Oceans  gelöst  Dionysius  Dias  erreichte  1445  das  grüne  Vor- 
gebirge und  damit  das  Gebiet  der  Negerrasse.  Hier  zerriss  eine  andere 
Fessel j  die  mächtige  Fessel  des  Autoritätsglaubens,  den  das  Mittelalter 
ohne  Prüfung  von  dem  klassischen  Altertlinra  übernommen  hatte,  und 
zwar  auf  den  unantastbaren  Namen  des  Aristoteles,  der  Glaube,  dass 
die  heisse  Zone  wegen  übergrosser  Hitze  wasserlos  dürr,  pflanzenlos  wLlst 
und  loenschenleer  sein  müsse,  und  dass  es  unmöglich  sei ,  durch  die 
glühende  Zone  hindurch  auf  das  Gebiet  der  südlichen  gemässigten  Zone 
zu  gelangen.  Wie  ganz  anders  zeigte  sich  die  tropische  Natur  in  Afrika 
selbst!  Nördlich  und  südlich  voni  grünen  Vorgebirge  ergossen  sich  die 
Wasser  des  Senegals  und  Ganibia's  in  den  Ocean.  Schlanke  Palmen  und 
plumpe  Affenbrodbäume  vertraten  eine  fremdartige  Pflanzenwelt  und  je 
weiter  man  nach  Süden  steuerte,  desto  häufiger  zeigten  sich  die  schwarzen 
Bewohner  am  Strande,  an  den  Flüssen,  auf  den  Höhen, 

Man  üng  nun  fin,  doch  seinen  eigenen  Augen  mehr  zu  trauen,  als 
den  unerwiesenen  Lehrsätzen  des  Älterthums,  und  begann  schüchtern  an 
diesen  Theorien  seine  Kritik  zu  üben.  Man  bOre  nur,  wie  aich  einer  der 
ersten  Portugiesen  vernehmen  lilsst,  der  in  die  Negerländer  eindrang. 
„Das  alles,  heisst  es  in  seinem  Berichte,  sc li reibe  ich  nur  mit  Verlaub 
Seiner  Gnaden  des  Pto  lern  aus  (Ptolemäus  galt,  in  Folge  einer  Ver- 
wechselung mit  den  ägyptischen  Fürsten  aus  dem  Stamme  der  Ptolomäer, 
auch  für  einen  König  oder  wurde  wohl  auch  als  der  königliche  Geograph 
bezeichnet)»  welcher  recht  gute  Sachen  über  die  Entstehung  der  Welt  hat 
verlauten  lassen,  aber  in  einem  Stücke  sehr  fehlerhaft  dachte.  Er  zerlegte 
die  ihm  bekannte  lA'elt  in  drei  Theile,  nändich  in  den  bewohnten  mittleren, 
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in  den  arktischen,  der  wegeu  seiner  Kälte,  uud  in  den  tropi wehen,  der 
wegen  seiner  Gluthitze  unbewohnbar  ist.  Nun  hat  s>ieh  aber  das  Gegeiitheil 
herausgestellt.  ZaliUos  wohnen  am  Aequator  seliwarze  Völker»chaflen, 
und  zu  imglauWicheni  Wüchse  erheben  sieh  die  Bäume,  denn  grade  im 
Süden  steigerte  sich  die  Kraft  und  Fülle  des  Pflanzenwuehses,  wenn  auch 
die  Formen  fremdartig  gestaltet  gind." 

Am  grünen  Vorgebirge  beginnt  eine  neue»  vorurtheilsfreie  Naturanschau- 
ung; hier  liegen  die  Keime  einer  neuen  Wissenschaft  und  einer  freiem  Be- 
wegung des  Geistes, 

Vom  grünen  Vorgebirge  verläuft  die  Küste  erst  südöstlich,  später 
immer  mehr  nach  Osten.  Schon  in  den  nächsten  Jahren  gelangten  die 
Schiffe  des  Prinzen  bis  zur  Serra  Liona,  und  nun  richtete  Ileinrieh  der 
Seefahrer  seinen  Blick  auf  das  Reich  des  Priesterkönigs.  Wenn  er  es  er- 
reichte, durfte  er  einer  willkoramencn  Aufnahme  gewiss  sein.  Der  Priester- 
könig war  doch  zweifellos  chrisdichen  Glaubens  und  musste  als  Bundes- 
genosse gegen  die  Anhänger  Mohammeds  gewonnen  werden,  Ueberhaupt 
hatte  es  von  Anfang  an  mit  in  dem  Plan  des  Prinzen  gelegen,  südlich  von 
Marokko  nach  christlichen  Bundesgenossen  auszuschauen ;  denn  da  die 
tnaurischen  Fürsten  in  Marokko  niemals  von  Süden  Hilfsvölker  bekommen 
hatten,  die  ihnen  im  Streit  mit  der  spanischen  Christenheit  beistanden^  so 
musste  nach  seiner  Meinung  der  Islam  dort  bald  seine  Südgrenze  finden. 
Und  jenseits,  noch  weiter  im  Süden,  hoflFte  man,  falls  es  noch  Menschen 
gäbe,  wieder  Christen  anzuti'effen.  Das  hatte  sich  nun  zwar  weder  in 
Senegambien  noch  an  der  Guineaküste  bestätigt;  aber  wohl  brachten  sein© 
Kapitäne  die  Nachricht  heim^  es  gäbe  im  Innern  der  Negerländer  mächtige 
Ströme,  die  nach  Osten  flössen»  Noch  ohne  klare  Vorstellung  von  den 
Naturgesetzen,  die  bei  der  Entwicklung  utul  Begrenzung  eines  Stromge- 
biets herrschen  müssen,  nahm  man  gern  die  Vennuthung  f(u"  Wahrheit, 
dass  der  obere  Lauf  des  Senegals  oder  Gambia's  sich  im  Btnnenlande  mit 
einem  andern,  Niger  genannten  Strom  in  Verbindung  setze  und  nun  nach 
Osten  fliesse,  bis  er  wohl  gar  in  Oberägypten  zum  QuclUaufc  des  Nils 
werde.  An  solche,  filr  uns  umnögHche  Wasseradern  des  Erdballs  nahmen 
aucli  die  Gelehrten  jener  1'age  keinen  Anstoss.  Das  Weltbild  des  italie- 
nischen Kartographen  Andreas  B  i  a n  c  h  o  von  1436  und  die  noch  be- 
rühmtere Wettkarte  Fra  Mauros  von  1457—59  legen  davon  Zeugniss 
ab.  Sie  zeigen  deutlieh  die  Aneehauungen  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts, also  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Prinzen, 

Dürfen  wir  uns  dann  wundern,  dass  er  auf  solchen  geheim niss vollen 
Wasserwegen  das  Land  des  Priesterkönigs  zu  erreichen  hoffte?     Dann  war 
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er  in  Indien  und  hatte  dio  beste  Zuvei-siclit,  einen  cli ristlichen  Biindes- 
genosaen  zu  finden, 

Eb  lag  alao  danach  den  Unternehmungen  des  Prinzen  ein  Glaubens- 
motiv zu  Grunde;  und  doch  musjj^te  auch  weltklug  berechnet  werden»  ob 
die  bedeutenden  Kosten  der  Ausrüstungen  durch  Handelsgewinn  wieder 
gedeekt  würden.  Man  mussto  sich  den  Alleinhandel  und  Allein  verkehr 
nach  jenen  L^tndern  dchern,  und  das  konnte  damals  in  internationaler 
Weise  nur  durch  den  Spruch  des  Papstes  geschehen^  dessen  Gunst  leicht 
zu  gewinnen  war,  weil  es  sich  um  die  Stärkung  des  christlichen  Glaubens 
handelte.  So  schenkte  denn  „der  Papst  den  Portugiesen  zu  verschiedenen 
Zeiteuj  im  Jahre  1443,  1452,  1454  und  1455  die  Länder  der  Sarazenen 
und  Heiden  in  Afrika,  In  der  ersten  Bulle  erlaubte  er  nur  den  Bischöfen, 
alle  Diejenigen,  die  sich  zu  den  Seezligen  n*ach  Nordafrika  würden  brauchen 
lassen,  oder  dazu  Geld  hergaben»  mit  dem  Kreuze  zu  bezeichnen  und  ihnen 
Ablass  ihrer  Sünden  zu  ertheikn,  doch  ohne  die  apanischen  Ansprüche  auf 
diese  von  Sarazenen  bewohnten  Liinder  zu  verletzen.  Als  aber  die  Portu- 
giesen  bis  zu  den  Negerlilndern  vorgedrungen  waren,  überliess  er  ihnen 
1454  alle  Liinder  der  Heiden  vom  Kap  Bojador  an  gegen  Süden.  Er  ver- 
bot nicht  ntir  allen  christliehen  Regenten  ohne  Erlaubniss  des  Königs  von 
Portugal,  dahin  zu  schiffen,  sondern  verstattete  diesen  auch,  die  Heiden  in 
ewiger  Kneehtsehaft  und  Sklaverei  zu  behalten,*'  (Muiloz,  Gesch.  d, 
neuen  Welt  I,  205,  Weimar  1795),  Aehnüche  Bullen  wurden  Äjdlter  den 
Spaniern  für  die  neue  Welt  verliehen. 

Nach  dem  Tode  des  Prinzen  Heinrich  verfolgte  König  Alfons  V, 
in  den  ersten  Jahren  noch  mit  grosser  Lebhaftigkeit  die  weiteren  Ent- 
deckungen an  der  Küste  von  Guinea,  bis  man  zu  dem  heutigen  Liberia 
gelangte ;  dann  erlahmte  die  ThcilnahnK%  weil  die  Verwicklungen  zwischen 
Portugal  und  Spanien  die  ganze  Aufmerksamkeit  und  alle  Mittel  des 
Königs  in  Anspruch  nahmen.  Der  Ilarnlel  nach  Guinea  wurde  gegen 
eine  jährliche  Summe  an  den  Portugiesen  Fernäo  Gomez  vergeben,  der 
sich  ausserdem  veriifliehten  musste,  auf  eigne  Kosten  das  Entdeckungswerk 
zu  fördern  und  jährlich  etwa  hundert  spnuiöche  Meilen  (Leguas)  weiter 
die  Länder  zu  erforschen.  Joäo  de  Santarem  und  Pedro  de  Esca* 
lone  entdeckten  1471  die  Goldktiste,  und  zeigten  somit,  dass  die  Gestade- 
linie  von  Guinea  auf  werte  Strecken  nach  Osten  verlief,  E«  schien  eine 
günstige  Vorbedeutung  daflir  zu  sein,  dass  der  Weg  nach  Indien  offen 
stehe.  Wenn  uns  nun  aber  der  portugiesische  Gesehichtsschreiber  Joälo 
da  Barros  berichtet,  dass  Fernäo  do  Po  in  demselben  Jahre  1471 
schon  die  Insel  entdeckt   habe,    die  jetzt  noch  seinen  Namen    tHigt,   dann 
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miiöston  die  portugiesischen  Seefahrer  dort  leider  auch  bald  die  betrübende 
Entdcfkuug  raachenj  dass  die  afrikanische  Küste  sich  von  neuem  gegen 
Südt^u  wende  und  die  kaum  gehegte  Huffouiig  auf  Indien  wieder  zu  nielite 
mache.  Da  nun  vollends  die  KUste  nacli  SSW  verlief,  sahen  wohl  auch 
die  kühnsten  Milnner  das  ersehnte  Ziel  weiter  denn  je  in  die  Feme  ge- 
rückt. Es  trat  uoth wendiger  Weise  ein  Stillstand  in  den  Unternehmungen 
ein,  und  zwar  um  so  mehr,  als  man  fühlte^  dass  auch  des  Königs  Auge  nicht 
mehr  wie  sonst  auf  jene  fernen  Küsten  gerichtet  sei. 

In  diese  Zeit  des  Stillstands  und  wohl  auch  des  Miss- 
b  e  h  a  g  e  n  s  über  den  unerwartet  ungünstigen  Verlauf  der 
Guineaküste  setzt  nun  der,  ganz  neue  Bahnen  empfehlende 
Plan  Toscanelli's  ein. 

Die  Portugiesen  bemühten  sich  nun  schon  über  50  Jahre,  zwar  an- 
fönglich  ohne  beütiramte  Absicht,  später  aber  auch  mit  klarer  hervor* 
tretendem  Ziel,  um  Afrika  herum  einen  Weg  nach  Indien  zu  finden.  Die 
Ergebnisse  der  letzten  Entdeekungsjabre  schienen  aber  dem  Plane  uner- 
wartete Schwierigkeiten  entgegenzustellen.  Wtoden  sie  nicht  besser  thun^ 
den  afrikanischen  Weg  ganz  zu  verlassen  und  den  Kurs  gerade  nach 
Westen  über  den  Ocean  zu  nehmen?  Wollte  man  das  mit  voller  lieber- 
Zeugung  beweinen,  dann  war  die  Darstellung  auf  einem  Globus  das  geeig- 
netste Mittel.  Schon  das  Alter th um  war  bei  der  wissenschaftlich  begrün- 
deten Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  zum  Entwurf  eines  Globus 
geschritten  ;  der  Tt rieche  Krates  von  Mal  los  in  Cilicien,  den  S t r a b o 
einen  Grammatiker  nennte  gilt  als  der  Erste,  der  die  Land-  und  Meerver- 
theilung  auf  einer  Erdkugel  darstellte.  Da  das  frühere  Mittelalter  die 
Kugelgestalt  der  Erde  leugnete,  so  kann  natürlich  auch  von  äbnlichen 
plastischen  Gebilden  nicht  die  Rede  sein*  Zur  Zeit  Toscanelli's  (1397 
bis  1482)  war  man  indess  mit  diesen  Vorstellungen  von  der  Erdgestalt 
wieder  vertrauter  geworden*  Er  spricht  von  einem  (jh>iHiSj  wie  von  einer 
keineswegs  neuerfundenen  oder  wieder  bekannt  gewonlenen  Art,  rlie  ganze 
Elrde  anschaulich  darzustellen,  wobei  wir  nur  zu  beklagen  haben,  dasa  sich 
von  Globen  aus  seiner  Zeit  nichts  erhalten  hat,  so  dass  der  Erdapfel 
-Martin  Behaim's,  den  er  1492  seiner  Vater-stiidt  Nürnlierg  entwarf, 
nicht  nur  der  ältest-erhaltene  Globus  Ist,  sondern  auch  der  älteste  ist,  der 
literarisch  erwähnt  wird. 

Toscanelli  spricht  sich  über  diese  Frage»  wie  man  am  klarsten 
den  kürzesten  Seeweg  nach  Indien  nacliweisen  klmne,  in  einem  Briefe  aus, 
den  er  am  25.  Juni  1474  an  den  Beichtvater  des  Kcmigs  von  Pi>rtugal, 
JJartinez,  richtete*     Dieser  aunserordentlich  wichtige  Briei  ist  uns  glück- 
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licher  Weise  in  mehrfechen,  wenn  auch  nicht  ganz  authentischen  Abseliriftco 
oder  Uebersetzungen  erhaltoiK  Der  florentinische  Geh4irte  enipfieliU  darin 
dem  König  Alfons  den  Westwe^  über  den  Oceaii  als  die  bequem^te^ 
sicherste  und  kürzeste  Linie  nach  Indien.  Er  hat,  wie  er  schreibt,  über 
diesen  Gedanken  sich  schon  oftmals  ausgesprochen  und  ist  tiberzeugt^  es 
Hesse  sich  auf  einem  Globus  das  auch  am  einfachsten  nachweisen ;  inde^s 
verkennt  er  die  Schwierigkeit  nicht,  von  Italien  aus  ein  solches  |i!aati«ches 
Erdgemälde  dem  König  von  l*ortugal  nach  Lis^aban  übermitteln  zu  können, 
und  zieht  darum  die  bequemere  Art  der  Darstellung  des  Seewegs  auf 
einer  Karte  vor,  auf  der  der  Atlantische  Ocean  die  Mitte  des  Blattes  ein- 
nimmt. Im  Osten  wird  das  Meer  von  der  Küste  der  alten  Welt  von  Ir- 
land hU  nach  Guinea,  im  "Westen  dagegen  vom  Ostrande  Asiens  begrenzt, 
wie  er  denselben  nach  den  Schilderungen  Polo 's  und  Conti  ^s  mit  Zu- 
grundelegung der  Auffassung  des  Ptolemäus  entworfen  bat.  In  dem 
Weltmeere  selbst  liegen,  dem  Ostrande  näher  die  Azoren,  Kanari en  und 
Kapverden,  weiterhin  die  Fabelin8el  Antilia,  ein  Gebilde,  das  zuerst  im 
Anfange  des  15.  Jalirhunderts  auf  den  Seekarten  auftaucht,  ohne  dassi  man 
den  Ursprung  sicher  nachweisen  könnte,  und  endlich  vor  den  tausenden 
von  herrlichen  Eilanden,  mit  denen  nach  Polo's  Aussage  Südostasien  be- 
grenzt erscheint,  das  längliche  Viereck  der  gold reichen  Insel  Zipangu 
(Japan).  Das  Gradnetz  der  Karte  zeigt  die  horizontalen  Breitenkreise  in 
gleichen  Abstltndcn  und  ebenso  verlaufend,  gegen  Norden  einander  näher- 
rückeml,  in  Abstünden  von  5  zu  5  Grad  die  Mittagslinien.  W^enn  nun 
von  Lissabon  zu  den  grossen  Handelsplätzen  Chinas  26  solcher  Grad- 
abtheilungen eingetragen  sind,  so  betrug  also  nach  Toscanelli'ö  Ansieht 
die  Breite  des  Oceans  zwischen  China  und  Europa  nur  130  Grade,  wäh- 
rend er  die  Ausdehnung  der  Landmassen  der  alten  Welt  von  IJssabon 
ostwärts  bis  zur  Küste  Chinai^  zu  230  Graden  annahm.  Diese  Ausdehnung 
war,  allerdings  durch  die  Autorität  des  Ptolemäus  begünstigt,  dermaassen 
übersehittzt,  dass  wir  nach  unserer  jetzigen  richtigen  Erkenn tniss  erklären 
müssen :  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  entspricht  der  Wahrheit*  Die 
Landniasse  der  allen  Welt  umfas.st  nur  130  Meridiane,  dagegen  der  Ocean 
230  Meridiane,  wobei  natürlich  Amerika  ganz  ausser  Berechnung  fällt. 
Toscanelli  hatte  sich  also  in  der  Schätzung  sehr  geirrt,  und  wer  seinem 
Rathe  folgte,  hätte  das  zu  seinem  eigenen  Schaden  bei  dem  ersten  Ver- 
suche erkennen  müssen. 

Aber  nach  damaliger  Weltauffassung  hatte  Toscanelli  recht,  wenn  er 
an  Marti  nez  schrieb:  Der  Seeweg  ht  kürzer  als  der,  den  Ihr  nach 
Guinea  nehmt.     Obwohl  ich  nun    überzeugt  bin,   dass  sich  das  auf  einem 
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Globus  zeigen  läsat,  so  ziehe  ich  es  doch  vor,  der  h^ichteren  Müho  und  des 
besseren  Verständnisses  wegen  den  Weg  auf  einer  den  Seekarten  ähnliehen 
Karte  zu  erläutern:  und  so  sende  ich  Sr.  Majestät  eine  eigenhändig  ge- 
zeichnete^ worauf  d«'r  ganze  Westen  der  bewohnten  Welt  von  Irhiud  bis 
nach  Guinea  .samint  allen  Inseln,  die  auf  diesem  Woge  liegen^  gemalt  sind. 
Ihnen  gegenüber  gegen  Westen  ist  der  Anfang  von  Indien  mit  den  Inseln 
und  Städten  dargestellt/ 

Trotz  der  genauen  Darstellung  und  der  ausflihrliclicn  ErlauterungeUj 
die  Toscanelli  seiner  Karte  beigab^  und  iu  denen  er  sich  auf  die  Mit- 
theilungen von  Reisenden^  von  Augetizeugen  berief,  mit  denen  er  selbst 
gesprochen  hatte;  so  machte  sein  Voi*schlag  doch  nicht  den  gewünschten 
Eindruck.  Weder  der  König  noch  seine  Räthe  scheinen  vollständig  für 
die  Idee  gewonnen  worden  zu  sein;  denn  sonst  würde  man  wohl  in  späteren 
Zeiten,  wenn  auch  augenblicklich  um  1474  die  Beziehungen  zu  Siuuiien 
sich  zu  verwickeln  drohten^  wieder  auf  den  Plan  zurückgekommen  sein* 
Doch  darüber  verlautet  nichts;  vielmehr  hemmten  die  von  1475^79  wäli- 
renden  Kriegswirren  jede  Unternehmungslust.  Auch  in  Afrika  waren  die 
Entdeckungen  zum  Stillstand  gekommen^  und  so  vergingen  auch  die  letzten 
Regierungsjabre  des  Königs  A  1  f  o  n  s  ohoc  eine  bedeutende  Seeunternehmung» 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  als  1481  KOnig  Johann  IL 
auf  den  portugiesischen  Thron  kam.  Dieser  liess  sich  die  afrikanischen 
Besitzungen  und  das  alleinige  Recht  auf  Entdeckungen  in  Guinea  durch  eine 
päpstliche  Bulle  neu  bestätigen,  nahm  den  Titel  ^IleiT  von  Guinea**  an  und 
begann  Schifle  zu  rüsten,  um  den  weiteren  Seeweg  nach  Indien  zu  erkundig«*n. 

Portugal  zog  wieder  mehr  das  Interesse  der  seefahrenden  Nationen 
auf  sich;  Lissabon  wurde  der  Sammelplatz  unternehmender  junger  Männer, 
die  sich  bereit  stellten,  an  den  Entdeckungsfahrten,  oder  an  dem  Handel 
nach  Guine^u  oder  an  den  Kämpfen  und  Eroberungen,  oder  überbaupt  an 
sich  bietenden  Abenteuern  theilzu nehmen.  Italiener  vor  Allem,  daneben 
auch  Niederländer  und  Deutsche^  fanden  sich  ein,  und  Manchem  gelang  es, 
zu  Ehren  und  Ansehen  zu  kommen. 

Und  nicht  bloss  der  Hof  und  das  Gefolge  des  Königs  folgte  diesem 
Zuge  der  Zeit;  auch  in  privaten  Kreisen  erwachte  die  Unternehmungslust, 
und  namentlich  unter  dem  Seevolke  ging  manche  geheimnissvolle  Sage  von 
entdeckten  und  gesehenen  Inseln  im  weiten  Meere  um  und  entzündete  die 
Phantasie,  Uas  Seegewerbe  bot  den  Reiz  und  die  Aufregung  des  Glücks- 
spiels, —  Zu  den  Fremdlingen,  die  in  Portugal  ibr  Glück  suchten^  gehört 
auch  Kolumbus. 
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nlier  dm  Vorleben  dieses  merkwürdigen  MaiiiKis  aind  wir  sehr 
wenig  unterrichtet;  erst  von  der  Zeit  an,  wo  er  in  Portugal 
die  Augen  der  Zeitgeno.s8en  auf  sieh  zog,  kennen  wir  «einen 
^^5^  Lebenslauf.  Wenn  er  selbst  seirie  Herkunft  nicht  nur  geflissent- 
lich im  Dunkel  iiess,  sondern  auch  falsche  Vru\stelluogen  dar(iber  verbreiten 
half  oder  wenigstens  solchem  Gerede  und  Gerücht  nicht  widersprach,  so 
rauss  man  annehmen,  dass,  seitdem  er  berühmt  und  durch  seine  Ent- 
deckungen in  Aller  Mund  gekommen  war,  auhi  seiner  Jugendzeit  manches 
Erergniss,  wenn  es  wieder  bi'kannt  geworden  wftre,  seiner  Stellung  Eintrag 
würde  gethan  haben.  Dass  die  unter  dem  Namen  seines  zweiten  Sohnes 
Ferdinand  1571  zuerst  in  Venedig  erschienene  Biographie  des  Entdeckers 
in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  authentisch  sein  kann,  ergiebt  sich 
bei  ruhiger  kritischer  Beleuchtung  leider  nur  äu  bald.  Da  man  aber  bis 
vor  zwei  Jahrzehnten  diene  „Historien"  für  den  wahren  Grundstein  jeder 
Darstellung  und  Auffassung  vom  Charakter  und  Leben  des  berühmten 
Genuesen  hielt  so  hat  das  lange,  allzulange  das  wahre  geschichtliche  Bild 
des  Mannes  verschleiert.  In  Italien,  Deutschland  und  Nordamerika  ge- 
winnt die  neue  Auffassung  immer  mehr  Boden  unter  den  Historikern;  da- 
gegen sträubt  sich  das  gekehrte  Spanien^  allerdings  mit  schwachen  Beweis- 
mitteln, immer  noch,  veralteten  und  irrigen  Meinungen  zu  entsagen.  Da 
gilt  Kol  unibus  immernoch,  wie  er  es  selbst  behauptet  hat,  als  ein  Mann 
von  vornehmer  Geburt,  aus  altem  Patriziergeschlecht,  dem  eine  Reihe 
genuesischer  Admi rille  entstammt  waren.  Da  ist  er  der  hervorragende,  seiner 
Zeit  voranschreitende,  weitsichtige,  geniale  Seemann,  der  aus  eigener  Ini- 
tiative, nicht  von  Fremden  beeinflusst,  den  genialen  Plan  einer  Fahrt  quer 


über  (Ten  Ocean  entwirft,  der  gottgesandte,  gläubige  Held,  an  dc^ftsen  Leben 
iifid  Thnten  kaum  ein  Makel  haftet,  der  mit  fürstliivbem  rndnnk  belolmte 
Märtyrer,  den  die  Kirchej  wie  wir  es  im  kommenden  Herbst  erleben 
werden,  die  Pflicht  bat,  selig  zu  sprechen. 

Die  Ansichten  gehen  auch  jetzt  noch  sa  weit  auseinander,  dass^  wenn 
wir  die  Gegensätze  scharf  aussprechen  wollen,  auf  der  einen  Seite  Kolum- 
bus als  ein  Pirat  ein  Abenteurer  bezeichnet  wird,  der  in  Spanien  sich 
den  Glaubensmantel  umthat,  um  die  Hülfe  der  Geistlichkeit  zu  gewinnen, 
wührend  er  auf  der  andern  Seite  als  ein  Heiliger  dasteht,  dessen  Worte 
und  Briefe  ein  Gegenstand  religiöser  Verehrung  zu  sein  verdienen. 

Das  offizielle  Organ  der  Säcularfeier  in  Spanien,  die  prachtvoll  aus- 
gestattete Zeitsebrift  El  Centenario,  (No.  1  S,  5)  übertreibt  die  Kolumbus- 
Verehrung  noch  mehr,  wenn  sie  schreibt:  „que  no  hay  en  la  historia  de 
nuestro  linaje  otro  mayor  en  lo  meramente  humano:  no  hay  acaso  otro 
major,  salvo  lu  teofania  del  Sinai  y  el  su|>licio  reden tor  del  Golgota.** 
Also  Moses  auf  dem  Sinai,  Christus  auf  Golgatha  und  —  Kolumbus  in 
Amerika! 

Historisch  festgestellt  ist  durch  urkundlichen  Beweis^  dass  Kolum- 
bus in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1446  oder  im  Anfange  des  folgenden 
Jahres,  und  zwar  höchst  wahi*scheinlich  in  der  Stadt  Genua  selbst  geboren 
ist  Seine  P'^amilie  stammt  aus  den  östlichen  Vororten  der  Stadt  und  sein 
Vater  D  o  m  e  n  i  c  o  €  o  1  o  m  Ij  o  ^  geboren  um  141 8  und  gestorlien  um  1494, 
besass  mindt^stens  vom  Jahre  1457  an  ein  Haus  in  Genua.  Christo- 
foro,  der  älteste  Sohn,  ergriff  dasselbe  Gewerbe  wie  sein  Vater,  er 
wurde  Wollweber  und  bielt  sich  nachweislieh  bis  1473  in  seiner  Vater- 
stadt und  dem  benachbarten  Städtchen  Savona  auf.  Dass  er  inzwischen 
gelegentlieh  kleine  Seereisen  im  Mittelmeer  gemacht  haben  kann,  ist  dabei 
nicht  ausgeschlossen.  Im  Jahre  1474  weilte  er  kurze  Zeit  auf  der  Insel 
Chios,  die  damals  im  Besitz  Genua's  war. 

Dann  hören  wir  in  Italien  nichts  mehr  von  ihm.  Im  Jahre  1477  ist 
er  in  England^  in  Bristol.  Was  über  seine  Fahrt  über  Island  liinaus  und 
noch  dazu  im  Februar,  ins  nördliche  Eismeer  erzählt  wird,  ist  tendenziöse 
Erfindung,  deren  Zweck  leicht  zu  erkennen  ist. 

Bald  darauf  taucht  er  in  Portugal  auf.  Ob  er  schon  vorher  vorüber- 
gehend in  Lissabon  geweilt  habe  und  von  hier  aus  England  besuchte,  ent- 
zieht sich  voQig  unserer  Kenntniss,  Sein  erstes  Auftreten  in  Portugal  ist 
iu  recht  starken  Farben  romanhaft  aufgeputzt ;  aber  dass  er  in  Lissabon 
emporgekommen  ist,  steht  ausser  Frage.  Ind*^s  bleibt  es  unerklärlich,  wie 
ein  Mann  in   seiner   bürgerlichen  Stellung,   der,    wenn  er   auch   das  WoU- 
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gewerlie  nicht  betrieb,  doch  lange  der  Innung  angehörte  (intl  dann  als 
Matrose  auf  See  ging,  die  Verbindung  mit  einem  Patriziergesehleeht  hat 
finden  können,  Denn  es  ist  eine  unbezweiteUe  Tiuitsaclie,  dass  er  sieh  mit 
einer  vornehmen  Dame  ans  dem  Hause  Peret^itrello  verheirathete.  Hatte 
er  als  Landsmann  in  der  Familie  Per  es  tr  ello  *6,  der  aus  l^iacenza 
ßtaminte,  Aufnahme  gefunden  ?  Dass  bloss  die  flüchtige  Bckanntäcbaft  mit 
dem  Erlelfdinlein  während  der  Messe  zu  dem  Ehebunde  geführt  haben  solle, 
ist  nicht  ganz  wahrHcheinlieh,  Ihr  Vater  war  seit  Jahren  todt^  aber  als 
Lelinßherr  der  Insel  Porto  Santo  hatte  er  doch  eine  so  angesehene  Steüung 
in  der  Gegeüschaft  gehabt,  da^s  öieh  aucli  seine  nachgelassene  Familie 
diese»  Vorzuges  erfreuen  musste. 

Wann  diese  Ehe  gesehlosgen  ist,  läast  sich  nicht  sieher  bestimmen. 
Jedenfalls  hörte  von  nun  an  wohl  das  uns  täte  Leben  des  Genuesen  auf, 
wenn  auch  nicht  ausgescblossen  ist,  dass  er  aucli  nach  seiner  Verheirathung 
noch  ein  oder  zweimal  unter  der  Regierung  des  Königs  Johann^  also 
nach  1481,  eine- Fahrt  nach  der  Goldküste  in  Guinea  unternommen  liat, 
wo  um  jene  Zeit  das  erste  portugiesische  Fort  La  Mina  eniehtot  worden 
war.  Mit  dem  neuen  Autschwung  der  afrikanischen  Forschungen,  mit  dem 
lebhafter  erörterten  Plane  eines  Seeweges  nach  Indien  hängen  in  Lissabon, 
dem  Mittelpunkte  aller  dieser  Fragen,  «uch  die  lebendige  Antheilnahuic  und 
die  wissenschafdiclie  Vertiefung  zusammen,  die  Kolumbus  in  der  ihm 
durch  die  Gunst  der  Heirath  gebotenen  Müsse  gewinnen  konnte. 

Nur  durch  seine  Verbindung  mit  einem  vornehmen  Oescldechte 
erklärt  es  sich  auch,  dass  er  von  dem  Briefe  Toscanelli's  Kunde 
erhalten  konnte  und  von  dem  Plane  des  italienischen  Gelehrten,  die  Portu* 
gießen  auf  eine  setner  Meinung  nacli  richtigere  Bahn  nach  Imiien  zu  bringen* 

Moehlc  Kolumbus  auch  für  sich  Alles  gesamnipU  haljen,  was  man 
sieh  am  Hafen  zu  Lissabon  von  fernen  Inseln  und  unbekannten  Lilnderu 
im  Westen  erzählte,  und  was  man  von  Treibprodukten  aus  der  See  auf- 
weisen konnte,  die  ans  fremden  Hölzern,  Bambusstäben,  wie  sie  nur  in 
Indien  gewachsen  sein  konnten,  oder  gar  seltsamen  Schnitzwerken  bestan- 
den; das  alles  konnte  ihm  wohl  den  Schluss  gestatten^  da^ss  im  Schonsse 
des  westlichen  Meeres  noch  manches  Land  oder  manche  Insel  verborgen 
sei,  von  denen  man  noch  keine  bestimmte  Kenntnis»  gewonnen;  allein  wo 
diese  Ziele  seiner  sehnlichsten  Wünsche  zu  suchen  seien,  das  erzählten  die 
bewegliehen  Fluthen  nicht 

Was  er  an  Kosniographien  zu  Katlie  zog  —  und  hier  war  das  ziem- 
lich kritiklose  W(Tk  des  Kardinals  Pierre  d'Ailly  für  ihn  und  seine 
Weltansicht  maassgobend  —  das  erzählte,  gleichfalls  auf  die  Autorität  des 


ArUtoteles  gestützt,  von  der  Schmallieit  des  Atlantischen  Üceans,  und 
dass  man  auf  der  Oberfläche  der  Erde  seehsraal  melir  Land  als  Waöser 
annehmen  müsse.  Dann  ninsste  docli  das  Atlantische  Meer  sich  auch 
durehifueren  l?vssen.  Nur  fehlte  noch  das  handgreifliehe  Ziel,  der  Nachweis 
eines  möglichen  Weges.  Hätte  man  eine  Seekarte  beseasen^  danti  kunnte 
man  danach  steuern.  Leider  war  der  Ocean  allein  noch  nie  Gegenstand 
einer  solchen  kartographischen  Darstelhmg  geworden. 

Nun  hörte  aber  K  o  1  u  m  h  u  s  von  tler  Karte  T o  s c  a n  e  1  li  'ß.  Wenn 
er  davon  Einsielit  nehmen  konnte,  wusöte  er  auch  den  rechten  Weg  ein- 
zusclilagen.  Das  nach  Lissabon  geschickte  Originnl  muss  ihm  wold 
unerreichbar  gewesen  sein.  Wurdi?  es  als  Geheimniss  behandelt?  Gewiss 
ist,  da.ss  Kolumbus  sich  direkt  an  ToscanelH  gewandt  hat^  um  eine 
Abschrift  davon  zu  erhalten  j  und  dass  er  sich  in  seinem  Briefe  dem 
florentinisehen  Gelelirten  nicht  aU  Landsmann,  als  Italiener  vorgestellt 
hat;  denn  Toscanelli  behandelte  ihn  als  Portugiesen.  Daraus  kann 
nur  der  »Schlnss  gezogen  werden,  dass  auch  Kolumbus  die  Sache  heim- 
lich trieb  und  wünsclite,  dass  Niemand  erfahre,  wie  er  in  den  Besitz  der 
für  ihn  unentbehrlichen  Karte  gekommen  sei. 

Toscanelli  willfahrte  gern  seinen  Wünschen,  und  bald  trat  Ko- 
lumbus mit  seinem  Plane  hervor.  Es  ist  undenkbar,  dass  er  sich  noch 
an  den  König  Alfons  gewandt  habe;  denn  da  die8er  den  Vorschlag 
Toscanelli 's  abgelehnt  hatte  und  durch  seine  Beweise  von  der  leichten 
Ausführbarkeit  nicht  überzeugt  wordi-n  war,  so  konnte  es  noch  weniger 
einem  unbekannten  Seemanne  geliJigen,  den  König  umzustimmen.  Ein 
Erfolg  war  hier  von  vornherein  ausgeschlossen. 

Es  bleibt  demnach  nur  die  Mögliclikeit^  anzunehmen,  dass  Kolumbus 
erst  unter  der  Eegiei^ung  Johann 's  IL  mit  einem  bestimmten  Plane 
hervorgetreten  sei»  und  zwar  um  so  mehr,  als  dieser  König  den  Ent- 
deckungen eine  viel  lebhaftere  Theilnahme  ervvies.  Auch  passt  es  viel 
natiirlicher  in  den  Entwicklungsgang  des  Genuesen,  soweit  wir  uns  über 
sein  Leben  in  Portugal  ein  Bild,  wenn  auch  nur  in  Umrissen,  entwerfen 
können*  Mu.sBe  im  Ilau&e  Perestrello,  Beschäftigung  mit  der  Kosmo- 
graphie  (Image  mundi)  des  Kardinals  von  Cambray  und  den  Reisen 
Marco  Polo 's,  da7.wischen  Fahrten  nach  England  und  Guinea  müssen 
aIb  die  nOthigcn  Vorbereitungen  zu  seinen  Vorschlägen  gelten.  Er  mus^te 
nicht  bloss  auf  seine  Erfahrung  im  Seewesen  hinzeigen  können,  wenn  man 
ihm  zu  einem  kühnen  Zuge  durch  den  Ocean  Schiffe  und  Mannschaften 
anvertrauen  sollte;  er  musste  aber  auch  wissenschaftlich  gewapi»nct  sein, 
um  die  etwa  auftauchenden  Bedenken  und  Einwände  widerlegen  zu  können; 


VT  mosste  die  lantUäiiiigen  Ansicliten  Über  die  Land-  und  Wiisservertheilimg 
der  Erde  kennen  und  aueli  die  Anniiliine  seines  Gewäliröraaiine.s  Tosca- 
nelli  für  die  mächtige  Erstreckung  Asiens  gegen  Oeiten  mit  Beweiineu 
erhärten  können. 

Der  Klhiig  Johann  .Hcliieii  wohl  geneigt^  den  kühnen  Versuch  einer 
Westfahrt  zu  wagen;  aber  er  forderte  doch  vorher  das  Urtheil  einer  Junt<a 
eiUj  an  der  der  Biaehof  von  Genta  und  die  Leibärzte  Rodrigo  und 
Joseph  theiinahiuen.  Die  Entsehcidung  dieser  Gelehrten  tiel  zu  Ungunsten 
des  Kolumbus  aus.  Merkwürdig  ist  die  Begrtmdung  ihres  Urtheilsj  wie 
der  ])ortugiesi8che  Geschichtsschreiber  da  Barros  die  Sache  darstellt. 
^Dieser  Colorabo,"  schreibt  er,  „hatte  im  Marco  Polo  von  dem  Reiche 
Kathai  (China)  im  Orient  und  von  einer  grossen  Insel  Zipangu  (Japan) 
gelesen  und  kam  nun  auf  den  Geilanken,  dass  man  vielleicht  auf  dem 
Weltmeere  so  weit  westwärts  schiffen  könnte^  bis  man  Japan  erreiche. 
Da  aber  Colombo  ein  eitler j  phantastischer  Schwätzer  war,  so  hielten 
der  König  und  seine  Eilthe  Alles,  was  er  vorbrachte ,  für  Hirngespinste 
weil  er  sich  n  n  r  a  u f  die  Berichte  Marco  P o  1  o 's  s  t tU z  t e/ 

Hier  ist  namentlich  der  Schluss  beaehtcnswerth.  Kolumbus  berief 
sich  also  nur  auf  Polo,  Von  der  Karte  Toscanelli'g  ist  keine  Rede. 
Gewiss  sollte  sie  seinen  Kurs  bestimmen  j  aber  die  Junta  durfte  nicht 
erfahren,  dass  er  die  Karte  besitze.  Ohne  diese  entfiel  aber  der  ausschlag- 
gebende Grund.  Kolumbus  niusste  also  wohl  selbst  fühlen,  dass  er  sich 
auf  un rech tmils.s ige  Weise  Keontniss  davon  verschafft  hatte  und  dass  seine 
Handlung  strafljar  erseheinen  konnte. 

T  ose  an  eil  i  war  inzwischen  hochbetagt  aus  dem  Leben  geschieden. 
Von  dieser  Seite  konnte  er  nicht  verrathen  werden ;  aber  er  konnte  sich 
gelbst  verrathen,  wenn  er  seine  Aeusserungen  über  den  Plan^  der  all  sein 
Denken  erfüllte,  nicht  scharf  bewachte.  Er  musste  sein  Ziel  doch  genauer 
kennen,  als  er  mit  blosser  Berufung  auf  Marco  Polo  vor  der  Junta 
verlheidigt  hatte. 

Die  natürlichste  Veranlassung,  von  dem  riehtfgcn  Seewege  nach 
Indien  zu  sjirechen,  dürfte  durch  die  Ausrüstung  tler  grossen  Expedition 
gegeben  sein,  die  unter  Leitung  des  Kapitäns  Diogo  Cäo  1484  zum 
erstenmal  einen  Vorstoss  weit  nach  »Süden  über  den  Aequator  hinaus  an 
der  Westküste  Afrika 's  machen  sollte  und  die  daher  auf  einen  Zeitraum 
von  drei  Jahren  mit  allem  Bedarf  vei-sehen  war.  Man  hoft'te  vielleicht 
schon  nach  Indien  zu  konnnen  ♦  waren  doch  auch  prächtig  aufgezäumte 
Rosse  als  Geschenke  an  Fürsten  mit  an  B^»rd  genommen.  Kolumbus 
musste  hier  zu  seiner  Betrübniss  erkennen^  dass  man  von  seiner  Mitwirkung 
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gänzlich  abgesehn  und  dass  statt  seiner  ein  anderer  Fremdling,  der  junge 
deutsche  Kaufmann  Martin  Behaim  aus  Nürnberg,  die  Reise  als  Rgsmo- 
graph  mitmachon  sollte.  — 

Den  nationalen  Gesichtspunkten  der  Festschrift  entsprechend,  wonach 
der  Antheil  der  Deutschen  an  den  grossen  Entdeckungen  hervorgehoben 
werden  soll,  möge  hier  eine  kurze  Abschweifung  gestattet  sein^  um  zu 
zeigen,  wie  sich  die  Beziehungen  Deutsehlands  zu  Portugal  entwickelt 
haben  ,  als  deren  geographische  BltUhc  die  TliHtigkcit  Martin  B  e h  a i  m  's 
erscheint.  Das  erste  Auftreten  Deutscher  in  Portugal  fiillt  in  das  zwölfte 
Jahrhundert.  (Kunstmann,  die  Deutschen  in  Portugal.  Ergänzungsblätter, 
Oktober  1847.)  „Von  einer  Flotte  mit  Kreuzfahrern,  die  aus  200  englischen 
und  flandrischen  Schiffen  bestand,  mit  denen  sich  Fahrzeuge  mit  Pilger- 
schaaren  aus  Köln  und  andern  am  Rhein  und  an  der  Weser  gelegenen 
Städten  vereinigt  hatten ,  waren  ungefähr  50  Schiffe  durch  einen  Sturm 
am  Himmelfahrtstage  des  Jahres  1147  an  die  Küste  von  Galicien  ver- 
schlagen worden."  Von  dort  segelten  sie  nach  Oporto  und  wurden  hier 
von  Alfons  L  gewonnen  zum  Kreuzzuge  gegen  Lissabon,  das  auch 
nach  fünfmonatiger  BelMgerung  den  Ungläubigen  entrissen  wurde.  Kach 
dieser  Zeit  liefen  oft  die  Kreuzfahrerschifte^  die  vom  Niederrbein  und  von 
Flandern  kamen,  in  den  bequemen  Hafen  von  Lissabon  ein.  Es  ent- 
wickelte sich  daraus  flir  die  Ftilgezeit  ein  sehr  lebhafter  Verkehr  Portugals 
mit  dem  damaligen  Weltmarkte  Brügge  in  Flandern.  In  beiden  Ländern 
genossen  die  Kaufk^ute  ftlr  iliren  Handel  besondere  Begünstigungen ,  und 
die  Beziehungen  wurden  noch  enger  durch  mehrlache  Ehebündnisse 
zwischen  dem  portugiesischen  und  flandrischen  Herrseberhause  geknüpft. 
Unter  der  Regierung  des  Königs  Jobann  L  (1383 — 1433),  dessen 
Sohn  Heinrich  der  Seefahrer  ist,  wurden  sogar  deutsche  Kolonisten 
in  das  schwachbcviilkcrte  Land  gezogen,  und  bald  waren  besonders  Vlaminge 
bei  den  Seeunternehmungen  tbätig.  Josue  van  der  Berghe  hat  den 
Kutmi,  einige  der  azori sehen  Inseln  entdeckt  zu  haben.  Jacob  von 
Brügge  gründete  auf  Ter^^eira  eine  vlamische  Kolonie  und  wurde  der 
erste  Kapitän  (capitao  donatario)  der  Insel.  Job  st  von  Hurter,  der 
spätere  Schwiegervater  Martin  Behaim's,  wurde  mit  den  Inseln  Fayal 
und  Pico  belelmt.  Die  Niederländer  wurden  so  zahlreich  auf  den  Azoren, 
dass  dieae  über  ein  Jahrhundert  lang  den  Namen  der  viamischen  Inseln 
erhielten.  Gegenwärtig  ist  der  geiTnanische  Laut  verhallt  und  nur  der 
Name  des  Dorfes  Flamengos  auf  Fayal  erinnert  noch  an  die  alten  Ansiedler. 
In  Portugal  selbst  traten  dann  die  Deutschen  mit  ihren  weltbewegenden 
Eriindungen,     dem    Seh  i  esspul  v  er    und   der    Buchdruck  erkunst, 
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auf.  Deutsehe  Bombardiere  gingen  zur  Bedienung  der  OeM'hütze  aueli 
mit  auf  See  und  erhieUen  von  König  Manuel  viele  PrivilegieiL  Das 
erste  in  Portugal  g<Hl ruckte  Buch  ging  aus  der  Presse  des  deutschen 
Magisters  Gh  erlink  hcrvon  Merkwürdiger  Weise  finden  wir  sogar  in 
manehem  Deutschen  den  Bombardier  mit  dem  Drucker  in  einer  Person 
vereinigt,  z,  B,  in  J  o  h  a  n  n  v  o  n  K  a m  p  e  n.  Ein  andere r,  Valentin  Fer- 
dinand^ war  zugleich  Schildträger  der  Königin  Leonore,  der  Ge- 
mahlin Johannas  U.,  und  Buchdrucker.  Seine  Besehreibung  der  West- 
küste Afrika'^  bis  zum  Senegal,  eine  beachtenswerthe  Quelle  für  die  Ge- 
schichte der  Entdeckungen,  ist  von  Kunstmann  herausgegeben.  (Ab- 
handl  der  IlL  Klasse  der  K.  Akademie  der  Wissenseh.  VI  IL  Bd.  1,  Abth. 
München  )  Zu  gleicher  Zeit  wurde  Ferdinand  auch  zum  königlielien 
Notar  ernannt,  um  die  Interessen  seiner  Landsleute  zu  vertreten.  So  hat 
also  auch  das  Auftreten  Behaira's  um  1484  in  Lissab<m  nichts  Befremden- 
des. Behatm  war  damals  25  Jahre  alt.  Und  wenn  viamische  Hiindler 
namentlich  die  Öchiffs|)rovisionen  für  die  afrikanischen  Seezüge  lieferten, 
dann  konnte  auch  Behaim  flür  solche  Lieferung  seine  Dienste  anbieten. 
Doch  niclit  dadurch  gewann  er  die  Aufmerk-samkeit  der  maassgebenden 
Kreise  in  Portugal,  sondern  durcli  seine  Bekanntschaft  mit  den  iiütro- 
nomischen  Methodeo  und  Instrumenten  der  Ortsbestimmung  und  dadurch, 
dass  er  sich  zum  Vermittler  anbieten  konnte,  die  nothwendigen  Instrumente 
in  aorgfliltiger  Ausführung  zu  beschaffen.  Hier  bewährte  sich  der  segens- 
reiche Einflufis  R  e  g  i  0  m  o  n  t  a  n  ■  s ,  dessen  Schüler  er  in  Nürnbei^  ge- 
wesen war. 

Behaim  erhielt  den  Auftrag,  die  gewünschten  Instrumente,  Astro- 
labien und  JakobsstUbe  aus  Nürnberg  zu  schaffen,  und  wusste  auch  seine 
rasch  dabei  erneuerte  Gewandtheit  iu  Benutzung  der  Geräthe  so  vortlieil- 
haft  zu  verwerthcß,  dass  er  als  Kosmugrajdi  der  P^xpedition  Cäo*a  bei- 
gegeben wurde.  Nach  seiner  Rückkehr  von  der  Entdeckungsfahrt,  1486, 
die  ihn  fast  bis  an  die  Grenze  des  Kaplandes  geführt  hatte,  wurde  er 
wegen  seiner  Verdienste  iu  den  Adelsstand  erhoben  und  heirathete  die 
Tochter  des  Lehnsherrn  von  Fayal,  JobstvonHurter.  Er  blieb  aber 
immer  in  Verbindung  mit  dem  Hofe  und  übte  lange  Zeit  einen  Einflusa 
auf  die  nautische  Entwicklung  in  Portugal.  In  einer  solchen  Vertrauens- 
stellung standen  ilim  natürlich  alle  Akten  und  Karten,  die  auf  die  Ent- 
deckungen Bezug  hatten ,  zur  Verfügung.  So  hat  er  aucli  die  Karte 
Toecanelli's  prüfen,  ja  sogar  kopiren  dürfen;  denn  die  Zeichnung,  die 
er  auf  seinem  Globus  1492  in  Nürnberg  der  Ostküste  Asiens  gegeben 
hat,  stimmt  nach  den  ostwesüichen  Abständen,  der  Lage  von  Antilia  und 


Japan  genau  mit  Toöcanelli,  Die  Darstellung  auf  seinem  Erdapfel 
kann  er  aber  nicht  aus  dem  Gedäehtnißse,  aus  dem  Kopf^,  geinaclit  haben. 
Es  muss  also  angenommen  werden^  dass  er  bei  seinem  Besuche  in  der 
Heimatli  vor  seiner  Abreifsc  aus  Portugal  darauf  Bedacht  getionimeu  habe, 
seinen  Ltmdsleuten  durch  eine  Keihe  von  Kartenvorlageu  ein  Bild  von 
den  grossen  Entdeckmigen  der  Portugiesen  in  Afrika  zu  geben ,  daneben 
aber  den  Stand  der  allgemeinen  Welt-  oder  Erdanöchauang  darzulegen. 
Die  Zeichnung  von  Ostasien,  die  auf  Toscanelli  fusst  und  dureli 
Behaim  nach  Deutschland  in  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Verkehrs 
gebracht  wurde,  ist  unter  den  Geletirten  huige  maassgebend  gewesen  und 
biB  weit  ins  16.  Jahrhundert  festgehalten,  bis  die  Portugiesen  zur  »See 
nach  China  und  Japan  gelangten. 

Als  Behaim  von  seiner  Entdeckungsfahrt  zurückkehrte,  hatte  Ko- 
lumbus Portugal  schon  verhi«sen.  Als  Grund  gi-ben  seine  Zeitgenossen, 
venuuthlieh  nach  seinen  eigenen  Aeusseruugen,  die  Krankung  an^  seinen 
grossen  Plan  schnöde  abgewiesen  zu  sehen.  Aber  dann  brauchte  er  doch 
nicht,  wie  es  thatsUchlich  geschehen,  sich  heimlich  aus  dem  Lande  zu 
stehlen  y  und  zwar  so  eilig,  dass  er  nur  seinen  ältesten,  etwa  vier  Jahre 
alten  8ohn  mitnehmen  konnte,  die  Frau  aber  mit  (vielleicht)  noch  mehreren 
Kindern  im  Stich  liess.  Er  entzog  sich  dem  Ami  der  Gereclitigkeit. 
Was  die  Ursache  des  Streits  gewesen,  lä^st  sich  nur  vermuthen*  Vier 
Jahre  später,  als  Kolumbus  bereits  in  spanischen  Dienst  genommen  war, 
suchte  ihn  der  König  Johann  wieder  nach  Portugal  zu  ziehen  und 
deutete  in  seinem  Schreiben  auf  ein  dunkles  Ereigniss  hin.  Es  heisst 
darin:  Ihr  wart  wegen  gewisser  Dinge,  in  die  Ihr  verwickelt  wart,  von 
unsern  Behörden  bedroht.  Das  soll  alles  vergessen  sein.  Wir  sichern 
Euch  freies  Geleitc  zu. 

Warum  nennt  dm-  König  das  Vergehen  nicht?  Wünschte  er  nicht, 
class  man  in  Spanien  den  wahren  Grund  eriahre?  Ich  glaube,  deutlich 
geredetj  würde  der  Sinn  lauten :  Ihr  wisst,  dass  Ihr  verfolgt  wurdet,  weil 
Ihr  Euch  in  den  Besitz  der  Karte  Toscanclli^s  gesetzt  habt.  Wir 
sind  nun,  1488,  (nachdem  das  Kap  der  guten  Hoffnung  erreicht  ist),  in 
der  Liige,  die  Erreichung  Iiuliens  als  bevorstehend  bezeichnen  zu  dürfen 5 
wir  wtinschen  nun  nicht,  dass  kurz  vor  der  Krönung  der  fast  hundert- 
jährigen Arbeit  durch  einen  abenteuerlichem  Zug  uns  der  Preis  entrissen 
werde.  Wir  deuten  in  Uuserm  Briefe  Euer  Vorgehen  bezüglich  der 
Karte  nur  an,  weil  w^ir  nicht  wünschen,  dass  man  in  Spanien  Genaueres 
darüber  erfahre,  und  dass  Uns  an  der  Geheimhaltung  der  Karte  viel  ge- 
legen ist.     Kommt  zurück,  und  es  soll  Alles  vergeben  und  vergessen  sein. 
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Aber  Kolumbus  ff^lgte  diesen  Lockungen  nicht.  Und  wenn  er 
auch  nocli  Jahre  lang  warten  tnusate,  so  war  ihm  die  Aussicht  doch  nicht 
völlig  abge.schiiitten.  Er  wurde  nur  auf  bi^ssere  politiÄche  Zeiten  vertriSstet. 
Schon  dadurcl»^  dass  er  die  Ausbreitung  des  heiligen  Glaubens  mehr 
betonte,  als  in  Portugal,  gewann  er  die  spanische  Geistlichkeit  für  sich. 
Auch  diesen  Beweggrund  für  die  Wichtigkeit  der  Entdeckungsfahrt  fand 
er  in  ToscanelH's  Briefe,  der  darauf  hin^nes,  dass  die  Herrscher  von 
China  schon  vor  200  Ja!n*en  sich  vom  Papste  christliclje  Lehrer  ausgebeten 
hätten.  —  Die  zur  Prüfung  de«  Planes,  den  Kolumbus  auyfüliren  wollte, 
einberufene  Kommission  konnte  sich  in  Salamanca  nicht  gleich  schlüssig 
machen ;  man  vertagte  die  Angelegenheit  bis  auf  Weiteras.  Die  Verzöge- 
rung durfte  ohne  Nachtheile  eintreten,  da  um  dieselbe  Zeit,  nach  der  Ent- 
deckung des  Kaps  der  guten  IIofFnimg,  auch  in  Portugal  die  weitere  Er- 
forschung des  Seeweges  nach  Indien  ins  Stocken  gerathen  war. 

Als  aber  Jahre  vergingen,  dachte  Kolumbus  daran^  sein  Glück  in 
Frankreich  oder  England  zu  versuchen;  indess  es  war  ihm  doch  nicht  so 
ernst  damit,  dass  er  darum  seine  dienstliche  Stellung  in  Spanien  aut- 
gegebcn  hlitte.  Endlich  als  die  letzte  maurische  Stadt,  Granada,  in  die 
Hände  der  spanischen  Majestäten  Ferdinand  und  I s  a b  e  1 1  a  üe!,  nahte 
auch  für  Kolumbus  die  Stunde  der  Erlösung  aus  dem  i>einl(chen  Harren, 
Die  Königin  Isabella  von  Kastilien  war  dem  ganzen  Plane  von  Anfang 
an  mit  grösserem  Wohlwollen  entgegengetreten  als  der  kühler  berechnende 
Ferdinand;  aber  auch  sie  wäre  vor  den  masslosen  Forderungen,  die 
Kolumbus  sich  als  Lohn  für  den  Erft^lg  ausbedang,  zurückgetreten, 
wenn  sie  nicht  am  Ende  doch  noch  wieder  durch  dringliche  Vorstellungen 
von  Geistlichen  umgestimmt  wäre.  So  gab  sie  nach  und  unterzeichnete 
am  17.  April  1492  den  Vertrag,  wonach  Kolumbus  sich  nicht  bloss 
Standes^erhöhuiig  und  Admiralswürde,  sondern  auch  den  Rang  eines  Vice- 
königs  in  den  neuen  Ländern  ausbedang.  Es  wurde  ihm  Alles  bewilligt. 
Wie  felsenfest  rausste  seine  Ueberzeugung  sein,  dass  sein  Plan  nicht  auf 
falschen  Voraussetzungen  aufgebaut  sei !  Und  doch  beruhte  T  o  s  c  a  n  el  1  i  's 
Karte  auf  dem  gewaltigen  Rechenfehler,  dass  er  die  Breite  des  Oceans 
bedeutend  unterschätzt  hatte,  dass  der  Küstenabstand  doppelt  so  gross 
war,  als  er  meinte. 

Was  wäre  aus  der  Unternehmung  geworden,  wenn  es  keine  neue, 
telbfitandige  Welt  auf  halbem  Wege  von  Europa  nach  Ostasien  gegeben 
hätte?  Es  ist  zwar  mussig,  solche  Fragen  aufzuwerfen,  die  doch  nicht 
beantwortet  werden  können;    aber   sie  drängen  sich  auf,  namentlielr  wenn 


man  bedenkt,  daas  deine  Seeleute  schon  auf  dur  kurzen  Seefahrt  von  ilcn 
Kanarien  nach  den  Liikayen  öchwiorig   wurden    nnd   verzweifeln    wollten. 

Den  8chluss  aber  darf  man  unbedenklich  ziehen ,  daös  nur  der  Zu* 
fall  den  Genuesen  zu  einem  in  aller  Welt  bekannten  Blanne  gemacht  hat. 

Die  Ausrüstung  der  drei  kleinen  Schiffe,  von  denen  zum  ersten 
Male  der  Ocean  durehsehnitten  werden  sollte,  erfolgte  in  dem  kleinen 
Hafen  von  Paloö.  Die  efnfluösreiehste  Sehifferfamdie  der  Pinzone  nahm 
sich  der  Aufgabe  mit  Holchem  Eiter  aUy  dass  sie  durch  ihren  Rath  und 
ihr  Bei8|>iel  die  weyentlrchste  Stütze  der  Expedition  wurde.  Die  beiden 
Brüder,  Martin  A  1  o  n  s  o  und  V  i  u  e  n  t  e  Y  a  n  e  z  P  i  n  z  o  n  ,  die  unter 
Kolumbus  die  beiden  Begleitschiffe  Pintii  und  Nina  führten  und  dem 
Hauptschiffe,  der  Santa  Maria,  folgten ,  waren  selir  erfahrene  und  unter- 
nehmenile  Seeleute.  Sie  zeigten  .sieh  entschlossener  bei  manchen  Gelegen- 
heiten alö  Kolumbus  selbst,  und  wurden  oft  von  ihm  um  Rath  gefragt. 
Daaa  sie  auch  durchaus  selbständig  zu  handeln  und  ihre  Schiffe  kühn 
in  unbekannte  Meere  hineinzuführen  verstanden,  hat  der  Aeltere  allerdings 
nur  auf  der  ersten  Reise  beweisen  können ;  denn  er  starb  bald  nach  der 
Heimkehr*  Dagegen  haben  die  Entdeckungsfahrten  des  jüngeren  Brudera 
einen  ebenso  genialen  Zug,  als  ihn  die  Thaten  der  grössten  Seemänner 
zeigen. 

Die  Kosten  der  gesanmiten  Ausrüstung  des  kleinen  Geschwaders 
wei»den  uns  auf  nur  1,140,000  Mnravcdis  angegeben.  Daa  beträgt  nach 
unserem  Gelde  29  184  Mark.  Also  für  diese  geringe  Summe  wurde  eine 
ganz  neue  Welt  gefunden. 

Kolumbus  stach  am  3,  August  1492  mit  seinen  drei  Fahrzeugen 
von  Palos  aus  in  See,  und  richtete  sofort  seinen  Kurs  nach  den  Kanari- 
schen Inseln.  Nach  einem  erzwungenen  Aufenthalt  auf  Gomera,  der 
durch  die  Beschiidigung  der  Piubi  herbeigeführt  wurde,  nahm  er  am 
Ö.  »September  seine  Fahrt  wieder  auf  und  steuerte  gi-ade  nach  Westen. 
Denn  unter  der  Breite  der  Kanarieu  zeigtti  seine  Kai^te  in  fast  gleichen 
Abständen  die  räthselhafte  AntiUa,  dann  Japan  und  endlich  Ostasien  oder 
Indien.  Auf  grader  westlicher  Fahrt  war  das  Ziel  am  wenigsten  zu 
verfehlen. 

Am  25,  September  fuhren  sie  nach  der  Ansicht  des  Kolumbus, 
der  auch  Martin  A 1  o  ii  so  beipflichtete,  nachdem  er  die  T  o  s  c  a n  e  1 1  i  'sehe 
Karte  geprüft  hatte,  an  der  Insel  Antilia  vorbei.  Es  war  am  20.  Tage  der 
Westlahrt  von  Gomera  aus;  und  abermals  nach  17  Tagen,  am  Morgen 
des  12.  Oktobers,  kam  die  erste  Insel  in  Sicht.    Es  konnte  nach  Tosca- 
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nelli's  Darstellung  noch  nteht  Japan  sein,  sondern  man  befand  sieh  vor 
den  Inselo,  die  nordnötJich  davon  als  eine  ansehuliche  Inäclgruppe  dar- 
gestellt waren-  Wenn  der  Entdecker  dann  später  von  hier  in  Südwest- 
lieher  Richtnng  nach  einer  Fahrt  von  vier  Tagen  (vom  24. — 28.  Oktober) 
die  Insel  Cuha  erreicht«',  so  konnte  er,  da  die  Fahrt  von  Antilia  bis  dahin, 
ungerechnet  den  Aufenthalt  auf  den  ersten  flachen  Eüanden,  wiederum 
20  Tage  gedauert  hatte,  wohl  in  seinem  Vertrauen  bestärkt;  werden ,  dass 
seine  Karte  rirljtig  sei  und  dass  er  «ich  auch  des  Weitern  auf  sie  verlassen 
könne*  So  bildete  sieh  dann  in  der  Folgezeit  die  felsenfeste  Ueberzeugung, 
dass  alle  Länderj  die  er  auf  »einen  vier  Entdeckungen  reisen  sah,  zu  Indien 
gehörten.  Was  ihn  sjiHter  allein  stutzig  machte,  war  die  Entdeckung  der 
grossen  Landmasse  von  Sfidamerika,  Davon  gab  seine  Karte  keine  An- 
deutung. Statt  das  Gebiet  als  etwas  ganz  Unbekanntes,  als  einen  neuen 
Kontinent  autzütassen,  wagte  Ko  lumbus  in  seineu  Zugestttndnissen  nicht 
weiter  zu  gehen,  als  zu  bekennen:  Üie  Welt  wird  staunen,  dass  Ptole- 
mäus  doch  noch  nicht  alle  Theile  von  Indien  gekannt  hat. 

Die  Vorstellung,  dass  er  Indien  gefunden  habe,  veranlasste  ilm  auch 
vom  ersten  Tage  an,  die  braunen  Bewohner   Indios,    Indianer  zu  nenucu* 

Welches  die  erste  Insel  gewesen,  die  Kolumbus  in  der  neuen 
Welt  betreten  hat,  htsst  sieb  mit  völliger  Gewissheit  nicht  entscheiden« 
Die  grDsste  Wahrscbeinliclikcit  spriclit  für  die  WatlingsinseL  Sie  biess 
bei  den  Eingeborenen  Guanabani,  mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Silbe, 
wie  Las  Casus  ausdrücklicli  betont;  Kolumbus  taufte  «ie  Sau  Salvador. 
Sie  gehört  zu  den  Bahamainscln.  Nachdem  eine  ansehnliche  Zahl  von 
ausgezeichneten  Gelehrten  auf  Gruufl  der  vorhandenen  Quellen,  und  selbst 
nautische  Fachmiinner  wie  Becher  und  Fox  nur  eine  grtSssere  oder 
geringere  Walirscheinliehkeit  für  die  Annahme  dieser  oder  jener  Bahama- 
insel  (Catisland,  Mayaguaua,  Samana,  Turkinselu)  haben  aussprechen 
können,  macht  es  einen  wunderlichen  Eindruck,  wenn  ein  Maler,  Rudolf 
Gronau,  der  Wett  verkündigt,  er  werde  nach  Westindien  gehen  und 
durch  Besichtigung  die  Stätte  der  ersten  Landung  ermitteln,  und  dass  er 
dann,  oflfenbar  schon  in  der  vorgefassten  Meinung,  es  könne  nur  Watlings* 
insel  sein,  dahin  tahrt,  von  den  Küsten  des  Eibuides  idealisirte,  oder 
deutlicher  gesagt  Phantasielandschaften  entwirft,  wie  er  sich  denkt,  dass 
die  Insel  zu  Kolumbus'  Zeit  ausgesehen  haben  könne,  und  dann  in 
seinem  Werke  ^)  der  aufhorchenden  Welt  die  grosse  Thatsache  verkündigt: 
„Ich  habe  die  Stelle  entdeckt,  wo  der  spanische  Admiral  zuerst  den  Boden 
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der  neuen  Welt  betrat, **    Die  neue  Welt  ist  bekanntlich  nnvh  die  Geburts- 
stätte des  Hunibngs. 

Es  ist  hier  uicht  unsere  Aufgabe,  den  Verlauf  der  ersten  Entdeckungs- 
fahrt im  Einzelnen  zu  schildern ;  das  ist  in  andern  Arbeiten  bereits  zur 
Genüge  geseheheu.  Hier  soll  vor  Allem  gezeigt  werden,  wie  Kolumbus 
aus  dem  Banne  der  ToscaneUi 'schon  Karte  sich  nicht  loslöHeu  konnte 
lind  daher  nie  zur  richtigen  Erkenntniss  der  wahren  Sachlage  gelangt  int. 

Von  den  Bahamainseln  wandte  er  sieh,  auf  allen  lust-lu  nach  Gold 
fragend,  gegen  Südwesten  und  erreiclite  Ende  Oktober  die  Nordküste  von 
CuLa.  Die  Uferlinie  verlief  stark  nach  Nordwesten,  gradoso  war  der  Ver- 
lauf von  Ostasien  im  Königreiche  Mangi  dargestellt.  Als  nun  Martin 
A 1  o  n s  o ,  dessen  Ansicht  Kolumbus  gern  aufnahm,  sich  dahin  llusserte, 
dass  man  sich  bereits  liber  Japan  hinaus  am  Indischen  Festlande  bctinde, 
stimmte  auch  der  Admira!  der  Idee  zu.  In  seinem  Schiffstagebuches 
soweit  es  unsLasCasas  erhalten  hat,  finden  wir  unter  dem  1.  November 
die  Bemerkung:  ^Dics  ist  sicher  das  Festland  (von  Indien),"  Diese 
Ueberzengung  reichte  aus,  die  Entdeckungen  abzubrechen^  und  so  kehrte 
er  denn,  nachdem  er  wegen  andauernd  schlechten  Wetters  zwölf  Tage  im 
sehützendeu  Hafen  Kio  de  Marcs  gelegen  hatte  ^  wieder  um  und  steuerte 
heimwärts,  Einestheils  hatte  er  die  wichtigste  Aufgabe,  den  Seeweg  nach 
Indien  zu  tindeUj  gelöst;  andern theils  hoffte  er  auf  dem  Ruckwege  auch 
noch  Japan  zu  linden,  dessen  Pmdukte  sehr  geschätzt  waren,  wenn  wir 
den  Angaben  der  Karte  Glauben  beimessen  dürfen.  Da  Behaim  auf 
seinem  Globus  doch  nur  Toscanelli  abgeschrieben  haben  wird,  so  be- 
lehrt uns  in  dieser  Beziehung  auch  ein  Blick  auf  seine  Darntellutig  Japans, 
das  als  oblonge  Innel  sich  zwischen  dem  30.  und  lO.'*  n,  Br.  ausdehnt 
An  der  Nordküste,  die  Kolumbus  zunächst  erreichen  musste,  sind  zwei 
kleine  Gebüsche  gezeichnet  mit  den  Inschriften  Muschcatnuswald  und 
Pfefferwald,  Inmitten  der  Insel  liest  man  :  „Cipango,  do  wechst  vil  gold**, 
und  weiter  südlich:  „Cipango  di  edelst  und  reichst  insul*^.  Es  lohnte  sich 
also  wohl,  diese  mit  den  kostbarsten  Naturgaben  gesegnete  Insel  auf- 
zusuchen. 

Die  Fahrt  an  der  Nordkllste  Cuba's  ging  nur  sehr  langsam  von 
Statten;  Kolumbus  schwelgte  in  dem  Anblick  der  hciTlichen  Tropenland* 
Schäften  und  verlieh  seinen  Gefühlen  einen  heredteu  Ausdruck,  Er  wollte 
Allessehen,  Alles  erforschen,  Nichts  verabsäumen,  Nichts  überstürzen;  das 
ging  dem  ungestümen  Martin  Alonso  Pinzon  zu  langsam.  Er  ging 
am  21.  November  mit  seinem  Schiffe  heimlich  davon  und  suchte  auf  eigne 
Hand  nach  goldreicheu  Ländern.    K  u  1  u  m  b  u  s  gelangte  am  5.  Deeember  an 


die  Oöt^pitzc  Cuba'*^  und  gab  ihr  den  für  seine  Anfichauung  bezeichnenden 
Namen  „Alplia  und  Omega",  d.  h.  Anlaug  und  Ende  der  Alten  Welt^  der 
Öötliche  Vonsprung  Asieusj  der  auch  auf  Behaim-Toseanelli*«  Karte  auf  einer 
Art  Halbinsel  liegt.  Auf  der  Weiterfalirl  kam  bald  Haiti  in  Sicht;  das 
Land  erwies  sieh  wirklich  als  goldführend,  wenn  auch  nicht  goldreieh,  und 
der  Golddistrikt  liatte  den  irreleitenden  Namen  Cibao,  ein  Wort,  das 
KolumbuHj  durch  die  Aehnlichkeit  des  Klange.s  bestochenj  verzeihlicher 
Weise  für  identisch  mit  Cipango  oder  Japan  erklärte*  So  trug  also  auch 
die  westindische  Welt  in  ihrer  Gestaltung^  ihrer  Natur»  ihren  Produkten 
und  selbst  ihrem  Namen  dazu  bei,  den  von  seinem  Glück  berauschten  Ent- 
decker völlig  in  die  einmal  betretenen  Irrgänge  zu  verstricken. 

Hier  war  also  Jajjan;  dann  war  und  blieb  Cuba  das  Festland  von 
Asien.  Wenn  er  dann  aber  die  nach  der  Schnelligkeit  der  oceanischen 
Fahrt  gesch^tKte  Entfernung  von  den  Kauarien  bis  Haiti  überschlug  und 
auf  7  bis  800  spanische  Meilen  angab,  dann  musstc  es  doch  in  die  Augen 
springen,  dassdas  nicht,  nach  den  Meridianabi^tänden  auf  der  To5?canelli'schen 
Karte  berechnet,  etwa  ein  Drittel  des  Erdumfanges  oder  130  Längengrade 
betrug. 

Wenn  nun  auch  auf  allen  drei  Schiffen  die  Schätzung  über  die 
Grösse  des  quer  durch  den  Ocean  zurückgelegten  Weges  schliesslich  um 
etwa  100  spanische  Meilen  differirte^  so  war  doch  die  Summe  nicht 
gross  genug,  um  nur  annähernd  die  Maasse  ToscanelH's    zu  erreiehen. 

Man  stand  vor  der  Wahl,  entweder  zu  erklären:  Toscanelli  hat 
sich  in  der  Entfernung  geirrt,  oder  zu  behaupten:  die  Meridianabstände 
sind  lange  nicht  so  gross,  als  sämmtliche  Astronomen  des  Altertliuras  und 
der  neueren  Zelt  berechnet  haben. 

Und  Kolumbus  entschied  sich,  um  die  Richtigkeit  seiner  Karte  zu 
retten y  dafür,  die  Rechnungen  der  Astronomen  ftlr  falsch  zu  erklären. 
Er  that  dies  auch  durch  den  später  klar  ausgesprochenen  Satz:  Die  Welt 
ist  l^ige  nicht  so  gross,  als  die  Astronomen  meinen. 

War  einnifil  der  erste  Schritt  gegen  die  auch  für  seine  Unternehmung 
grundlegende  Wissenschaft  gcthan,  dann  hatte  es  auch  nicht«  Unerwartetes 
mehr,  aus  seinem  Munde  später  die  Behauptung  zu  hören:  die  Erde  hat 
nicht  Kugelgestalt,  sondern  sieht  wie  eine  Birne  aus. 

Man  muss  dieser  Aussprüclie  eingedenk  bleiben^  wenn  man  unbefangen 
erkennen  will,  dass  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  seine  nautischen 
Kenntnisse  felilten. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Schluss  seiner  ersten  Reise  zurück.  An 
der  Nordküste  Haitl's  verku*  Kolumbus  sein  Hauptschiff  und  verfügte  nur 


Die  Demarkat]oii»Hnic. 


41 


noch  über  das  kleinste,  die  Nlfia.  Ein  Tlieil  der  Mannschaft,  die  nicht 
vollständig  auf  dem  einen  Fahrzeug  untergehracht  werden  konnte,  blich 
zur  Ardegung  einer  ersten  Koh^nie  auf  Haiti  ziu'ück.  Jlit  dem  Reste 
wandte  er  sich  heimwiirts,  traf  gliicklicher  Weise  mit  der  entwicheneu 
Pinta  noch  in  den  westindischen  Gewässern  wieder  Äusammen  imd  erreichte, 
allerdings  nach  einer  sehr  stlirmischeE  Ueberfahrt,  im  März  die  Küste 
von  Spanien  wieder.  Am  15.  März  1493  fielen  die  Anker  in  dem  Hafen 
Paloö,  von  dem  er  ausgesegelt  war. 

Der  jitbelnde  Enipfengj  dessen  sich  die  Enttlecker  zu  erfreuen  hatten, 
entsprach  den  hohen  Erwartungenj  die  man  an  das  scheinbar  gewonnene 
indische  Ziel  knüpfte.  Briefe  an  seine  Gönner  bei  Hofe  hatte  Kolumbus 
vorausgesandt,  und  vervielftiltigt  durch  die  von  Deutschen  cingcfülirte 
neue  Kunst  des  Druckes  verbreiteten  sie  bald  von  Spanien  ans  die  ulx^-- 
rasehende  Kunde  durcli  ganz  Europa.  Der  Titel  dieser  ersten  Zeitungen 
l)eganu  mit  den  Worten:  Epistola  Christofori  Colon! :  cui  aetas  nostra 
multiim  debet:  de  Insulis  Imlie  supra  Gangem  nuper  inventi»  (ein  Brief 
Christoph  Colons,  dem  unsere  Zeit  viel  verdankt ^  von  den  Inseln,  die 
kürzlich  in  Indien  jenseits  des  Ganges  entdeckt  worden  sind)* 

Wenn  man  auch  die  Folgen  der  kühnen  That  keineswegs  über- 
sehen konnte;  man  fühlte  doch,  dass  man  dem  Leiter  der  Fahrt  zu  grossem 
Danke  verpflichtet  sei. 

Die  Stimmung  bei  Hofcj  der  sich  augenblicklieh  in  Barcelona  befand, 
entsprach  der  Stimme  des  Volkes.  Kolumbus  wurde  auf  das  glänzendste 
empiangen  und  mit  allen  Ehren,  die  ihm  verheissen  waren,  ausgestattet. 
Er  zählte  zu  den  Granden  de»  Reichs,  er  war  Admiral  und  in  den  neu 
entdeckten  Gebieten  Vicekönig.  Mit  .^panischer  Umformung  seines  Namens 
nannte  er  sich  von  nun  an  Don  Cristöval  Colon. 

Aehnlich  wie  die  Portugiesen  sich  ihre  Entdeckungen  in  Afrika  vom 
Papste  zu  alleinigem  Besitz  und  Handelsbetrieb  hatten  zusprechen  lassen, 
80  erwirkten  die  öpaniächcn  Könige  sich  auch  von  Alexander  VI.  «lurch 
päpstlichen  Erla^ä  das  ausachliesaliche  Recht  an  den  westlichen  Ent- 
deckungen. 

Um  Streitigkeiten  vorzubeugen,  wurde  in  dem  Vertrage  von  Torde- 
sillas  am  7.  Juni  1494  fegtgeaetzt,  dass  eine  Meridianlinie,  370  Leguas 
(span.  Meilen)  westlich  von  den  Kapverden,  die  Demarkation  zwischen 
der  östlichen  portugiesiöchen  und  der  westlichen  spanischen  ErdhlÜfte 
bilden  solle. 

Nachdem  auf  diese    Weise  die  Verhiiltniase  geregelt  waren,    wurde 
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rasch  die  Ausrüstung  eines  grossen  Gtescliwaders  unter  der  Leitung  dei 
Adiiiiralö  betrieben. 

Hatte  dieser  auf  die  Zusage  seiner  ersten  Seefahrt  über  6  Jahre 
vvarteu  mlissen,  so  waren  minmelir  die  viel  reiehlieheren  Mittel  öotort  »ur 
Verfiiguüg;  denn  es  galt  iiiclit  bloss  zu  entdecken,  sondern  auch  Kolonien 
zu  gründen.  Don  C  r  i  8 1 6  v  a  1  C o  1 6  n  hatte  eine  doppelte  Aufgabe :  weitere 
Krforöchung  der  Landschaften  gegen  Westen  und  Besitzergreifung  fiir  die 
spanische  Krone.  Seeleute,  S<ddaten,  Hundwerkcr  aller  Art  und  Kolonistenj 
Geistliche  ond  Notare  mussten  sanvmt  allem  möglichen  Bedarf  für  diiuemde 
Niederlassungen  befördert  werdeiK  Zu  dem  Ende  wurden  im  Ganzen 
17  Schiffe  ausgerilstet^  und  1500  Meueschen,  von  Unternclimuiigslust  geleitet 
oder  durch  den  Hang  zu  Al^enteuern  verlockt,  traten  die  Reise  über  den 
Ocean  an.  Kolumbus  .schlug  wieder  denselben  W^eg  ein,  und  da  er  über 
das  Weltmeer  etwas  »üdlieher  steuerte,  so  dauerte  die  eigentliche  Ueber- 
fahrt  von  den  Kanarien  zu  den  kleinen  Antillen ,  auf  die  er  zuerst  stiess, 
nur  drei  Wochen,  vom  14.  Oktober  bis  3.  November  1493.  Er  entdeckte 
die  Inseln  Dominica,  Mariagalante,  Guadalupe,  Monserrate  und  Puerto 
Rico,  Von  hier  steuerte  er  nach  der  auf  der  ersten  Reise  angelegten 
kleinen  Niederlassung  Navidad  auf  der  Nordktiste  von  Haiti,  Er  fand  sie 
vollständig  zerstört,  keinen  Spaiiier  mehr  am  Leben.  Er  liess  sich  durch 
die  heuchlerischen  Thrilnen  der  schuldigen  Häuptlinge  tiluschen,  so  dass 
diese  sich  durch  die  Fluclit  seiner  Bestrafung  entziehen  konnten.  An  einer 
scheinbar  giuistigeren  Stelle  wurde  eine  stärkere  Niederlansung  angelegt 
und  der  weiteren  Ftirsorge  seines  Bruders  Diego  Kolumbus  anvertraut; 
dann  machte  sicli  der  Admiral  am  24.  A)tril  1494  mit  drei  Schiffen  von 
Neuem  auf,  seine  Entdeckungen  auf  dem  Festlande,  d,  h.  auf  Cuba,  weiter 
zu  verfolgen.  Diesmal  erforschte  er  die  Südseite  der  Insel.  Da  ihn  aber 
auf  seine  Fragen  nach  Gold  die  Urbewohner  nach  südlicheren  Llhidern 
wiesen,  verliess  er  die  Küste,  ging  aUdwIlrts  mit  «einem  Geschwader  und 
fand  auch  die  vierte  der  grossen  Antillen,  Januiica,  Unbefriedigt  in  seinem 
Verlangen  nach  dem  edlen  Metalle,  kehrte  er  von  dort  wieder  nach  Cuba 
zurück  und  verfolgte  die  von  zahllosen  flachen  ^  aber  zum  Theil  reizend 
begrünten  Eilanden  umsiiumte  Südseite  bis  etwa  zum  82.  Meridian  w,  von 
Green  wich,  und  war  so  fest  überzeugt,  am  Strande  Ostasiens  zu  sein, 
dass  er  durch  einen  Notar  darüber  ein  Protokoll  aufnelimen  und  von 
seiner  Jlannschaft  beschwören  liess,  dass  Cuba  nicht  etwa  eine  Insel, 
sondern  das  asiatisclie  Festland  sei.  Dann  trieb  ihn  sein  Verlangen  wieder 
nach  seiner  Kolonie  in  Haiti  zurück. 

Dort  war  indess  auch  der  dritte  Bruder  des  Admirals,  Bartolomeo, 
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von  Kastilii^n  aus  mit  drei  Schiffen  entsendet y  angekommen  nnd  bot,  da 
er  viel  energischer  und  tliatkniftiger  als  Don  Cristöval  selbst  war, 
seinem  Bruder  eine  sehr  willkommene  Stütze  in  der  Beherrselmng  der 
vielen  widerstrebenden  Elemente,  die  öich  unter  den  Kolonisten  fanden. 
Kut täuscht  durch  die  Armuth  des  Landes,  wo  von  den  getHluniten  Sehätzen 
herzlich  wenig  zu  finden  war,  zu  schweren  Dienstleistungen  genöthigt,  um 
nur  Sicherheit  des  Lebens  zu  gewinnen,  sehnten  Hunderte  sieh  wieder 
iiacb  Spanien  zurtiek  und  traten  1496  gern  den  Heimweg  wieder  an. 
Auch  Kolumbus  hielt  es  für  klug,  um  den  vielen  ungünstigen  Berichten^ 
die  von  seinen  eignen  Leuten  ausgingen,  begegnen  zu  konn*'n,  in  S|mnien 
persönlich  zu  erscheinen,  und  so  machte  er  sieh  im  Sommer  149G  auf  <len 
Weg;  in  Haiti  blieb  sein  Bruder  Bartolomeo  als  Statthalter. 

Die  grossen  Kosten ,  welche  die  Ansiedlungsphine  verursachten,  die 
fehlenden  Einkünfte,  auf  die  man  sicher  gerechnet  und  die  Kolumbus 
in  Auasicht  gestellt  hiitte,  dämpften  die  Unternehmungslust.  Allerdings 
trat  auch  der  Krieg  mit  Frankreich  und  der  Tod  des  Infanten  hemmend 
dazwischen,  so  dass  die  Königin  nicht  sofort  wieder  die  Mittel  zu  einer 
dritten  Entdeckungsreise  anweisen  konnte.  So  verzögerte  sich  die  An- 
gelegenheit tiist  2  Jahre,  so  dass  Kolumbus  erat  im  Mai  1498,  und  zwar 
diesmal  nur  mit  6  Schiffen,  in  See  gehen  konnte. 

Er  suchte  diesmal  die  äquatoriale  Zone  auf,  weil  er  nach  den  koemo- 
graphischcn  Leliren  stiner  Zeil,  nur  dort  die  kostbarsten  Erzeugnisse  des 
Pflanzen-,  Thier-  und  Steinreiches,  nändieh  fiewürze,  Perlen  und  Gold 
tinden  zu  können  meinte.  In  diesem  lieissen  Gürtel  mussten,  wie  in 
Guinea,  die  Menschen  aehwarzo  Hautfarbe  haben.  Eins  bedingte  das 
Andere.  Noch  weiter  südwärts  als  auf  seiner  zweiten  Fahrt  den  Kurs 
nehmend,  erreielite  er  zuerst  Triuidnd  und  südlich  davon  das  Festland  von 
Südamerika  am  Deluilande  des  C>rinoco's,  Der  Admiral  fand  also  erst 
auf  seiner  dritten  Reise  den  Kontinent  der  neuen  Welt.  Die  nach 
Nordwesten  dringende  Meeresströmung,  die  mit  den  Susswassern  des 
mächtigen  Stromes  durch  die  Engen  zwischen  Trinidad  und  der  Paria- 
halbinsel in  stürniiselier  Bewegung  durtdi  die  Boeca  dcl  drago,  den  Drachen- 
Schlund  hindurchzwängen,  die  belle  Hautfarbe  der  leiehtfüssigen  Indianer 
verleiteten  ihn  zu  dem  Trugschluss,  dass  er  sich  in  der  Nähe  des  Paradieses 
belinde.  Es  lag  dieser  Garten  nach  der  Lehre  des  Mittelalters  im  äussersten 
Osten  der  bewohnten  Welt.  Das  war  aber  dasselbe  Land,  dius  er  nach 
Anleitung  Toscanelli's  im  Westen  suchte.  Hatte  ihm  doch  dieser  Ge- 
lehrte geschrieben:  „Wundert  Euch  nicJit,  dass  ich  das  Westen  nenne,  wo 
die  Gewürze  wachsen;  denn  gewöhnlich  sagt  man,  sie  gedeihen  im  Osten/ 
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Das  Paradies  entsendte  seine  Flüsse  nach  allen  Richtungen  liinaus,  und  es 
iiuij^ste  auf  einem  hohen  Berge  liegen ,  damit  es  von  den  WasBern  der 
Slindfliitli  nicht  erreieht  werden  konnte.  Aus  grosser  Höhe  mussten  aber  die 
Gewässer  des  <_>rinüeo'ö  henibkonimen,  weit  sie  im  Meere  eine  so  heftige 
Bewegung  des  Wogenganges  hervorriefen.  Wenn  die  Weltgegend,  wo  daa 
Paradies  lag,  alle  Laudsehaften  ringsum  weit  überragte,  dann  inusste  dort 
atich  das  Klima  milder  sein  als  sonst  in  der  Nilhe  des  Aequators,  dann 
konnten  aber  auch  die  Mensehen  keine  sehwarze  Hautfarbe  haben,  die 
man  lediglich  der  heissen  Sonne  zuachrieh.  Nun  waren  hier  die  Bewohner 
hellfarbig.  Es  trafen  demnach  alle  Voraussetzungen  zu  für  aeine  Annahme 
über  die  Lag6  des  Paradieses,  Nur  Eins  machte  den  Entdecker  bedenk* 
lieh.  Das  Paradies  konnte  nicht  \vohl  auf  einer  Insel  liegen.  Wie  konnten 
sieh  auf  mo  kleinem  Räume  Ströme  von  der  Mächtigkeit  de^  Orinoco's 
entwickeln?  Aber  auf  seiner  Karte  war  in  dieser  Gegend  kein  Festland 
verzeichnet.  Dass  Asien  mit  seinen  Landmassen  hierher  reichte,  das 
hatte  selbst  Ptolemäus  nicht  gewusst. 

Kolumbus  war  aber  so  sehr  von  seinen  Autoriültcn  abhängig, 
dass  er  den  natürlielien  Schluss  nicht  zu  machen  wagte,  nämlich  den,  zu 
erklären:  „Ich  habe  einen  neuen  Erdtheil  entdeckt" 

Gegen  diesen  Gedanken  hat  er  t^ich  zeitlebens  gesträubt  und  dadurch 
gewiss  mit  dazu  beigetragenj  dass  die  von  ihm  entdeckte  neue  Welt  nielit 
»einen  Namen  erhielt. 

Wäre  er  ausschliesslich  zu  einer  Entdeckungsfahrt  ausgezogen,  so 
wäre  er  sicher  vom  Drachenschlunde  aus  möglichst  weit  an  der  Nord- 
küste des  Festlandes  weitergesegelt  und  würde  ohne  Zweifel  erkannt  haben, 
dass  er  sich  einem  grossen  Festbinde  gegenübersehe.  Da  er  aber  zugleich 
Vicekönig  sein  wollte,  so  Hess  ihm  das  Sehicksal  seiner  Niederlassung 
nicht  hinge  Ruhe;  er  dachte  wohl  auch  noch  mit  Entsetzen  an  die  darauf 
bezüglichen  Walirnehmuugen  bei  seiner  zweiten  Landung  auf  Haiti*  So 
brach  er  denn  allzuschnell,  schon  bei  der  Insel  Margarita,  seine  Forschungs- 
reise ab  und  ging  geradeswegs  nordwärts  nach  seiner  Kolonie. 

Bartolomeo  hatte  sich  bemüht,  die  Ordnung  zu  erhalten,  aber 
die  grosse  Zahl  der  Unzufriedenen  liewü?  sich  nicht  beschwichtigen.  Es 
blieb  dem  Statthalter  nichts  übrig,  als  die  Widersacher  einer  gesunden 
Entwicklung  der  Ansiedlung  mit  Gewalt  zu  vertreiben.  Die  schwarz- 
gefärbten Berichte  der  Meuterer  gelangten  nach  Spanien ;  die  Fremdlinge, 
die  Genuesen  galten  als  die  eigentlichen  Unheilstifter,  Die  Sache  niuastö 
ernstlich  untersucht  werden.  Kolumbus  hatte  sich  durch  unzeitige 
Nachgiebigkeit    und   durch   unchi'lich  gemeinte  Versprechung   unföhig  er- 
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wiesen,  die  neue  Schöpfung  zu  leiten  und  zu  gedeihlicher  Entwicklung 
2a  ftihrcn.  Der  von  Spanien  entsandte  UnterBUchungi^richter  schlug  sich 
sofort  auf  die  Scitfi  der  Empörer  und  Hess  sogar  den  Vicek^mig  samnit 
seinen  Brüdern  in  Ketten  legen  und  nach  Europa  zurücksclrnffen.  So 
Tiiach  verging  das  stellvertretende  Königthum  in  der  neuen  Welt,  nicht 
ohne  Schuld  von  Seiten  des  Würdenträgers  selbst^  und  &o  rmvh  verkehrte 
sich  der  Glanz  eines  weltberüh orten  Namens  in  Schmach,  duaa  «elhst  die 
spani^clien  Majestäten  über  die  Behandlung  ilires  Adminds  und  r4randen 
entsetzt  waren  und  sich  beeilten,  dem  tiefgekräukten  P^ntdecker  volle 
Genugthuung  zu  gewähren,  um  nicht  selbst  der  Mitschuld  bezichtigt 
werden  zu  können. 

Aber  soviel  auch  Kolumbus  auf  seine  Vertrüge  mit  der  Krone 
hinweisen  mochte,  in  einem  Punkte  blieben  sie  seinen  Bitten  taub: 
Kolumbus  erlangte  die  Verwaltung  der  Kolonie  nicht  wieder;  seine 
Unföhigkeit  in  dieser  Richtung  %vürde  die  ganze  Zukunft  des  neuen  Be- 
sitzes in  Frage  gestellt  haben. 

Endlich  erlangte  er  wenigstens^  dass  ihm  zum  vierten  Male  ein 
Entdeckungsgenchwader  zur  Verfügung  gestellt  wurde  ^  doch  nur  unter 
der  Bedingung,  dnn  Boden  seiner  Kolonie  nicht  zu  betreten.  In  der 
Vorstellung  des  Admirals  war  Cuba  das  Ostende  Asiens  nach  To s ca- 
ll eil  i 's  Karte;  die  auf  der  dritten  Reise  gefundene  Festlandsküste,  die 
inzwischen,  während  er  in  Haiti  mit  den  Meuterern  sich  abmühte  und  in 
der  Folgezeit  auf  spanischem  Boden  müssig  war,  von  anderen  Seeleuten, 
wüc  im  nächsten  Abschnitte  gezeigt  wird,  weiter  aufgedeckt  war,  ein  dem 
Alterthum  unbekanntes  Land  in  Indien.  Zwischen  diesen  beiden  grossen 
Landmassen  müsste  es  noch  weiter  nach  Westen  eine  Wasserstrasse  nach 
dem  Indien  der  Gewürze  geben.  Dieses  wahre  Indien  hatte  1499  Vasco 
da  Gama  auf  dem  Wege  um  Afrika  lierum  erreicht  Die  Berichte  über 
diese  Kulturländer  und  den  belebten  Seeverkehr  klangen  doch  ganz 
anders  ^üs  das,  was  Kolumbus  bisher  von  Indien  gesehen  hatte.  Er 
muöste  also  noch  weiter  dahin  vorzudringen  suchen;  denn  er  befand  sich, 
um  es  bildlich  auszudrucken,  wohl  erst  im  Vorhofe  Indiens. 

Er  suchte  also  —  denn  das  hielt  er  nun  ftU*  seine  Hauptaufgabe  — , 
nach  einer  Meerenge  zwisclien  Cuba  und  Venezuohi,  Man  hat  dieses  Ziel 
später  m  i t  dem  Namen  einer  m  i  1 1 e I  a  m  e  r  i  k  an  i  s  c  h  e  n  M  e  e  r e  n  g  e  belegt 

Und  das  Ansehen  des  Kolumbus  war  unter  seinen  Zeitgenossen 
so  mächtig,  dtvss  sie  willig  die  Existenz  einer  solchen  Meerenge  annjihmen, 
dass  über  50  Jahre  lang  auf  der  ganzen  Strecke  von  Neufuodhmd  bis 
zum  Orinoco    danach  gesucht   wurde,   und  dass  auch  die  kartographische 
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Darötellung   der  neuen tJecktejx  Welt   lange  von  demselben  Gedanken  be- 
herrscht wurde. 

Nauh  einer  leichten  Ueberfahrt  und  kurzem  Aufentlialt  her  Haiti 
ging  Kolumbus  .südlich  von  Cubu  westwärts  und  stie.ss  auf  die  1  >ötk liste 
von  Yokatan  aiu  Golf  von  Honduras.  Hier  taiid  er  eine  Handels barke 
des  Mayavoikes;  alier  statt  nach  der  Heimath  des  Kulturvolkeö  zu  fragen, 
forschte  er  wieder  nach  Gold,  und  wurde  daber,  vielleicht  absichtUeh 
falsch,  nach  der  Küste  von  Mittelamerika  gewiesen.  Andernfalls  wäre 
er  vieUeicht  der  Entdecker  Mexiko *s  geworden.  Ea  muss  auch  schon 
befremden,  dass  er  nicht  an  die  schon  erforschte  Südküste  Cuba's  seine 
weiteren  Entdeckungen  anknüpfte,  um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  ihm 
nirgend  eine  Lücke^  eine  Mecresstraöse  in  den  Festlandslinien  entschlüpfe. 
Der  Grund  für  den  vorwiegend  gegen  Südosten  gerichteten  Kurs  kann 
nur  darin  gesucht  werden,  dass  nach  seiner  festen  Ueberzeugung  da» 
wahre  Indien  näher  dem  Aequator  als  dem  W^endekreise  liegen  müsse» 
So  gelangte  er  endlich  au  die  Küste  von  Honduras  und  hat  unter  be- 
ständigem Kampf  mit  Unwettern  und  feindlicher  Meeresströmung  den 
Ofetran<l  Mittelamerika 's  bis  nach  Panama  kennen  gelernt.  In  der  Land- 
schaft Veragua  (Cosüirica)  hoffte  er  zum  letzten  Male  ein  Goldland  ge* 
fanden  zu  haben. 

Zwei  Schiffe  gingen  ihm  an  der  Küste  verloren;  mit  den  beiden 
letzten,  die  kaum  noch  über  W^asser  zu  halten  waren,  strebte  er  in  die 
Nähe  seiner  Kolonie  zu  kommen ,  erreiclite  aber  nur  mit  höchster  Noth 
Jamaica  und  Hess  hier  die  Fahrzeuge  auf  den  Strand  laufen.  So  endigte 
hier  in  tragischer  Weise  seine  Entdeckerlauf  bahn  mit  einem  SchifFbrucli. 
Nach  langem  Harren  dorcb  ein  Schiff  aus  Haiti  gerettet,  kehrte  er,  ge- 
brochen an  Körper  und  Geist,  nach  Spanien  zurück.  Die  gros.se  Königin 
Isabella,  seine  Gönuerin,  starb  kurz  darauf,  und  König  Ferdinand  be- 
achtete ihn  wenig.  Kalt  und  fremd  standen  ihm  nun  die  Menschen 
gegenüber*  Vergessen  war,  wa.s  10  Jahre  früher  in  alle  Welt  hinaus- 
gerufen war :  t^hristophorns  Colonus»  cui  aetas  nostra  muUum  debet. 

Der  Entdecker  der  neuen  Welt  starb  am  Himmelfalirtstage  1506, 
am  21,  Mai  zu  Valladolid  in  den  Armen  der  Frauzift^kauermönclie.  Sein 
Tod  wurdt^  nicht  bemerkt.  Peter  Martyr,  der  gewandte  Hofmanu 
und  elegante  Lateiner,  der  das  erste  Werk  über  die  oceanischen  Ent- 
deckungen (de  rebus  oce^uicis)  schrieb,  der  sich  gern  an  berühmte 
Männer  tierandnlngte  und  sich  auch  der  Freundschaft  des  Admirals  in 
sei  neu  Briefen  rühmte,  befand  sieb  kaum  einen  Monat  später,  Ende  Juni 
1506,    zu   Valladolid,    aber    er    erwähnte    den    Tod    des   Kolumbus    mit 
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keiner  Sillie*     Ueber   gefallene  Grössen   zu  berichten^    erschien  ihm  nicht 
rathsain. 

Eine  Ruhestätte,  fand  Kolumbug  zunächst  im  Kloster  Santa  Maria 
de  las  Cnevas  bei  Sevilla.  Nach  mehrfach  wiederholter  Verordnung 
wurde  wahrscheinlich  um  1540  oder  kurz  darauf  die  Leiche  nach  Amerika 
übergeführt  und  in  tier  Kathedrale  zu  Sau  Domingo  auf  Haiti  beigesetzt, 
von  dort  aber  1796  von  den  Spaniern,  als  der  Theil  der  Insel  an  Frank- 
reich kam,  nach  llabana  in  den  Dom  gerettet.  Die  in  neuester  Zeit  von 
dem  Bi^schof  von  San  Domingo  vorgebrachte  Behauptung,  dass  die  Spanier 
vor  hundert  Jahren  einen  fiilschen  Sarg  nach  Cuba  mitgenommen  hätten 
und  dasa  die  echten  Gebeine  sich  noch  in  Dominf^o  befinden  ^  beruht, 
milde  beurtlieih.  auf  Täuschung,  strenge  und  allem  Anscheine  nach  richtig 
bezeichnet,  auf  Fillsclning. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  das  Gebiet  in  der  neuen  Welt  nach 
seiner  räumlichen  Ausdehnung,  wie  es  Kolumbus  auf  4  Fahrten  ent- 
htlllt  hat,  so  muss  vor  Allem  der  enge  Rahmen  auffallen»  in  dem  das 
ganze  neue  Land  sich  vor  unsern  Augen  darstellt.  Abgesehen  von  den 
nur  auf  der  ersten  Reise  gesehenen  Bahnmainseln ,  hat  Kolumbus  nur 
die  Umgrenzung  des  Karibischen  Meeres  kenuen  gelernt:  die  grossen  und 
kleinen  Antillen  und  theihvelse  die  Fesilandtiküste  von  Yukatan  bis  Trinidad. 
Der  Grund  liegt  einestheils  in  seinem  durch  die  Karte  vorgessch rieben en 
Ziele,  andern theils  in  dem  doppelten  Amte  eines  Entdeckers  und  eines 
Regenten,  das  er  sich  zu  seinem  Unlicil  ausbedungen  hatte.  Daher  brach 
er  die  zweite  und  dritte  Fahrt  bald  ab,  und  nur  auf  der  vierten  Fahrt, 
wo  er  seinem  eigentlichen  Berufe  ganz  zurückgegeben  war^  machte  er 
grössere  geographische  Entdeckungen  und  hielt  er  bis  zum  äussei'sten 
auSj  bis  zum  Verlust  seiner  sämmtlieheu  Schiffe.  Darum  erregt  auch 
diese  Fahrt  als  nautische  Leistung  mehr  unsere  Bewunderung  als  die 
beiden  vorhergehenden. 

Er  hat  seinem  Rulime  .selbst  unter  seinen  Zeitgenossen  geschadet, 
dass  nur  von  seiner  ersten  Falirt  briefliche  Mitthellungen  durch  den  Druck 
allgemein  verbreitet  wurden,  dass  er,  um  das  Monopol  der  Entdeckungen 
sich  zu  wahren,  mit  seinen  Berichten  so  karg  war.  Als  ein  wirklicher 
Reklamelield  erscheint  neben  ihm  A  m  e  r  i  g  o  V  e  s  p  u  c  c  i  ^  der  sich  melir  Ver- 
dienste zugeschrieben  hat,  als  ihm  gebühren,  der  aber  damit  doch  erreichte, 
dass  manche  Gelehrte  ihn  tlir  den  eigentlichen  grossen  Entdecker  hielten 
und  dadurch  mit  beitrugen  zur  Verdunkelung  des  Ruhmes,  den  Koluin- 
ii  u  s  allein  beanspruchen  durfte. 

So  lange  der  Admiral  noch  die  volle  Gunst  der  Fürsten  besass,  wagten 
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auch  seine  Gegner  nicht,  seine  Verträge  mit  der  Krone  zu  verletzen. 
Aber  seit  der  dritten  Fahrt,  als  er  sich  abmühte,  die  in  der  Kolonie  auf 
Haiti  zerstörte  Ordnung  wieder  herzustellen,  als  er,  man  wusste  nicht,  auf 
wie  lange,  an  seine  Niederlassung  gebunden  war:  da  war  der  Augenblick 
gekommen,  wo  man  allen  Abenteurern,  die  sich  meldeten,  die  königliche 
Genehmigung  ertheilte,  auf  eigne  Rechnung  und  Gefahr  auf  Entdeckungen 
auszugehen. 

Meist  waren  es  Piloten  und  Ritter,  die  mit  Kolumbus  bereits  eine 
Fahrt  gemacht  hatten,  dann  aber  kamen  auch  andere  Berufsarten,  wie 
Rechtsgelehrte,  hinzu,  um  den  Schwärm  der  kleinen  Entdecker  zu  ver- 
mehren. 


IV.  DIE  KLEINEN  ENTDECKER. 


(    O   C-^'.-^  A 


r*  ii*  der  Sterne  Clior   um   die  Sonne  sieh   stellt",    so   umgeben 
diese  kleinen  Entdecker  die  Gestalt  des  Kolumbus. 

Sie  sind  von  ihm  angeregt^  sie  treten  in  seine  Fussätapfen 
und  folgen  seinen  Ideen,  Und  doeli  waren  einige  kühner 
als  er  selbst,  gana  neue  Buhnen  einznscidagen ;  denn  sie  waren  nicht 
durch  Toscanelli  beeinflasst.  Und  so  haben  sie  in  kurzer  Zeit  mehr 
von  den  Küsten  Amerikas  enthüllt,  als  Kolumbus  selbst, 

Das  Ausseh  wärmen  diei>er  kleinen  Entdecker  begann  ums  Jahr  1499, 
als  Kolumbus  auf  Haiti  weilte,  und  dauerte  nur  wenige  Jahre,  wenn 
man  nur  von  neuen  geographischen  Entdeck ungen  spricht.  Der  Eifer 
erlosch  schon  bei  Lebzeiten  des  Genuesen;  denn  diese  Fahrten  brachten 
ebenso  wenig  Gewinn^  als  die  unter  königlicher  Flagge  unternommenen. 
Der  weitere  Verlauf  glich  auch  der  Geschichte  des  Kolumbus.  Auch 
die  kleinen  Entdecker  bewarben  sich  um  die  Erhiubniss,  Gebiete,  die  sie 
entdeckt  hatten^  zu  kolonisiren.  Es  wurden  Mannschaften  angeworben 
und  Landungen  mit  bewaflTneter  Hand  versucht^  die  aber  in  den  wenigsten 
Fällen  von  einem  dauernden  Erfolg  gekrönt  waren.  Dieser  stellte  sich 
nur  dann  ein,  wenn  an  den  wichtigsten  Punkten  später  die  Krone  eingriff 
und  mit  bedeutender  Machtentfaltung  die  Kolunisation  durchführte. 

Der  erste  unter  den  Männern,  die  auf  eigne  Hand  „die  neue  Welt 
der  Landschaften  und  Inseln^  (so  heisst  der  Titel  eines  Sammelwerks  von 
Reiseberichten  aus  dem  16.  Jahrhundert)  zu  durchstreifen  unternahmen, 
war  der  jugendliche  Ritter  Alonso  de  Hojeda,  der  schon  die  ersten 
Reisen  des  Admirals  mitgemacht  und  sich  durch  seine  KiÜinheit  und 
Gewandtheit  bi^Simdei's  hervorgcthan   hatte.     Er   war    nahe    verwandt    mit 
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(lern  Biscliof  Foasoea,  dem  die  Leitung  der  iiidiaehen  Angelegenheiten 
anvertraut  wan  An  diesen  gelangten  nllc  Beriehte  und  Briefe  aus  der 
neuen  Welt. 

Daher  kam  auch  der  Reiseherieht  und  die  Karte,  die  Kolumbus 
über  seine  dritte  Reise  und  die  Entdeckung  des  südamerikanischen  Fest- 
landes eingesandt  hatte,  In  seine  Hand,  Fonseca  behandelte  diese 
Karte y  die  sich  uns  leider  nicht  erlialten  hat,  keines weges  als  8taats- 
geheimniss,  sondern  tlieilte  seinem  Neffen  hehufs  einer  auf  eigene  Kosten 
zu  unternehmenden  Fahrt  eine  Kopie  derselben  mit,  so  dass  Hojeda 
bequem  das  schon  entschleierte  Gebiet  auflinden  und  von  du  aus,  „das 
Nächste  mit  dem  Nlkhsten  klug  verknüpfend",  weitere  Entdeckungen 
machen  konnte.  Er  gewann  als  Kapitän  seines  Schiffes  einen  erfahrenen 
baskiöchen  Seemann  Juan  de  la  Cosa,  dem  die  neue  Welt  auch  nicht 
mehr  fremd  war.  Die  von  ihm  im  Jahre  1500  gezeiehnete  Weltkarte  ist 
die  älteste,  die  sich  erhalten  hat  und  auf  der  bereits  grosse  Küstenstriche 
und  Iiiseln  der  neuen  Welt  verzeichnet  sind.  Sodann  nahm  auch  der  Floren- 
tinisehe  Kaufmann  Amerigo  Vespucci  (geb.  1451)  an  dem  Unter- 
nehmen thcii  um  Handel  zu  treiben  (por  mereader),  wie  der  spanische 
Geschichtsschreiber  Herrera  kurz  bemerkt.  Man  nahm  so  ziemlich 
denselben  Kurs,  wie  Kolumbus  auf  seiner  dritten  Reise,  an  die  man 
sich  anlehnte,  und  erreichte  aucli  im  Sommer  1499  die  Küste  der  Guyana 
unter  3  *^  n.  Bn  Von  hier  steuerte  man  nordwestlich  immer  an  der  Kliste 
hin  nnd  noch  weit  über  den  Endpunkt  des  Admirals  hinaus,  so  dass  man 
am  24.  August  an  den  Golf  von  5Iaracad>o  gelangte.  Ein  hier  im  Küsten- 
wasser errichtetes  Pfahl baudorf  der  Indianer  gab,  in  Erinnerung  an  den 
ähnlichen  Grundbau  Venedigs,  die  Veranlassung,  das  Dorf  Klein- Venedig 
zu  nennen,  Venezuela,  ein  Name,  der  dann  auf  den  Golf  und  endlich  auf 
das  ganze  Land  übertragen  wurde.  An  dem  westlich  von  dieöeni  Golfe 
gelegenen  Vorgebirge,  dem  Cabo  de  la  vela,  verbessen  unsere  Seefahrer 
das  Land  und  steuerten  nach  Haiti  hinüber,  wo  die  Schiffe  am  5*  Sep- 
tember 1499  ankamen*  Nach  Spanien  kf^hrte  indes«  Hojeda  erst  im 
Juni  1500  zurück.  Die  Falirt  hatte  im  ganzen  vom  20,  Mai  1499  bis 
Ende  Juni  1500  gewährt. 

Das  allgemeine  Ergebniss  war  also,  dass  man  die  NordkUste  von 
Südamerika  noch  um  etwa  7  Meridiane  weiter  nach  Westen  als  Kolumbus 
entdeckt  hatte.  Aber  es  knüpft  sich  an  diese  Reise  noch  ein  merkwürdiger 
Streit,  der  wegen  seiner  Eigenart  noeh  genauer  beleuchtet  werden  muss, 
die  Streitfrage  nämlich,  ob  Kolumbus  oder  Vespncci  das  amerikanisehe 
Festland  eher  gesehen  hat. 


Es  hat  sich  der  Brief  Vespucci's  erhalten,  den  er  im  Jahre  1504 
von  Lissabon  aus  an  Soderini  schrieb  und  in  dem  er  von  seinen 
vier  Schiffahrten  spricht^  die  er  nach  der  neuen  Welt  nnternommen  haben 
wlL  Zwei  davon  gingen,  nach  seiner  Angabe,  auf  Befclil  de^  spanischen 
Königs  nach  Westen  nnd  zwei  auf  Befeld  des  portugiesJsehen  Königs  nach 
Süden.  Da  dieser  Bericht  noch  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  mehrfach 
im  Druck  erschien  nnd  Vespucci  die  Angaben  der  Flugblätter  nicht  filr 
irrig  oder  entHtellt  erklärt  hat,  so  mußs  man  annehmen,  dass  er  mit  dorn 
Inhalte  einverstanden  gewesen  ist  und  ihn  für  wahrheitsgemäss  hat  gelten 
lai^sen  wolh-n.  Danach  will  er  die  erste  Fahrt  am  20.  Mai  1497  mit 
vier  Schiffen  von  Cadiz  angetreten  haben*  Den  Kapitän  des  Geschwaders 
nennt  er  niclit.  Die  Rückkehr  soll  am  15.  Oktober  1499  erfolgt  sein» 
Diese  Angaben  sind  falsch.  V  e  8  p  u  c  c  i  hat  sich  an  II  o j  e  d  a s  Expediti<m 
betheiligt,  wie  auch  der  Inhalt  seines  Briefes  erkennen  lässt,  nnd  diese 
Unternehmung  fiel,  wie  eben  mitgetheilt  ist,  ins  Jahr  1499.  Es  ist  aber 
auch  unzulässig,  anzunehmen,  auf  Hojedas  Schiffen  sei  Vespucci  zum 
zweiten  Male  hinausgegangen.  Denn  erstens  fässt  sich  aktenmässig 
nachw^eisen,  dass  Vespuccij  der  1493  nach  Spanien  kam,  bis  1498  im 
Haodelshause  B  e  r  a  r  d  i  s  beschilftigt  war.  B  e  r  a  r  d  i  selbst  stai'b  zwar 
schon  im  Dezember  1495,  allein  das  Handelshaus  besorgte ^  nacli  dein 
Vertrage  mit  der  Regierung,  auch  weiterhin  die  Ausrüstung  der  Schiffe 
ftir  die  dritte  Oceanfalirt  des  K  o  1  u  m  b  u  s.  Die  Abfahrt  dieses  Geschwaders 
erfolgte  am  20.  Mai  1498,  und  bis  daliin  ivar  Vespucci  durch  das 
Geschäft  an  »Spanien  gebunden;  er  konnte  unmöglich  ein  Jahr  früher 
sich  an  einer  Entdeckungsreise  betheiligt  haben. 

Selbst  wenn  er  frei  gewesen  würe,  hätte  Vespucci  eine  Fahrt  1497 
nicht  unternehmen  können.  Gewichtige  Grtinde  sprechen  dagegen. 
Kolumbus  liatte  sich  erst  am  23.  April  1497  seine  Privilegien  von 
neuem  bestätigen  lassen,  und  danach  durfte  niemand  ausser  ihm  zu 
oceani  sehen  Entdeckungs  fahr  ton  ermitchtigt  werden.  Es  war  zwar  zu 
einer  Zeit,  als  man  fürchtete,  Kolumbus  sei  bei  seiner  zweiten  Expe- 
dition untergegangen,  die  Erlaubniss  ertheilt^  jedem  der  Neigung  hatte,  auf 
Entdeckungen  auszugehen;  aber  diese  Licencia  war  1497  wieder  aufgehoben» 
Kolumbus  stand  damals  noch  in  hoher  Gunst.  Wie  hätte  man  es 
wagen  wollen,  Öffentlich  oder  heimlich  ohne  sein  Wissen  und  Willen 
Schiffe  zu  entsenden!  Eine  vom  Staate  angeordnete  Expedition  ist  rein 
undenkbar;  und  doch  behauptet  Vespucci,  er  sei  ^auf  Befehl  des 
Königs"  hinausgesegelt. 

Man  könnte  nun  annehmen»  die  Jahreszahl   sei  verdruckt,   es  müsse 
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1499  statt  1497  lieisseii-,  dann  bloibt  doch  ziniäclist  die  unriclitige  Be- 
hauptung bestehen,  die  Expedition  sei  auf  Befehl  den  Königs  geschehen, 
denn  H o  j  o  d  a'«  Unternehmung  war  Privataache,  und  V  e  s  p  uc  c  i  ging  als 
Geschiftsnmun,  in  durchaus  untcrgeordueter  iStellung  mit  Sodann  liegen 
unzweideutige  Zeugnisse  vor,  daas  schon  die  Zeitgenossen  in  dem  Briefe 
nur  die  Zahl  1497  kennen  und  diese  Zahl  für  eine  absichtliche  B'älschung 
des  Sachverlialts  erklären*  Der  Bischof  Las  Casas  erhebt  nämlich  in 
seiner  Geschichte  die  schwere  Anklage  gegen  Vespncci,  er  habe  still- 
schweigend geduldet,  dass  ihm  die  Ehre  der  Entdeckung  des  Festlandes 
zugeschrieben  werde,  untl  ftigt  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  ersten  Reise 
Vespuccis  die  Worte  hinzu:  „Er  segelte  von  dem  Hafen  Santa  Maria 
oder  Cadiz  am  20.  Mai  1499  ab,  aber  nicht  1497»  wie  Ämcrigo  sagt, 
indem  er  sich  dadurch  den  Ruhm  und  die  Ehre  aneignen  will,  die  dem 
Adrairal  gebührt."  Den  Unwillen  über  das  Benehmen  Ve  sp  ucci's  theilen 
auch  die  späteren  Historiker  H  e  r  r  e  r  a ,  M  u  n  o  z  und  Navarrete. 

Wenn  also  die  Fahrt  Vespucci's  nicht  1497,  sondern  1499  statt- 
gefunden hat,  dann  hat  Kolumbus  schon  ein  Jahr  vorher ,  am 
1.  August  1498,  das  Fesüand  gesehen  und  ist  der  wirkliche  Entdecker. 

Al>er  die  geschickte  Zusammenfassung  aUer  seiner  Entdeckungsreisen, 
von  denen  die  übrigen  im  folgenden  noch  gescl»ildert  werden  sollen,  brachte 
für  Vespucci  doch  bei  den  ferner  wohnenden  Lesern  in  Deutschland 
und  Italien  zuerst  eine  klare  Vorstellung  von  einem  grossen,  sich  weit 
über  den  Aequator  nach  Süden  erstreckenden  Erdtheil,  während  das,  was 
Kolumbus  gefunden  hatte,  in  der  Regel  nur  unter  dem  Titel  der  neuen 
Inseln  abgeliandelt  wurde.  Daraus  wird  es  erklärlieh,  dass  sich  schon 
aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  von  Werken 
anführen  Ulsst,  in  denen  Amerigo  Vespucci  als  der  Entdecker  des 
grossen  Landes  gilt.  Und  so  handelte  auch  lr\^  a  l  d  8  e  e  m  ü  1 1  e  r ,  der  Geograph 
von  St  Dit§,  in  gutem  Glauben,  als  er  1507,  ein  Jahr  nach  dem  Tode 
des  Kolumbus,  in  seiner  Cosmographiae  introductio,  die  zugleich  mit 
den  vier  Schiffahrten  des  Vespacei  erschien,  den  Vorschlag  machte,  die 
neue  Welt  als  einen  vierten  Erdtheil  den  drei  von  alters  her  bekannten  an- 
zureihen und  nach  ihrem  Entdecker  Araerigo,  gleichsam  Amerigo's  Land 
oder  Amerika  zu  nennen. 

Wenige  Monate  siJäter  als  Hojeda's  Schiffe  lichteten  auch  die 
Fahrzeuge,  die  Vieente  Yanez  Pinzon  ausgerüstet  hattCj  die  Anker 
und  stJK-hen  von  Palos  aus  am  18,  November  1499  in  See.  Der  ältere 
Bruderj  Martin  A  1  onso,  die  Hauptstütze  des  Admirals  auf  seiner  ersten 
Reise,    war    kurz    nacli    seiner  Heimkehr  schon  1493   gestorben  y    wie   es 


heisst,  durch  die  Zurücksetzung,  die  ihm  von  Seiten  der  Königin  wnrde^ 
tief  gekränkt.  Aber  auch  Vicente  Yanez,  der  nun  mit  seinem  Neifen 
Arias  Perez  sich  aufmachte,  bewies  eine  erstaunliehe  Kühnheit,  dass 
er  vollständig  unabliängig  von  der  durch  Kolumbus  eingeöchlagenen 
Bahn  und  unberührt  von  den  Theorien  der  Kosmogniphen  von  den  Kap- 
verden aus  gradesweges  gegen  Südwesten  in»  Unbekannte  hinaussteuerte. 
Er  überschritt  in  jenen  Gewässern  zum  ersten  Mal  den  Aequator  und 
Stiels  am  26.  Januar  bei  dem  später  sogenannten  Kap  Äugustin  auf  die  Ost- 
küste  Brasiliens,  etwa  unter  8  ^*  s.  Br,  Von  hier  ging  er  an  dem  Gestiide 
nach  Nordwesten,  berührte  die  Mündung  des  gewaltigen  Amazonenstromes 
und  knüpfte  liei  dem  Ortnokodelta  seine  Entdeckungen  an  die  des 
Kolumbus  an.  Die  Ergebniese  dieser  erfolgreielien  Fahrt  finden  wir 
nebst  dem  Namen  des  Entdeckers  bereits  auf  der  Karte  Juan  de  1  a 
Cosa's  von  1500  verewigt. 

Der  Rückweg  ging  über  Haiti  und  durch  die  Bahamainseln,  wo  auf 
den  Riffen  zwei  Schiffe  scheiterten;  die  beiden  andern  langten  am  20.  Sep- 
tember 1500  glücklich  in  Palos  an.  Von  einem  materiellen  Gewinn  konnte 
bei  dem  Verluste  von  zwei  Schiffen  nicht  die  Hede  sein.  Peter  Martyr 
giebt  uns  den  Inhalt  eines  Gesiiräches  wieder,  das  er  mit  den  küLnen 
Pinzonen  gehabt  hat  Auf  seine  Frage,  ob  sie  jenseits  des  Aequators  den 
südlichen  Pol  gesehen  hätten,  antworteten  sie,  einen  südlichen  Polarstern 
gebe  es  nicht.  Auf  seinen  Einwand,  ob  sie  nicht  etwa  eine  Meeresstrasse 
für  einen  grossen  Fluss  gehalten  hätten,  entgegneten  sie,  die  Wasser  seien 
süss  und,  je  weiter  man  in  den  Strom,  den  sie  La  Catalina  benannten, 
hineingefahren  sei,  desto  trinkbarer  geworden^  so  dass  in  dieser  Beziehung  eine 
Täuschung  nicht  habe  stattfinden  können.  Der  8ti*om  sei  mit  Inseln 
bedeckt  und  von  Fischen  belebt,  mehr  als  30  spanische  Meilen  breit  ge- 
wesen» „Wer  will  es,"  ruft  Martyr  bei  dieser  Oelegenheit  aus,  „der 
Natur  nehmen,  daas  sie  nicht  noch  Grösseres  selbst  als  diesen  Strom 
schaffen  könne/  Auch  für  was  für  ein  Gebiet  man  das  entdeckte  grosse 
Land  hielt,  giebt  uns  derselbe  Gewährsmann  an :  „Diese  beiden  Pinzonen, 
(Jiieini  und  Neffe,  haben  auf  ihrer  Seefahrt  Entsetzliches  ausgestanden 
und  .sind,  wie  sie  selbst  meinen,  über  die  Stadt  Kaüd  (China)  hinaus  in 
das  jenseits  (d.  h*)  östlich  vom  Ganges  gelegene  indische  Land  gekommen". 
Was  man  bisher  davon  gesehen,  schien  an  Grösse  Euro|M  dreimal  zu 
übertreffen.  Wenn  man  mit  Humboldt  (Kritische  Untersuchungen  u.  s,  w. 
II,  497)  annehmen  dart\  das.s  Vespucci  auf  s^einer  ersten  Reise,  als  ihre 
Schiffe  am  5.  September  1499  Haiti  erreicht  hatten,  sich  von  Hojeda 
geti-ennt  habe,  um  nach  Spanien  zurückzukehren,  so  könnte  er  im  Oktober 


54 


Ruge:    Eiitdeckiingsgr.öchichte  der  neuen   Welt. 


dort  angelangt  sein.  Dann  wäre  die  zeitliclie  Möglichkeit  für  Vcspucci 
gegeben ,  einen  Monat  sfjiUer  wieder  aufzubrechen  und  an  der  Expedition 
der  Pinzonc  theil  zu  nehmen. 

Er  ist  bestimmt  auf  seiner  zweiten  Fahrt  über  den  Aequator  ge- 
gangen, er  hat  das  Kap  Auguatin  a^tronomiscli  beötimmt,  er  hat  auf 
dorn  Heimwege  den  Amazonenstrom  gesehen,  untl  bat  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  die  Sternbilder  des  südliehen  Himmels  betrachtet  und  ist 
zum  zweiten  Male  in  Haiti  gewesen.  Dim  llisst  mcb  alles  mit  den  Ergeb- 
niiÄsen  von  Pi  nzon 's  Fahrt  wohl  vereinigen.  Ausser  diesem  Seefahrer  ist 
um  dieselbe  Zeit  nur  Lepe  weit  über  den  Aequator  nach  Süden 
gegangen.  Von  dessen  Fahrt  sind  wir  weniger  genau  unterrichtet.  Nun 
hat  uns  Vespucci,  leider  wohl  geflissentlich,  auch  hier  bei  seiner  zweiten 
Fahrt,  auf  der  er  seine  astronomi.seben  Kenntnisse  verwertben  konnte, 
den  Leiter  der  Expedition  nicht  genannt,  Es  muas  daher  unentschieden 
bleiben,  ob  er  —  denn  nur  diese  Wahl  ist  gegeben  —  mit  P  i  n  z  o  n  oder 
Lepe  gefahren  ist* 

Für  Lepe  entscheidet  folgendes  Moment  Pinzon  kam  im  Sep- 
tember 1500  zurück,  Lepe  wabr^scheinlich  schon  im  Juli.  Der  Führer 
seines  zweiten  Schiffes,  V e  1  e z  de  M  e n d  o z a y  war ,  nachweisbar ,  am 
20.  Juli  in  Sevilla.  Da  nun  Band  in  i  einen  Brirf  Ves  pueci  '  s  vom 
18.  Juli  1500  tlber  seine  Reise  veröff'entlieht  hat,  so  muss,  ialls  Brief  und 
Datum  echt  sind,  Vespueci  mit  Lepe  seine  Reise  gemacht  haben. 

Einen  voUeu  Monat  spilter  machte  sich  Diego  de  Lepe  auf  und 
folgte  dem  Kurs  der  Pinzone*  Er  machte  die  kürzeste  Reise,  denn  er 
ging  Ende  Dezember  1499  aus  und  langte  schon  im  folgenden  Juli  wieder 
in  Spanien  an;  aber  er  hatte  doch  eine  wichtige  Entdeckung  zu  melden. 
Er  war  nämlich  noL-h  südlicher  als  sein  Vorgänger  auf  die  riüd amerikanische 
Küste  gestossen  und  zwar  südlich  vom  Kap  San  Augustin  und  erkannte, 
dass  die  Küste  von  dem  genannten  Punkte  an  sich  nach  Südwesten  wende. 
Das  Kap  San  Äuguatin  wurde  in  der  folgenden  Zeit  oft  genannt,  weil  es 
der  erste  Punkt  der  neuen  Welt  war^  dessen  Lage  man  genau  zu 
bestimmen  suchte,  um  danach  ilen  Verlauf  der  Demarkationslinie  erkennen 
zu  können,  durch  welche  die  „Interesaetisphärcn"  der  beiden  wetteifernden 
Seerajichte  von  einander  geschieden  wurden.  Lepe's  Karte  wurde  später 
noch  von  dem  ersten  spanischen  Piloten  Diaz  deSolis  benutzt. 

Endlich  machte  sich  im  Oktober  1500  Rodrigo  de  Basti  das, 
ein  Notar  aus  Sevilla,  auf^  nachdem  er  Juan  de  la  Cosa,  der  erst  im 
Juni  von  seiner  ersten  Fahrt  zurückgekommen  war,  für  den  Zug  als 
Leiter  der  Unternehmung  gewonnen   hatte.     Er  steuerte   durch   die  Kette 
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der  kleinen  Antillen  hindurch  nach  dem  Golf  von  Maracaibo,  iiberöchritt 
im  Westen  den  bisher  l>ekannten  äiissersten  Küwtenpunkt,  das  Kap  de  la 
Vela,  und  lief  am  Gestade  der  Sierra  de  Santa  MarUi  und  über  die  Mün- 
dungen des  Magdatenenstromea  bis  zum  Golf  von  Darien  und  erreiehte  au 
der  Landenge  von  Panama  den  Hafen  De  los  eacribanog^  bis  zu  dem 
Kolumbus  von  Norden  her  auf  seiner  letzten  P^ntd eck ungsr eise  zwei 
Jahre  später  gelangen  sollte.  Eine  westliehe  Durchfahrt,  nach  der  auch 
KolurabuB  suchte,  fand  er  oicht. 

Mitten  in  dieöe  lebhafte  spanische  Bewegung,  immer  weiter  dfe  über 
Erwarten  grossen  Länder  uml  Inseln  kennen  zu  leimen,  fällt  der  blinde 
Zufall  mit  seinem  Geschenk:  die  Entdeckung  Südamerikas  durch  die 
Portugiesen, 

König  Manuel  hatte  nach  der  glücklichen  und  höchst  erfolgreichen 
Fahrt  V a s e o  da  G a m a 's  nach  Indien  sofort  wieder  ein  grosses  Geschwader 
von  13  Schiffen  ausgerüstet,  um,  ehe  die  Spanier  ihm  zuvor  kämen, 
weitere  Erfolge  im  Osten  zu  gewinnen.  Um  den  lästigen  Windati llen  an 
der  Guineaküste  auszuweichen,  sollten  die  Indieufahrer  von  den  Kapverden 
aus  möglichst  südlichen  Kurs  bis  zur  Brette  des  Kaplandes  halten  und 
dann  das  Kap  in  östlicher  Fahrt  duhliren.  Das  Geschwader  unter  Leitung 
von  Fedralvarez  Cabral  war  am  l\  März  von  Lissabon  abgegangen 
und  hielt  seit  der  Mitte  April  von  der  Westküste  Afrikas  ab,  gerieth 
dabei  in  die  nach  Westen  gehende  Aequatorialstrihnung  und  hatte  wohl  auch 
schon  von  den  Kapverden  au  sich  etwas  gegen  S.W.  gehalten,  so  dass, 
als  noch  um  den  20.  April  stünnischer  Südost  eintrat,  die  Schiffe  eich 
bald  vor  einer  liohen  Gebirgsküste  sahen,  deren  autTßilligsten  Gipfel 
Cabral  zur  Erinnerung  an  das  eben,  am  19.  April,  begangene  Osterfest, 
den  Monte  Pascoal  nannte,  eine  Landmarke,  die  df^n  Seefahrern  wohl 
bekannt  ist.  Um  einen  sehtitzenden  Hafen  zu  finden,  gingen  die  Schiffe 
an  der  Küste  nordwärts  und  erreichten  bald  eine  geschützte  Bucht,  die 
den  Namen  Porto  Seguro  erhielt,  Sie  liegt  etwa  unter  16  *^  s.  Br.  „Der 
Osterberg"  muss  also  noch  etwas  weiter  südwärts  angesetzt  werden.  Ob 
das  Land  am  22.  oder  24.  April  in  Sicht  kam,  darüber  gehen  die  ältesten 
Angaben  aus  einander.  Cabral  blieb  an  der  schönen,  gebirgigen  Küste 
bis  Anfang  Mai  und  nannte  das  Land,  das  zunächst  tiir  eine  Insel  gehalten 
wurde,  nach  dem  auf  den  3.  Mai  fallenden  Festtag  der  Kreuzerfindung 
„11ha  da  Vera  Cruz",  die  Insel  des  wahren  Kreuzes. 

Um  aber  die  wichtige  Entdeckung  baldigst  zur  Kenutoiss  des  Königs 
zu  bringen,  wurde  Gaspar  de  Lemos  nach  Portugal  entsendet,  während 
Cabral   mit   11  Schiffen    —    eins    war    bei    den   Kapverden   abgetrieben 
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und  allein  nach  Portugal  zurückgegangen  —  weiter  den  Weg  nach  Indien 
verfolgte. 

Man  darf  behaupten^  dass  diese  Entdeckung  Brasiliens  auch  erfolgt 
wäre,  wenn  Kolumbus  Amerika  noch  nicht  entdeckt  gehabt  bätte.  Die 
Entdeckung  der  neuen  Welt  mnsate  binnen  kurzer  Zeit,  nachdem  Indien 
wirklieh  gefunden  war,  ebenfalls  erfolgen.  Damit  wird  der  Ruhm  des 
Kolumbuöj  zuerst  den  Oeean  durch« juert  zu  haben,  keineöwegea  ge- 
schmälert Aber  da.ss  die  rasch  «ich  entwickelnde  oceanische  Schiffahrt 
nicht  bei  dem  Seewege  nach  Indien  Halt  machen  würde,  ist  zweifellos. 
Zwischen  der  Fahrt  Garaa's  und  der  ersten  Erdumsegelung  liegt  nur  ein 
Zeitraum  von  20  Jahren, 

Die  Nachriebt  von  der  Entdeckung  des  Heiligenkreiizhuides  konnte 
im  Juni  1500  nach  Litssabon  gelangen.  Ura  diese  Zeit  oder  etwas  spätrT 
kehrte  auch  Vespueci  von  seiner  zweiten  grossen  Fahrt  nach  Spanien 
zurück  und  weilte  in  Sevilla,  Die  italienischen  Kaufleute  in  Lissabon 
und  Sevilla  standen  in  regem  Verkehr  mit  einander;  alle  Neuigkeiten, 
die  von  den  überseeischen  Entdeckungen  einliefen,  wurden  ausgctnuscbt. 
Dadurch  erklärt  8icb,  dass  Vespueci 's  Fahrt  über  den  CTleicber  hinaus 
zu  einem  grossen  Lande  bald  auch  seinen  Landsleuten  iJi  Liör^abon  bekannt 
geworden  war.  Durch  sie  ist  dann  der  König  M  a  n  u  e  l  auf  den  floreti- 
tinischen  Seefahrer,  Kaufmann  und  Astronomen  aufmerksam  gemacht  und 
erkannte  die  glUistige  Gelegenheit,  sich  der  Dienste  dieses  brauchbaren 
Mannes  zu  versichern.  Durch  italienische  Vermittlung  Hess  der  por- 
tugiesische König  Vespueci  mehrfach  auf  das  dringlichste  ereucben,  in 
seine  Dienste  zu  treten,  bis  dieser  endlich  nachgab  und  nach  Lissabon 
ging.  Hier  erkannte  Vespueci  bald,  dass  CabraTs  Entdeckung  die 
südliche  Fortsetzung  desselben  Landes  sein  müsse,  das  er  selbst  erforscht 
hatte,  und  erbot  sich,  auf  einem  portugiesischen  Geschwader  nach 
jenen  Ländern  als  Astronom  mitzugehen,  um  die  Ausdehnung  derselben 
weiter  zu  verfolgen.  So  begann  die  dritte  Seefahrt  Vespueci 's,  die 
erste  auf  portugieaiaehen  Schiffen,  im  Mai  1501  von  Lissabon  aus.  Das 
Geschwader  besüind  aus  drei  Fahrzeugen.  Den  Befehlshaber  nennt  der 
Florentiner  nicht,  und  Humboldt  schreibt  (a.  a.  O.  III  72):  „Der  Name 
des  Anführers  der  Expedition  ist  unbekannt;  gewiss  aber  war  es  weder 
Joäo  da  Nova,  noch  Qonzalo  Coelho,  noch  Chris toväo  Jaquez. 
Trotzdem  ist  J,  G*  Kohl  (die  beiden  ältesten  Generalkarten  S,  2b)  bei  der 
Vcmiutbung  stehen  geblieben^  es  sei  Christoväo  Ja<juez  gewesen. 

Unter    den     zeitgenössischen     Geschieh  tssehreibeni     hat     nur     einer, 
Gaspar  Correa^  den  Kapititn  namhaft  gemacht;  aber  unter  Umständen, 
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die  noch  gewichtige  Zweifel  an  clnn  Thatbestandc  übrig  Ia8sen.  Der 
portugiesische  Chronist  (Lendas  da  India  I,  152,  Lissabon  1858)  irrt  sieh 
näiniicli,  wenn  er  öL-hrcibt,  Cabral  liabe  nach  gebaltimeiri  Sehiftsrathc 
dem  Kapitän  Andr^  G on salve z  den  Befehl  gt*g(.*ben,  nach  Portugal 
ÄUi-ückziikehren  und  dem  Könige  Manuel  von  der  Entdeckung  zu  beriehten, 
und  dieser  habe  Indianer,  Männer,  Weiber  und  Kinder  und  ausserdem 
zwei  grosse  Papageien  und  andere  kleinere  mit  an  Bord  genommen,  um  sie 
in  Portugal  zu  zeigen,  Das8  ausser  den  Einwohnern  namentlich  die 
prächtigen  Papageien  die  besondere  Autmerksamkeit  erregten^  erkennt 
man  schon  daraus,  dass  das  Land  bei  den  Seeleuten  als  Papageienland 
bezeichnet  wurde  und  dass  auf  der  ältesten  Karte,  auf  der  die  Entdeckung 
CabraPs  verzeichnet  ist,  diese  prächtigen  Schmuckvtigel  in  vollster 
Farbenpracht  abgemalt  sind. 

Leider  irrt  sich  Co  rrea  in  dem  Namen  des  Kapitäns,  der  im  Mai  15tX) 
nach  Portugal  zurückging,  Dass  Caspar  de  Lemos  den  besondern 
Auftrag  von  Cabral  erhielt,  ist  oben  bereits  gesagt.  Co  rrea  fügt 
aber  hinzu,  der  König  habe  sieh  über  die  neue  Entdeckung  sehr  gefreut 
und  sofort  den  Befehl  gegeben,  dfiss  Andre  Gonsalvcz  wieder  hinaus- 
gehe, um  die  Entdeckung  weiter  zu  fördern.  Dieser  zweite  Theü  des 
Berichtes,  wie  ihn  Correa  giebt,  könnte  nun  wohl  der  Wahrheit  ent- 
sprechen ;  aber  leider  scheint  ein  Andrd  Gonsalvez  sonst  sich  als 
Seefahrer  nicht  hervorgethan  zu  haben. 

Das  Geschwader  von  drei  Schifien  steuerte  zuerst  nach  den  Kap- 
verden, wo  ea  merkwürdiger  Weise  mit  der  aus  Indien  heimkehren<lcn 
Flotte  Cabral 's  zusammentraf.  Von  hier  steuerten  sie  nach  Südwesten; 
da  nun  zwischen  dem  Kap  Augustin,  dessen  Lage  Vespucci  zu  bestimmen 
gesucht  hatte»  und  dem  Heiligenkreuzlande  immer  noch  eine  Lücke  von 
7 — 8  Breitengraden  lag,  so  war  es  natürlich,  dass  man  von  Norden  her, 
vom  Kap  Augustin  an,  die  unbekannte  Küste  weiter  verfolgte.  Diese 
erste  Entdeckung  und  Erwerbung  jenseits  des  Atlantischen  Oceans  ver- 
sprach auch  abgesehen  von  dem  Keichthum  an  Färbeholz^  dem  das  Land 
schon  nach  zwei  Jahren  seinen  noch  gültigen  Namen  Brasilien  verdankte, 
wichtig  zu  werden.  Man  hatte  nämlich  durch  Gama's  Besuch  in  Indien 
ermittelt,  dass  der  Hafen  von  Kalikut,  in  dem  das  portugiesische  Geschwader 
gelandet  war,  noch  recht  weit  von  jenen  indischen  Gebieten  entfernt  sei, 
wo  die  Gewürze  wachsen,  deren  Heimathlaod  weit  cistlich  von  Kalikut 
liegen  musste.  Dann  war  aber  wahrscheinlich  der  Westweg  dahin^  den 
Kolumbus  zuerst  eingeschlagen  hatte,  der  nähere  und  Portugal  rausste 
steh  beeilen^  um  nicht  von  den  Spaniern  überholt  zu  werden.     So  lag  also 
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auch  be?  dfeser  dritten  Falirt  Vespucei'B  der  Gedanke  zu  Gründe^ 
Indien  <iiifzusuchen,  oder  eine  westliche  Meeresstrasse  zu  den  Gewtirz- 
liindern  aufziifioden,  wie  sie  int  folgenden  Jahre  1502  auch  Kolumbus  auf 
seiner  letzten  Reise  ausfindig  zu  machen  suchte. 

Da  nun  die  Küste  des  neuen  Landes  von  Kap  Augustin  nach  Süd- 
westen verlief,  wie  schon  Lepe,  und  mit  ihm  vermuthlich  Vespucei, 
ermittelt  hatte,  so  war  begründete  Hoffnung  vorhanden,  das  ersehnte  Ziel 
auch  wirklich  zu  erreichen.  Die  Ergebnisse  dicker  bedeutenden  Reise 
lassen  sich  auf  zwei  gleichzeitigen  Karten  recht  gut  erkennen,  die  in  dem 
grossen  von  Fr,  Kunst  mann  veröffentlichten  „Atlas  zur  Entdeckuogs- 
geschichte  Amerika*fü*^  (Tafel  II  u.  III)  München  1859  aorgfältig  nachgebildet 
sind.  Die  Fahrt  zeichnet  sieh  auch  dadöreh  noch  aus,  dass  man  die  Tage 
der  einzelnen  Entdeckungen  an  Vorgebirgen^  Buchten  und  Flussmündungen 
recht  wohl  bestimmen  kann^  da  nach  der  Sitte  der  Zeit  die  Kalender- 
heiligen zu  Pathen  der  an  ihrem  Tage  gemachten  Entdeckungen  ein- 
geladen wurden. 

Danach  erreichte  man  am  lö.  August  das  Kap  San  Roque  unter 
5**  s.  Br.,  am  28.  August  das  Kap  San  Augustin^  am  Michaehstage  den  Rio 
de  San  Miguelj  am  4,  Oktober  die  Mündung  des  Sau  Franciscostromes,  am 
2.  November  die  Allerheiligen-Bai  (Bahia  de  todos  os  santos)  und  drang 
endlich  etwa  bis  zum  25**  s.  Br,,  also  über  den  südlichen  Wendekreis  vor, 
wo  als  letzter  gesichteter  Punkt  ein  Rio  de  Cananea  (Cananor)  auf  deu 
Kfirten  eingetragen  ist.  Dass  das  Geschwader  dann,  wig  Vespucci  in 
seinen  Briefen  schreibt,  die  Küste  verlassen  habe  und  grade  ins  Südmeer 
hinausgesegelt  sei  und  schliesslich  sogar  den  50.  oder  52,  Grad  stidlicher 
Breite  erreicht  habe,  verdient  wenig  Glauben.  Die  vierte  Schiffahrt,  die 
nichts  Geringeres  als  die  Auffindung  eines  südwestlichen  Seeweges  niich 
Indien  plante,  blieb  im  Jahre  1504  in  Folge  von  allerhand  Miösgesehiek 
an  der  schon  besuchten  Küste  Brasiliens  stecken  und  hatte  nichts  Neues 
'/AI  verzeichnen,  Vespucci  kam  im  Juni  nach  Lissabon  zurück  und 
wandte  sich  bald  wieder  nach  Spanien,  wo  er  von  1508  bis  1512,  bis  zu 
seinem  Tode,  als  Reichspilot  angestellt  war,  die  Piloten  zu  prüfen  und  die 
Karten  von  Amerika  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  hatte.  Auch  nach 
seinem  Tode  wurde  mehrfach  eine  künigliche  Kommission  zusammenberufenj 
um  die  Karten  von  veralteten  Darstellungen  und  Fehlern  zu  sliubern, 
damit  die  Seeleute  nicht  in  Gefahr  kämen,  wenn  sie  auf  die  Zuverlässig- 
keit ihrer  Karten  rechneten. 

Noch  weiter  nacli  Süden  als  Vespucci  drangen  im  Jahre  1508  die 
Schiffe    vor ,    die    von    Juan    Diaz   de    Solis    und    V  i  c  e  n  t  e   Y  an  e  z 
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Pinzon  geführt  wurden.  Auch  sie  suchten  den  Handelsweg  nach  Indien 
und  kamen  vielleicht  über  die  Mündung  des  La  Plata  hinaus  bis  zum 
40®  s.  Br.  Aber  sie  erweiterten  auch  im  Norden  von  Mittelamerika  die 
Kenntniss  der  Küsten,  indem  sie  die  Ostküste  von  Yukatan  befuhren. 
Das  indische  Ziel  erreichten  sie  natürlich  nicht.  Endlich  ist  hier  noch  zu 
erwähnen,  dass  Sebastian  de  Ocampo  auf  Befehl  Ovando's,  der 
damals  Statthalter  von  Haiti  war,  die  Insel  Cuba  ganz  umsegelte  und 
damit  also  endgiltig  feststellte,  dass  es  nicht,  wie  Kolumbus  meinte, 
eine  östliche  Halbinsel  von  Asien  sei.  Wenn  schon  viel  früher,  z.  B.  auf 
der  Karte  Juan  de  la  Cosa's  und  auf  den  meisten  andern  Seekarten, 
Cuba  als  Insel  dargestellt  wurde,  so  scheint  das  darauf  zu  beruhen ,  dass 
man  den  westlichsten  Punkt,  den  Kolumbus  auf  der  Nordseite  erreicht 
hatte,  mit  seinem  westlichsten  Punkte  auf  der  Südküste  durch  eine  will- 
kürliche Linie  verband,  indem  man  den  Angaben  der  Eingeborenen 
Glauben  schenkte,  dass  man  auch  im  Westen  das  Land  mit  einem  Boote 
umfahren  könne.  Die  eigenthümliche,  gegen  Westen  kolbig  abgestutzte 
Form  der  Insel  auf  den  ältesten  Karten  erklärt  sich  aus  dieser  Annahme 
über  die  Entstehung  der  Zeichnung  sehr  leicht.  Es  gingen  zwar  in  dem 
ersten  Zeiträume  der  Entdeckungen,  den  wir  bis  1513  rechnen,  noch  oft 
Expeditionen  besonders  an  die  Nordküste  von  Südamerika,  um  sich  dort 
festzusetzen;  aber  bedeutende  geographische  Entdeckungen  konnten  sie 
nicht  im  Gefolge  haben,  es  handelte  sich  doch  mehr  um  Kolonisations- 
versuche. 

Wohl  aber  müssen  wir  den  Blick  noch  nach  einer  ganz  anderen 
Gegend  der  neuen  Welt  richten,  um  dort  die  ersten  Berührungen  der 
Europäer  mit  den  Küsten  Nordamerika's  kennen  zu  lernen. 
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^''jjf'>i^^}\miz  unabhflngig  von  den  durch  Kolumbus  crfolgi-eidi  be* 
r,'  gonnenen  «panischen  Entdeckungen  in  Mittel-  und  Süd- 
^.  ij^.'  amerika,  steuerten  seit  14Ö1  auch  englische  Seeleute  auf 
[^^>-^'^-"]  Entdeckungen  im  Oeean  aus.  Diese  Expeditionen  gingen 
von  Bristol  aus,  dae  zw  jener  Zeit  für  den  Seeverkehr  wichtiger  war  als 
London  und  auch  gilnstiger  dafür  lag.  Aber  auch  in  Etiglanrl  dürfen  wir 
ebenso  gewiss  wie  in  Spanien  die  ersten  Anregungen  zu  oceaniscbon 
Streifzügen  auf  persönlichen  Einfluss  unternehmender  Italicner  zurück- 
führen. Hier  war  nur  die  eine  Fanailie  Caboto  massgebend.  Der 
Genuese  Giovanni  Caboto,  den  die  Engländer  John  C a b o  t  nennen, 
war  von  Venedig,  wo  er  1476  naturalisirt  worden  war,  mit  seinen  drei 
Söhnen  L  u  d  0  V  i  c  o ,  Sebastiane  und  S  a n  c  t  o ,  von  denen  aber  nur 
der  mitdere  eine  besondere  Berühmtheit  *"rlangte,  etwa  ums  Jahr  1490 
nach  England,  imch  Bristol  ausgewandert.  Dort  begann  er  bald  seine 
Agitation  für  oceanische  Forschungen.  Mittelalterliche  italienische  See- 
karten verlegten  in  das  Meer  westlich  von  Irland  eine  Brasil insel  und 
weiter  südlich  die  Insel  der  sieben  Städte,  wohin  sich  bei  dem  Einbrüche 
der  Mauren  in  Spanien  ums  Jahr  711  n.  Chr.  viele  bedrängte  Christen 
unter  Leitung  ilirer  Priester  geflüchtet  haben  sollten. 

Nun  meldet  der  spanische  Gesandte  am  englischen  Hofe,  Pedro  de 
Ayala,  unterm  25.  Juli  1498,  dass  die  Leute  von  Bristol  seit  sieben  Jahren 
alljährlich  zwei,  drei,  auch  vier  Karawelen  auisgesendct  hätten,  um  die 
Isla  del  Brasil  und  Las  siete  cidades  naeli  Angabe  dieses  Genuesen  (con 
la  fantasia  deste  Genoves)  aufzusuchen.     Aber  erst  im  Jahre  1497,   nach- 
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dem  der  König  Heiiirielj  Vll.  dem  Olovaimi  nebst  seinen  8ölmen 
ein  Patent  für  die  Westfalirten  ausgestellt  hatte,  waren  die  Mtlantiücheii 
Streifztige  von  Erfolg  begleitet  Zu  dem  kleinen  auf  Kosten  des  K»)nig8 
ausgerüsteten  Fahrzeuge  gesellten  sich  noch  drei  oder  vier  kleine  Schiffe, 
für  deren  Kosten  die  Kaufleute  von  Bristol  aufkamen.  Anfang  Mai  staeb 
Caboto  in  See,  und  am  Johannistag,  am  24.  Juni,  erreichte  er  drüben 
weit  im  Norden  Land;  dann  fuhr  er  noch  300  Miles  an  der  Küste  hin, 
die  man,  ähnlich  wie  in  Spanien,  flir  die  Ostküste  von  Asien  hielt,  flir 
das  Land  des  Ctross-Chans,  der  damals  in  China  noch  herrsehen  sollte,  ob- 
wohl die  mongolische  Dynastie  bereits  1368  gestürzt  war.  Auch  soll 
Caboto,  nach  brieflicher  Mitttn-ilung  K  a  i  ni  o  n  d  o  d  i  S  o  n  c  i  n  o  's  an 
den  Herzog  von  Mailand  d.  d.  18.  Dezember  1497,  geäussert  haben,  er 
hoffe  noch  von  dem  gefundenen  Lan<le,  an  der  Küste  hin,  nach  der  reichen 
Insel  Zipangu  (Japan)  zu  kommen,  die  bekanntlicli  auch  Kolumbus  in 
Mittelamerika  suchte. 

Wo  Caboto  das  amerikanische  Land  zuerst  gesehen  hat,  darüber 
Iftsst  sich  sti*eiteii.  Man  nahm  früher  au,  er  habe  Neufundhmd  und  Kap 
Breton  entdeckt  und  Tierra  priniii  vi>sta  genannt;  allein  diese  Annahme 
stützt  sich  nur  auf  die  grosse  Wehkarte  Sebastian  Caboto 's,  die  1544 
gedruckt  wurde.  Hier  ist  aber  die  Darstellung  von  Neufundland  und  dem 
Lorenzgolf  nach  französischen  Vorbildern  entworfen;  denn  Jacques 
Cartier  hatte  hier  seit  1534  bedeutende  Entdeckungen  gemacht.  Da- 
durch dass  Caboto  grade  hierher  sein  Prima  vista  verlegte,  wollte  er 
gewissermassen  aussprechen  ^  dass  England  den  ersten  Anspruch  an  diese 
von  ilnn  entdeckten  Länder  habe.  Henry  Har risse,  der  berühmteste 
Amerikanist,  dem  wir  ein  besonderes  Werk  (Jean  et  S^bastien  Cabot, 
Paris  1882)  über  diesen  Gegenstand  verdanken,  führt  folgende  Gründe  an, 
wonach  Caboto  zuerst  nach  Labrador  gekommen  ist: 

1.  Eip  intelligenter  Kaufmann  englischer  Abkunft,  der  in  Sevilla 
lebte  und  mit  Sebastian  Caboto  dort  persönlich  bekaniit  war,  aagt, 
das  entdeckte  Land  sei  nördlich  in  Labrador  gelegen. 

2.  Dahin  verlegte  auch  T  liorn  e's  Karte  von  1527  die  Entdeckung, 

3.  Richard  Eden,  der  1 555  die  Dekaden  Peter  M  a r  t y  r  *8 
über  die  oceanischen  Angelegenheiten  ins  Englische  übersetzte,  erklärt, 
er  habe  aus  Caboto 's  Munde  gehört,  dass  er  nur  den  nördlichsten  Theil 
dea  sogen,  Labradors  gesehen  habe  und  durch  Eis  zurückgetrieben  sei. 

4.  Auf  den  beiden  spanischen  von  J.  6.  Kohl  herausgegebenen 
Weltkarten  von  1527  und  1529  heiset  das  Gebiet  bei  Neufundland  Tierra 
de  los  Bretones,  aber  nicht  dos  Ingleses;  auf  der  Karte  von   1529  ist  noch 
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liinzugefllgt,  dass  dieses  Land  von  den  Cortercale»  eotdeekt  worden  sei. 
Aber  weit  im  Norden,  in  der  Tierra  del  Labrador,  ist  angegeben  :  „Diesem 
Land  haben  die  Engländer  entdeckt;  aber  dort  ist  nichts  zu  holen.** 
(Esta  tierra  desL-ubrieron  los  Ingleses;  no  ay  en  ella  cosa  de  provecho,) 

5.  Wäre  Caboto  im  Lorenzgolf  gewesen,  dann  hätte  Neufundland, 
das  davor  liegt,  in  der  Folgezeit  auch  besser  bekannt  sein  müssen.  Nun 
ist  es  aber  Thulsaeb«.  dass  auf  allen  alten  Karten  bis  1540  diese  Insel 
in  eine  ganze  Gruppe  von  Inseln  zerfällt  und  zwar  in  ältester  Zeit  am 
meisten,  so  dass  man  bei  langsam  wachsender  Kenntniss  von  diesen  Ge- 
bieten die  grosse  Insel  aiieb  ganz  allraiihlich  zu  einer  Landmasse  zu- 
sammenwachsen siebt. 

Wie  weit  Caboto  nach  Süden  vordrang ^  steht  auch  nicht  fest. 
Feter  Martyr  lässt  ihn  bis  unter  die  Breite  von  Gibraltar,  also  bis 
zum  36**  n.  Br.,  segeln;  nach  dem  Berichte  Ramusfos  (Raccolta  L  414) 
soll  er  sogar  bis  Florida  an  der  ganzen  Ostküste  des  nordamerikanischen 
Erdtheils  entlang  gekommen  sein.  Allein  dem  steht  die  Kürze  der  ganzen 
Reise  entschieden  entgegen.  Man  bedenke  nur,  dass  C  abo  to  am  24.  Juni 
weit  im  Norden  Land  sah  und  dass  er  spätestens  seclis  Wochen  darauf 
bereits  wie<ier  in  London  war.  Seine  Entdeckung  beschränkt  sich  also 
wahrscheinlich  auf  Labrador,  Aber  dieser  erste  Erfolg  war  doch  so 
glänzend,  dass  Caboto  Vater  und  Sohn  mit  einem  Male  in  England 
populär  wurden.  Der  K5nig  ernaimte  ihn  zum  Groesadmiral  und  Hess 
ihm  filr  die  Entdeckung  von  Nordamerika  ein  Gnadengeschenk  von  — 
10  if  reichen.  Giovanni  Caboto  stolzirte  nun  in  seidenen  Kleidern 
einher,  und  die  Engländer  liefen  wie  Narren  hinter  ihm  her.  (Nach  dem 
Briefe  P a s  q  u  a I  i  g o  's  vom  23.  August  1497 ,  raitgetheilt  in  Harrisse^ 
Cabot  p,  322,  Appendix  Vm.) 

Hat  Caboto  wirklich  die  Festlandsküste  von  Nordamerika  am 
Johannistage  1497  erreicht,  dann  ist  er  der  Entdecker  des  Kontinents 
von  Amerika,  nicht  Kolumbus;  denn  dieser  sah  das  Festland  erst  auf 
seiner  dritten  Rrise  am  1.  August  1498» 

Es  inuss  endlieh  bezüglJcl)  der  Fahrt  Caboto 's  noch  eine  früher 
streitige  Frage  berülirt  werden,  ob  das  Land  1494  oder  1497  zuerst  ent- 
deckt ist. 

Es  befindet  sieb  nämlich  auf  der  grossen  Weltkarte  Sebastian 
Caboto 's  eine  Legende  folgenden  Inhalts:  „Dieses  Land  wurde  von  den 
Venetiancrn  J  o an  Caboto  und  seinem  Sohne  Sebastian  im  Jahre  der 
Geburt  unseres  Heilandes  Jesu  Christi  MCCCCXCUII,  den  24.  Juni  ent- 
deckt*^    lu   der  Zahl    steckt   aber  ein  Fehler,    der   leicht   entstanden  sein 
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kann,  wenn  bei  in  Schnitt  der  Karte  uns  Versehen  aus  der  letzten  Ziffer 
Vll  eine  IUI  gemacht  ist  Nun  ist  aber  aus  den  gleichzeitigen  Gf^sandt- 
schaflKheriehten  deutlich  zu  erkennen,  dass  noch  1496  keine  Entdeeknng 
gemacht  war.  Denn  in  diesem  Jahre  sehrieli  der  Vertreter  Spanien«, 
Ray  Gonzales  de  Piiebla,  am  2L  Januar y  ilass  jemand  dem  Könige 
von  England  eine  ähnliehe  Unternehmung  wie  Kolumbus^  also  den 
Seew^eg  nach  Indien,  vorgeschkgen  habe.  Darauf  Hessen  Ferdinand 
und  Isabella  unter  dem  28.  März  1406  durch  iliren  Gesandten  niittheilen^ 
dasä  il  erartige  Untern  eh  nuingen  gegen  die  vom  Papate  der  spanischen 
und  portugiesischen  Krone  verliehenen  Privilegien  versti essen.  Es  ist 
daraus  deutlich  ssu  ergehen,  daös  da.s  Unternehmen  unter  königlicher 
Flagge  erst  geplant  war,  daas  es  noch  etwas  Neues  war,  dass  demnach 
eine  wirkliche  Entdeeknng  noch  nicht  gemaclit  sein  konnte,  II  e  i  n  r  i  c  h  VII, 
hatte  aber  kurz  vor  dem  Eingange  des  spanischen  Protestes,  schon  am 
5.  März,  au  Caboto  das  Patent  zu  seinen  Westfahrten  vei'liehen.  Endlich 
ist  noch  dt^r  Brief  des  englischen  Kanzlers  an  Caboto  vom  3,  Februar 
1498  vorhanden^  wodurcli  der  Italiener  ermächtigt  wird,  Schiffe  nach  dem 
Lande  zu  führen^  das  er  kürzlich  erst  entdeckt  hat  („the  Londe  and  lies 
of  late  fuuiide  by  the  seid  John'*),  Danach  muss  die  Entdeckung  zwischen 
1496  und  1498  fallen*  Da  eine  Winterreiae  ausgeschlossen  ist,  des  Kanz- 
lers Brief  vom  Anfang  Februar  datirt  ist,  so  bleibt  nur  1496  und  1497 
übrig.  Nun  bezeugt  aber  der  bekannte  englische  Geograph  Hakluyt, 
der  am  Ende  des  16,  Jahrhunderts  lebte,  dass  er  auf  einem  Exemplar  der 
Karte  Caboto*s  die  Jahreszahl  1497  gesehen  habe.  Man  wird  nach 
solchen  Beweisen,  die  Harrisse  (a,  a,  0.  52 — 60)  zusammengestellt  hat, 
die  Angabo  1494  ftir  einen  Sttchfehler  der  Karte  erklären  müssen. 

Was  Caboto  dann  1498  für  Erfolge  gehabt  hat,  als  er  am  I.April 
mit  ftinf  Schiffen  wieder  gegen  Westen  hinauszog,  ist  merkwürdigerweise 
nicht  bekannt  geworden.  Auf  der  Karte  Juan  de  la  Cosa's  vom  Jahre 
1500  sind  auf  einer  langen  Ktistenstrecke ,  die,  nach  der  Schätzung  von 
HarriBse,  sich  etwa  vom  Anfange  der  Davisstrasse  bis  zum  Kap  Hat- 
teras  erstreckt,  in  ziemlich  weiten  Zwischenräumen  fünf  englische  Wimpel 
aufgepflanzt,  zum  Zeichen ,  dass  diese  Länder  von  England  aus  entdeckt 
sind,  was  durch  die  Inschrift  am  Anfange,  ^eavo  de  ynglaterra"  und  am 
Ende  „mar  descubierto  por  jngleses"  besüitigt  wird.  Allein  aus  der  un- 
klaren Zeichnung  lässt  sich  die  Ausdehnung  der  gesehenen  Küsten  nicht 
bestimmt  erkennen;  doch  kann  man  annehmen,  dass  Caboto  etne  ansehn- 
liehe  Strecke  an  der  Ostküste  der  jetzigen  Vereinigten  Staaten  entlnng 
gesegelt  ist. 


Das  war  die  letzte  Seereise,  die  Giovanni  Caboto  uDternahiii; 
von  da  ab  überliess  er  das  Seegewerbe  seinem  rülirigen  Sohne  Sebastian^ 
von  dem  wir  nur  wissen^  dass  er  1503  noch  eine  Fabrt  nach  dem  Westen 
machte  und  mehrere  in  Felle  gekleidete  Einwohner  des  neuen  Landes, 
die  rohen  Fleiseb  aasen  und  deren  Sprache  niemand  verstand  ^  mit  nach 
England  zurückbraelite.  Man  denkt  bei  diesen  Bemerkungen  unwillkürlich 
an  Eskimos,  deren  Namen  soviel  als  Rohesfleischesser  bedeutet.  Man 
darf  danach  vermuthen,  dass  Sebastian,  nach  einer  Strasne  gegen  Indien 
suchend,  die  DaviBstrasse  oder  die  Hudsons« trasse  erreicht  hat. 

Mit  dem  Tode  Heinrich'«  VIL  hörten  die  englischen  Unter- 
nehmungen vor  der  Hand  ganz  auf,  und  Sebastian  Caboto  wandte 
gicli  nach  1509  nach  Spanien,  wo  er  seit  1512  einen  ansehnlichen  Gehalt 
als  Kapitän  bezog. 

Hier  hoffte  er  seinen  Lieblingöplany  eine  Nordwestfahrt  nach  Indien 
zu  machen,  ins  Werk  setzen  zu  können;  denn  König  Ferd  in  and  schien 
dafür  geneigt  zu  sein,  Als  aber  dieser  Fürst  1516  starb^  unterblieb  die 
Ausflthrung,  und  Caboto  wandte  sich  wieder  nach  England.  Seine  weitere 
Thatigkeit  war  dann  noch  mit  mehrfachem  Wechsel  zwischen  Spanien 
und  P^ngland  gethcilt,  was  ihn  indess  nicht  hinderte,  unter  der  Hand  auch 
der  Republik  Venedig  seine  Dienste  anzubieten,  um  ihr  einen  ganz  sicheren 
Seeweg  nach  China  zu  zeigen. 

Für  die  Geschichte  der  Entdeckung  von  Amerika  ist  von  seinen 
Thaten  nichts  mehr  zu  verzeichnen.  Für  das  Seewesen  von  Jugend  auf 
erzogen,  auch  mit  dem  nautischen  Wissen  und  Können  der  It^diener  be- 
kanntj  hätte  er  Hervorragendes  leisten  können,  wenn  die  Heimathlo^igkeit 
nicht  wie  ein  Fluch  auf  ihm  lastete.  In  etwas  milden  in  Lichte  erscheint 
das  flhidiche  Schicksal  bei  Vespucci,  der  auch  beiden  wetteifernden 
Möchten  der  ]»yrcnliisclicn  Halbinsel  diente. 

Achnliche  Ziele  wie  Caboto  verfolgten  schon  ums  Jahr  1500  die 
beiden  Brüder  Gaspar  und  Miguel  Corte  real,')  zwei  Portugieöen^ 
die  auf  den  Azoren  ansitssig  waren.  Von  Ten;eira  aus  unternahmen  sie 
mit  Geneluniguug  des  Königs  Manuel  mit  einem  oder  zwei  Schiffen  eine 
Fahrt  nach  Westen  und  sticsseu  etwa  unter  dem  50.  Grade  n.  Br,  auf 
ein  Land,  das  eiu  strenges  Klima  hatte,  im  Süden  aber  doch  mit  Wald  bedeckt 
war  Diese  Fahrt  geschah  im  Jahre  1500,  Wahrscheiidich  kamen  die 
Cortereal  an  die  Südostküste  von  Labrador   und    nach  Neufundland. 

Zur  Fortsetzung  ihrer  Entdeckungen  gingen  sie   im    nächsten  Jahre, 
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im  Januar  1501  von  Llssab^m  aus  wieder,  und  diesmal  mit  3  Schiffen^  in 
See.  Sie  segelten  4  Monate  nach  Norden,  ohne  Land  zu  sehen ;  im  fünften 
Monate  fanden  sie  Eis  und  Schnee.  Dann  wandten  sie  sich  westivärts 
und  fanden  ein  Land,  dessen  Bewohner  von  Jagd  und  Fisjiclifiing  lebten, 
Sie  segelten  6—700  Miglien  am  Lande  hin.  Das  erste  Schiff  kam  von 
der  Reise  am  8,  Oktober  zurück  und  liatte  7  Indianer  an  Bord,  die  an 
Hautfarbe  den  Zigeunern  gliclien ;  auch  einen  weissen  Bären  brachten  sie 
mit.  I)te  andern  Schiffe  hatten  sich  entschlossen,  an  der  Kfiste  noch  w^eiter 
entlang  zu  gehen,  um  zu  entscheiden,  ob  man  Inseln  oder  Festland  vor 
sieh  habe.  Man  erwartete  mit  Spannung  die  Ankunft  der  beiden  Schiffe, 
aber  nur  eins  erreichte  Lissabon,  Miguel  C  o  r  t e  r  e  a  1  kam  nicht 
Äurtick. 

Ueber  diese  Entdeckung  berichtete  Pasqualigo  an  die  Signoria 
von  Venedig,  dass  das  neugefundene  Land  an  jenes  angrenze,  das  sie  im 
Jahre  vorher  weiter  im  Norden  entdeckt  hätten.  „Auch  glauben  sie," 
fägte  er  bedeutsam  hinzu,  „dass  das  Land  bis  zu  den  Antillen  reicht,  die 
fllr  Spanien  entdeckt  sind  und  mit  dem  Papageien  lande  (Brasilien),  das 
kürzlich  erst  von  Schiffen  gefunden  ist,  die  der  König  nach  Kalikut 
gesendet  hat,  Pasqual  ig o  erinnert  also  an  die  Entdeckung  (JabraTs 
und  meldet  nebenbei,  Gaspar  Corte  real  habe  ein  Stück  eines  ver- 
goldeten Degena  gefunden,  der  von  italienischer  Arbeit  zu  sein  scheine, 
und  dass  zw*ei  der  nacli  Lissabon  entführten  Indianer  in  den  Ohren  Silber- 
plättchen  von  venetianischer  Arbeit  getragen  hätten." 

Wenn  diese  Angaben  richtig  sind,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  die 
Cortereal  hätten  die  Ostküste  Amerika' s  an  denselben  Punkten  be- 
treten,  die  kurz  vorher  Caboto ,  Vater  und  Sohn,  schon  entdeckt  hatten. 

Aber  schwierig  bleibt  es  doch,  genauer  die  von  Cortereal  ent- 
deckten Küsten  nachzuweisen.  Die  brieflichen  Nachrichten  sind  zu  kurz 
und  dunkel,  als  dass  man  sich  darauf  stützen  könnte.  Wir  wollen  daher 
die  ältesten  Karten  zu  Rathe  ziehen,  auf  denen  die  gesehenen  Küstenstriche 
eingetragen  sind.  Es  sind  dies  die  Karte  des  Genuesen  Nicolo  de 
Canerio  etwa  vom  Jahre  1502,  die  181*0  von  L,  Qallois  im  Bulletin 
der  geographischen  Gesellscliaft  von  Lyon  veröffentlicht  ist^  und  die  ver- 
wandte sog.  Karte  Cantino's,  die  von  Harri sse  dui-ch  einen  pracht- 
vollen Facsimiledruck  bekannt  gemacht  ist.  Ferner  gehören  hierher 
die  drei  ersten  Blätter  aus  dem  Atlas  Kunstmann-s  (München  1859). 
Da«  erste  Blatt  ist  von  dem  portugiesischen  Kartographen  Pedro  Kcinel 
kuns  nach  1502  entworfen,  das  dritte  Blatt  stammt  von  einem  Italiener 
Salvatde  Pilestrina,  etwa  um  1503,  und  das  zweite  namenlose  Blatt 
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mag  noch  vor  1506  gezeichnet  sein.  Alle  diese  Karten  liegen  der  Zeit 
der  Entdeckung  sehr  nahe. 

Auf  der  Karte  Canerio-s  sind  im  nördl.  Ocoan  zwei  getrennte  Küsten* 
Hnien,  von  denen  die  nördliche  gegen  Westen,  die  sitdliehe  gegen  Olsten 
gekehrt  ist^  darge«tellt  Beide  Küsten,  mit  zalillosen  Inseln  umsäumt,  sind 
ziemlich  gleich  lang;  beide  sind  völlig  namenloa,  sind  aber  durch  Wimpel 
mit  den  portugiesischen  Wappen  ab  portugiesische  Entdeckungen  gekenn- 
zeichnet und  können  daher  nur  auf  die  Reisen  der  Co  rtcreal  Bezug 
haben.  Die  südliche  Küste  liegt  etwa  zi^nschen  48  und  56  ^  n.  Br.,  die 
nördliche  zwischen  57  und  70^  n.  Br.  Aunähernd  dürften  dicae  Küsten, 
von  denen  die  nördliche  auch  weiter  nach  Osten  hinausgerückt  ist, 
ihrer  Lage  nach,  der  Nordostseite  Labradors  und  der  Westseite  Grönlands 
entsprechen. 

Auf  der  Darstellung  Pedro  Reinel  's  (Kunstmann  El.  I)  ist  nur  die 
südliche  der  beiden  Küsten  zur  klaren  Darstellung  gebracht.  In  grossen 
Zügen  ist  die  Gestalt  der  drei  Hauptbuchten  durchaus  gleich.  Das  Land 
liegt  zwischen  50  und  60  *^  n.  Er.,  also  etwas  nördlicher  als  bei  Canario, 
und  ist  mit  einer  Reihe  von  Namen  besetzt,  die  sich  auf  die  Inseln  und 
Vorgebirge  beziehen.  Bemerkens werth  ist,  dass  der  nördliche  Theil  dieses 
Küstenstriches  den  Wimpel  des  italienischen  rothen  Kreuzes  und  der  süd- 
liche den  Wimpel  des  portugiesischen  Wappens  (5  weisse  Kugeln  im 
blauen  Felde)  trägt,  wonach  also  der  Nordeii  von  Caboto  —  denn  an  einen 
andern  kann  nicht  gedacht  werden  —  und  der  Süden  von  Cortereal 
aufgefunden  wäre.  Im  Norden  findet  sich  auch  eine  Johannesinsel  (Sam- 
johan),  die  auf  das  1497  zuerst  entdeckte  Land  hinweist;  im  Süden 
endigen  die  Namen  mit  C.  Raso.  Dass  darunter  das  heutige  C.  Race 
auf  Neufundland  zu  verstehen  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Die 
Entdeckungen  der  Cortereal  würden  demnach  gegen  Süden  sich  bis 
Neufundland  erstreckt  haben. 

Erst  die  Karte  Salvat  de  Pilestrina^s  (Kunstmann  UI), 
wo  wir  dieselbe  Küste  wiederfinden,  wie  aus  den  Ortsnamen  und  der 
geographischen  Breite  (zwischen  48  und  56  ''  n.  Er.)  zu  erkennen  ist, 
trägt  im  Lande  die  klare  Bezeichnung  Terra  de  Cortte  Realh  Dieselbe 
Zeichnung  wiederholt  sich  auf  Kunstmann  El.  III;  diese  beiden  Blätter 
weichen  in  den  Umrissen  der  betreffenden  Küste  von  den  %^orhor- 
besprochenen  Blättern  etwas  ab^  ähneln  aber  einander  namentlich  durch 
den  in  der  Mitte  der  Uferliuie  angebrachten  Golf  mit  zwei  hinter  einander 
folgenden  rundlichen  Becken, 

Dagegen  weichen   dieselben   beiden  Karten   in    der   Darstellung   der 


J 


Cortereal'a  Eutclecktuigeii, 


67 


nördlichen  Entdeckungen,  also  doch  wahrscheinlich  der  westgrönländiBchen 
Küsten,  soweit  als  denkbar  von  einander  ab.  Das  Blatt  Nr*  I  [  I  überrascht 
uns  durch  die  der  Labradorküste  (Terra  de  Corttc  ReuU)  im  Nordosten 
gegenüberliegende,  vom  oberen  Kartenrande  hereinrageüde  stumpf  zu- 
laufende Halbinnelj  die  unter  59  ^  n,  Br.  endigt  (Kap  Farewell  in  Süd- 
gronland  liegt  unter  60  ^'  lu  Br.) ;  aber  die  Namen  stehen  hier  nicht  wie 
bei  Canerio  auf  der  Westküste,  sondern  <auf  der  so  schwer  zugänglichen 
und  sieher  auch  von  Cortereal  nicht  besuchten  Ostküste.  Hier  bin 
ich  geneigt,  ein  Versehen  des  Kartographen  anzunehmen* 

Ganz  anders  zeigt  sich  dasselbe  Land  auf  dem  Blatte  IL  Es  erstreckt 
sich  unter  dem  Namen  Terra  de  lauorador  etwa  unter  60  **  n,  Br.  ab 
eine  schmale  Insel  von  Osten  nach  Westen,  der  Gestalt  Cuba's  ähnlich, 
und  liegt  in  der  Mitte  des  üceans  zwischen  dem  Nordende  des  Corte- 
real-Landes  und  Nordächottland  und  trägt  mit  einer  Ausnahme  alle  Namen 
auf  der  Südseite.  Hier  ist  oflfenbar  eine  arge  Verzerrung  eingetreten, 
wie  wir  sie  auf  demselben  Blatte  auch  an  dem  steil  aufgerichteten  Zuge 
der  grossen  Antillen  erkennen^  die  von  Portorico  nach  dem  Nord-  (hier 
nicht  West-)  Ende  Ouba'a,  von  22 — 54  ^  n.  Br.j  zu  reichen  scheinen. 

Von  der  Darstellung  auf  dieser  Karte  müssen  wir  absehen.  Nach 
den  andern  Zeugnissen  zu  schliessen  würden  die  Cortereal  die 
Küsten  auf  beiden  Seiten  der  Davisstrasae^  Latirador  und  Westgrönland 
gesehen  haben,  und  auf  der  letzten  Fahrt  südwärts  bis  nach  Neufundland 
gdangt  sein. 

Wenn  auf  den  Karten  von  C  a  n  t  i  n  o  und  Canerio  auch  noch  nördlich 
von  Cuba  Küsten  gezeichnet  sind,  die  eine  gewisse  Äehnlichkeit  der 
Gestalt,  wohl  auch  der  Lage  nach  mit  Florida  haben,  so  kann  ich  mich, 
trotz  zahlreicher,  aber  nirgend  anderswo  als  bei  zwei  deutschen  Karto- 
graphen ')  wiederkehrenden  Nainen,  nicht  entsehliessen,  diese  Küsten  für 
etwas  anderes  zu  halten,  als  einen  Nachklang  der  Darstellung  Ostasiens 
von  Toscanelli,  Dieselbe  Halbinsel  wie  dort,  auch  in  gleicher  geogra- 
phischer Breite.  Man  suchte  hier  neben  Cuba  das  Festland  von  Asien 
und  —  zeichnete  es  nach  bewälirten  Vorlagen*  Hat  man  doch  auch  die 
Magalhaes Strasse  5  Jahre,  ehe  sie  entdeckt  wurde,  und  die  Benngssti-asse 
über  100  Jahre  früher  auf  die  Karten  gebraclit.  Wie  oft  ist  die  mittel- 
amerikanische Meerenge  gezeichnet,  weil  alle  Welt  daran  glaubte;  warum 
nicht  auch  neben  Cuba  die  Küste  von  Asien,  da  doch  alles  Land  in  der 
neuen  Wclt>  der  allgemeinen  Annahme  nach,  zu  Asien  gehörte? 


')  Die  bc'treffeiidL^ii  Namen  ki^hren  wieder  auf  ileii  Karten,  «iie  Waldseemöller 
zum  PtoleniRUa  von  Ibld  und  St'liöuer  iu  Nünibitrg  auf  aeineiii  Globus    1520  entwarf. 
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Der  Glaiilic,  dass  man  ein  ganz  neuös  Gebiet  gefunden  habe,  brach 
sich  erst  seit  1513  Bahn.  Südamerika  wurde  eher  als  Erdtheil  anerkannt; 
viel  später  Nordamerika. 

Was  man  von  diesem  Lande  diu'ch  Caboto  und  Cortereal  er- 
kundigt hatte,  schien  doch  nur  ans  Inseln  zu  bestehen;  weit  zerstreute 
Gebiete,  noeh  ohne  Zusammenhang,  wenn  ein  solcher  auch  frühzeitig  ver- 
muthet  wurde. 

Zum  dritten  Male  wurde  ein  Stück  von  Nordamerika  1513  gesehen, 
als  Juan  PoncedeLeon,  der  seit  1510  Statthalter  von  Puertonco 
war,  ein  kleines  Geschwader  hinaurf^sandte,  um  im  Norden  der  Lukajisehen 
Inseln  ein  Land  zu  entdecken,  von  dem  er  Kunde  erhalten  hatte.  Po  nee 
begann  damit  eine  Thätigkei^  die  bald  von  den  Statthaltern  der  andern 
grossen  Antillen  nachgeahmt  wurde  und  die  in  kurzer  Zeit  die  Küsten 
des  mexikanischen  Meerbusen»  vollständig  enthiillte. 

Die  drei  Schiflfe,  die  Po  nee  ausgerüstet  hatte,  wurden  von  dem 
tüchtigen  Piloten  Antonio  de  A 1  am  i  n  o  s  aus  Palos  geführt,  einem 
Manne,  den  wir  den  Entdecker  des  Golfs  von  Mexiko  nennen  können. 
Am  3.  März  1513  brachen  die  Schiffe  von  Puertorico  auf  und  steuerten 
nach  Nordwesten.  Si€^  gingen  an  der  Aussenseite  der  Lukayen  entlang, 
bertihrten  also  die  nach  ( Jsten  mehr  vortretenden  Inseln  der  Bahamagruppe, 
Caycos,  Mayaguana  und  Guanahani,  und  stiessen  am  27.  März  am  Oster- 
tage  auf  die  noch  unbekannte  Halbinsel  Florida,  die  zunächst  noch  als 
Insel  angesehen  wurde,  this  Land  erhielt  von  dem  Osterfeste  (Pascua  de 
flores)  den  Namen  Florida.  Juan  Poncc  ging  zuerst  an  der  Ostküste 
nordwärts,  vielleicht  bis  über  Cap  Florida  hinaus,  kehrte  dann  um  und 
ging  durch  die  Floridaetrasse  gegen  die  starke  Strömung  des  Golfstromes  auf 
die  Westseite,  landete  dort  vermuthlich  in  der  Tampabai  und  kehrte  nach 
langen  Irrfahrten  durch  die  Bahamrdnseln  erst  im  September  nach  seiner 
Insel  zurück»  Ilerrera  bemerkt  ausdrücklich,  dass  man  die  Festlands- 
natur des  Gebiets  nicht  erkannt  habe» 

Eine  Wahrnehmung  verdient  hier  noch  besonders  erwähnt  zu  werden. 
Es  ist  oben  bereits  gesagt,  dass  Po  nee  die  Insel  Guanahani  wieder  be- 
sucht liat.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  die  Angaben  über  seine  Fahrt, 
soweit  sie  uns  Herrera  (Dec.  1  Hb.  IX  cp.  X)  jedenfalls  nach  dem 
Originalberichte  mittheilt,  zu  benutzen,  um  danach  festzustellen,  welche 
Insel  unseren  Seefahrern  als  Guanahani  galt? 

Am  8.  März  hatte  man  dre  Untiefen  von  Babueea  und  darin  die  Insel 
Viejo  berührt.  Der  Pilot  verlegte  die  Lage  unter  22^2*^  N;  am  nächsten 
Tage    erreichte   man    die  Insel    Cajcos   und  kam    von    da    nach  Vaguna. 
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Diese  Insel  lag  angeblich  unter  24®  N.  Da  Caycos  noch  seinen  Namen 
trägt,  so  muss  die  nächstgelegene  Yaguna  sein.  Sie  entspricht  der  Insel, 
die  mit  voller  Form  Mayaguana  oder  Mariguana  heisst.  Zu  Herrera's 
Zeiten  verlegte  man  sie  unter  28 ®N.  Alaminos  setzte  sie  unter  24®  N 
an.  Nun  reicht  die  Silverbank  bis  21  ®  N,  sie  ist  mit  dem  spanischen  Ba- 
bueca  identisch.  Der  Pilot  irrte  sich  um  IV2®.  Derselbe  Fehler  begegnet 
uns  wieder  bei  Mayaguana,  denn  diese  Insel  liegt  unter  22  ®  30'  und  nicht 
unter  24  ®  N.  Wenn  wir  denselben  Beobachtungsfehler,  der  von  Puerto  rico 
aus  mitgenommen  zu  sein  scheint,  auch  filr  Guanahani  gelten  lassen,  so 
würden  wir  statt  der  von  Alaminos  angenommenen  Breite  von  25® 
40' N  etwa  24®  10*  N  ansetzen  können.  Nun  liegt  Watlingseiland,  das 
wir  für  Guanahani  halten,  unter  24®  n.  Br.  (nach  Raper,  Practice  of 
Navigation  23®  56'  n.  Br.,  womit  die  Südspitze  gemeint  sein  muss).  Auf 
der  englischen  Admiralitätskarte  (West  India  Islands  and  Caribbean  Sea, 
sheet  I)  schneidet  der  24.  Parallelkreis  fast  die  Mitte  der  Insel,  und  der 
beste  Ankerplatz  der  Westseite,  den  wahrscheinlich  auch  Kolumbus  auf- 
gesucht hat,  liegt  nördlich  vom  24®  n.  Br.  Die  Lage  der  Insel  entspricht 
also,  auch  lag  sie  im  Kurs  der  Expedition ;  und  da  sich  auch  weiter  nordwärts, 
soweit  sich  die  Namen  feststellen  lassen,  immer  ziemlich  derselbe  Beobach- 
tungs-  oder  Rechnungsfehler  wiederfindet:  so  glaube  ich,  kann  auch  das 
Material  der  Fahrt  Ponce  mit  als  Beweis  zur  Feststellung  Guanahani's 
benutzt  werden. 
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VI.  sCdamerika  wird  als  selbständiger, 

NICHT  zu  ASIEN  GEHÖRIOER  ERDTHEIL 
ANERKANNT. 


1  islier  hielt  mtin  allgemein  an  der  Ucberzeu^UDg  feat,  ibiss 
Alles,  \vm  man  in  der  neuen  Welt  goselicu  habe,  zu  Asien 
gehöre,  wenigstens  im  weiteren  Sinne,  insofern  man  entweder 
für  das  grosse  Land  eine  Festlands  Verbindung  oder  für  die 
Inseln  die  Nachbarscliaft  Asien«  voraussetzte*  An  dieser  Anffassung  ändert 
auch  die  Tliatsaelie  nichts,  dass  Wa  kl  seem  ül  i  er  schon  1507  den  Namen 
Amerika  für  das  südamerikanische  zusammen liängende  Landgebiet  vor- 
schlug und  dabei  an  die  Namen  der  andern  altbekannten  Erdtheile  an- 
knüpfte. Denn  diese  drei  Erdtheile  Asien,  Afrika,  Europa  bildeten  eine 
zusamraenhängende  Landmasse,  und  wenn  Amerika  als  vierter  Erdtheii 
in  diesen  Bund  eintreten  sollte,  war  damit  keineswegs  der  Glaube  ver- 
bunden, diiss  dieses  Land  ausser  aller  Verbindung  mit  den  andern  stehe. 
Das»  aber  Amerika  vollständig  getrennt  dastehe,  das  begann  man 
fUr  Südamerika  mit  dem  Jahre  1513  deutlich  einzusehen.  Die  Entdeckung, 
wodurch  diese  Berichtigung  der  geographischen  Ansichten  herbeigi^führt 
wurde,  wai"  die  Auffindung  efnes  neuen  ^^'eltmeeres  im  Rücken  Mittel- 
amerika's.  Die  Enthüllung  der  ganzen  Westküste  (ider  wenigstens  die  Bc- 
gi-enzimg  seiner  räumlichen  Ausdehnung  musste  dann  für  den  südamerika- 
nischen Erdtheii,  den  wir  mit  demselben  Rechte  wie  Afrika  als  selbstän- 
digen Erdtheii  auflast^en  müssen,  im  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  geschehen. 
Es  soll  nun  in  diesem  Abschnitte  die  übersichtliehe  Darstellung  der 
wichtigsten  Entdeckungen  nicht  weiter  geführt  werden,  als  bis  die  ganze 
Gestalt  des  Landes  in   erkennbaren  ümi'issen  aus   den  Fluthen  auftaucht. 


Haiboa  entdeckt  deu  grosBen  Olhihu. 


Was  innerimlb  rlieses  Zeitrauras,  den  wir  von  1513  bis  1557  rechnen, 
auch  von  den  inneren  Gebieten  gesehen  und  erforscht  worden  i^t^  braucht 
nieht  besonders  erwähnt  zu  werden* 

Kolumbus  hatte  68  aich  als  einen  besonders  wichtigen  Punkt  seines 
Vertrags  mit  der  spanischen  Krone  ausbedungen,  dass  er  in  allen  von 
ihm  selbst  entdeckten  Ländern  auch  die  Wlirde  eines  Vicekönigs  bean- 
spruchen dürfe.  Damit  war,  da  doch  sein  Entdeckungsgebiet  auf  die 
Grenzen  des  karibischen  Meeres  beschränkt  blieb  und  auch  diese  nicht 
alle  umfasste,  für  unternehmende  und  bemittelte  Spanier  Gelegenheit  genug 
geboten,  ebenfalls  durch  Entdeckungen  Ansprüche  auf  eine  Statthalterschaft 
zu  gewinnen. 

Die  Terra  Hrma,  die  Nonlküstc  Südamerika's  war  das  erste  Ver- 
suchsfeld spaniöuher  Kolonisatoren,  wo  in  untergeordneter  Stellung  zuerst 
aucli  Pizarro,  der  Bezwinger  Peru's,  erschien.  Von  der  Küste  Vene- 
zuela's^  der  man  den  verlockenden  Namen  Goldkastilien  gegeben  hatte, 
wandte  sich  die  Unternehmungslust  weiter  nach  Westen,  nach  Darien  und 
der  Landenge  von  Panama. 

Hier  setzte  sich  seit  1509  der  spanische  Ritter  Diego  de  Nicnesa 
fest  und  liess  sich  mit  dem  ganzen  Küstenstriche  von  Darien  bis  Honduras 
belehnen.  Aber  er  fiel  nach  zwei  Jahren  als  Opfer  einer  Verschwörung, 
die  von  Vasco  Nuncz  Baiboa  angezettelt  war*  Dieser  riss  die  Zügel 
der  Gewalt  an  sich,  seiner  Thatkraft  beugten  sich  alle  Spanier^  und  so  sah 
er  sieh  bald  als  Herrn  der  Kolonie  von  seiner  Umgebung  anerkannt,  aber 
nicht  von  der  spanischen  Regierung.  Um  diese  zu  gewinnen,  musste  etwas 
Grosses  geleistet  und  auch  der  Krone  ein  ansehnlicher  Gewinnantheil  ge- 
reicht werden.  So  entaehloss  sich  denn  Balboa,  nachdem  er  in  mehreren 
glückliclien  Streifzügen  die  indianischen  Häupdingc  gebeugt  hatte,  den 
Andeutungen  eines  Kaziken  folgend,  einen  Zug  ins  innere  Waldgebirge  zu 
machen^  weil  ihm  die  glaubwürdige  Nachricht  von  einem  grossen  Meere 
jenseits  der  Wtddhöhe  und  auch  die  Kunde  von  grossen  Schätzen  an  Perleu 
und  Gold  zu  Ohren  gekommen  war. 

Mit  190  Spaniern  und  600  indianischen  Lastträgern  brach  er  am 
1,  September  1513  von  seiner  Nieder la^ssung  auf  und  marschirte  an  der 
Küste  entlang  bis  zu  der  schmälsten  Stelle  des  Isthmus  —  ein  Beweis, 
das»  er  von  der  Entfernung  des  südlichen  Meeres,  die  hier  kaum  70  Kilo- 
meter betrugt,  genau  unterrichtet  sein  musste.  Durch  dni  diehtverschlun- 
geneu  Wald,  durcli  den  man  noch  am  leichtesten  im  Bette  der  Flüsse  vor- 
wärts kommen  konnte,  brauchte  er  24  Tage,  ehe  er  den  Kamm  der  hier 
nur  700   bis   1000  Meter    hohen    BergzUge    erreichte.     Von    dem    Kamme 
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gegen  Süden,  gegen  das  andere  noch  unbekannte  Meer  lichtete  sich  der 
Wald  in  Folge  geringerer  NiedcrsL-hläge  und  maclite  Savannen  und  park* 
artigen  Gebiischcu  Platz.  Hier  war  es,  wo  Baiboa  durch  seinen  india- 
niödien  Fülii-er  die  Nachricht  erhielt,  auf  der  vor  ihm  liegenden  Höhe 
weixle  er  das  Meer  sehen ,  das  er  suche.  Er  lieas  seine  Schar  halten  und 
ging  allein  voraus;  er  wollte  zuerst  und  allein  den  herz  erfreu  enden  Anblick 
des  Meeres  geuiesson.  Er  luiiete  hier  nieder,  wie  er  es  in  seinem  Bericlite 
schildert,  und  dankte  Gott,  dass  er  ihm,  einein  Manne  von  niu*  geringer 
Herkunft^  die  grosse  Gnade  erwiesen  habe,  das  grosse  Meer  zu  schauen. 
Dann  liesrf  er  seine  Genossen  heran  kommen,  und  nun  ging  der  Zug  unter 
Absingen  des  Ambrosianischen  Lobgesanges  ans  Meer  hinunter.  Am 
29.  Heptember  stand  er  endlich  an  dem  slldlichen  Wasser,  das,  weil  der 
Zug  über  die  Landenge  von  Norden  naeli  Stiden  gegangen  war,  d;i8  Süd* 
meer  (mar  del  sur)  genannt  wurde,  eine  Bezeichnung,  die  bei  uns  noch  als 
„Südsee**  lebt*  Der  Atlantische  Oceau  hiess  dann  das  Nordmeer.  Die 
Bucht  am  Grossen  Ocean,  die  von  dem  Bogen  der  Isthraus-Cordi Heren  ge- 
bihlct  wird,  bekam,  weil  am  Miehaelistage  entdeckt,  den  nocli  üblichen 
Namen  des  Golfes  von  San  Miguel.  In  diesen  Golf  ergiesst  sich  der  Sa- 
bauas.  Als  die  Fluth  eintrat,  vollzog  Baiboa  an  der  Mündung  der  Flusses 
die    feierliche  Besitzergreifung    des  Gel>ietes  in    der  umfassendsten  Weise, 

Mit  Schwert  und  Schild  bewaffnet  sehritt  er  bis  zu  den  Schenkeln 
in  das  Wasser  und  rief  alle  Umstehenden,  darunter  auch  den  „Kapitän** 
Francisco  P  i z  a  r r o ,  zu  Zeugen  an,  dass  er  h lerm it  von  dem  Meere 
und  allen  seinen  Küsten  feierliehst  für  Spanien  Besitz  ergreife  und  seine 
Ansprüche  mit  den  Waffen  vertreten  werde.  Dann  fuhr  Baiboa  mit  neun 
Böten  und  80  Mann  auf  das  Meer  hinaus  zu  den  Perleninseln  und  gewann 
eine  reiche  Ausbeute  an  werth vollen  Perlen.  Er  war  indess  nicht  der  erste 
Spanier,  der  die  Südsee  befuhr.  Dieser  hiess  vielmehr  Alonso  Martin 
de  Don  Ben i tu,  Hcrrera  (I,  X.  Ü)  erzählt  den  Vorfall  folgender- 
massen.  Ehe  Baiboa  den  Seestrand  erreichte,  schickte  er  Franz  Pi- 
zarrOj  Juan  de  Escaray  und  Alonso  Martin  in  it  je  einem  Dutzend 
Leute  voraus,  um  einen  Weg  ans  Meer  auszukundschaften.  Es  war  gerade 
Ebbe,  Kähne  lagen  hier  und  da  auf  dem  Trocknen,  das  Meer  war  nicht 
zu  sehen.  Als  aber  die  Fluth  kam,  und  zwei-  bis  dreimal  Mannshöhe  er- 
reichte, Südaas  alle  Böte  sich  auf  dem  Wasser  schaukelten,  da  sprang 
Alonso  Martin  in  eins  hinein  und  rief  seine  Gefährten  als  Zeugen  auf, 
dass  er  zuerst  die  Südsee  befahren  habe.  Ihm  folgte  Blas  de  Atienya, 
er  wollte  als  Zweiter  genannt  sein. 

Als  nun  Baiboa  von  seiner   ersten  Fahrt  zurückkam,   erzählte  ihm 


Johuüiietj  ÖchöiiLT'fi  Globus  von  1515, 
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der  Häuptling  Tiiraaco,  da  er  die  Goldgier  der  Spanier  sah,  dass  die 
Kltste,  an  der  sie  ständen,  sich  unendlich  weit  nach  Süden  bis  nach  Piru 
erstrecke  und  dass  es  dort  sehr  viel  Gold  gebe.  Die  dortigen  Bewohner 
hätten  eine  besondere  Art  von  Lastthieren,  Um  seine  Beschreibung  zu 
erläutern,  machte  er  eine  Figur  aus  Thon.  Die  Spanier  vernahmen  das 
mit  Staunen,  einige  meinten,  der  Häuptling  spräche  von  Kamelen,  andere 
hielten  die  Figur  für  eine  Art  Hirsch.  Es  war  die  erste  Beschreibung  eine« 
Lamas.  Unter  denen,  die  den  HiUiptling  umstanden,  befand  sich  auch 
IMzarro,  der  hier  zuerst  von  dem  Ooldlande  vernahm,  das  20  Jalire 
später  bereits  von  ihm  erobert  war. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Expedition  Balboa's  bestanden  in 
der  Entdeckung  eines  Meeres  mit  starker  Ebbe  und  Fluth*  Das  war  kein 
Binnenmeer,  wie  das  Mittelmeer  oder  die  Ostsee,  sondern  ein  Weltmeer, 
Und  dieses  grosse,  unendliclie  Meer  erstreckte  sich  sehr  weit  nach  Sliden; 
man  konnte,  wenn  man  dem  Häuptlinge  Tumaco  Glauben  schenken  durfte, 
vielleicht  wochenlang  auf  seineu  Gewässern  südwärts  fahren,  bis  man  Piru 
erreichte.  Dann  w^ar  also  das  grosse  Land,  dessen  Ostküsten  am  Atlantischen 
Ocean  V  e  s  p  u  c  c  i ,  F  i  n  z  o  n  ,  L  e  p  e  und  C  a  b  r  a  1  gesehen  hatten^  eine 
in  sich  zusammenhängende  Landmasse,  die,  wenn  überhaupt,  nur  an  der 
Landenge  von  Panama,  die  B  a  1  b  o  a  überschritten  hatte,  nocli  mit  Asien 
zusammenhing. 

Hier  war  also  ein  neuer  Erdtheil  gefunden,  der  durch  die  neuent- 
deckte Südsee  vom  südliclion  Asien  vollständig  getrennt  war,  und  dessen 
Nord-  und  Ostseite  südwärts  Ins  über  den  südliehen  Wendekreis  schon  auf 
den  Karten  dargestellt  war.  Es  fehlte  noch  die  südliche  und  westliche 
Begrenzung, 

Den  Umschwung,  den  die  Entdeckung  Balboa's  auf  die  Kartogra- 
phie von  Amerika  ausübte,  kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  die 
Arbeiten  der  beiden  deutschen  Gelehrten  W a  1  d  s  e  e m  u  1 1  e  r  und  Schöner 
aus  den  Jahren  1513  und  1515  mit  einander  vergleicht.  Die  von  Wald- 
seemüller besorgte  berühmte  Ptolemäusausgabe  erschien  in  Strassburg 
1513,  ehe  die  Knnde  von  der  Entdeckung  Balboa^s  in  Europa  verbreitet 
sein  und  für  Karten  verwerthel  werden  konnte.  Die  Karte  der  neuen 
Welt  (tabula  terre  nove)  giebt  zwar  die  Erstreckung  des  Gebietes  vom  55.** 
n.  Br,  bis  zum  35.^  s.  Br.  mit  Küstcnforraen,  die  nur  für  Südamerika  er- 
kennbar sind,  allein  von  einem  westlichen  Meere  fehlt  auch  die  geringste 
Andeutung,  Dagegen  bietet  uns  nur  zwei  Jahre  später  der  Globus  Jo- 
hannes Schön  er 's  von  1515  ein  durchaus  erkennbares  Bild  von  Süd- 
amerikiu     Seine  dreieckige  Form  ist  auf  allen  Seiten  vom  Ocean  umgeben, 
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selbst  im  Norden  ist  es  von  einer  (iiii ttelamerik an i scheu)  Meerenge  begrenzt. 
Im  Westen  fehlt  sogar  nicht  die  Ansbiicbtuog  der  Küste  von  Pern,  obwohl 
sie  noch  nicht  entdeckt  ist.  Gewissenhaft  ist  aof  der  Westseite  die  In- 
Schrift  angebracht,  dass  das  Land  hier  noch  unbekannt  sei  (terra  ult  in- 
cognito).  Die  Küstenzeichnung  kann  nur  nar-h  der  allgemeinen  Andeutung 
über  das  grosse  Gebiet  der  Stidsee,  und  nur  durch  Zutall  richtig  gemacht 
sein.     Und  mitten  in  diesem  Erdteile  prangt  der  Name  AJIEHICA. 

Fassen  wir  also  im  Folgenden  übersichtlich  den  weiteren  Verlauf  der 
Entdeckung  zusammen^  wodurch  dem  südamerikanischen  Erdtheile  seine 
richtige  Küstenzeichnung  gegeben  wurde. 

Der  Erste,  der  über  den  südlichsten,  von  Vespucci  angegebenen 
Punktj  das  Vorgebirge  Cananea,  (25 "S)  hinauskam,  war  Juan  Diaz  de 
Solls,  Er  galt  als  der  ausgezeichnetste  Pilot  seiner  Zeit,  und  darum  war 
er  zu  einer  besonders  wichtigen  Aufgabe  auserlesen.  Er  sollte  den  Por- 
tugiesen in  der  Besitzergreifung  der  Ge  w  u  r  z  inseln  zuvor* 
kommen. 

Antonio  d' Ab  reu  war,  von  Malaka  her.  zuerst  1512  durch  den 
ostindischen  Archipel  bis  zur  Bandagruppe  gelangt»  und  von  da  endlich 
unter  allerlei  Abenteuern  als  Schiffbrüchiger  auch  nach  Tcrnate  gekommen. 
Die  Nachricht  von  diesem  wichtigen  Ereignisse  lief  im  Frühjahr  1518  in 
Malaka  bei  den  Portugiesen  ein  und  wurde  von  diesen  w^eiter  nach  Europa 
befurdert.  Aus  den  dunkeln  Gerüchten  über  dVAbreu's  Irrfahrt  war  so 
viel  zu  entnehmen,  dass  die  Heimath  der  Gewili-^e  noch  sehr  weit  östlich 
von  Malaka  liegen  müsse.  Wer  konnte  sagen,  ob  jene  Insel  zur  spanischen 
oder  portugiesischen  Erdhiilfte,  nach  der  Theilungslinie  des  Papstes,  ge- 
hörte ! 

Beide  wetteifernden  Mitclite  machten  Anstrengungen,  sich  einander 
zuvor5iukommen.  Den  Portugiesen  >var  ihr  Weg  ums  Kap  der  Guten 
Hoffnung  vorgeschrieben;  dieser  Weg  war  vielleicht  länger  als  der  West- 
weg, aber  er  war  bekannt.  Die  Spanier  muesten  sicli  ihren  Weg  erst  suchen. 
Dazu  gehörte  aber  ein  sehr  tüchtiger  Seemann,  und  darum  war  Solis  ge- 
wählt. Seine  nächste  Aufgabe  war,  eine  Strasse  um  Südamerika  herum 
in  die  von  Baiboa  entdeckte  Südsee  zu  suchen.  Alle  Kosmographeo 
waren  darin  einig,  dass  es  eine  solche  Meerenge  gebe,  Johannes 
Schöner  hat  sie  in  demselben  Jahre,  als  Solis  ausging,  um  sie  zu  suchen, 
schon  auf  seinen  Globus  gezeichnet  War  dann  diese  Meeresgassey  die 
nach  allgemeiner  Annahme  etwa  unter  der  Breite  der  Mündung  des  La 
Plat^istromes  liegen  muhste,  gefunden,  dann  meinte  man  bis  zu  den  Molukken 
kein  Hinderniss  mehr  zu  treffen. 


1 
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Solls  ging  mit  drei  Schifl^o  am  8.  Oktober  1515  von  Lc?po  bei 
Uuelva  aus  und  steuerte  von  den  Kanarien  geradeswegs  mich  dem  Kap 
Frio  in  Brasilien  hinüber,  lief  dann  an  der  KlUte  gegen  Südwesten  hi« 
zum  Kap  Cananea,  das  man  erst  unter  dem  25.^  8  ansetzte.  (So  ist's 
auch  noch  auf  der  englischen  Admiralitiitskarte  2202  B  angegeben).  Von 
hier  an  begannen  die  neuen  Entdeckungen^  die  ihn  leider  nur  zehn  Breiten- 
kreise weiter,  nur  bis  zair  Mündung  des  mUulitigen  La  Platastromes,  dem 
er  seinen  eigenen  Namen  Rio  de  Solls  beilegte^  ftihren  sollten;  denn 
hier  wurde  er  bei  einer  Landung  mit  mehreren  Geftlhrten  von  den  Indianern 
durch  Ffeilöchdsse  getödtet,  in  Stiicke  zerhauen  und  verzehrt,  ohne  dass 
von  den  fernen  Schiffen  Hilfe  kommen  konnte.  Einen  Hachezug  unter- 
nahm mau,  wie  es  scheint,  aus  Zaghaftigkeit  nicht.  Des  Fllhrers  beraubt 
und  rathlos  trat  das  kleine  Geseliwader  den  Rüekweg  nach  Spanien  an. 

D  i  az  war  gerade  weit  genug  nach  Südwesten  an  der  Küste  entlang  ge- 
segelt, um  nach  seiner  guten  Schätzung  des  Längenabstandes  von  den  Kapver- 
den erklären  zu  können,  dos  Stromgebiet  des  La  Plata  gehöre  schon  wieder  zur 
spanischen  Erdhalbe,  während  die  ganze  brasilische  Küste  Portugal  verblieb. 
Erst  an  den  Lobosinseln,  östlich  von  Montevideo  hatte  er  die  Demarkations- 
linie übcröchritten  und  nahm  darum  hier  feierlichst  vom  Lande  Besitz  flir 
die  Krone  Spaniens.  Seine  Bestimmung  der  Demarkation  ist  auch  auf  den 
beiden  von  J.  G.  Kohl  herausgegebenen  Generalkarten  von  1527  unJ  1529 
eingetragen. 

Diaz  de  Solis  war  gefallen,  aber  seine  Aufgabe  nicht;  sie  wurde 
wenige  Jahre  später  wieder  aufgenommen  nnd  auch  glänzend  gelöst.  Und 
wenn  in  der  Durchfühnmg  dieser  Aufgabe,  den  Westweg  zu  den  GewQrÄ- 
inseln  zu  finden,  zum  ersten  Male  die  ganze  Erde  zu  Schiff  umkreist  wurde, 
so  steht  eine  solche  Leistung  ohne  Nebenbuhler  als  die  gross tc  seemännische 
That  aller  Zeiten  da.  Diesen  unverwelklichen  Huhmeskranz  hat  Mich 
Magalhaes  erworben.  In  der  schwierigen  Einleitung  seines  Unternehmens 
hat  er  auch  die  Erforschung  der  Ostküste  SUdamcrika's  bis  zum  rauhen 
Slldende  zum  Abschluss  gebracht- 

Ferdinand  Magalhaes,  ein  portugiesischer  Edelmann,  hatte  in 
Indien  unter  A I  f  o  n  s  von  A  1  b  u q  u  e  r  q  u  e  gedient,  war  aber,  weil  er  im 
Krtegsrathe  seine  abweichende  Ansicht  dem  Vicekönige  gegenüber  unum- 
wunden ausgesprochen  hatte  und  sieh  von  da  an  in  seiner  Laufbahn  gehemmt 
sah,  zurückgekehrt  und  focht  nun  in  Marokko  gegen  die  Mauren,  bis  er  durch 
schwere  Verwundung  am  Knie  invalid  geworden  war.  In  Portugal  fühlte  er 
sieh,  da  Kfinig  Manuel  dnrcli  ungünstige  Beriehte  gegen  ihn  eingenommen 
war,    dermassen    zurückgesetzt,    dass    er    sich    entschloss,    seine    Heimath 
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zu  verlassen  uiiil  auf  seine  Ileiraathrechte  zu  verzichten.  Er  ging 
nach  Simnien  und  trat  dort  mit  dem  Phine  hervor,  die  Molukken  auf  dem- 
selben Wege  zu  erreichenj  den  schon  Dias  deSolis  versucht  liatte. 
Aber  e«  war  nicht  eine  schlichte  W^iederholung  des  Planes;  er  glaubte  auch 
eichere  Beweise  zu  liaben,  da.ss  die  Molukken  auf  spanischer  ErdhMlfte 
lägen*  Ein  Begleiter  d*  Ab  reu 's,  der  zuerst  die  Mcdukkeii  besucht  huttej 
Franz  Serrano,  war  sein  Freund  und  hatte  ihm  genauen  B*^ricbt  über 
die  weite  Fahrt  von  Jlinterindien  Ijis  zu  den  Gewürzinseln  gegeben*  Jeden- 
falls hatte  Serrano  wohl  aus  Ruhmredigkeit  die  Entfernungen  tibertriebenj 
80  dass  68  scheinen  musste,  als  ob  jene  gesuchten  Inseln  noch  viel  weiter 
östlich  anzusetzen  seien,  als  sie  wirklich  lagen.  Konnte  man  um  Süd- 
amerika herum j  ganz  auf  spanischer  Seite  die  Inseln  erreichen  und  liess 
sich,  aus  der  Lunge  der  Fahrt;  ihr  Abstand  von  der  liVestküste  Süd- 
anierika's  annähernd  richtig  schätzen,  dann  konnte  Spanien  mit  Recht  An- 
spruch auf  die  Molukken  erlieben.  König  Kar!  ging  auf  den  Vorschlag 
Magalhaes  ein,  und  dieser  segelte  mit  5  Schiffen  am  20,  September  1519 
von  San  Lucar  aus.  Zunächst  suchte  er  dort  anzuknlipfen,  wo  Solis 
am  La  Platiisti'om  gefallen  war. 

Da  es  sich  liier  in  diesem  Abschnitte  nur  um  die  geographischen  Er* 
gebnisse  handelt^  soweit  sie  sich  auf  Amerika  beziehen,  so  müssen  wir  die 
merkwürdigen  ErlebniHse,  die  schweren  Kämpfe  mit  den  rebellischen 
Kapitänen  seiner  Flotte  übergehen  und  beschränken  uns  auf  die  wichtigsten 
Punkte  seiner  Küstenfahrt. 

Am  10.  Januar  traf  das  Geschwader  an  der  Mündung  des  La  Plata 
bei  Kap  Santa  Maria  ein*  Westwärts  lag  der  Berg  Montevidi,  nachdem 
jetzt  die  Hauptstadt  von  Uruguay  heisst  Von  hier  an  musste  die  Küste 
genau  nach  einer  Strasse  abgesucht  werden.  Dass  es  eine  solche  gebe, 
davon  war  auch  Magalhaes  fest  überzeugt.  Er  besass,  wie  erzählt  wird, 
sogar  eine  Karte,  auf  der  sie  vorgezeichnet  war.  So  verging  der  südliche 
Sommer  mit  der  Untersuchung  der  grossen  Patagonischen  Buchten,  und 
das  Geschwader  musste  im  St.  JiJianshafen  von  Ende  März  bis  Ende 
August  überwintern.  Erst  am  21.  Oktober  wurde  am  Cabo  de  las  Virgines 
der  Eingang  in  die  Strasse  erreicht^  die  Magalhaes  den  Canal  de  todos 
santos  nannte,  die  aber  später  mit  Recht  nach  dem  Entdecker  selbst  be- 
nannt wurde.  Ein  Schiff  war  beim  Heiligenkreuz  (50  ^  S)  gescheitert,  ein 
zweites  kehrte  in  der  Strasse  um  und  ging  nach  Spanien  zurück.  Der 
Pilot  G  omez,  der  sich  hierbei  des  Verrathes  schuldig  machte,  hat  sich  später 
in  Nordamerika  durch  Entdeckungen  ausgezeichnet.  Erst  am  28.  November 
erreichte  Magalhaes  am  Cabo  Deseado  (ersehntes  Vorgebirge)  die  Süd* 
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see.     Die  Umfahrt  um   das  Sürleiide   des  Landes  hatte  durch   die  Strasae 

5  Wochen  gedauert.  Auf  der  südlichen  Seite  war  das  noch  räthselbafte 
Feuerland  berührt.  Es  sollte  noch  ein  Jahrhundert  währen,  ehe  aucli  dieses 
Iiiselgehiet  umsegelt  und  das  Kap  Hoorn  entdeckt  wurde.  Der  weitere 
Verlauf  der  Erdumsegelung  gehört  nicht  in  den  Bereich  unserer  Darstel- 
lung; es  genügt  die  Bemerkung,  dass  von  dem  ganzen  Geschwader  dea 
kühneu  Führers,  der  seihst  auf  den  Philippinen  fiel,  nur  ein  Schiff,  die 
Victoria,  unter  Leitung  S  e  b  a  s  t  i  a n  d el  C  a  n  o's  nach  vollendeter  Erdumsege- 
lung am  6,  iSeptendjer  1522,  also  nach  drei  Jahren,  xuriiekkam,  und  dass 
nun  erst  die  Erfolge  der  Fahrt  !n  Bezug  auf  »Südamerika  bekannt  wurden. 
Die  Ent«leckung  der  ganzen  Westküste,  von  der  bis  daliiii  noch  nichts 
bekannt  geworden  war,  wurde  von  Panama  aus  in  demselben  Jahre  1522 
in  AngritT  genommen,  als  die  Victoria  von  der  ersten  Erdumsegelung  nach 
Spanien  heimgekehrt  war. 

Die  Spanier  unter  Baiboa  wurden  schon  1513  am  Michaelisgolf  nach 
Süden  gewiesen;  aber  Baiboa  selbst  sollte  die  Ausführung  eines  Zuges^ 
den  er  vorbereitet  hatte,  nicht  erleben.  Ihm  wurde  nur  zu  bahl,  da  er  un- 
rechtmässig sich  die  Herr.schaft  erwoi-ben  hatte,  ein  Nachfolger  gegeben, 
der  nach  einer  Gelegenlieit  suchte,  den  Entdecker  der  Siidsee  zu  beseitigen, 
und  ihn  dann  unter  iiiehtigeu  Vorwllnden  enthaupten  liess.  So  ruhte  die 
Erfonjchung  der  Küsten  Jahre  lang,  bis  ein  Beamter  des  Jiarten  Statt- 
halters P  e d  r  a  r  i  a  8 ,  der  Generalanfseher  der  Indianer,  Namens  A  n  d  a * 
goya,  einen  Streifzug  nach  Süden  unternahm  und  dabei  bis  zu  einer 
kleinen  Landschaft  Namens  Biru  oder  Piru  kam^  von  der  das  grosse,  viel 
weiter  im  Süden  gelegene  Reich  der  Inka 's  bei  deu  Europäern  seinen 
Namen  erhielt  Das  eigentliche  Biru  lag  am  sildliclieu  Ende  der  mittel- 
amerikanischeu  Landenge,  also  am  Anfange  des  Erdteils  von  Südamerika. 
Hier  schon  vernahm  man  deutlicher  die  Kunde  von  einer  m^lchtigen  Mo- 
narchie im  Süden.  Audagoya  konnte  eines  Unfalls  wegen  seine  Pläne 
nicht  fortführen  und  vertraute  sie  wie  ein  Verraächtniss  dem  thatkräftigen, 
rücksichtalosen  Pizarro.  Da  dieser  selbst  unbemittelt  war,  galt  es  erst 
Theilnehmer  für  die  Spekulation  auf  ein  Goldland  zu  gewinnen,  die  mit 
ihrem  Vermögen  eintraten,  wie  Pizarro  mit  seinem  Leben.  Nur  zwei 
Männer  wurden  gewonnen,  ein  vemiögender  Geistlicher  Ferdinand  de 
Luqtie  in  Panama  und  ein  Kriegsmaun  wie  Pizarro,  dunkler  Abkunft, 
ein  Findling,  unter  den  Waffen  gross  geworden  und  von  dem  Waflenhand- 
werk  lebend,  Diego  de  Almagro.  Das  waren  die  Stützen  und  Ge- 
nossen Pizarro 's. 

Es  wurde  dann,  nachdem  der  Statthalter  Pedrariaa  die  Erlaubniss 


zu  dem  Wagestück  gegeben  hatte,  ausgemacht,  dass  Luque  die  Gekl- 
mittel  vorstrecken,  Almagro  Waffen  und  Vorräthe  beschaffen  und  Pi- 
zarro  das  8uh[ff  befehligen  sollte.  Am  14-  November  1524  ging  diener 
mit  dem  Piloten  Hernando  Penate  in  See,  kam  aber  unter  un«^! glichen 
Entbehrungen  nur  bis  zu  einem  Flusse  südlich  von  Piru,  wo  er  sicli  fest- 
fietste  und  dem  Hafen  den  bösen  Namen  Hungerhafen  gab.  Er  hoffte, 
Almagro  werde  ihn  hier  treffen;  denn  durch  Einsebnittc*  an  den  Bäumen 
der  Küste  sollten^  der  Verabredung  nach,  Zeichen  gegeben  werden,  wo  er  zu 
finden  sei.  Trotzdem  verfehlte  ihn  Almagro  und  fuhr  mit  seinem  tüch- 
tigen Piloten  Bartolome  Ruiz  aus  Moguer  bei  Palos  weiter  bis  zum 
San  Juanfluase,  4^  n.  Br.,  und  kehrte  dann  wieder  um. 

Pizarro*ö  Schiffe  hatten  mittlerweile  neue  Vorräthe  von  Pan*iraa 
gebracht,  und  dann  enisehloss  sich  der  Kapitän  selbst  vorläuüg  nach 
dem  Norflen  zurückzukehren.  In  Panama  trafen  beide  Hauptlcute  wieder 
zusammen. 

Bis  zum  10,  März  1526  ruhten  die  Unternehmungen,  dann  kam  unter 
demselben  Triumvirat  ein  fei  er]  i  eher  Vertrag  zu  Stande,  der  im  Grunde 
schon  auf  die  Eroberung  Peru\s  abzielte.  Pizarro  und  Almagro  gingen 
mit  zwei  Schiffen  wieder  in  See  und  steuerten  nach  dem  San  Juan^  wo 
man  schon  die  erste  Beute  an  (toW  machte.  Pizarro  blieb  dort,  Alma- 
gro ging  nach  Panama  zurück,  Ruiz  erforschte  die  Küsten  gegen  Süden 
und  drang  als  der  erste  Europäer  bis  über  den  Aequator  vor,  w^ovon  der 
Name  des  Kaps  Passado  noch  Zeugniss  ablegt.  Als  Almagro  erschien, 
ging  der  Zug  wieder  nach  Süden.  Auf  der  Insel  Gallo^  die  nach  der  Be- 
etimmung  des  Piloten  nahe  am  2^  n.  Br,  lag^  setzte  sich  Pizarro  wieder 
festj  während  Almagro  noch  einmal  nach  Panama  zurückging,  um  weitere 
Unterstützung  zu  beschaflen,  da  man  sich  dem  Kulturlande  von  Peru  gegen- 
über befaiRh  in  das  man  nur  mit  bedeutenderer  Macht  und  frischen  Truppen 
eindringen  konnte.  Ueber  ein  halbes  Jahr  harrte  Pizarro  aus^  tmtzdem 
dass  der  neue  Statthalter  von  Panama  De  los  Rios  Schiffe  hinausschickte 
mit  dem  Befehlj  den  Pizarro  mit  seinen  Leuten  zurückzuholen-  Als 
Almagro  wieder  erschien,  ging  die  Expedition  von  Neuem  nach  Süden. 
An  Eroberungen  w^ar  nicht  zu  denken;  denn  Almagro  hatte  nur  ein 
kleines  Schiff*  und  wenig  Mannschaften  aufbringen  können.  Es  blieb  also 
auch  diesmal,  es  war  im  Jahre  1527,  nichts  w^eiter  zu  thun  übrig,  als  eine 
weitere  Rekognoscirungsfahrt  zu  unternehmen,  Diese  zeigte  nun  bald, 
nachdem  man  über  den  Oolf  von  Guayaqui!  hinausgekonimen  war,  mit 
dem  vedindcrti-n  Ansehen  der  Küste,  alle  Spuren  einer  hohen  einheimischen 
Kultur    und    eine^   überraschend   hohen  Goldreichthums.     So  segelte   denn 
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Pizarro  südwärts  bis  zum  Hafen  Santa  (9**  s.  Br.)  und  gewann  die  lieber- 
Zeugung,  dma  das  grosse,  fest  geordnete  Kefeh  nur  mit  bedeutender  Unter- 
stützung der  Krone  zu  erobern  sei.  Interessant  ist  die  kurze,  erste  Be- 
schreibung von  Peru,  die  sich  auf  der  spanischen  Weltkarte  von  Ribero 
1529  findet,  und  die  vermuthlieh  auf  den  Piloten  Bartolome  Ruiz 
zurüekzpfüliren  ist. 

Die  Inschrift  lautot:  „Dieses  Land  von  Peru  entdeckte  Francisco 
Pizarro  im  Jahre  1527-  Er  fand  dort  Gold  und  tSilber,  das  er  eintauschte. 
Die  Einwohner  sind  verständiger  als  in  andern  Theilen,  Sie  haben  Schafe, 
von  denen  sie  Tücher  machen.  Sie  haben  grossem  ummauerte  Städte  und 
grosse  TemjK^lj  zu  denen  sie  gehen,  um  zu  ihren  Götzen  zu  beten.  Wenn  es 
nicht  regnet,  machen  sie  Prozessionen  zu  ihnen,** 

Durch  die  letzte  Ktiatenfahrt  war  der  westlichste  Punkt  Südamerika'» 
erreicht  und  überschritten  worden*  Die  Uferlinie  zog  sich  von  da  aus  bis 
zu  dem  äussersten  iTreichten  Punkte  nach  Südosten.  Daas  auch  weiter  im 
unbekannten  Süden  das  Land  sich  nicht  allzuweit  nach  Westen  vorstrecken 
könne,  war  im  Jahre  vorher,  1526,  durch  die  merkwürdige  Fahrt  des 
span ischen  Kapi tän s  Guevara  bewiesen  wo rden .  Guevara  's  Schi ü' 
Santiago  gehörte  zu  der  Flotte  *hs  Admiral«  Loaysa»  der  am  24.  Juli 
1525  von  La  Corufia  aus  in  See  gegangen  war,  um  durch  die  Magalhaes- 
strassc  nach  den  Molukken  zu  steuern.  Nach  der  Ausfahrt  aus  der  ge- 
fürcliteten  Meerenge  zerstreute  ein  Sturm  am  L  Juni  1526  die  Schilfe  unter 
47**  30'  s.  Br.,  worauf  Guevara  sich  entschloss,  nordwärts  zu  steuern, 
um  Mexiko  zu  erreichen*  Ohne  grosscB  Land  anzutreffen  —  er  ssib  nur 
eine  kleine  Insel  —  langte  er  Ende  Juli  wohlbehalten  an  der  Landenge 
von  Tehuantepek  an .  Es  war  die  erste  Fahrt  an  der  ganzen 
Westseite  Südanierika's  entlang,  aber  ohne  das  Land  selbst  zu  sehen. 

Die  Erkenn  tu  iss,  dass  der  Grosse  Ocean  die  Westküste  in  ziemlich 
geradem  Verlaufe  von  Peru  bis  zur  Magalhaesstrasse  bespüle,  ist  auch  den 
Expeditionen  zu  Gute  gekommen,  die,  nach  der  Eroberung  Peru's  dui^cli 
Pizarro  1531,  weiter  südwärts  vordrangen.  Nach  der  Unterwerfung  des 
Landes  wurde  1535  die  neue  Hauptstadt  Lima  gegrilndet  (12"  s.  Hr.),  und 
auch  weiterhin  fügte  sich  bis  zur  Atacamawuste  das  Volk  der  Inka^s  den 
neuen  Herren» 

Alinagro's  verwegener  Zug  von  Cuzco  aus  am  Titicacasee  vorbei 
nach  Oherperu  und  von  dort  über  die  huchsten  Cordillereupüsse  nach 
Copiapo  im  Jahre  1535  erweiterte  die  Kenntniss  bedeiitend.  Der  Heer- 
führer zog  im  Küsteulande  aber  noch  weiter  nach  Süden  bis  Coquimbo 
ißO^  s.  Br.)    und    Hess   durch    seine  Sendlinge    das    Land    noch    bis   zum 
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Rio  Maule  (35®  s.  Br.)  durchstreifen.  Ihm  folgte  fünf  Jahre  später 
Pedro  de  Valdivia,  der  die  Hauptstadt  Chile's  gründete.  Die  Ktlste 
selbst  nahm  dann  1544  der  genuesische  Pilot  Juan  Baptista  Pastene 
auf,  der  von  Callao  ausging  und  über  Valparaiso,  wo  er  mit  Valdivia  zu- 
sammentraf, noch  weiter  bis  zum  41.®  s.  Br.  segelte,  und  unter  40®  s.  Br. 
den  Hafen  Valdivia  benannte.  Mit  der  Entdeckung  des  Chiloe-Archipels 
durch  Mendoza,  den  Gouverneur  von  Chile,  1557  erreichten  die  spani- 
nischen  Entdeckungen  an  der  Westseite  vorläufig  ein  Ende.  In  dem  rau- 
heren Klima,  an  den  zerklüfteten  und  unwirthlichen  Felseninseln  des 
Chonos-Archipels  haben  sich  die  Spanier  ebensowenig  bemüht,  als  an  der 
Nordwestseite  Nordamerika's,  wo  unter  ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen 
ähnliche  Qordartige  Zerspaltungen  des  Festlandes  erfolgt  sind. 

Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Alonso  de  Camargo, 
der  1540  von  Spanien  aus  mit  3  Schifi^en  zur  Magalhaesstrasse  gegangen 
war,  nach  Verlust  von  zwei  Fahrzeugen,  wenigstens  mit  dem  letzten  glück- 
lich die  gefilhrliche  Meerenge  überwand  und  bis  zum  Rio  Maule  in  Chile 
segelte.  Der  Mast  des  Schiffes  wurde  später  vor  dem  Palaste  des  Vice- 
königs  von  Peru  in  Lima  aufgepflanzt  Wenn  auch  keine  genaue  Küsten- 
aufnahme gemacht  werden  konnte,  so  war  doch  dadurch  die  ungefähre 
Westgrenze  des  Landes  überhaupt  gegeben. 

So  war  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  das  äussere  Bild  des  süd- 
amerikanischen Erdtheils  nahezu  vollendet. 

Von  einer  Darstellung  der  Kriegszüge  im  Innern  sehen  wir  hier  ab ; 
soweit  Deutsche  dabei  betlieiligt  waren,  wird  ein  andrer  Abschnitt  dieser 
Festschrift  darüber  berichten. 

Anders  als  bei  Südamerika  gestaltete  sich  die  EnthtÜlung  Nord- 
amerika's.  Dieser  Erdtheil  ist  bedeutend  später  zu  klarer  Darstellung  ge- 
reift. Wie  er  erst  allmählich  aus  mehreren  Inseln  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
wuchs, so  hat  er  auch  später  erst  das  ihm  durch  dogmatische  Geographie 
aufgezwungene  Verhältniss  zu  Asien  lösen  können  und  hat  auch  in  seiner 
oceanischen  Begrenzung  weit  über  das  16.  Jahrhundert  hinaus  noch  bedeu- 
tende Lücken  behalten. 
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ur  Zeit  iiTifl  unter  dem  Einfliisse  des  Kolumbus  ging  der 
Zug  der  Entdeckungen  immer  in  entschieden  südwestliclier 
Richtung.  Man  .strebte  der  äquatorialen  Zono  zu,  weil  dort 
die  edelsten  Erzeugnisse  erwartet  wurden.  Die  Genossen 
des  Kolumbus,  die  kleinen  Entdecker,  verlangten  vor  Allem  nach  der 
Beleb  nung  mit  der  Nordküwte  Südamerika 's,  und  von  hier  rückte  man  in 
wonigen  Jahren,  kurz  naeh  dem  TckIc  de»  Admirals,  an  die  Landenge  von 
Panama  vor.  Die  Ostküste  von  Südamerika  blieb  unbeachtet.  Sic  war 
südlich  von  den  Mündungen  dm  Orinoko 's  flach  und  reizlos  und  von  da 
an,  wo  sich  die  Wasser  des  Amazonen^tromg  mit  dem  AlL'^ntiachen  Ocean 
nilsebten,  durch  die  Demarkationslinie  dem  Machtbereich  iler  Portugiesen 
zugewiesen^  der  erst  am  La  Plata  sein  Ende  erreiclite. 

Somit  war,  vom  Tage  der  ersten  Entdeckung  an,  im  Laufe  von  zwei 
Jahrzehnten  die  nächste  Aufgabe,  die  Küsten  des  südamerikanischen 
Landes  zu  entschleiern  und  an  geeigneten  Punkten  zu  besetzen,  schon 
^erledigt. 

Die  Lust  zu  neuen  Abenteuern  und  Unternehmungen  muaste  sich 
nach  einem  noch  unberührten  Felde  umsclien,  und  das  war  der  ganze 
weite  Raum  nördlich  von  den  grossen  Antillen, 

Seitdem  ausser  der  zuerst  besetzten  Insel  Haiti,  die  man  schon  an- 
fing auch  nach  der  IIaui>t8tadt  San  Domingo  zu  nennen,  auch  die  andern 
Antillen  Cuba,  Puci'torieo  und  Jamaika  unterworfen  waren  und  iljren 
.Statthalter  bekommen  hatten,  waren  diese  Männer  zunächst  die  berufenen 
Leiter   neuer  Expeditionen.     Die  Lage  der  Inseln    war   dazu   entschieden 
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geeigneter  als  die  Küöten  von  Südamerika,  und  die  Statthalter  selbst  ver- 
fügten wohl  auch  am  ehesten  tiher  Mittel  und  Mannschaften. 

Dass  der  Statthalter  von  Puertorieo,  Juan  Pouce  de  Leon^  den 
Anfang  mit  Entdeckungsfahrten  gegen  Norden  raachte,  ist  bereits  erwähnt. 
Er  entdeckte  1513  Florida  und  versuchte  später  sieh  dort  festzusetzen, 
fand  aber  bei  den  Eingeborenen  hartnäckigen  Widerstand  und  büsste  end- 
lich ^  1520,  durch  einen  C4iftpfeil »  sein  Leben  ein.  Damit  hörte  die  Be- 
theiligung der  kleinsten  unter  den  grossen  Antillen,  die  dazu,  wie  wir  jetzt 
nach  Erkenn  tniss  der  Lage  Nordamerika 's  sagen  können,  am  ungtinstigöten 
und  fernsten  lag,  für  alle  Zeit  auf. 

An  ihre  Stelle  trat  die  grösste  und  bestgelegene  Inael  Cuba,  die  seit 
1511  unter  der  Leitung  des  Statthalters  Diego  VelaBquez  stand. 
Dieser  gewann,  sobald  die  Herrschaft  über  Cuba  gesichert  war,  den  ge- 
schickten Steuermann,  der  schon  die  Expeditionen  nach  Florida  geleitet 
hatte,  AI  am  in  08,  und  sandte  als  Befehlshaber  eines  kleinen  Geschwaders 
im  Jahre  1517  Francisco  Hernandez  de  Cordoba  auf  Ent- 
deckungen aus. 

Das  mittelanierikanische  Land  war  bis  nach  Honduras  und  schon 
durch  Kolumbus  bis  an  die  Wurzel  der  Halbinsel  Yukatan  bekannt 
geworden.  Hier  wollte  Velasqu  rz  ankntipfen;  diese  Küsten  lagen  ihm 
am  nächsten.  So  steuerte  denn  Cordoba  nach  dem  Kap  Catoche  hin- 
über, ging  an  der  Noitlseite  Yukatans  nach  Westen,  erreichte  das  heutige 
Campeche,  nach  dem  Indianerdorf  Quimpech  genannt,  und  kam  bis  zur 
Laguna  de  Terminos,  Die  HafFhildung  veranlasste  den  Piloten  zu  der 
Annahme  einer  Wasscrstrasse  im  Süden  Yukatans,  Da  alles  Land,  das 
man  in  jenen  Gewässern  gefunden  hatte,  sich  als  Inseln  herausgestellt 
hatte,  so  war  diese  Annahme  aucii  hier  erklärlich  und  verzeihlich. 

Bemal  D  i  a  z  tl  e  1  C  a  s  t  i  1 1  o ,  der  Gesch ichtssehrei her  der  Er- 
oberung Mcxiko's,  der  Wafl^ngefithrte  des  Gort  es,  der  hier  seine  erste 
Fahrt  unternahm,  spricht  es  deutlich  aus:  „Wir  hielten  das  Land  (Ynkat^m) 
für  eine  Insel,  weil  es  der  StcueiTnann  Anton  de  Alaminos  behauptete.'* 
(Buch  1  Cap.  3.) 

Von  der  Grenzlagune  kehrte  Cordoba  zurück.  Er  hatte  nicht 
den  Auftrag  gehabt,  sich  am  Lande  festzusetzen;  er  sollte  nur  entdecken. 
Man  liatte  aber  alsbald  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  hier  ein  ganz 
anderes  Menschengeschlecht  lebe,  als  in  den  Wäldern  am  Isthmus  und  in 
Siklamerika. 

Man  stand  hier  zum  ersten  Male  in  der  neuen  Welt  einem  Kultur- 
lande gegenüber;  man  sah  ein  geordnetes  Staatjtwesen,  Steinbauten,  Tt^mpel 


und  vor  allein:  man  markte^  dass  man  sich  in  der  Nähe  eines  Goldlandes 
befinden  müsae. 

Auf  diese  günstigen  Nachrichton  liin  rüstete  Velasqnez  fürs 
nächste  Jahr  unter  seinem  Nefl'en  Jnan  de  Grijalva  ein  neues  Ge* 
schwader  aus,  dessen  nautische  Leitung  wiederum  dem  bewährten  Ala- 
ni  i  n  0  s  anvertraut  wurde.  Es  ging  Jen  bekannten  Weg  niK'h  Yukatan 
hinüber  und  setzte  von  der  Laguna  de  terminos  dfe  Fahrt  weiter  fort, 
erreichte  die  KiKste  von  Mexiko  und  segelte  auch  an  dieser  noch  nord- 
wärts bis  zum  22^  n.  Br.,  bis  zur  Lage  der  Stadt  Tampfeo.  Die  nnunter- 
hroehene  Küsteolinie,  die  aus  dem  Imiern  des  Hochlandes  bis  auf  das 
Meer  sichtbaren  hohen  Schneegipfel  brachten  hier  endlich  auch  die  üeber- 
zeugung  zum  Durchbruch,  dass  man  einen  Kontinent  vor  sich 
habe.  Die  Begegniöso  mit  den  Einwohnern,  die  Zeichen  eines  mächtigen 
Staates,  die  zahlreichen  Beweise j  dass  mau  sicli  hier  entschieden  einem 
Goldlande  gegenüber  befinde,  wfe  es  bisher  noch  nirgends  gesehen  war, 
maL'hten  diese  Expeditionen  zu  einer  besonders  wichtigen.  Velasqnez 
zögerte  nun  nicht  mehr,  eine  gri^ssere  Flotte  auszurüsten;  denn  es  galt 
nicht  mehr  bloss,  das  Land  von  aussen  forschend  zu  betrachten,  es  sollte 
nun  eine  Eroberung  des  reichen  Staates  gewagt  werden. 

Aber  ehe  die  Vorbereitungen  dazu  vollendet  waren,  erscheint  auch  noch 
der  letzte  Statthalter  der  Antillen,  Francisco  Garay^  dersett  1516  in  Jamaika 
regierte,   unter   den  Bewerbern   um  neue   Länder,    unter  den  Entdeckern. 

Er  eröffnete  eine  Reihe  von  Unternehmungen ,  die  nauh  der  Auf- 
findung einer  mittolamerikaniHclien  Meerenge  mit  demselben  Eifer  trachteten, 
mit  dem  später  auch  Ferdinand  C  o  r  t e s  danach  suchte. 

Garay's  Geschwader  bestand  aus  4  Schiffen  und  stand  unter  der 
Leitung  des  Piloten  A 1  o  n  s  o  A 1  v a  r  e z  P  i  n  e  d  a.  Seine  Aufgabe  war, 
zwischen  den  „Inseln^  Florida  und  Yukatan  den  Wasserweg  zu  den 
Gewürzhindern  aufzusuchen.  P  i  n  e  d  a  knüpfte  an  Poncets  Entdeckungen 
in  Florida  an  und  ging  von  der  Westseite  dieser  Haibinse!  am  Gestade 
immer  nach  dem  Untergange  der  Sonne  zu,  und  stieas  schliesslich  im 
Herbst  1519  am  Rio  Panuco  auf  Leute  des  C  ort  es,  der  mittlerweile 
Remen  verwegenen  Zug  gegen  Mexiko  begonnen  hatte*  Pin  eda  hatte  also 
die  Nordküste  des  mexikanischen  Golfes  mit  einem  Schlage  aufgenommen, 
aber  die  Meeresstrasse  leider  nicht  gefunden.  Seine  Karte,  die  er  nach 
Spanien  sandte,  ent^varf  ein  getreues  Abbild  von  der  Gestaltung  des 
Golfes.  Peter  Martyr,  der  jene  Karte  sah»  schreibt,  die  Nordkilste 
des  Golfes  halie  die  Gestalt  eines  Bogens.  Wenn  wir  von  der  Wurzel 
der   Halbinsel    Yukatan    nach  Florida  eine   gerade  Linie   zielien,   erhalten 


wir  die  Sehne  jenes  Bogens.  Eine  Kopie  der  Aufnahme  Pineda^s 
liatte  uns  auch  der  Historiker  Navarrete  iu  seiner  „Coleccion'*  (III,  147) 
erhalten.  Hier  sind  sogar  genau  die  Grenzen  der  Entdeckungen  mit  den 
Worten  angegeben:  „Von  hier  begann  Francisco  Garay  seine  Ent- 
deckungen"  und  „hiö  hier  entdeckte  Garay^. 

Aufseiner  Fahrt  hatte  Pineda  auch  die  Mllndungcn  eines  grossen 
Flusses  gesehen^  den  er  den  heiligen  Geistfluss  (Rio  del  EspiVitu  Santo) 
nannte.     Jedenfalls  ist  der  Mississippi  gemeint» 

Die  Eroljerung  Mexiko *s  durch  Cortes  fällt  in  dasselbe  Jahr.  Am 
16.  August  1519  war  Cortes  von  der  Küste  ins  innere  Hochland  empor- 
gestiegen; nach  zwei  Jahren  lag  am  13.  August  1521  die  erstürmte  Haupt- 
stadt zu  seinen  Füssen  und  war  das  einheimische  Reich  niedergeworfen. 
Wieder  ein  Jahr  weiter  sümden  die  Abgesandten  des  Eroberers  schon 
am  Strande  dos  grossen  Oceans. 

Cortes  ist  der  einzige  wissenschaftlich  gebildete  Kriegsheld  unter 
den  Spaniern  in  der  neuen  Welt.  Seine  fünf  imifiinglichen  Berichte  an 
den  Kaiser  sind  darum  auch  von  hervorragendem  Interesse;  denn  er  er- 
zählt uns  nicht  nur  von  seinen  glänzenden  WafTenthatenj  sondern  er  lilsst 
uns  au  eil  einen  Blick  in  seine  Anschauungen  %^on  der  Natur  de«  eroberten 
Landes  und  in  seine  Phlne  thun.  Er  schildert  hei  seinen  Heereszügen 
das  Land,  ihn  reizt  die  in  einaanier,  eisiger  Region  thronende  Erhaben- 
heit der  mäclitigen  Schneeberge,  der  höchsten  Vulkane  des  nordameri- 
kanischen Festlandes,  und  er  sendet  sogar  seinen  Hauptmann  Diego 
Ordaz  ab,  eine  Besteigung  des  Pic  von  Orizaba  zu  versuchen.  Er  läast 
sich  vom  mexikanischen  Kaiser  Montezuma  eine  Karte  seines  Reiches 
vorlegen  und  forscht,  deji  Küstensäuinen  nachgehend^  nach  einer  Wasser- 
strasse,  wodurch  die  üstlichen  und  westlichen  Meere  miteinander  in  Ver- 
bindung stehen  sollten,  und  hetont  auch  in  den  Briefen  an  Kaiser 
Karl  V.  die  hohe  politische  Bedeutung  der  zwar  noch  nicht  gefunJenen^ 
aber  doch  sicher  vorhandenen  Meerenge.  Er  verwendete  alle  Kraft  und 
alle  Mittel,  die  ihm  nach  der  Unterwerfung  Mexiko ^s  und  nach  der  Sicherung 
des  Landes  zur  Verfügung  stehen,  auf  die  Auffindung  der  Stra^^se,  durclj  die, 
seiner  Ansicht  nach,  imzweifelluift  der  kürzeste  Weg  von  Spanien  nach 
den  Gewürzinseln  führt.  Naclideni  er  im  Herbst  1522  mit  der  Würde 
eines  Statthalters  über  das  eroberte  Gebiet,  über  Neu- Spanien ,  belehnt 
worden  war,  begannen  die  mannigfachen  Vorbereitungen  für  die  Erforschung 
der  Meeresstrasse.  Lag  diese  in  der  Nachliarschaft  I^texikrrs,  dann  bildete 
sein  Land  den  Schlüssel  für  den  wichtigsten  Wasserweg  des  Weltverkehrs. 

Zuulichst   Hess    er   an   der  Siidsae,    im  Hafen    von  Zacatula,    Schiffe 
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bauen,  lun  dfe  Forsclmng  von  der  Westaeite  zu  beginnen.  Leider  wurden 
die  FaliFÄeuge  durch  Feuer  zerstört,  noch  ehe  sie  vom  Stapel  liefen.  So 
sandte  er  denn  zuerst  von  der  O^tseite,  von  Vera  Cruz  aus,  seinen  Freund 
und  Waftengefährton  Cristoval  d'Olid  zu  Schiff  um  Yukatan  hennn 
nach  Hondnriis,  um  nach  der  Mceresvorbindung  auszusprilien.  Leider 
vergebhch!  Dann  sandte  er  einen  andern  KriegsgenosseUj  Alvarado, 
mit  Truppen  zu  Land  nach  Mittehimerika.  Alvarado  hielt  sieh  nielir 
an  der  pacitiaehen  Seitej  drang  über  die  Landenge  von  Tehuautepek  nach 
Guatemala  und  bis  nach  Salvador  vor;  wiederum  vergebens.  Endlich 
machte  er  sieh  selbst  1524  mit  einem  grossen  Heere  auf  und  ilbernalim 
die  schwierigste  Aufgabcj  an  dem  flaclien  Waldstrandc  der  Ostktiste  gegen 
Süden  vorzudringen*  Dass  diese  mit  bedeutenden  Opfern  unternommenen 
Expeditionen  nicht  h^diglich  geographischen  Zwecken  dienen  sollten^  braucht 
wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Wir  haben  uns  hier 
aber  nur  mit  der  geographischen  Seite  seines  Feldzuges  zu  befassen.  Am 
südlichen  Rande  des  Golfes  von  Canipeche  hatte  Cortes  auf  der 
mexikanifichim  Kcnchskarte  gewisse  Lileken  oder  eine  unbestimmte  Be- 
grenzungslinic  erkannt  und  vennuthcte  darum  hier  im  wasserreichen  Ge- 
biete der  Flüsse  Goazacoaicos  und  Tabasco  und  bis  zur  Terminos Lagune 
auf  einen  Wasserweg  zu  stossen.  Er  fand  zwar  ein  sehr  verwickeltes 
Netss  von  Wasseradern,  sumpüge  Busch  Wähler  und  breite  Ströme,  tiber 
die  er  nur  durcli  mühsamen  Brückenbau  weiter  vorwärts  dringen  konnte; 
aber  bis  nach  Honduras  hin  war  keine  Wasserstrasse  zu  finden. 

Cortes  wandte  darum  in  späterer  Zeit  sein  Augenmerk  w^ieder  dem 
nocli  unbekannten  Korden  zu.  Zwischen  der  Nordgreuze  seines  Reiclies 
am  Rio  Pannco  und  Flurida  oder  zwischen  Florida  und  dem  Stockfisch- 
lande (Tierra  dos  bacalhaos)  oder  Neufundland  rausste  es  Lücken  geben; 
ja  er  wuastc  das  ganz  gewiss,  er  hatte  die  Strasse  auf  einer  Karte  ver- 
zeichnet gesehen.  Er  hatte  schon  früher  bei  Gelegenheit  des  Schiffzuges, 
den  Olid  unternehmcu  musste,  sieh  eingehend  über  die  Meerenge  ge- 
äussert ^) 


•)  Cortes  achreibt  in  ^ejueiii  Bericljt  m\  ihm  Kaiser  aas  der  grossen  Stadt 
Tomixtitan  (Mexiko)  vom  15.  Oktober  1524:  Cnrno  toiigo  eoiitiiiuo  t'tiiiUido,  y  tneinpre 
im^  ocupo  en  peuaar  todas  las  maacra»^  quf  «n  piuidiin  tetit^r  pAvu  poiwr  en  o3cwucion> 
y  efeetuar  el  deseo  que  yo  Jil  Real  Sorvicio  de  Viuistra  Magestad  ten^o,  viendo  qiie 
otra  cosa  no  me  quedsiba  piirn  ef*to^  siao  8 aber  el  seereto  de  la  costa»  que  est^ 
por  descubtir  eiitre  el  lila  de  PAmien,  j  1a  Florida,  tpie  es  lo  qiie  deseubri«^  el  Ade- 
lantado  Jaaii  Foncc  de  Leon:  y  de  allt  In  Conta  de  ia  dieba  Florida  por  la  parte  de 
el  Norte,  basla  Ib^j^ar  a  los  Baeallaos;  port^iie  ^r  tiene  cierto  que  en  aqnella 
eosta  hay  estreebo»  quo  pasa  a  la  Mar  del  Sur^  y  m  se  hallas^e,  »egun 
ciertafigura  (nach   einer  Karte),    que  yo    teiigo   de)    paraje,   adonde    esta   aqutd 


Dar  Hüclen  Mexiko 's  wurde  elier  vuu  tleii  Spaniern  imtenvorfen; 
dcmn  hior  galt  es  einerseits  den  Anaclilu«s  an  die  schon  eroberten  Gebiete 
in  Mittnlnmerika,  andererseits  damit  zugleieh  Beöitzergreifung  der  Länder 
ßo  weit  wie  mögücli,  dumit  die  dort  ernannten  Statthalter  nicht  Gelegen- 
heit fänden^  nach  Norden  UebergrifFe  in  fremdes  Gebiet  zu  wagen.  Nach 
Nonlen  hatte  Cortcs  keinen  Nebenbuhler;  in  dieser  Region  konnte  ilnn^ 
ohne  seine  Zustimniung,  kein  Nebenbuhler  erwachsen.  Hier  konnte  er 
sich  Zeit  lassen.  An  der  Ostknste  des  Landes  war  ibni  im  Rio  Panuco 
(22"  n.  Br.)  eine  ot'ücielle  Nordgrenze  angewiesen j  die  er  nicht  über- 
schreiten durfte.  Am  grossen  Oeean  hatte  er  freie  Hand.  Hier  rückten 
seini.'  Ihinptlcute  allgemach  immer  weiter  und  besetzten  Ahm  Land.  Im 
Jahre  1530  erhielt  der  Statthalter  Nuiio  de  G  uz  man  dui^ch  einen 
Indianer  die  Kunde  von  einem  nördlich  von  Mexiko  gelegenen  Lande 
Namens  Tejos,  wo  ein  iabclhatW  Goldreieljthum  herrschen  sollte.  Guz- 
man  machte  sich  mit  400  Spaniern  und  2000  Indianern  dahin  auf^  fand 
aber  in  Culiacan  so  bedeutende  Sch^vierigkeitenj  dass  er  nicht  weiter  vor- 
zndringfm  wagte,  sondern  sich  damit  begnligtej  Culiacan  zu  besetzen. 
Im  Jahre  1532  kam  Hurtado  de  Mendoza  zu  SchitTe  bis  Culiacan 
(24"  40'  n.  ßr.),  das  spater  der  Ausgangspunkt  mehrerer  bedeutender 
Expeditionen  wurde*  Mendoza  setzte  auch  über  den  Golf  und  entdeckte 
das  Südende  der  Halbinsel  Kalifoinien.  Aber  diese  Unternehmung  endete 
unglttcklich ;  Mendoza  wurde  in  einer  Mcuturei  erschlagen.  Im  nächsten 
Jahre  gingen  wieder  zwei  Schiffe  ab  unter  Diego  Becerra  und  Her- 
nando  de  Grijalva.  Kaum  zwei  Tage  nach  ihrer  Ausfahrt  wurden 
die  Schiffe  durch  Sturm  geti^nnt.  Becerra  kam  mit  seinen  Piloten 
Ximenes  an  die  Ostktlste  von  Kalifornien  in  die  Friedensbucht  (Baliia 
de  hl  paz)j  Grijalva  mit  seinem  Piloten  Martin  de  Acosta  wurde 
nach  der  Inselgruppe  Revilla  Gigcdo  veri^chhigen  und  benannte  die  Haupt- 
insel  San  Tomas,  jetzt  Socorro.  Inzwischen  war  auch  Diego  de  Guz- 
man  zu  Lande  nach  Sinaloa  (26^  N.)  gekommen. 

Die  Ergebnisse  dieser  ersten  Fahrten  im  grossen  Oeean  entsprachen 
den  Erwartungen  des  Cortes  allerdings  nicht.  Ueber  das,  was  ihm  am 
meisten  am  Herzen  lag,  über  die  Meerenge^  hatte  er  keine  Auskunft  er- 
halten.     Er   machte  sich   daher   1525   selbst  auf  und   ging  zu   Schiff  den 


Arcliipi^lago,  quo  di'sciibrin  Magallain*?*,  por  maiiclado  de  Vuestea  AlteÄa^  parece  qae 
saldrta  inuy  cerea  de  nlUj  y  siendu  Dios  iuii'r*tri>  8eüor  servido,  que  por  alH  »e  topasde 
el  diel  10  Rstreclio,  serja  la  imrogiii'ion  desrle  la  E^pee*»ria  pai'a  es  os  Reyrios  de 
Viif'stra  Mafi^i'Htad  muy  bucna,  j  niuy  breve,  y  tiinto,  qm>  seria  las  dos  teri'ias  partes 
menoi*^  qin*  por  doiide  agora  hv  iiavcga,  y  sin  iiiugiiu  ritisgo,  ni  peligro  de  hjs  navio«  etc, 
(Lorenzaiia,  bist,  dt!  Nui^vaEöpaüa.    Mexico  1770.  S.  iiS2j. 


kalifornischen  Mcorbuson  bia  etwa  zum  28.  ^  n.  Br.  hinauf;  denn  der 
nördlieliste  Küsteniiame  auf  seinen^  Karte  lautot  S.  p"^  (i.  c.  Pedro)  u, 
S.  Pablo  (t.  c.  Paulo).  Er  ern'ichte  also  das  pjnde  dos  GroÜeg  nicht,  in 
dem  vielleicht  der  Anfang  einer  Durchfahrt  verborgen  lag,  nnJ  ging  dann 
zur  Halbinsel  Kalifornien  hintiber,  ohne  auch  hier  viel  mehr  als  da&j  süd* 
liehe  Ende  kennen  zu  lernen. 

Etwas  wei ter  gelangte  Francisco  de  ü  1 1  o a ,  den  Corte»  1 539 
von  Acapulco  aussaodtc  und  der  <an  der  Westseite  Kaliforniens  big  zum 
Kap  Engano  (TäUÄcluing)  unter  28^  n.  Br.  vordrang.  Der  Name  des 
Vorgebirges  lautet  jetzt  in  wunderliclier  Verdrehung  Cap  8.  Eugen io. 
Bei  dieser  Fahrt  wiu*de  auch  zuerst  der  Name  California  gebraucht  uiul 
von  da  an  schnell  üblich. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  wagte  sich  auf  Befehl  Coronado's,  der 
in  Culiacan  kommandirte,  ein  glaubenseifriger  Mönch,  Fra  Jlarco  di 
Nisza,  in  die  nördlichste  Provinz  des  heutigen  Staates  Mexiko,  nach 
Sonora,  uud  zog,  diinkchi  Gerüchten  von  grossen  Stitdton  folgend,  von 
da  noch  weiter  ins  Binnenland  bis  in  die  Niihe  der  sogenannten  sieben  Städte, 
deren  mächtigste,  nach  seiner  Angabe,  mit  der  Hauptstadt  Mexiko  wett- 
eifern  sollte^  und  doch  stellte  sieh  später  heraus,  dass  es  nur  ein  Felsen- 
dorf, Casas  grandes  bei  deu  Spaniern  genannt,  von  etwa  200  Einwohnern 
war.  Diese  Steinwohnungen  lagen  im  südwestlichen  Theile  des  heutigen 
Gebietes  von  Neu-Mexiko,  Dahinter  fabelte  man  von  einem  Goldlaode 
Quivira.  Es  gab  lange  Zeit  im  Innern  Nordamerika's  keine  Orte  oder 
Landstriche,  die  einen  so  verlockenden  Klang  hatten,  als  Cibola  und 
Quivira. 

Das  wichtige  Gebiet  musste  spanisch  werden,  und  so  wurde  be- 
schlossen, einen  grossen  Eroberungszug  dahin  zu  machen, 

Flotte  und  Heer  wurden  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Flotte  sollte 
den  kalifornischen  Golf  hinaufgelien  und  dem  Landheere  so  lange  als 
möglich  als  Stützpunkt  dienen*  Die  Leitung  des  Ganzen  wurde  dem  er- 
fahrenen Francisco  Vasquez  de  Coronado  anvertraut.  In  seinem 
Landheere  befanden  sich  die  Hauptlente  Pedro  de  C  aste  iiada,  Juan 
J  a  r  a  m  i  1 1  o ,  G  a  r  e  i  a  Lopez  de  C  a  r  d  e  Jt  a  s ,  H  e  r  n  a  n  d  o  d'  A 1  v  a  - 
r  a  d  0  und  Tristan  d '  A  r  e  1 1  a  n  o.  Ausserdem  ging  P  e  d  r  o  d  e  A 1  a  r  c  o  n 
mit  zwei  SehiflFen  den  kalifornischen  Golf  hinauf,  und  zu  ihm  sollte  vom 
Landheere  aus  der  Hauptmann  Melchior  Diaz  stossen.  Durch  die 
Schiffe  sollte,  so  lange  der  Zug  in  der  Niihe  des  Meeres  hinführte,  in  den 
öden  Gebieten  des  Nordens  das  Heer  eine  Stütze  erhalten. 

Von  Cidiacao   zog  Coronado  zuerst  nach  Nordosten  und  blieb  bis 
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zum  Rio  Sonora  in  der  Nähe  der  Küste;  dann  wandte  er  sich  nordwärts, 
überschritt  den  Rio  Santa  Cruz,  einen  linken  Znflntis  des  Rio  Gik,  und 
n^ing  in  nürdö8tl icher  Kichtuo»^  durcli  den  Südosten  de^*  heutigen  Arizona' 8 
und  den  Nordwesten  Neu-ilexiko's^  wo  CiboK'i  (Zun!)  zwar  gefunden  wurde, 
aber  durch  seine  Äei*mliuhkeit  eine  arge  Enttiluschung  hervorrief.  Von 
hier  auü  drang  dann  Cardenas  bis  zu  den  Canons  des  grossen 
Colorado  vor,  während  Alvarado  nach  Osten  entsendet  wurde,  Coro- 
nadü  folgte  ihm  über  den  Rio  Grande,  den  er  in  der  Nähe  der  heutigen 
Stadt  Santa  Fe  überseh  ritt,  und  drang  in  die  Prärien  bm  zum  oberen 
Arkansas  (38**  N)  vor^  bis  in  das  Land  Quivira,  das  wiederum  als  Gold- 
und  Silberland  gepriesen  wurde.  Von  diesem  weitesten  Zuge,  den  die 
Spanier  in  dicker  Richtung  unternommen  haben,  kehrte  Coronado  1541 
an  den  Rio  Grande  zurück,  der  inzwischen  auf-  und  abwärts  eine  weitere 
Strecke  erforscht  worden  war* 

Aus  dem  Gebiete  der  sesshaften  Indianer  war  man  also  bis  zu  den 
Prärie  -  Indianern  gekommen,  „Dort  trafen  wir,"  berichtet  Hauptmann 
Jaramillo,  „Indianer,  die  nicht  in  Häusern,  sondern  in  Lederzelten 
leben  und  die  alle  ihre  Lebensbcdürfuiöse  aus  der  Buftcljagd  bestreiten, 
denn  diese  Thiere  liefern  ihnen  Obdach,  Kleidung j  Schuhwerk  und 
Nahrung/ 

Da  man  hier  ganz  andere  Lebensweise  fand,  da  weite  hflgelige 
Steppen  sich  ausbreiteten  mit  zahllosen  Ileerden  wiMer  Rinder,  80  lag 
ein  Vergleich  mit  den  Steppi^n  der  alten  Welt  nahe,  und  es  konnte  wohl 
wieder  der  Gedanke  auftauchen,  das  grosse  unbekannte  Land,  das  man 
hier  zum  ersten  Mid  in  kontinentaler  Breite  vor  sich  sah,  möge  doch 
wohl  mit  Asien  zusainmeiihängen.  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Aeuaaerung 
des  Hauptmanns  C a s t a n  c da  verständlich  ,  der  über  den  Ursprung  der 
Prärie-Indianer  schrieb:  „Ihre  Sitten  und  Lebensweise,  weichen  gänzlich 
von  denen  der  andern  Indianer  ab,  die  wir  bisher  kennen  gelernt  haben, 
und  beweisen,  daes  sie  aus  Gross-Indien  stammen.** 

Die  hier  ausgesprochene  Verniutbung,  dass  Nordamerika  mit  Asien 
einen  Kontinent  bilde,  findet  ihren  bildlichen  Ausdruck  sehr  bestimmt 
in  einer  Karte  (Carta  marina  nuova  tavola)  des  Ptolemäus  (Venedig 
1562),  wo  Mangi  (China)  und  India  superior  nordlich  von  Mexiko  in 
derselben  groasen  Landmasse  liegen,  die  aber  über  Neufundland  und  Grtm- 
land  sogar  mit  Skandinavien  wieder  zusammenhängt,  so  dass  in  dieser 
Karte  merkwürdiger  Weise  der  Gedanke  zum  Ausdruck  gekommen  ist, 
dass  alle  Erdtheile  zusaniinenhiingen  und  nur  einen  einzigen  Kontinent 
im   eigentlichen  Sinne   des  Wortes   bilden.     Man    sieht  aber  auch  daraus^ 
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wie   wenig  KlarLeit  über   die  Begrenzung  Nordamerika^s   noch   ums  Jahr 
1562  herrselite. 

Der  Zug  Coronado's  hat  aber  nicht  bloss  den  weitesten  Vorstoss 
ins  Innere  gewagt^  sondern  er  hat  auch  die  Frage  zum  Aböchluss  gebracht, 
ob  Kalifornien  eine  Insel  oder  eine  Halbinsel  sei.  So  lange  man  das 
Nordende  des  kalifornischen  Golfen  noch  nicht  kannte,  konnte  immer  noch 
die  HotTnung  erwachen,  von  hier  aus  die  Meeresatrasse  zum  Atlantischen 
Ocean  zu  finden. 

Die  Losung  der  Frage  brachte  Alarcon.  Mit  dem  Piloten  Do- 
mingo del  Castillo  an  Bord»  «egelto  er  am  9.  Mai  mit  den  Schiften 
San  Pedro  und  Sa,  Catalina  vom  Hafen  Navidad  aus  und  nnlim  von  Xaliseo 
aus  noch  das  Transportschiff  (Tabriel  mit,  das  den  Bedarf  für  das  Heer 
Coronado^s  ftibrte.  A !  a  r  c  o  n  drang  bis  an  das  Nordeude  des  Golfes  vor 
und  befulir  sogar  noeb  15  Tagt?  aufwärts  den  Colorado,  den  er  Rio  de  biien 
guia  nannte.  Kr  veranehtej  sich  mit  Coronado's  Heer  in  Verbindung 
zu  setzen,  aber  umsonst  Melchior  Diaz  wai*  von  der  Mündung  des 
Sorioraflusses  aus  an  der  Küste  gegen  Norden  gezogen  und  kam  endlich 
auch  an  den  Colorado^  wo  er  zwar  die  sichersten  Beweise  fand^  dass 
Alareon  hier  g<!wesen,  aber,  naclidem  er  tagelang  vergebens  gewartet 
hatte,  mit  den  Schiffen  wieder  nach  ^lexiko  zurückgekehrt  war. 

Als  dann  1544  Cabrillo  an  der  Westseite  Kalifornienß  noch  bis 
zum  38.'',  nach  seiner  eignen  Annahme  sogar  bis  zum  44/^  n,  Br,,  die 
Küste  erforscht  hatte,  musste  es  aus  den  Ergebnissen  aller  dieser  Streif- 
zllge  zu  Lande  und  zu  Wasser  vor  Allem  klar  werden^  (biss  es  eine  Meeres- 
Verbindung  vom  Atlantisehen  bis  zum  grossen  Ocean  südlich  vom  40.  Ormle 
nicht  geben  könne. 

Es  war  nämlich  vom  Jahre  1520  an,  also  zur  selben  Zeit,  als  Cortes 
sieh  der  Staatsgewalt  tn  Mexiko  bemächtigte^  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
nehmungen auch  die  t  )stküste  von  Nordamerika  untersucht.  Zuerst  be- 
segelte der  Licentiat  L  u c  a  s  V  a  s q  u  e z  d  e  A  y  1 1  o  n  von  San  Domrngo 
aus  mit  einem  kleinen  Geschwader  die  Küstenstreekc  vom  32* — 37. **  n.  Hr., 
Hess  sich  1523  mit  diesem  Lande  beiebnen  und  führte  1526  eine  grosse 
Expedition  von  6  Schiffen  dahin,  um  die  Meerenge  zu  suchen  und  sieh 
in  der  \äbe  anzusiedeln.  Ayllon  starb  dortj  wahrscheinlich  in  der  Nähe 
des  Jamesilussesj  1526* 

Das  Gebiet  nördlich  davon  besuchte  ein  Jahr  fiidier  Este  van 
Gomez,  der  berühmte  Pilot,  der  sich  an  der  Magalhaesstrasse  heimlich 
von  der  Flotte  des  Erdumseglers  getrennt  hatte  und  wieder  nach  Spanien 
zurückgekehrt   war.     Gomez  begann  im  Norden,  an  der  Küste  Neufund- 
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landB,  und  steuerte  gegen  Südwesten  an  der  Küate  entlang  bis  7m 
42^'j^*  n.  Br,  oder  gar  bis  zu  40*^  n,  Br.,  und  nalini  eine  Karte  von  dem 
neuentdeekten  Lande  auf.  Es  erliielt  öicdi  daher  auf  den  Bildern  der  neuen 
Welt  an  jenen  Gestaden  noeli  lange  die  Benennung  ,,Goraezland**, 

Bis  um  diese  Zeit  haben  wir  unter  den  Entdeckern  nur  Spanier 
und  Portugiesen  kennen  gelernt.  Und  wenn  es  aueh  feststeht,  datis  schon 
im  ersten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderte  B  a  s  k  e  n  ^  F  r  a  n  z  o  s  e  n  und  B  r  e  to  neu, 
nach  denen  noch  die  Insrl  Caii  Breton  den  Kamen  trägt,  die  reichen  Fisch- 
gründe  auf  der  Neufundlandsbank  besucht  haben,  *so  Uisst  sieb  von  ihren 
Entdeckungen  doch  weiter  nichts  beliebten,  da  es  an  literarischen  Quellen 
mangelt. 

Nun  ersehienen  aber  seit  1524  auch  die  Franzosen  als  Entdecker  auf 
den  i  )stkiisten  der  neuen  Welt  und  leiteten  aus  ilircn  erfolgreichen  Ent- 
deckungszügen ilire  Ansprüche  auf  Liinderbesitz  her. 

Als  Wegweiser  diente  den  Franzosen  ebenso  wie  30  Jahre  vorher 
den  Engländern  ein  Italiener,  ein  verwegener  Seemann,  ein  unerschrockener 
Pirat,  Giovanni  V  e  r  r  a  z  z a  n  o  ^  der  im  Auftrage  des  Königs  F  r a  n  z  L 
Ende  1523  von  Dieppe  aussegelte,  um,  mit  vier  Schiffen  einen  Öeeweg 
nach  Katai  oder  China  autV^utinden.  Es  bandelt  sich  also  auch  bei  dieser 
Fahrt  wieder  um  die  schon  so  oft  gesuchte  Meeresstrasse.  Obwohl 
Verrazzano^  noch  che  er  den  Atlantischen  Ocean  durchschnitt j  drei 
Schiffe  bei  Madeira  verlor,  machte  er  sich  doeli  mit  einem  einzigen  auf 
die  Fahrt  und  landete  am  7,  März  an  der  neuen  Küste  in  der  Kabe  der 
jetzigen  Stadt  Wilmington,  34^  n.  Br.,  demnach  in  einem  CTebiete,  mit  dem 
im  Jahre  vorher  Ayllon  sich  hatte  belehnen  lassen  ^  und  ging  von  da 
an  der  Ktlste  nordwärts  bis  zum  50.*^  n.  Br.  Auf  der  von  J*  G.  Kohl 
herausgegebenen  Generalkarte  R  i  b  e  r  o  's  Uis^t  sieb  die  Fahrt  Vcrrazzano*s 
verfolgen.  Es  taucht  hier  zuerst  der  später  so  oft  genfin nte  Name  Norum- 
bega  auf,  unter  dem  man  bald  einen  Ort,  bakl  ein  Land  ira  Gebiete  der 
Nouenglandstiiaten  verstand.  Zwischen  der  Delawarebai  und  Chesapeak- 
bai  wird  von  einem  Isthmus  berichtet j  der  den  östlichen  und  den  west- 
lichen Ocean,  wie  man  meinte,  von  einander  ti^ennen  sollte.  Es  hat  sich 
vom  Bruder  Verrazzano's  eine  Karte  diese^^  Gebietes  erhalten,  worin 
die  Inschrift  zu  lesen  ist:  Von  diesem  östlichen  Meere  sieht  man  das 
westliche,  beide  sind  nur  sechs  Miglien  von  einander  (da  questo  niare 
Orientale  si  vede  il  mare  occidentale ;  sono  sei  nviglia  di  terra  inira  Funo 
et  Taltro).  Das  belebte  die  Hoffnung,  eine  Strasse  zu  finden,  aufs  Neue. 
Dieses  Meer  Verrazzano's  findet  sich  hinter  der  Küste  der  Vereinigten 
Staaten  noch  im  Jahre  1582  auf  Locke 'e  Karte. 


Man  luit  die  ganze  Reise  VcrraZÄcano'a  als  Erlitidung  hinstellen  wollen 
T^  eine  Ansicht,  die  be^sondcrs  von  Murphy  (The  voyage  of  VernizzanOj 
New-Vork  1875)  vortheidigt  wurde  — ;  allein  die  historisehen  Belege, 
namentlich  in  den  zßitgenr)S8ischon  Karten  niedergelegt,  sprechen  fllr  die 
Wahrheit  dos  Berichtig.  Aus  den  italienischen  und  englischen  Streit- 
schriften hat  Prof.  Dn  Lech  n  er  eine  sehr  klare  kritische  Darstellung 
gebildet  (Globus  1890,  No.  8—10),  die  auch  den  letzten  Zweifel  ver- 
nichten mus». 

Nachfolger  unter  den  Franzosen  fand  Verrazzano  in  den  nächaten 
zehn  Jahren  nicht^  und  er  selbst  bat  nur  dieae  eine  Fahrt  unternehmen 
können.  Er  gerieth  bald  darauf  in  die  Hände  der  Spanier,  die  ihn  als 
Seeräuber  binricliten  Hessen, 

In  das  Hinterland  des  mexikanischen  Golfes  gegen  Noi'dcn  versucliten 
zwar  die  spaniselun  Heerführer  Pamfilo  de  Narvaez  1528  und 
II  e  r  na  n  d 0  d e  S ü  t  o  j  der  Wafl*engofilIirte  des  P  i  z  a  r  r  o  j  1 538  mit  grosser 
Hecresmacht  einzudringen,  aber  die  kostspieligen  Kriegszüge  endigten  mit 
dem  Tode  der  Feldherrn  und  der  gflnzlichcn  Auflösung  der  Heere,  von 
denen  sich  oft  nach  jalirelangen  Leiden  nur  wx'nige  Trümmer  nacli  Mexiko 
zu  retten  vermochten.  Der  geographische  Gewinn  war  gering.  Es  lässt 
sich  zwar  in  allgemeinen  Zügen  erkennen,  wie  weit  diese  Truppen  ins 
Becken  des  Mississippi  eingedrungen  sindj  und  dftss  Soto  über  den  grossen 
Strom  in  der  Nähe  der  Arkaosasnüindung  nach  Westen  maraehirt  ist; 
aber  ein  klares  Bild  von  den  durchstreiften  Ländern  erhielt  man  nicht 
Höchstens  wurde  das  negative  Ergebniss  gewonnen,  dass  eine  ML-eresstrasse 
nicht  gefunden  sei.  Sonst  blieb  das  Binnenland  die  grosse  terra  incognita, 
der  Tummelplatz  fiir  die  verwegensten  Phantasten  der  Kosmographcn,  die 
bier,  wo  sich  das  neue  Land  mit  dem  asiatischen  Festland  auf  breitester 
Grundlage  verschmelzen  liess,  die  Bilder  asiatischer  Erdkunde  aus  alt- 
klassischer  und  mittelalterlicher  Zeit  mit  den  erträumten  Gold  lau  dem  von 
Cibola  und  Quivira  durcheinander  w^arfen. 

Eine  bedeutendere  Förderung  gew^ann  die  Forschung  durch  die 
wiederlujlten  Züge  des  Franzosen  Jacques  Cartier  (geh*  1 491 ,  nicht 
1494,  und  gest.  1557)  aus  St.  Mnlo  in  der  Bretagne»  der,  du  die  Seeleute 
von  Dahouet  schon  seit  1510  und  die  von  St.  Malo  seit  1519  bei  Neu- 
fundland fischten,  w^ahrseheinlicli  schon ,  ehe  er  seine  erste  Entdeckungs- 
reise  machte,  in  jenen  Gewässern  gewesen  war.  Das  buchtenreiche  Gestade 
in  der  Umgebung  Neufundlands  und  weiter  südwärts  bis  zur  Chesape^ikbai 
musste  den  Glauben  au  eine  Meeresstrasse  fördern.  Cartier  lioffte  sie, 
wie  er  selbst  sagt,  zwischen  Neufundland  und  Bretonenland  zu  finden,  also 


am  HiklH^heii  Ausgange  des  noch  uiibekaDuten  Loren zgolfcH.  So  galt  auch 
seine  Reise  wieder  der  Aufgabe  j  den  Seeweg  nach  Indien  zu  finden.  Er 
brach  atn  20.  April  1534  mit  zwei  Schiffen  von  St,  Malo  auf,  erreichte 
am  10.  Mai  Neufundland  unter  48V5J**  n.  Br.  bei  Bonavistii,  musste  sich 
aber  des  Treibeises  wegen  tn  den  Hafen  von  Santa  Katharina  flüchten. 
Dann  steuerte  er  wieder  nach  Norden  und  drang  durch  die  Belle-islc- 
Strasse  in  den  LorcTizgolf  und  ging  an  der  Westküste  Neufundhmd  stid- 
wilrts  bis  zum  Cap  real  (jetzt  Cap  Ray).  Von  hier  aus  steuerte  er,  trotz 
Sturm  und  Nebel,  gegen  Westen,  berührte  die  Magdaleneninsebi,  weiterhin 
die  Nordwestspitze  von  der  jetzigen  Prinz  Edwards -Insel  uiul  gerieth 
endlich  an  der  Ostseite  Neu-Brannachwcigs  in  die  tief  ins  Land  eindringende 
Hitzebai  (Baie  des  chaleurs),  so  genannt,  weil  hier  den  Seetahrern  die 
Luft  im  Juli  viel  heisser  zu  sein  schien ,  als  in  Spanien ^  und  doch  liegt 
diese  Bucht  unter  48*^  n,  Br.  Cartier  drang  ein,  weil  er  ara  Eingange 
einer  Strasse  zu  äein  hoffte.  Von  vielen  Böten  der  Eingeborenen  um- 
schwärmt, landete  er  an  der  Nordaeite  in  der  Mailinsbucht,  wo  sich  bald 
ein  ergiebiger  Taiischhanflel  entwickelte,  da  die  Indianer  für  Messer  und 
Eisenwaaren  bereitwilligst  das  schöuste  Pelzwerk  gaben.  Als  sich  dann 
aber  bei  weiterer  Untersuchung  herausstellte,  dass  man  nicht  eine  Strasse, 
sondern  eine  geschlossene  Bucht  vor  sich  habe,  wandte  sich  Cartier  zum 
Rückwege  und  berührte  auf  nordöstlicher  Fahrt  die  Südküste  der  lang- 
gestreckten  Insel  Anticosti,  ohne  indess  ihre  Inselnatur  zu  erkennen. 

Auf  der  zweiten  Reise  erhielt  eine  kleine  llalenhucht  an  der  Labrador- 
küöte  den  Namen  St.  Laurens,  wonacli  später  der  ganze  fjolf  und  Slroni 
benannt  wurden.  Cartier  langte  am  5.  September  glücklich  wieder 
in  St  Malo  an.  Mit  Ausnahme  der  Südküste,  die  schon  von  früheren 
Seefahrern  besegelt  war,  hatte  Cartier  ganz  Neufundland  umkreist, 
das  von  nun  an  auf  den  Karten  immer  mehr  den  Charakter  eines 
Archipels  verlor  und  zu  einer  einzigen  Insel  aUmtÜdieh  zusammenwuchs. 
Ausserdem  trat  durch  Cartier's  Aufnahme  die  fieatalt  des  Lorenzgolfes 
hervor;  aber  auf  beiden  Seiten  Anticosti^s  konnte  es  noch  Durchfahrten 
geben.  Das  neuentdeckte  Gebiet  erhielt  den  Namen  Neufrankreich 
(Nova  Francia).  An  seinen  Küsten  weiter  nach  Westen  vorzudringen^ 
w^ar  das  Ziel  der  nächsten  Reise  ^  die  schon  im  folgenden  Jahre  1535  ins 
Werk  gesetzt  wurde. 

Aehnlich  \vie  bei  Kolumbus*  zweiter  Fahrt  landen  sich  bei  Cartier 
mehrere  französische  Edle  bereit,  ihr  Gluck  in  Neufrankreich  zu  versuchen. 

Wieder   «Irang   das    kleine  Geschwader  von   drei  Schiffen    durch    die 
Belle-isle-Strasse    in    die    Lorenzbai,    Bei    der    Weiterfahrt    nacli    Westen 


^ 


erklärten  die  beiden  Indianer,  die  auf  der  ersten  Rciije  mit  nacl»  Frank- 
reich genommen  waren  und  nun  als  Dolmetscher  dienten ,  dass  weiterhin 
der  grosse  Strom  von  Hochelaga  begiiino  und  dass  man  auf  diesem  Wege 
nach  Canada  komme.  Die  Aussicht,  eine  Meeresstrasae  zu  finden ,  war 
zwar  damit  vernichtet;  aber  da  die  Landschafton  an  dem  grossen  Strome, 
je  weiter  man  auf  ihm  nach  Südwesten  ging,  immer  milder  wurden  — 
eine  von  wilden  Weinranken  ilberftponnene  Insel  erhielt  durch  den  Entr 
decker  sogar  den  Namen  Bacchusinsel  — ,  so  beschloss  auch  Gart i  er,  mit 
dem  kleinsten  8chifi'e  weiter  vorzudringen.  Und  so  erreichte  er  am  2.  Oktober 
die  von  einem  dreifachen  Ringe  von  Palissadcn  umgürtete  Indianerstadt 
Hochelaga,  wo  er  von  zahlreichem  einheimischem  Volk  empfangen  w^urde. 

Von  da  kehrte  er  nach  dem  Heiligen  KreuÄhafen  zurück,  wo  er 
überwinterte. 

In  Hochclaga  drang  auch  die  erste  dunkle  Kunde  von  weiter  im 
Binnenlande  gelegenen  grossen  Seen  zu  ihm. 

Der  Winter  war  sehr  streng;  Cartier  hüsste  von  seiner  Mannschaft 
fünfundzwanzig  Leute  ein,  die  dem  Skorbut  erlagen.  Ej^st  im  Mai  1536 
wurden  die  Schifte  von  den  Fesseln  des  Eises  befreit.  Am  0.  Juh* 
erreichte  Cartier  den  heimischen  Hafen  wieder;  aber  die  Leiden  der 
ersten  Uebcrwinterung  in  Neufrankreich  dänipften  dneh  die  Unternehmungs- 
lust bedeutend. 

Die  folgenden  beiden  Reisen  von  1541  und  1543  galten  der  Besitz- 
ergroifungy  der  Ansiedlung  am  königlichen  Berge  (Montreal),  aber  nicht 
der  weiteren  Erforschung  des  Landes.  Da  aber  theils  aus  Missgcschick^ 
theils  auch  aus  Mangel  an  gegenseitigem  Verstiindniss  diese  Kolon isations- 
versuche  fehlschlugen,  so  waren  mit  der  vierten  Reise  Cartier'»  diese 
Pläne  vorläufig  beendigt.  Die  dauernden  Niederlassungen  begannen  am 
Strome  erat  im  folgenden  Jalirliundcrt  unter  Cliamjjlain, 

Um  aber  den  polaren  Norden  des  Erd theils  kennen  zu  lernen,  musste 
noch  ein  drittes,  rasch  aufblühendes  Seevolk,  die  Briten j  sich  au  der  Er- 
forschung betheiligen.  Kein  wissenschaftliche  Beweggründe  darf  man  im 
16,  Jahrhundert  nicht  suchen.  Es  galt  auch  flir  England  nur  der  Losung 
der  alten  Frage  nach  dem  Seewege  nach  China ^  aber  da  man,  zuletzt 
unter  Cartier,  schon  bis  über  den  50*^  n.  Br.  gegangen  war  und  ver- 
gebens gesucht  hatte,  so  blieb  nur  der  kalte  Norden  übrig,  und  es  nuisate 
aus  dem  Westwege  nach  Indien,  den  Kolumbus  zuerst  eingeschlagen 
hatte,  noth wendig  ein  nordwestlicher  Wog  werden^  oder  wie  es  nun  unter 
englisclier  Flagge  lautete:  Man  suchte  die  Nord  w  est  pas sage.  Die 
englischen    Unternehmungen    unterscheiden    sieh   von   den  spanischen  und 


ersten  französischen  dadurcli,  dass  nieht  die  Krone,  die  Fiii'sten  des  Landes^ 
die  Kosten  trugen,  sondern  dass  entweder  durch  freiwillige  Beitrüge  die 
Mittel  für  derartige  patrioti.sche  Unter nelimungen  aufgebracht  wurden» 
oder  dass  eine  Anzahl  wohlhabender  Kanfleutc  sich  zusamnienthat^  um 
anf  gemeinsame  Kosten  einen  Plan  ins  Werk  zu  setzen* 

Dasa  auch  England  zuerst  Lehrgeld  zahlen  musflte  für  die  Schulung 
in  nautischen  Kxjjeditionen,  und  das.s  man  erst  langsam  und  dann  nach 
den  ersten  Besuchen  der  nördlichen  Meere  kühner  vorginge  Hegt  aus  dem 
Verlauf  dieser  Polarfahrten  klar  vor  Augen. 

Noch  fehlten  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  irgend  wolelic  verläss- 
liche Karten  vom  nördlichen  Atlantischen  Ocean.  Der  Einfluss  derZeno- 
sclien  Karten  war  noch  ungemindei't;  kein  \\'nnder,  dasa  der  erste  Englilnrlery 
Martin  Frobisher,  der  nach  dem  Nordwesten  ging,  seine  unrichtigen 
Karten  mit  der  Lage  der  gesehenen  Küsten  nicht  in  Einkhmg  bringen 
konnte,  Frobisher  hatte  in  drei  aufeinanderfolgenden  Jaliren  drei 
Reisen  immer  nach  derselben  Gegend,  nach  einer  tief  ins  Land  ein- 
schneidenden Bucht  ntlrdlich  von  der  Hudsonsstrasae,  unternommen.  Inso- 
fern erinnern  seine  Fahrten  an  die  Reisen  Cartier*s,  der  immer  da^sselbe 
Ziel  im  Auge  behielt.  Frobisher  unternahm  seine  Expeditionen  in 
den  Jahren  1576  bis  1578.  Er  hat  eigentlich  weiter  nichts  entdeckt  als 
eine  Bucht,  die  seinen  Namen  trägt,  die  er  aber  fiir  den  ganz  bestimmten 
Eingang  in  die  Nordwestpas^iage  hielt,  daher  sie  hinge  Zeit  auf  den  Karten 
als  F  r  o  b i  s  h  e  r  s  t  r  a ss  e  dargestellt  wurde ,  ein  Irrthuni ,  der  ei^t  in 
unsern  Tagen  entdeckt  worden  ist.  Frobisher  war  aber  so  fest  von 
der  Richtigkeit  seiner  Auffassung  überzeugt,  dass  er^  nachdem  er  auf  der 
Äweiten  Fahrt  nur  eine  ansehnliche  Fracht  Golderz^  damals  Nordwestei-z 
genannt^  heimgebracht,  das  sieh  aber  leider  Ijei  grlindljcher  Prüfung  als 
werthloHcr  ISchwcfelkies  erwies,  dass  er  dann  auf  der  dritten  Fahrt  seine 
Strasse  befestigen  und  mit  Mannschaft  belegen  wollte,  ohne  sich  zu  über- 
zeugen, ob  er  auch  eine  Durchfahrt  vor  sich  habe. 

Viel  bedeutender  waren  die  von  1585  —  87  unternommenen  Fahrten 
des  tüchtig  gebildeten  Seemanns  John  Davis  von  *Sandvidge,  der  die 
nach  ihm  l>cnannte  Davisstrasse  hinaufging  und  zuletzt  den  72-**  n.  Br. 
überschritt.  Die  Natur  des  amerikanischen  Nordens  hat  er  richtig  geahnt, 
wenn  er  sehreibt,  ganz  Amerika  löse  sich  im  Norden  in  Inseln  auf. 

Sein  Nachfolger  war  Henry  Hudson,  der,  verwegener  als  alle  vor 
ihm,  gradeswegs  über  den  Nordpol  einen  Weg  nach  Indien  und  China 
suchte,  aber  liei  seiner  Fahrt  1G07  durch  die  Eisschranke  zwischen  Ost- 
gnJnland   und  Sintzbergen  zur  Umkehr  gcnüthigt  wurde,     llim    verdanken 


wir  {He  auf  seiner  vierten  Polarfahrt  gemaclite  Erforscliuiig  der  Ilüdsona- 
strasse  und  Hud.sonsbai  1610,  Leider  erwies  sich  aiicli  dieser  Weg  ak 
eine  iSackgasso,  und  so  hatte  Hudson  mit  vollem  Recht  die  Ueberzeugung 
ausBpreetien  können :  da^s  allein  in  der  Vcriilngerung  der  Üavisstraöso 
eine  Passage  denkbar  sei.  Hier  drang  Baff  in  in  den  Jahren  1611  — 1815 
vor  bis  zum  Kingange  des  Lancaster-  und  Smithsundes.  Damit  stockte 
die  weitere  F>for!?cliung  durch  zwei  Jahrhunderte  und  wurde  erst  in 
tmaerm  Zeitalter  wieder  aufgenommen  und  zum  Ab^cliluss  geführt. 

Dass  Amerika  gegen  Oöten  nicht  mit  der  alten  Welt  zusammenli^ingcn 
könnej  wenigstens  nicht  südlieh  vom  80."  n.  Br.,  hatte  Hudson  bewiesen» 
Aber  nach  der  asiatischen  Seite,  wo  die  Entdeckungen  viel  früher  zum 
Stillst^md  gekommen  waren ,  blieb  noch  die  iVIr^glicIikeit  einer  Landver- 
bindung zw^isehou  der  alten  und  neuen  \\'*'lt  längere  Zeit  bestehen.  Wohl 
waren  nach  der  ersten  Erdumsegelung  durch  Magalhaes  noch  mehr- 
ftu-h,  zuerst  von  Mexiko  und  dann  von  Peru  aus,  spanische  Schiffe  durch 
den  Stillen  Ocean  nach  Asien  gesegelt,  und  hatte  Urdaneta  1565  auch 
den  Weg  zurück  von  den  Philijjpinen  nach  Mexiko  nördlich  von  den 
Passat  winden  gefunden,  indem  er  bis  zum  43  J^  n.  Br*  nach  Nordosten 
steuerte  und  schliesslich  den  Hafen  von  Acapulco  wieder  gewann;  allein 
die  nördlichen  Gewässer  des  gi-ossen  Oceans  waren,  wenn  man  von  dem 
flüchtigen  Besuche  Francis  Drake's  absieht,  nicht  wieder  besucht,  und 
so  blieb  hier  der  Glaube  an  das  verbindende  Meer  noch  bestehen.  Wenig- 
stens war  man  der  Ueberzeugung,  dass  Ustasien  vom  nordwestlichen 
Amerika  durch  eine  Strasse  geti*ennt  sein  müsse.  Man  verlegte  sie  ganz 
richtig  etwa  in  die  Gegend  der  Beringsstrasse  und  erfand  für  sie  einen 
noch  nicht  ganz  aufgeklärten  Namen  „Anianstrasse",  unter  dem  sie  länger 
als  hundert  Jahre  sich  auf  den  Karten  erhielt.  Zuerst  erschien  sie  auf 
einer  italienischen,  in  Kupfer  gestoehcnen  Karte  vom  Jahre  1566*),  und 
von  da  an  galt  die  neue  Welt  auch  hier  von  Wasser  begrenzt,  wenn  sie 
an  dieser  Strasse  ihre  richtigen  Formen  auch  erst  durch  die  dritte 
Reise  Cook's  1778  erhielt 


')  Vcrgi.  über  diese  Strasse  mehien  Atifsaty,:  Fri'tuni  Aüi  in  (du*  (IvsMvhte  d^r 
ßeringsstraäse  vor  ihrer  Entdf3ekiifig)  in  B.  Ituf^e,  Abhandlmigfu»  nud  Vtirirnir*'  zur 
Gcßchicbtc  der  Erdkunde,  Dresden  1888. 


Vni.  DIE  DEUTSCHEN  KOSMOÜRÄPHEN. 


i.sher  ist  uns  selten  ein  deutscher  Name  begegnet;  in  ilem 
ganzi'ii  Vt^rlaufe  der  eigt^ntlit'hen  Entdeekungsgosehiclite 
treten  die  Deuteclien  hinter  den  It^ilienern,  Spaniern,  Portu- 
giesettj  Franzosen  und  Engländern,  seihst  hinter  den  kleinen 
Stämmen  der  Basken  und  Bretonen  zurüek:  und  doeli  besass  Deutschland 
in  der  Hansa  eine  mäehtige  Flotte,  die  in  der  Nord-  und  Ostsee  herrschte- 
So  begegnet  uns  auch  nur  sehr  selten  ein  deutscher  Name  in  den  Listen 
der  Schiffsmannschaften*  Wir  kennen  auch  keineii  Deutschen ,  der  sich 
mit  dem  Entwerfen  oder  Kopiren  von  Sc^ckarten  und  Portuhtnen  hefasat 
hätte.  In  diesem  Zweige  der  Geographie  war  die  italienische  Schule 
überwiegend;  aber  wenn  ihre  Mitglieder  auch  ausser  Landes  gingen ,  wenn 
sicli  auch  nachweisen  lä.sst,  dass  sie  in  England  Karten  für  nautische 
Zwecke  gezeichnet  oder  gemalt  haben;  bis  in  die  deutschen  oder  flandri- 
schen Seehäfen  sind  sie  nicht  gekommen j  hier  ist  keine  derartige  Karte 
ausgeführt  worden,  Zw%ar  finden  sich  Spuren  handschriftlicher  Karten 
vom  Norden  Europa' s  schon  früh  im  15.  Jahrhundert,  doch  von  den 
Karten  selbst  ist  nichts  erhalten.  Es  liisst  sich  nicht  einmal  angeben, 
welchem  Volke  diese  Kartt^n  zuzuschreiben  witren.  Jedenfalls  haben  sich 
in  Bezug  auf  die  Entdeckungen  io  df*r  neuen  Welt  deutsche  Fachleute 
nicht  an  der  Kunst  und  Industrie  des  Kartenzeichnens  betheiligt. 

Auch  das,  was  die  Grossljiindler  von  Augsburg,  die  Fugger  und 
Wels  er,  in  Südamerika  iinternonmien  haben,  fällt  nicht  ins  Gcwk-ht, 
wenn  man  es  nur  nacli  der  Seite  ihn-  Entdeckungeii  abwägt,  so  merk- 
würdig  auch  die  Kriegszüge  deutscher  Kitter  in  den  Tropeuländern  Vene- 
zuela's  sein  mögen. 


Die  deutaclie  Kostiiog^raphie. 
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In  allen  diesen  genannten  Richtungen  suchen  wir  nach  einer  hervor- 
ragenden  Leistung  oder  Tlieilnahrae  deutscher  Männer  vergehenß.  Un- 
mittelbar greifen  sie  in  den  Gang  der  Ereignisse^  wodurch  die  neue  Welt 
entschleiert  wurde,  nicht  ein.  Trotzdem  ist  der  Einfluss  des  deutschen 
Geistes  in  dem  Zeitalter  der  grossen  Entdeckungen  niclit  zu  unterschiit^en. 
Und  wenn  Deutschlaud  an  der  Säkularfeier  der  Entdeckung  Amerika*» 
theilnimmt,  so  kann  es  mit  vollem  Fug  und  Recht  dabei  auf  eine  Seite 
öeiner  Thätigkeit  hinweisen,  die  in  roanclier  B<*ziehimg  massgeliend  ge- 
wesen ist,  namentlich  für  die  wi«senschaftlirbe  Verarbeitung  des  durch  die 
Seevölker  gewonnenen  neuen,  reichen  Materials  für  die  Kenntniss  der 
Erdoberfläche. 

Die  Deutschen  sind  die  Vertreter  der  Wissenschaft  und  die  emsigsten 
Verbreiter  aller  neuen  Nachrichten  von  den  neu  gefundenen  Inseln^  wie  es 
damals  hiessy  gewesen. 

Die  Erdkunde  kam  durch  die  Deutschen  nacb  langer  trüber  Zeit  zu 
einer  neuen  Blüthe.  Auch  die  Kosmographie,  wie  mau  dfimaln  die  Geo- 
graphie benannt,  erlebte  ebenso  wie  die  Kunst  ihre  Renaissance.  Und 
wenn  der  Anstoss  dazu  auch^  wie  bei  der  Kunst  von  Italien  aiiöging,  so 
gedieh  die  neue  Wissenschaft  doch  am  glänzend isten  in  deutschen  Landen, 
Es  liegt  ein  Hauch  griechischen  Geistes  iiher  dieser  Zeit  Empfäuglich 
für  die  noth wendigen  wissenschaftlichen  O rundlagen  und  mit  Verstäudniss 
die  griechischen  Lehren  weiter  fördernd,  zeigten  die  deutscheu  Kosmo- 
grapben  auch  dieselbe  Beweglichkeit  des  Geistes  und  denselben  Schwung 
der  leicht  erregten  Phantasie  in  dem  Aufbau  neuer  Tbeorien  für  die 
Ländervertheilung  auf  der  neu  enthüllten  Erdsei tc.  Dieses  sich  manchmal 
überstürzende  Treiben,  die  bekannten  Welttheile  mit  den  unbekannten, 
allmählich  auftauchenden  Gebieten  tax  Ländergemähleu  zu  verknüpfen, 
erinnert  an  die  alexandriuische  Zeit,  als  durch  die  in  ungeahnte  Weiten 
dringenden  Erober ungszüge  des  grossen  makedonischen  Königs  das  Licht 
der  Forschung  mit  einem  Male  über  so  ausgedehnte  Läuderrilurae  des 
fernen  Ostens  fiel,  dass  das  bisher  Bekannte  gering  dagegen  erscheinen 
mitsste. 

Zu  viel  Licht  blendet  Das  lehrt  uns  auch  die  Geschichte  der 
Renaissance  deutscher  Kosniogra]diie  bedenken.  Was  an  neuen  Ereignissen 
durch  rasch  hergestellte  Flugblätter  verbreitet  wurde,  was  unter  der  Hand, 
heimlich  au  Kartenmaterial,  wie  es  nach  den  Originalaufnahmen  der 
Piloten  kopirt  war,  erworben  werden  konnte,  wurde  nicht  als  Baustein 
behandelt  und  ohne  Zusatz  in  Kupferstich  oder  Holzschnitt  vervielföltigt, 
sondern   unterlag   erst   den   Theorien    und   Lehrraeinungen    der   Zeit   und 
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Euge;   Entdeckungsgoschiclite  der  neuen  Welt, 


erhielt  darnach  erst  seine  Umgestaltung*  Welche  Diannichfachen  Bilder  hat 
nicht  allein  df^r  Wahn  einer  niittelanierikanisehen  Meerengo  geschaffen  1 
Diese  Meeresfitra.sse  hat,  wie  das  in  den  vorlu^rgehenden  Abschnitten 
mehrfach  betont  ist,  Jahrzehnte  lang  die  romanischen  Seeleute  in  Athem 
gehalten,  und  bei  den  deutschen  Geographen  immer  neue  Bilder  Amerika's 
erzeugt  Und  diese  Bilder  haben  wieder  ihren  Einfluss  auf  die  Kichtung 
wichtiger  Expeditionen  zur  See  geübt. 

Das  merk  würdigste  Beispiel  dafür  bietet  die  Fahrt  Magalhaens*. 
Ein  in  Spanien  ansässiger  Agent  berichtet  nach  seiner  Heimatli  über  eine 
neue  Entdeckung*  ilan  ^ieht  aus  der  etwas  verworrenen  Erzählung  nicht, 
wohin  die  Expedition  gelangt  ist,  noch  wer  §re  geführt  hat,  Em  achein t^ 
sie  hat  eine  Meerenge  paBi*irt 

Dieser  Bericht  kommt  nach  Deutschland,  wird  feldcrhaft  ins  Deutsche 
übertragen,  aU  eine  „neue  Zeitung  aus  Brasilien**,  und  gibt  einem  deutschen 
Gelehrten  in  Nürnberg  den  StoflTj  auf  einem  von  ihm  entworfenen  Globus 
daa  südamerikanische  Land,  äbnbch,  wie  wir  es  kennen,  nach  Süden 
spitz  zulaufen  zu  lassen  und  vor  der  Spitze  eine  Meeresstrasse  anzugeben, 
die  im  Süden  vom  sogen,  unteren  Brasillande  wieder  begrenzt  wird  — 
ein  reines  Phantasiegemaide.  Und  ein  solches  Weltbild  findet  sich  an 
Bord  des  ersten  Erdumseglers,  der  durch  die  Karte  um  so  mehr  in  seiner 
eignen  Ueberzeugung  bestilrkt  wird,  dass  es  südlich  von  Brasilien  eine 
Meerenge  geben  müsse,  durch  die  man  in  die  von  Baiboa  entdeckte 
Südsec  gelangen  könne. 

Es  hat  eine  gewisse  Berechtigung  zu  sagen,  dass  auch  solche  Aus- 
wüchse ihre  Früchte  getragen  haben.  Doch  wird  auch  der  einsichtige 
Leser  nach  solchen  einzelnen  Erscheinungen  nicht  den  Charakter  der  ganzen 
wissenscbaftlichen  Arbeit  jener  Zeit  bemessen.  Man  wird  sie  ohne  Vor- 
urtheil  abscliätzen  lernen,  wenn  man  sie  bis  auf  ihre  Keime  zurückverfolgt. 

Die  deutsehe  Wissenschaft  knüjifte  an  den  letzten  grossen  griechischen 
Astronomen  und  Geographen  Klaudius  Ptolemäus  an,  dessen  Blüthe- 
zeit  iu  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  tmserer  Zeitrechnung  ftlUt.  Die 
Kenntniss  der  gi-ieebischen  Sprache  war  im  Mittelalter  fast  völlig  im 
Abendlande  verloren  gegangen,  Ptolemüus  war  gän?:Iich  unbekannt  ge- 
worden, und  erst  als  Giaeomo  d'Angelo  de  Scarperia  1400  oder 
1410  eine  Uebersetzung  ins  Lateinische  vollendet  hatte^  feierte  die  griechische 
Astronomie  und  Geogi-aphie  ihre  Auferstehung,  und  Ptolemäus  wurde 
wieder  für  200  Jahre  der  Lehrmeister  des  Ahendlande^s. 

Der  erste  deutsche  Gelehrte,  der  mit  jugendlicher  Begeisterung  der 
neuentflammten  Leuchte  griechischer  Weisheit  tblgte,  war  fieorg  Feur- 


Ptolemaens  rediTlvns« 


n 


bacli  (1423—61),  der  seine  Begeisterimg  auch  auf  seinen  grossen  Schüler 
J  o  h a n  n  e  s  M  ü  1 1  e  r  von  KrSnigsberg  (in  Franken)  oder  R e g  i  o m  o  n  t  a n  u 8 
(1436^ — ^76)  zu  übertragen  wusstc.  Die  Astronomie  und  Mathematik  galten 
ihnen  als  die  iioth wendigen  Grundlagen  für  die  wissen.seliafttiehe  Kosmo- 
graphie,  deren  wichtigste  Aufgalie  in  der  astronomischen  Ortsbestimmung 
bestand,  ohne  die  keine  richtige  Karte  entworfen  werden  konnte.  Da 
nun  die  Geographie  de8  Ptolemilus  neben  den  liberlieferten  Karten 
hanptsiichlieli  aus  Ort.sbestiramnng  bestand,  so  wurden  diese  seine  Angaben 
zunächst  beibehalten;  aber  man  machte  im  eignen  Lantle  selbst  neue 
Ortsbestimmungen,  namentlich  für  die  wichtigsten  Städte,  und  war  dann 
bald  in  der  Litge,  die  Angaben  des  Griechen,  der  besonders  für  Deutseh- 
hmd,  wohin  er  nie  gekommen  war,  seine  Längen-  und  Breitenangaben 
nur  aus  den  durch  Reisende  übermittelten  Entfernungen  der  Orte  von 
einander  berechnet  oder  abgesehätzt  liatte,  vielfach  zu  verbessern.  Dasa 
auch  die  von  Ptolemäus  gegebene  Darstellung  Deutschlands  voll  Fehler 
steckte,  musste  dem  unbefangenen  Beobachter  sofort  auffallen ;  allein  man 
war  doch  nicht  gleich  in  der  Lage,  ein  neues  Bild  des  Landes  entwerfen 
ÄU  können,  wenn  man  auch  einzelne  Striche  verbessern  mochte.  »Sclion 
Peurbach  hat  sich  mit  dem  Entwerten  von  Karten  beschäftigt,  und 
seinem  Schüler  Regiomontan  verdanken  wir  neue  Ortsbestimmungen. 
Jedenfalls  unter  diesen  Anregungen  entstand  die  erste  neue  kartographische 
Darstellung  von  Deutschland*).  Sie  rührt  von  dem  berühmten  Kardinal 
N  i  c  0  l  a  u  8  C  u  s  a  n  u  ö  (1401  —  1 464)  li e r,  d er  mit  Vo rl i ebe  ma th eni a 1 1 s ch e 
Studien  trieb  und  mit  dem  grösstt^n  italienischen  Gelehrten  der  Zeit, 
Toscanelli,  bekannt  und  befreundet  war,  DaÄs  Toscanelli's  Karte 
des  Oceans  die  Richtung  der  ersten  Westfahrt  übers  Weltmeer  unter 
Kolumbus  bestimmt  hat,  ist  im  zweiten  Abschnitte  bereits  ausflihrlicb  dar- 
gelegt worden. 

Nun  trat  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  oder  etwas  später  noch 
ein  anderes  Moment  hinzu,  wodurch  das  Studium  des  Ptolemäus  er- 
leichtert und  noch  mehr  verbreitet  wurde.  Ein  deutscher  Benediktiner- 
nitinch,  den  man  bisher  allgemein  uuter  dem  Namen  Nicola us  Donis 
kannte,  der  aber  in  seiner  lateinischen  Naniensfonn  Do  nii  n  us  Nicolaus 
Germanus  hiess,  befasste  sich  in  Italien  damit,  sorgfältige  Abschriften 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  Ptolemäus  anfertigen  zu  laasen  und 
diese  mit  verbesserten  P  to  lern äi  sehen  Karten  in  Kegel projekt ion  zu 
versehen.     Es   währte   auch   nicht  lange,   dass  sich  die  Buchdruckerkunst 


V)  VcrgL  meinen  Aufsatz :   ^Ein  Jabiläuiii  der  deutschen  Kartographie"*  (Globus 
ßd.  60  Nn  1). 
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des  Textes  und  der  Karten  bemächtigte  und  dadurch  um  ao  mehr  flir  die 
Verbreitung  der  nun  Modo  werdenden  kosmographischen  Studien  sorgte. 
Nicolaus  Germ  an  US  starb  wahr8clieinlich  schon  1482,  docli  bat  er 
noch  die  gedriR'kten  Ausgaben  des  Ptolemllus  gesehen. 

üuabhilngig  von  Ptolemäua  und  doch  auch  durch  die  Arbeiten 
Toflcanelli  's  mit  dem  griechischen  Kosmographen,  wenn  aucli  nur  mittel- 
bar in  Verbindung  stehend,  wurde,  10  Jahre  nach  dem  Tode  des  Bene- 
diktiners, in  Nürnberg  dnr  erste  noch  erhaltene  Globus  durch  Martin 
B  o  h  a  i  ni  eii t wo r f en *  Es  i s t  j cd enf all s  i li c h t  d er  e r s te  V er^i i ch ,  ei n  Abbild 
der  ErdobcrUlk'iie  in  Kugelgestidt  zu  geben;  denn  schon  Toscanelli 
hatte  in  seinem  Briefe  an  den  Beichtvater  des  portugiestschen  Königs  da- 
von gesprochen,  daiss  man  eigendich  auf  einem  Globus  noch  viel  anschau- 
licher als  auf  einer  ]>latten  Karte  nicht  bloss  die  Möglichkeit,  sondern  auch 
die  Vortheile  einer  Westfabrt  nach  Asien  darlegen  könne;  aber  von  diesen 
früheren  Arbeiten  hat  sich  nichts  erhalten.  Und  somit  bleibt  dem  deut- 
schen Ritter  in  portugiesischen  Diensten  die  unbestrittene  Ehre,  den  ältesten 
noch  erhaltenen  „Erdapfel"  geschaffen  zu  haben. 

Seinem  verzerrten  Bilde  des  Mittelmeeres  liegt  unzweifelliaft  die  Auf- 
fassung des  Ptolemäus  zu  Grunde;  aber  fUr  Afrika,  das  damals  schon 
über  das  Kap  der  guten  Hoffnung  bekannt  geworden  wan  standen  ihm 
die  neuesten  portugiesischen  Karten,  sowie  seine  eigene  Entdeckungsfahrt 
bis  fast  nach  Angra  Pequena  zur  Verfügung,  und  für  Ostasien  stützte  er 
sich  auf  die  Darstellung  Toscanelli  's. 

Diese  asiatische  Seite  seines  Weltbildes  bat  noch  Jahrzehnte  lang  die 
Kartogi^aphie  von  Amerika  beeinflusst. 

Peurbach  und  Regi  oni  on  tan,  Nicola  ua  Germanns  und 
Martin  Behaira  haben  zwar,  da  die  drei  zuerst  genannten  schon  aus 
dem  Leben  geschieden  waren,  bevor  Kolumbus  seine  folgenschwere  Fahrt 
begann,  keinen  direkten  Einfluss  auf  die  wissenschaftlichen  Auffassungen 
der  neuen  Zeit  haben  können;  aber  auf  den  von  ihnen  geschaflfenen  Grund- 
lagen bauten  die  geographischen  Nachfolger  weiter,  und  schufen  damit  eine 
Keihe  von  Werken,  deren  Gehalt  das  ganze  Jahrhundert  in  kosmogra- 
phischen Fragen  beeinfluaste. 

Und  diese  Werke  entstanden  nicht  an  einem  Orte,  verdankten  ihre 
Entstehung  nicht  einem  einzigen  Mittelpunkte,  sondern  traten  in  verschie- 
denen Gegenden  des  deutschen  Landes  zu  Tage. 

Am  merkwürdigsten  ist  der  erste  Breimpunkt  am  Ostfusse  des 
Wasgenwaldes,  im  Quellgebiet  der  Menrthe,  in  dem  Stildtchen  St.  Di4. 
liier  sammelte  sich  in   dem  alten  deutlichen  Rerzogtbume  Lothringen    um 
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dea  Herzog  Ren 4  IL  (f  1508)  eino  Reilie  junger  Geehrter  französischer 
und  deutscher  Abkunft 

Ihre  Thiitigkeit  bestand  in  Verbreitung  der  Nacliricliten  über  die 
neuen  Entdeckungen,  in  Uebersetzungen,  kurzen  kosmographfsehen  Uebcr- 
sichten  (geogr.  Leitfaden),  im  Entwerfen  von  Karton  und  Globen,  und 
endlich  wagten  sie  «ich  an  die  Herausgabe  eines  Ptolemiius*  So  be- 
scheiden und  engbegrenzt  die.se  Arbeilen  erscheinen,  so  waren  sie 
doch  keineswegs  gering  zu  schätzen  und  übten  einen  über  alle  Erwar- 
tung grossen  Einfluss, 

Unter  den  Gelehrten  von  St  Die  sind  nun  besonders  zu  nennen 
W  a  1 1  h  e  r  L  u  d ,  M  a  1 1  h  i  a  s  R  i  n  g  m  a  n  n  und  Martin  W  a  I  d  s  e  e  m  ü  1 1  e  r. 

Walther  Lud  (1448 — 1527)  stammte  aus  Pfaffenhofen  im  Unter- 
el&assj  er  war  Kanonikus  von  St  Die,  Sekretär  des  Herzogs  Rcn<^*  und 
8chuf  unter  der  Aegide  seines  Herrn  das  Gymnasium  zu  St.  Die,  dessen 
Seele  er  war.  Wenn  er  auch  nicht  selbst  auf  geographischem  Felde  be- 
sonders produktiv  war,  so  hat  er  doch,  reichbemittelt,  manche  Arbeit  an- 
geregt, möglicher  Weise  sich  auch  einen  Theil  des  Rulinies  fremder  Werke 
angeeignet*  Matthias  R  i  n  g m  a n  n  (f  1 5 1 1 )  war  gleicbfuUs  ein  Elsitsser ; 
weil  er  aus  einem  Thale  des  oberen  Wasgenwaldes  stammte,  nannte  er 
sich  Vogesigena,  ausserdem  führte  er  den  hnnianistisc hon  Namen  P bl- 
ies ius.  Als  Student  weilte  er  im  Hause  dea  Duminikaners  Fra  Gio* 
vanni  del  Giscondo  auB  Verona,  der,  wie  Walt  her  Lud  sagte,  in 
Venedig  als  Baumeister  fungirte*),  und,  mit  Vespucci  befreundet,  den 
Brief  des  Reisenden  Über  seine  dritte  Entdeckungsfahrt  ins  Lateinische 
übersetzte  und  drucken  liess.  Nach  dieser  Uebersctzung  gab  nun  King- 
mann in  Strassburg  1505  eine  neue  Ausgabe  unter  dem  Titel  De  ora 
antarctica  heraus  und  deutete  in  den  hegleitenden  Versen  darauf  hin,  dass 
Vespucci,  für  den  er  seit  sefiiem  Aufenthalt  in  Italien  scIi wärmte,  ein 
bisher  ganz  unbekanntes  Land  entdeckt  habe,  von  dem  selbst  Ptolemäus 
keine  Ahnung  gehabt  habe.  Hier  liegen  die  Keime  des  Namens  Amerika, 
Ringmann  wurde  dann  an  das  Gymnasium  von  St  Di6  berufen. 

Der  dritte  und  bedeutendste  jener  Stadt,  Martin  Waldsee- 
m  ii  1 1  e  r ,  oder  ^\'  a  1 1  z  e  m  ü  1 1  e  r  (lali  n  isi  rt  H  y  1  a  c  o  m  1 1  u  s) ,  war  etwa 
1481  zu  Freibm*g  im  Breisgau  geboren  und  w^ar  zugleich  mit  Ringmann 
am  Gymnasium,  aber  auch  an  der  durch  Lud  gegründeten  Druckerei 
thätig. 


^1  W.  Lud  (Speculi  orbis  succincti,  4  fol.,  Strassburg  —  ein  Exemplar  im 
britischen  Museum)  sagt  vomier  dritten  Reiße  Ves  pueci'»:  per  JotMUidum  Veronensem, 
qui  apud  Veuetoa  architectl  munere  fuiigitur,  ex  Itallco  ia  Latinum  scimoue  verdo. 
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Nun  erhielt  der  Herzog  etwa  im  Jahre.  1506  einf^n  aus  dem  Italie- 
nischen ins  Franzcisische  übertragenen  Bericht  A  m  e  r  i  g  o  V  e  s  p  u  c  c  i  'a 
über  seine  sog.  vier  Seh iffiihrtenj  der  ursprünglieh  auVespueci'a  Freund 
PietroSoderini  in  Florenz  gerichtet  war*  Jean  Bub  in  bekam  zu- 
nächst den  Auftrag,  den  französischen  Text  in  die  Gelehrtensprache,  ins 
Lateinische,  zu  übersetzen.  Dann  sehrieb  Waldseemüller  dazu  seine 
Einleitung  in  die  Kosinograpliie.  Das  Ganze  wurde  1507  in  der  Druckerei 
zu  St.  Die  gedruckt  und  dem  deutschen  Kaiser  Ma  ximi  1  i  an  gewidmet 
Diese  Dedikation  sprielit  es  deutlich  aus,  dass  die  Herausgeber  sich  als 
Angehörige  des  Deutsehen  Reiches  betrachteten. 

Dieses  kleine  beschcidenö  Heftclien  in  Quartformat,  gewöhnlich  unter 
den  Anfang8Wort*-^u  des  Titels  als 

Cosmographiae  introductio 
aufgeführt»  nimmt  in  der  Amerikaliteratur  einen  sehr  hohen  Rang  ein,  und 
wird^  da  es  nur  noch  wenige  Exemphiro  gicbt,  mit  der  hohen  »Summe  von 
3000  Mark  bezahlt^  weil  der  Verfiisser  W  a  1  d  s  c  c  ni  ü  1 1  e  r  darin,  vermuth- 
lieh  den  Gedanken  Ring m  a  n  n  's  j  dass  A  m  e  r  i  g o  V  e  s  p u  c  c  i  der  Ent- 
decker sei,  weiter  entwickelnd j  zum  ersten  Male  den  Vorsehlag  macht,  der 
bald  allgemeinen  Beifall  fand,  die  neue  Welt  Amerika  zu  nennen. 

Diese  Stelle  des  Buches  ist  so  merkwürdig,  rlass  sie  es  verdient  auch 
in  dieser  Schrift  in  ihrem  genauen  W^ortlaute  und  mit  genauer  Beachtung 
der  Zeilen  wiedergegeben  zu  werden. 

Sie  findet  sich  auf  fler  Rückseite  des  15.  Blattes  der  Kosmographie 
und  lautet  so: 

Nunc   vero  &    hae    partes    sunt    latius     lustratae  /    &    alia 
quarta    pars    per    Americum    Vesputium    (ut    in    aequenti 
bus    audietur)    inventa    est       quam    non    video    cur    quia 
iure    vetet     ab    Americf)      inventore     sagacis     ingenii     vi 
Arne-       ro     Amerigen     quasi     Americi     terram  /      sive     Americam. 
rica       dicendam:     cum    &     Europa    &    Asia    a    mulieribus     sua 
sortita  sint  nomina.     Ejus  .situm  &  gentis  mores  ex  his  bi 
nis      Americi       navigationibus      quae      sequentur      liquide 
intelligi  datur. 
„Nun    sind    aber   auch  die.se  Erdtheile  (der   alten  Welt)   genauer  er- 
forscht,   und    ein  anderer  vierter  Tlieil  ist   durch    Amerigo  Vespuccij 
wie  aus  dem  Folgenden  zu  erselien  ist,   entdeckt  worden.     Ich  sehe  darum 
nicht  ein,    warum  man  nicht  rait  vollem  Rechte   diesen  Theil  nach  seinem 
Entdecker  Amerigo,    einem    Manne    von    grossem  Scharfsinn,    Amerige, 


Die  erste  Kartt^  mit  dem  Namen  Ajuerika. 
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gleichsam  Anierigo-ß  Land  oder  America  nennen  sollte;  haben  doch  auch 
Europa  nnd  Asien  ihre  Namen  von  Weibernamen  erhalten.  Seine  Lage 
und  die  Sitten  de;»  Volkes  sind  in  den  folgenden  vier  Schiffahrten 
Amerigo^s  ausflihrlieh  beschrieben." 

Um  diese  Zeit  entwarf  W  a  1  d  s  o  c  m  ü  1 1  e  r  wahrscheinlich  auch  einen 
kleinen  Globus  in  zwölf  Kugelsegmeuten.  Ein  Abdruck  des  Holzschnittes  hat 
ßich  erluilten  und  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  von  L  i  echten  - 
stein  zu  Wien.  Oallois  hat  in  seinem  verdienstlichen  Werke  (Les 
göographes  allemauda  de  la  reuaissance.  Paris  1890)  eine  Kopie  davon 
gegeben»  Während  Ostasien,  wenn  auch  in  einfachen  Umrissen^  noch  ganz 
nach  Bchaini's  Globus  gezeichnet  ist,  tritt  uns  die  neue  Welt  in  eigen- 
artiger Auflassung  entgegeiL  E«  wird  nämlich  der  niirdliche  vom  süd- 
lichen Theile  etwa  unter  dem  15,^  n.  Br.  durch  eine  Meeresstrasse  getrennt, 
die  so  lange  gesuclite  Durchfahrt  nach  Asien,  die  hier  gerades wegs  auf  das 
dicht  dahinter  liegende  Japan  (Zipagri)  führt  Von  Stldanierika  waren 
damals  nitr  die  Nord-  und  Üstküsten  bekannt,  trotzdem  hat  Waldsee- 
mii  Her  dieses  Land  auch  im  Westen  mit  einer  ziemlich  in  gleicher  Richtung 
wie  die  Ostküste  laufenden  festen  Grenze  versehen,  woduivh  eine  Gestalt  ge- 
bildet wird,  die  an  das  australische  Wurf  holz,  den  Bumorang,  erinnert.  Von 
Nordamerika  sind  nur  einige  phantastische  Linien  als  Ostktlste  angegeben 
und  davor  die  beiden  namenlosen  Inseln  Kuba  und  Haiti.  Die  ganze  nvioi 
Welt  trägt  nur  einen  einzigen  Namen  und  zwar  mitten  in  seinem  südlichen 
Theile,  und  dieser  Name  lautet  Amerika. 

Wir  haben  demnach  hier  die  älteste  Karte  mit  diesem  Namen  vur 
uns.  Waldseemliller  hat  also  im  Jahre  1507  nicht  bloss  den  Namen 
Amerika  vorgeschlagen,  sondern  ihn  aucb  sofort  auf  dem  Globus  (>raktisch 
angewendet.  Und  dieses  Bild  der  Neuen  Welt  wurde  eiiuge  Jalire  später 
von  dem  Französin  Ludovieus  Boulenger  in  Kupfer  nachgestuclien. 
Seine  Kugelsegmente  tragen  den  Titel,  den  Waldseeniüllcr  für  seinen 
Gh^bus  nur  in  einer  Epistel  an  IJingniann  1508  angeführt  liatte:  Uni- 
versalis cofimographie  descriptio  tarn  in  solidt»  quam  phmo.  Auch  bei 
Boulenger  findet  sich  in  dem  südlichen  8lücke  der  neuen  Welt  der 
Name  Amerika,  mit  dem  Zusätze  noviter  reperta,  d.  h.  „in  kurz  vergangenen 
Zeiten  erfunden^,  wie  man  es  damals  übersetzt  haben  würde. 

W  aldseemülter  blieb  nicht  lange  in  St  DitS,  Er  hatte  unter 
der  Eifersucht  seiner  Kollegen  zu  leiden,  die  ihm  seine  literarische  Ehre 
sclimälcrn  wollten.  Aus  einer  sorgfältigen  Textvergleichung  der  vier  Aus- 
gaben,   die  von  seiner  coamographiae  introductio  allein  im  Jahre  1507  er- 
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schienen,  geht  hervor,  dma  man  versuchte,  W al  d  s  e e  ra  ü  1 1  e  r  's  Nauicn  aus 
der  Schrift  auszumerzen.  Man  beseitigte  ^eine  mit  ni^-'l!"  eingefülirten  peröön- 
lielien  Bemerkuogeti  und  setzte  dafür  ein  „wir**,  womit  man  auf  dai^  Gyoi- 
nasium  hinzielte.  Schon  in  der  Vorrede  hatte  er  über  die  Machinationen 
seiner  Neider  gekliigt  und  den  Kaiser  gebeten,  ihn  dagegen  zu  schützen* 
Diese  Bemerkung  wurde  untci'drüekt. 

Waldseem  tiller  ging  nacli  Strassburg  und  gab  1508  in  der  weit- 
verbre i  te te n  M arga ri  ta  p li  i  lo so j j hi a c  v on  Gregor  R  e  i  seh,  ei n er  A rt  En- 
cyklopädio  der  Wissenschaften,  als  Anfang  zum  sechsten  Buche  einen  Ab- 
riss  der  Architektur  und  Perspektive  lieraus^  und  fügte  noch  eine  Epistel 
an  seinen  Freund  Kingmann  hinzu ^  in  der  er  schreibt,  er  habe  St.  Di6 
verlassen  und  sei  nach  Strassburg  gezogen,  weil  man  ihm  dort  seine 
Ehre  nicht  habe  zu  TheJI  werden  lassen  für  seine  mühevolle  Arbeit; 
Andere  hätten  sich  sein  Verdienst  zugeschrieben*  Und  doch  habe  er 
allein  ein  Weltbild  als  Karte  und  Globus  entworfen  und  drucken  hissen. 
Hier  gebraucht  er  die  Ausdrücke  „cosmographiam  universalem  tarn 
solidam  quam  planam**,  die  wir  auf  dera  Globus  Boulenger's  gefunden 
haben. 

Eine  andere  grosse  Unternehmung,  die  auch  schon  in  St.  Diö  geplant 
und  angefangen  worden  war,  fand  ebenfalls  in  Strassburg  ihren  Abschluss: 
eine  neue  Ausgabe  des  Ptoleniiius.  Ringmann  war  zu  dem  Ende 
noch  einmal  nach  Italien  gegangen,  um  einen  griechischen  Text  zu  er- 
werben; es  sollte  hauptsächlich  eine  genaue  Prüfung  der  griecliischen  Zahb 
zeichen  im  Texte  vorgenommen  werden ;  es  handelte  sich  aber  auch  daruraj 
in  einem  Supplementum  nicht  bloss  die  Entdeckungen  in  der  neuen  Welt 
und  in  Afrika  zu  geben,  sondern  auch  neue  berichtigte  Darstellungen  von 
den  Ländern  Europa 's  zu  bieten.  Hier  lag  vor  Allem  das  Arbeitsfeld 
W  a  l  d  s  e  e  m  ü  1 1  e  r  's.  Als  nun  aber  der  Herzog  Rene  schon  1508  starb 
und  die  für  das  gross«  Unternehmen  erforderlichen  Mittel  versiegten,  wurde 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  von  zwei  Elsässern,  Oessler  und  Uebelin, 
übernommen  und  in  Strassburg  zu  Ende  geführt.  Dabei  musstc  Wald- 
seemüller wieder  die  Kränkung  erfahren,  dass  sein  Name  gar  nicht  ge- 
nannt wurdcj  wie  auch  W  a  1 1  h  e  r  L  u  d  nicht  erwähnt  und  R  i  n  g  ra  an  n 
nur  gelegentlich  namhaft  gemacht  wurde.  Indessen  wissen  wir  von  dem 
Herausgeber  einer  späteren  Auflage  ( 1 522),  von  L  a  u  r  e  n  t  f  u  s  Fries, 
dass  WaldseemUllcr  die  neuen  Karten  entworfen  hat.  Das  lange  vor- 
bereitete Werk  erschien  endlich  im  Jahre  1513  zu  Strassburg  bei  Schott 
als  ein  stattlicher  Folioband  unter  dem  Titel: 


^ 


Waldeeemüller's  Kartan, 
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mvi  yLl$¥mihnni 

Mathematice  diöcipline  Philosophi 

doctissimi 

Geogi-apliie  opus  nouissima  traductionc  o  Greco- 

rum  archetypis  eastigatiasimc  pressum, 

Duiich  die  Karten  W  a  I d  s c  e  m  ü  1 1  e  r  '«  i«t  sie  eine  der  gescliHt»leHten 

Ptolemäus-Au^tgaben,  von  der  der  berühmte  Kenner  dieser  Literatur,  dem 

wir  auch  eine  Jfonogi  aphf e  über  W  a  1  d  s  e  e  m  1!  Her  v^erdanktcn,  d' A  v  e z  a  e^ 

schreibt:  „Ce  raagnifique  volimiej  sign ale  eoinnio  rare  et  meme  commc  tres- 

rare^  existe  cependant  en  gi5n<iral  dans  les  grande-s  bibliothequerj." 

Unter  den  zwanzig  modernen  Karten  fe,sselt  uns  gh.^ieh  das  eriitc  Fuliü- 
blatt  der  „Orbis  typus  universalis  juxta  hydrographorura  traditionenu" 
Also  eine  neue  WeltkartCj  nicht  nach  Ptoiemiiiseber  Auffassung^  sondern 
naeb  der  Vorlage  von  neuen  Seekarten  gezeichnet  Selbstverständlicli  be- 
ziehen sich  diese  Aufnahmen  nicht  auf  Nordeuro pa,  wo  tlber  daa  unge- 
staltete Skandinavien  hinweg  die  an  Europa  gefesselte  Halliin^el  Grönland 
wie  eine  hingausgestreckte  Zunge  weit  nach  Öüdweaten  fast  bis  zu  den 
von  Cortcreal  entdeckten  Gestaden,  also  etwa  bis  nach  Neufundhind 
reicht.  Auch  lagen  noeli  keine  hydrographischen  Aufnahmen  für  Ost-  und 
Südostasien  —  von  Nordiisien  zu  geachweigen  —  vor ;  wohl  aber  konnten 
für  alle  Litnder  am  Mittehneer^  für  ganz  Afrika  und  für  8udwcstasien 
bis  zum  Ganges  die  Seekarten  benutzt  werden.  Und  endlich  sehen  wir 
im  Westen  des  Atbintisehen  Oceans  den  plumpen  tropischen  Theil  der  neuen 
Weh  nebst  den  Inseln  Isabella  (Kuba)  und  SpagnoUa  (Haiti)  aus  dem 
Meeresschosse  auftauchen  V). 

Für  Amerika  allein  ist  die  zweite  Karte  noch  wichtigerj  sie  ist  tabula 
terre  novo  betitelt  uiul  giebt  ein  getreues  Abbild  der  bis  1504  entdeckten 
Ktisten  der  neuen  Welt  auf  Grundlage  portugiesischer  Seekarten,  denti  die 
Zeichnung  und  Nomenklatur  stimmt  mit  den  neuerdings  bekannten  Karten 
C  a  n  t  i  n  o  's  und  C  a  n  e r  i  o  's  von  1502  überein.  Die  Darstellung  weicht 
von  W  a  1  d  s  c  e  m  ü  1 1  e r  's  eigener  Auffassung,  wie  er  sie  1 507  auf  seinem 
Globus  zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  wesentlich  ab.  Nord-  und  Süd- 
amerika  bilden  hier  eine  zusammenhängende,  nicht  durch  eine  Meeres- 
strasse geschiedene  Landmasse.  Aber  da  für  diesen  mittleren  Theil,  dessen 
südliche  Strecke    Kolumbus    auf  seiner   vierten    Reise    befahren    halte, 


^)  Eine  verklcbu-rte  Kopie  diespr  Karte  babc  ich  in  meLuem  „Zeitalter  der  Ent- 
deckungen" (Berlin  18S1)  zu  S.  6  gegeben. 
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zuverlässige  Vorlagen  fehlten,  öo  ist  diese  Mitte  oline  Namen  für  die  Einzel- 
heiten der  Flii.ssej  Baien^  Berge  uitd  Inseln  geblieben.  Auch  fehlt  der 
Name  Amerika.  Dafür  lesen  wir  terra  incognita  und  daneben  die  dem 
Inhalte  nach  richtige  Legende:  Hec  terra  cum  adiaeentibuB  insulis  inventa 
est  per  Columbura  januenseni  ex  mandato  Regis  Castelle.  (Dieses  Land 
ncbyt  den  anliegenden  Inaein  i.'st  auf  Befehl  de&j  Krjnigs  v<iii  Kastilicn  durch 
den  Oenuc*jen  Küliimbus  entdeckt  worden)  Beft'emdend  klingt  daneben 
die  in  der  Vorrede  ad  lectorem  (an  den  Leser)  gerichtete  Bemerkung  der 
Herausgeber^  daas  diese  Seekarte  von  dem  Admiral  Sr,  Majestiit  dm 
Königs  Ferdinand  von  Portugal  an  den  Herzog  Ron 6  gelangt  sei.  In 
Portugal  berrsclite  daniak  bekanntlich  M  a  n  u  e  1 ,  in  Spanien  F  e  r  d  i  n  a  n  d  ^)* 

Unter  ilen  folgenden  Karten  .sind  dann  noch  von  hervorragender 
Wichtigkeit  die  beiden  Karten  von  Nord*  und  Südafrika^  denn  hier,  nament- 
lich auf  dem  zweiten  Blatte,  haben  wir  eine  der  ältesten  Darstellungen  der 
Fahrt  Vasco  da  Gama's  nach  Indien.  Die  Karte  muss  nach  portugie- 
sinchcn  Seekarten,  die  i?icfi  nicht  erhalten  haben j  gemauht  sein,  Und  der 
Hinweis  in  der  Vorrede  auf  einen  Admiral  des  Königs  von  Portugal^  von 
dem  die  Herausgeber  Karten  erlialten  haben,  konnte  bich  aul  diese  Karte 
beziehen. 

Jedenfalls  muss  diese  P toi emäusi ausgäbe  Aufsehen  gemacht  haben  und 
bald  vergriffen  worden  sein,  weil  L520  schon  eine  neue  Auflage  mit  den 
nämlichen  Karten  folgte  und  andere  Nachbildungen  1522,  1525  in  Strass- 
burg,  1535  zu  Lyon  und  1541  zu  Yienne  erschienen.  So  blieb  denn  diese 
Ausgabe  bis  1540  niaassgebend,  und  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
worauf  Gallo  is  in  meinem  oben  angeführten  Buche  aufmerksam  macht, 
dass  zwischen  1511  und  1548  keine  italicnitiche  Ptolemäui:iaüsgabe  ans 
Licht  trat,  obwohl  doch  die  in  Italien  hergestellten,  in  Kupfer  gestochenen 
Karten  dan  durch  dun  Holzschnitt  gelieferte  rohe  Bild  eines  Landes  wert- 
atis   übertrafen.     Die  deutschen  Ausgaben  lieferten  aber  nur  Holzschnitte. 

Neben  dieser  ersten  Gelehrtengi-uppe,  die  man  die  clsass-lothringische 
nennen  könnte,  sind  zu  gleicher  Zeit  einzelne  Mttnner  aus  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  zu  nennen,  vor  allen  Johann  Ruysch.   Sein  Name 


^ 


*}  Die  Weltkarte^  dio  der  woitverbreiteteti  Margimta  philaKophica  von  Gregor 
Roi  5ch  (StrftH.sburg  151-5)  bfigt^geben  ist,  ahmt  die  Unimse  der  oben  besphrieben^^n  KtirtG 
gtmaii  naeli,  ohne  die  Einzelheiten  wiederzuhrijigeii.  Nur  eine  befremdliehe  Xeyorang 
findet  sieh  in  Nordamerika,  die  rätliselliafte  Inschrift  Zoima  rnela.  Da^ta  darin  der 
Name  der  ln«el  Cnba,  tVie  Külumbus  Jinma  getauft  hatte,  und  in  dem  Zunatz  Mebi 
daR  BrneliHtfiek  einer  SteUe  aus  J  o  bs  t  KuehnmerV  ^Newe  nnbekannte  Ijflnd'^  steckt, 
bat  Wies  er  ausführlich  naciigcwjüiien  in  seinem  Aufsätze  Zoana  Meta  (Zeitsuhr.  f. 
wifls.  Geogr.  V.  i). 


Jüli,  Ruyöcli. 
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weist  uns  nach  den  Niederlanden^  wo  eine  glöiehnamige  Familie  öchon  im 
13,  Jiilirli ändert  nacliweinbar  i«t.  Dhüs  Johann  lluysch  nach  Dcutscli- 
kind  (im  ^>inne  des  IC,  Jjihrliundcrtiä)  gehi>rt,  beweist  der  Zusatz  hinter 
seinem  Namen  „Germaima** ;  und  wir  wissen  weiter  von  seinen  Lebens- 
umständen nur,  dasa  er  eine  Seefahrt  von  Südeiigland  nach  der  Ostk liste 
Amerikas  gemacht  hat.  Wir  dürfen  ihn  demnach  als  einen  praktischen 
Seemann  bezeichnen.  Halten  wir  nun  daneben,  dass  wir  ihm  eine  sehr 
wichtige  Weltkarte  verdanken»  die  in  dem  zu  Rom  1508  gedruckten  Pto- 
lemäus  als  Kupferstich  in  Folio  unter  dem  Titel:  UniversaHor  cogniti  orbis 
tabuk  ex  recentibus  confeeta  obscrvationibuis  erschien,  eine  Weltkarte,  in 
der  Rnyseh  ganz  neue  Bahnen  in  Bezug  auf  die  Auffassung  und  Pro- 
jektion einschUig,  so  mtissen  wir  in  Ruysch  eine  glückliche  Verbindung 
des  praktischen  Seemannes  mit  dem  geluhrten  Geographen  erkennen» 

Nordenskiöld  hat  in  seinem  Facsimileatlas  nicht  bloss  auf  Tafel 
XXXII  eine  getreue  Nachbildung  der  Weltkarte  gegeben^  sondern  auch 
die  hnhe  Bedeutung  dieser  Karte  ausführlieh  dargelegt  (S.  04  u.  ff).  Er  be- 
zeichnet darin  diese  Karte  als  eine  Epoche  in  der  Entwicklung  der  Karto- 
grapliie.  Es  ist  nitmlich  die  erste  gedruckte  Wellkarte,  auf  der  die  Ent- 
deckungen der  Portugiesen  um  Afrika  nach  Indien  bis  zum  Jahre  1507 
dargelegt  sind,  wie  aus  einer  Legende  bei  Taprobana  (Ceylon)  hervorgeht 
Indien  erscheint  richtig  als  dreieckige  Halbinsel,  entgegen  der  Auffassung 
des  Ptolemäus,  der  die  Halbinselnatur  völlig  verkannt  und  unterdrückt 
hatte.  Soweit  die  neuen  Entdeckungszüge  bereits  bis  1508  gegangen  sind, 
sucht  Ruysch  deren  Ergebnisse  zu  verwcrthen.  Nun  ergiebt  aber  eine 
genaue  Prüfung  der  Zeichnung  der  neuen  Welt,  dass  unserem  Karto- 
graphen die  spanischen  Aufimlnneu  in  Amerika  lange  nicht  in  dem  Maassc 
zur  Verfligung  gestanden  haberij  als  die  portugieisischen  über  Airika  und 
Indien,  und  es  haben  daher  die  auf  die  Fahrten  Vespucei*s  folgenden 
Entdeckungen  nicht  eingetragen  werden  können.  Daher  ist  ausser  Süd- 
amerika, das  in  richtiger  Gestalt  und  Lage  gegeben  ist^  kaum  noch  ein 
anderes  Gebiet  in  Westindien  oder  Nordamerika  befriedigend  dargestellt. 
Die  Darstellung  Cuba^s  verräth,  dass  dem  Verfasser  nichts  bekannt  ge- 
w^orden  ist,  was  später  als  die  zweite  Reise  dos  Kolumbus  tiel.  Von 
Mittelamerika,  das  Kolumbus  auf  seiner  vierten  Fahrt  entdeckte,  hat 
Ruysch  noch  keine  Kunde.  Seine  eigene  Fahrt  wii'd  von  England  aus 
nach  den  Fischgründen  von  Neufundland  gegangen  sein.  Da  er,  der  Idee 
des  Kolumbus  folgeudj  Haiti  für  Japan  hält,  so  hat  er  diese  Insel  in  der 
Nähe  Ostasiens  nicht  noch  einmal  wiederholt;  dagegen  gehören  nach  seiner 
Vorstellung  Neufundland    und  Grönland  als   feste  Bestandtheile,    nicht  als 
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Inseln  zu  Ostasien^    das    im  weiter   slldlieheii  Küstenverlauf  sicli  noch  an 
ToacaneUi  anlehnt. 

Gevvisserma««en  den  Text  zu  der  oben  besprochenen  Weltkarte  lie- 
ferte in  demsell>en  Jahre  der  „wirdige  und  hoehgelarthe  Herr  Jobst 
Ruch  am  er,  der  freyen  Künete  und  Artzenneien  Doetor",  indem  er  eine 
Sammlung  von  Reiseheriehton  über  die  Entdeckungen  der  Portugiesen  auf 
dem  Wefi^e  naeh  Indien  und  der  Spanier  in  Amerika,  die  ein  Jahr  zuvor 
in  Itidien  erschienen  war,  in«  Deutsche  übertrug,  auch  mit  Zussätzen  ver- 
oiih  und  damit  clfis  erste,  dem  Volk  zugängliche  Werk  über  die  neuen 
Entdeckungen  in  deutscher  Sprache  sehiif.  Dass  seine  Arbeit  Beifall  fand, 
beweisen  die  wiederholten  Auflagen  in  demselben  Jalu'o.  Der  viclver- 
sprt^cliende  Titel  lautet:  ^Newe  unbekanntlie  landte  Und  ein  Newe  weldte 
in  kurtz  verganger  Zeylhe  erfunden."  Der  naive  Ton,  den  wir  schon  im 
Titel  anklingen  hören,  geht  durch  das  ganze  Buch.  Rucham er  übersetzt 
nicht  bloss  den  laufenden  Text,  sondern  auch  die  Eigennamen,  und  so 
wird  dann  aus  dem  Spanier  A Ion  so  Nino  „der  Schwartze**,  aus  Lo- 
re n  z  o  d  e  M  c  d  i  c  i  s  „ Laurentz  A rtz t"  und  au«  C  h  r  i  s  t  o  f  e  r  o  C  o  1  o  m  b  o , 
dem  Entdecker  der  neuen  Welt,  ein  j,C'in«*tofrol  Davvber"  (Tauber)*  Aus 
einem  tulmirantc  del  mar  (See-Admiral)  machte  er  einen  „wunderer  des 
meres**.  Als  Beispiel  seiner  naiven  Art  des  Vortrages  mag  hier  noch  die 
Charakteri.stik  Colons  angeführt  werden*  „Dieser  C  h  r  i «  t  o  f  f  c  1 
Da w her  von  Jenau  -was  ein  manne  lang  und  gerade,  wa«  grosser  Ver- 
nunft, hatte  ein  lang  angeaicht."  Ruchamer's  Werk  ist  in  Nürnberg 
gedruckt.  Damit  haben  wir  die  Stadt  erreicht,  die  für  längere  Zeit  in 
Koömographie  und  Geograpiiie  fiir  Deutschland  und  darüber  liinaus  den 
Ton  angab, 

Nürnberg  war  für  diese  humanistischen  Studien  schon  durch  den 
Aufenthalt  Regiomontan^s  gewonnen^  der  nicht  nur  als  Lehrer  der 
Astronomie  und  Mathematik  glänzte,  sondern  auch  durch  Herstellung  astro- 
nomischer und  matliematischer  Instrumente  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Nürnberger  Schule  begründete,  die  Pflege  der  praktischen  Mechanik.  Sein 
Schüler  Martin  B  e  h  a  i  m  entwarf  hier  seinen  ersten  Globus.  Unter  den 
Nürnberger  Patriziern  wurde  zuerst  für  derartige  Studien  und  Arbeiten 
Bernhard  Walter  (1430—1504),  gleichfalls  ein  Schüler  Regio  mon- 
tan's  und  f^päter  sein  Mitarbeiter,  gewonnen,  sowie  spater  Will  bald 
Pirkheimer  (1470^^ — 1530),  der  nicht  bloss  eine  Beschreibuog  Deutsch- 
lands entwarf,  sondi^rn  aucli  eine  revidirte  Ausgabe  des  Ptolemäus  1525 
besorgte.     Ruchamer  war  mit  Pirkheimer  befreundet,  und  wiederum 


schloss  sich  Johannes  S  c  h  Ö  b  e  r  (1 477 — 1 547)  ans  Karlst^dt  in  Franken 
au  Walter  an.  Schöner,  der  Mathematik^  Medizin  und  Theologie 
studirt  hatte  nnd  später,  als  er  sich  für  Luther 'fi  Lehre  erklärt  hatte,  auf 
Empfehlung  M  c  la  n  eh  th  on  Vb  eine  Stelle  am  Nlu*n berger  Gymnasium  er- 
hielt, hat  üher  zwanzig  Jahre  lang  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Kartographie  der  neuen  Welt  ausgeübt,  indem  er^  den  geographischen  Ent- 
deckungen folgend,  eine  Anzahl  von  Globen  entwarf  und  meistens  mit 
einem  crliiute rüden  Texte  vers^ah.  Die  zwölf  Ktigelsegmente  des  Welt- 
bildes wurden  in  Holz  geschnitten  und  gedruckt  und  wurden  dann  auf 
eine  Gyps-  oder  Holzkugel  geklebt.  Wie  viele  Globen  Schöner  ge- 
Schäften,  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  da  in  den  hetzten  Jahren  die 
meisten  erst  wietler  aufgefunden  oder  als  Schön  er's  Arbeit  nachgewiesen 
sind.  Nur  einer  von  diesen  Erdäpfeln,  der  von  1520,  ist  benannt  und 
mit  der  Jahreszahl  versehen.  Die  übrigen  werden  nach  dem  Charakter 
der  Arbeit  und  nach  der  Weltanschauung,  die  uns  in  der  Zeichnung 
namentlich  der  neuen  Welt  entgegen  tritt,  für  S  e  h  ö  n  e  r  *  s  Werke  erklärt 
Die  ganze  Art  der  wissenschaftlichen  Behandlung  und  des  geöchäftliehen 
Betriebes  erinnert  an  Waldseem  lil  I  e  r,  der  zu  seinem  Globus  auch  ein 
gedi'ucktes  Begleitwort  herausgab. 

Schöner  lehnt  sich  entschieden  an  seinen  elsässer  Vorgänger  an, 
dessen  Texte  er  oft  wörtÜL-h  in  seine  Schriftohen  hinübernahra. 

Der  älteste  Globus,  der  vermutklich  unserem  Ko.smographen  angehöi*t, 
stammt  aus  der  Zeit  von  1511  —  1515.  Charakteristisch  für  alle  seine 
plastischen  Weltbilder  ist  die  Dreiecksgestdt  Südaracrika^s,  aber  in  vollerer 
Form  als  bei  Waldseemüllcry  ferner  die  mittelamerikanische  Wasser- 
Strasse,  die  dürftigen  Anzeichen  eines  nordamerikanischen  Erdtheils  und  auf 
den  Arbeiten  von  1515  an  das  grosse  unbekannte  Südhind.  Der  älteste 
Globus,  dessen  HolKschnittbllttter  N  o  r  d  e  n  s  k  i  ö  1  d  wietler  aufgefunden  und 
in  seinem  Faesimileatlas  Tafel  XXXVIl  gegeben  hat,  trägt  schon  alle 
diese  Merkmale  mit  Ausnahme  des  Stidlandes. 

Dann  folgt  ein  Globus  in  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Liechten- 
stein in  Wien  vermuthlich  aus  dem  Jahre  1513*  Die  westliche  Hemi- 
sphäre hat  Gallois  (a,  a   O,)  Tafel  111  abgebildet 

Dann  folgen  die  GlobeUj  auf  denen  das  unbekannte  i^üdland  erscheint. 
Die  eine  dieser  Weltkugeln  befindet  sich  in  Frankfurt.  Professor  W  i  es  er 
hl  Innsbruck  hat  sie  zuerst  als  ein  Werk  Schöneres  erkannt.  Die  andere 
etwas  abweichende  Form  findet  sich  in  Paris  in  der  Nationalbibliothek. 
Zu  diesen  Werken  gehört  die  älteste  erhaltene  Schrift:  Luculentissinia  quae- 
dam  terrae    tf>tius    descriptio    (Eine  sehr   klare    Beschreibung   der  ganzen 
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Erde)»  Die  Auszüge  aus  WaUlseemttller's  Cosraographiae  iiitro- 
ductio  fallen  leicht  in  die  Augen.  Es  sei  hier  nur  jener  Stelle  gedacht, 
in  der  W  a  1  d  s  e  e  m  ii  1 1  e  r  den  Namen  Amerika  vorschlägt.  Bei  S  c  hone  r 
lautet  «ie  Cap*  XI  Fol.  60:  „America  sive  Amerigen  nouus  mundiiö:  et 
quarta  orbis  pars:  dicta  ab  eius  inventore  Americo  Vesputio  viro  sagacia 
ingenii:  qui  eam  reperit  anno  domini  1497. 

Dass  Amerigo  Vespiicci  in  seinen  vier  Schiffahrten  seine  erste 
Entdeckungsreise  fiiUehlich  ins  Jahr  1497  statt  1499  verlegt,  ist  bereits 
oben  im  vierten  Al*schnitt  gesagt  worden.  Der  Irrthum  wurde  aber 
durch  die  elsässer  und  Nürnberger  Kosmographeii  verbreitet  und  tindet 
sich  schon  auf  dem  Mitesten  S  e  h  6  n  e  r  Aschen  ölobus  in  der  Legende : 
America  nova  invcnta  est  1497. 

Das  Merkwürdigste  aber  in  d**r  ganzen  Darstellung  der  neuen  Welt 
ist  das  plumpe  Südlaud,  das  auf  dem  Pariser  Exem}>lar  noch  namenlos, 
auf  dem  Frankfurt  Brasilie  regio  heiast  und  1520  als  Brasilia  inferior  er- 
scheint Schöner  wurde  durch  eine  Flugschrift  daxu  bewogen»  dieses 
Plinntasiebild  zu  entwerfen  und  in  seinem  Cllobüs  aufzunehmen.  Es  ist  ein 
Flugblatt  seltsamster  Art  *),  das  über  eine  portugiesische  Entdeckungsfahrt 
nach  dem  südtieheu  Amerika  lüindeltj  und  das  von  Italien  nach  Deutsch- 
land^ vermuthlich  durch  das  Handelshaus  der  Welser  nach  Augsburg  ge- 
langte und  dort  in  scldechtes  Deutsch  übertragen  und  gedruckt  wurde; 
und  dabei  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln  könneUj  um  was  für 
eine  Expedition  es  sich  handelt  Auch  ist  das  italienische  Original  noch 
nicht  wieder  aufgefundcu,  so  dass  inanche  Dunkelheiten  der  deutschen  Aus- 
gabe noch  nicht  haben  sicher  gedeutet  werden  können.  Dieses  Flugblatt  trägt 
den  Titel  ^Copia  der  Newen  Zeytung  auss  Presillg  Landt"  und  erzählt  von 
einer  Fahrt  nach  Brasilien  (Presillg),  wo  unter  40**  s.  Er.  eine  Meeres- 
strasse gefunden  sein  sollte^  die  von  Osten  nach  Westen  geht.  Ja  man 
will  sogar  auf  die  andere  Seite  Amerika'»  gelangt,  dann  aber  scurüekgekehrt 
sein.  Man  könnte  zunächst  an  eine  Fahrt  durch  die  Magal  ha  es  Strasse 
denken;  allein  abgesehen  von  der  unrichtigen  Breitenangabe  für  die  ge- 
fundene Strasse,  muss  vor  Allem  betont  werden,  dass  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Flugschrift  1508  oder  1509  erschienen  tst^  also  volle  zehn 
Jahre  vor  der  Keise  Magal  haes',  dass  es  sich  also  um  eine  frühere 
Entdeckung  der  Strasse  am  Feuerlande  handeln  müsste,  von  der  wir  keine 
Kenntniss  haben.  Eine  solche  Entdeckung  ist  nun  in  der  That  von  meh- 
reren Gelehrten  ohne  genügende  Beweise  angenommen  und  es  ist  behauptet, 


')  Eine  Andeutung  iat  bereits  oben  8.  dS  bei  der  Fahrt  Mfigalhae*8    gegeben. 
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das»  Slartin  Behaim  dieser  Entdecker  gewesen.  Allein  auch  daiUr 
fehlt  der  Beweis.  Man  weiss  nur  mit  Sicherheit^  dasa  Magalhaes  eine 
Karte  an  Bord  hatte,  auf  der  diese  Strasse  dargestellt  war.  Dazu  würde 
einfach  da«  Glohuabitd  Schöner'«  von  1515  geniigen,  denn  hier  ist  die 
Strasse  gezeiclinet. 

Flugschrift  und  Karte  sind  aber  zusammen  beachtenswerthe  Erschei- 
nungen einer  Literatur^  die,  durch  die  sich  ftjrmlich  Überstürzenden  Erfolge 
der  Entdeckungsreisen  angeregt  uud  aufgeregt,  kaum  noch  rlie  noth wendige 
Ruhe  für  eine  kiild  abwilgende  Bcurtheilnug  zuliess.  Das  Land  südlich 
der  gefundenen  Meeresstrasse  hatten  die  Seefahrer  das  untere  Brasilland 
genannt.  Dies  führte  S  c  h  ö  n  e  r  auf  Grund  seines  Reiseberichtes,  auf  den 
er  »ich  beruft,  in  die  Kartographie  ein  und  erweiterte  es  später  mit  anderen 
phantastischen  Auswiichseu,  so  dass  schliesslich  das  grosse  „Unbekannte 
Südland  der  niederlaudischen  Schuko"  daraus  entstand,  das  sichi  den  ganzen 
Sudpolarring  erfüllciid|  südlich  von  allen  Oceanen  hinzog  und  erst  durch 
Cook'»  zweite  Reise  1472  zerstört  und  beseitigt  wurde. 

Der  nun  folgende  Globus  Seh  an  er 's  von  1520  wird  in  der  Stadt- 
bibliüthek  zu  Nürnberg  aufbewahrt.  Er  trägt  den  Namen  des  Verfassers 
und  die  Jahreszahl.  Die  Darstellung  des  Nürnberger  Kosmographen,  wie 
sie  uns  in  diesem  Weltbilde  nur  ausfiihrlicber  als  1515^  aber  sonst  gleich- 
artig entgegentritt,  ist  eingehen<l  von  Wieser  (Magalhaes-Strasse  und 
Austral-Kontinent,  luusbruck  1881)  behandelt,  auch  hat  Ghillany  schon 
früher  in  seinem  trefflichen  Werke  über  den  Seefahrer  Ritter  Slartin 
Behaim  (Nürnberg  1853)  eine  grosse  Kopie  der  westlichen  HemispliHre 
geliefert. 

Aus  dem  Jahre  1523  hat  sich  wieder  ein  zum  Globus  gehfiriges  Bei- 
wort Schöneres  erhalten,  das  in  Form  eines  Briefes  an  den  Bamberger 
Kanonikus  R  e i m er  v o  n  S  t  r  e i  t b e  r g  von  dem  Orte  Timirijia  aus  datirt 
ist  Wir  haben  unter  dieser  latinisirten  Gestalt  den  Ort  Kircherenbach 
bei  Forchheim  zu  verstehen,  wo  Schöner  damalig  als  Seelsorger  wirkte, 
ehe  er  nach  Nürnberg  berufen  wurde,  und  wo  er  sich  nebenbei  mit  der 
Verfertigung  von  mathematischen  Instrumenten  und  von  Erd-  und  Himmels- 
globen beschiiftigte»  die  er  selbtst  druckte  und  verkaufte. 

Der  Titel  dieser  kleinen^  nur  vier  Seiten  langen  Beilage  zum  Globus 
heisst:  De  nuper  sub  Castiliae  ae  Portugaliae  Regibus  Serenissimis  repertis 
Insulis  ac  Kegion ibus  J  o  a  n  n  i «  Schöner  CharolipoHtani  epistola  et  globus 
geographicus,  (Ein  Brief  uud  geographischer  Gl«*hus  Johannes  S  c  h  o  n  e  r  's 
von  Karls tadt  über  diL*  unter  den  kastilischen  und  portugiesischen  Königen 
aufgefundenen  Inseln  und  Lander.) 
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Im  Texte  wird  ein  frlilierer  Irrthum,  als  ob  Vespucci  1497  Süd- 
amerika erobert  habe,  dahin  berichtigt,  dass  Kolumbus  1498  die  terra 
firma  zuerst  ge-seheo  habe.  Dagegen  nimmt  der  Verfasser  wieder  neue 
Irrthümcr  bezüglich  der  amerikanischen  Ereignisse  auf,  indem  er  die  Er- 
oberung Mexikos  durch  Corles  (sie!)  ins  Jahr  1515  versetzte  und  den 
ersten  Erdumsegler  Mo  gell  an  nannte.  Im  letzten  Falle  liegt  wohl  nur 
ein  Druckfehler  vor ;  im  ersten  Punkte  dagegen,  der  sich  auf  Ferdinand 
Cortes  bezieht^  schöpfte  Schöner  ans  einer  1522  walirscheinlich  von 
Sigmund  Grimm  in  Augsburg  gedruckten  Flug.sclirift :  „Ein  Schöne Newe 
zeytung  so  Kayserlich  Mayestet  auß  India  yecz  newlieh  zukommen  seind. 
Gar  htipsch  von  den  Newen  ynseln  ynd  von  yrem  sjtten  gar  kurtzweylig 
züleesen".  Endlich  benutzte  Schöner  noch  den  Brief  Maximtlian'w 
von  Transylvanien,  Sekretilrs  Kaiser  Karl 's  V.j  an  den  ErKbischof  vun 
Salzburg,  datirt  von  Valladolid  am  24,  Oktober  1522^  in  welchem  von  der 
Rückkehr  des  einzigen  Schiffes  Viktoria  aus  dem  Geschwader  Magal- 
haes'  nach  erfolgreicher  erster  Erdumsegelung  berichtet  wird» 

Lange  Zeit  galt  der  zu  der  Flugschrift  Schöner 's  geliörige  Globus 
für  verscliolleu.  Da  tauchte  1884  in  München  bei  dem  Antiquar  L. 
Roaenthat  ein  gedrucktes  Exemplar  der  Kugelsegmcnte  eines  bisher  un- 
bekannten Globus  auf.  den  Wieser  für  die  vermisste  Schöner^sclie 
Arbeit  erklärte.  Er  vertheidigte  seine  Ansicht  in  einer  Abhandlung;  „Der 
verschollene  Globus  des  Johannes  Schöner  von  1523  (Sitzungsbericht 
der  Kais.  Akademie  der  Wiäsensc haften  in  Wien,  phiL-histor,  Cl.  Band 
CXVII),  Allein  Nordenskiöld  bat  dagegen  gewichtige  Bedenken  er- 
hobeuj  deren  Berechtigung  ich  anerkennen  niuss*  Wenn  auch  der  Globus 
Nürnberger  Arbeit  ist,  und  wenn  man  auch  annehmen  darf,  dass  Schöner, 
als  er  seinen  Globus  entwarf,  spanische  Karten  zur  Vertligung  hatte,  auf 
denen  die  Eriulge  des  (Jortcs  und  Magalhaes  zur  Anschauung  gebracht 
waren,  so  weicht  doch  die  ganze  Zeichnung  der  neuen  \^'elt  so  wesent- 
lich in  ihrer  Eigenart  von  den  frühereu  Schö  n  er 'sehen  Formen  ab  und 
bringt  von  Mittel-  und  Nordamerika  eine  Autl^ussung,  wie  sie  erst  zehn 
Jahre  später  zum  Ausdruck  kam,  dass  mir  die  Darstellung  für  das  Jahr 
1523  —  ich  iinde  keinen  andern  Ausdruck  —  noch  zu  modern  vorkommt 
Auch  ßlllt  auf,  dass  n  u  r  auf  diesem  Globus  der  Name  Amerika  fehlt,  der 
sonst  auf  allen  Weltbildern  Schöneres  zu  tiiulen  ist. 

Das  letzte  Werk  unseres  Nürnberger  Gelehrten  vom  Jahre  1583  ftihrt 
den  Titel :  J  o  a  n  n  i  s  S  c  li  o  n  e  r  i  Carolostad i i  opuseulum  geographi cum 
etc.  (J.  Schoners  kleines  geographisches  Werk,  aus  den  Büchern  und 
Karten   verschiedener  Verfasser  auf   da»  Fleissigste   und  Sorglkttigate  zu* 
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sammongetrageii  und  einem  neu  entw^orfenen  Globus  angepasst).  Der 
Globus  hat  sich  in  einfiii  Exemplar  in  der  Militärbibliothek  zu  Weimar 
erhalten*  Die  südh'ehe  Hemisphäre  hat  Wiese r  in  seinem  W^erke  über 
die  Magalhaesstnisse  veröffentlicht  (Taf.  V).  Uelier  die  DarstelUing  Nord- 
amerika's  bemerkt  Humboldt  (Kosmos  II,  463):  „Noch  1533  behauptet 
der  Astronom  Schöner,  dass  die  ganze  sogenannte  neue  Welt  ein  Theil 
von  Asien  fsuperioHä  Indiae,  OberJndien)  ist,  und  dass  die  von  Gort  es 
eroberte  Stadt  Mexiko  (Temistitan)  nieht  anderes  sei  als  die  cbinesisehe, 
von  Marco  Polo  so  übermäBsig  gerühmte  Handelsstadt  Quinsay**,  Auf 
dem  (angeblichen)  Globus  von  1523  ist  Asien  von  Amerika  durch  ein  nach 
Norden  zwar  schmäler  werdendes,  aber  doch  um  Nordamerika  wieder  zum 
Atlantischen  Oeean  fiihrendes  Meer  getrennt  Wiire  also  die^jer  Globus  von 
Schoner,  dann  hätte  der  Verfasser  in  dem  Zeitraum  von  zehn  Jahren 
bis  1533  seine  Auffassung  nicht  verbessert,  sondern  wäre,  wie  andere  Zeit- 
genossen, einem  folgenschweren  Irrthum  verfallen.  Die  geographischen 
Arbeiten  Schönere,  die  einen  Zeitraum  von  etwa  20  Jahren  umfassen, 
geh<>ren  einer  merkwürdigen  Entwicklungsperiode  im  Zeitnlter  der  Ent- 
deckungen an  und  spiegeln  uns  die  hin*  und  herschwankenden  Ansichten 
der  Gelehrten  tiber  die  Land-  und  Wasservertheilung  in  den  neuentdeckten 
Regionen  in  anschaidichster  Weise  wieder,  W^ährend  seine  älteren  Ai*beiten 
entschieden  mehr  Originalität  zeigen,  begnügt  er  sich  in  seinem  letzten 
Werke  mit  einer  Narhalmiung  der  Karte  des  französischen  Geographen 
Oronce  Fine  vom  Jahre  1531. 

Abhängig  von  der  Auffassung  Schöner' s  ist  die  D<arstellung  auf 
der  vielgenannten  Weltkarte  des  Astronomen  Peter  Apianus  (1495  bis 
1552)  aus  Leisnigj  der  zu  der  Solinusausgabe  Kam  er 's  (Wien  1520)  eine 
in  Holz  geschnittene  Karte  entwarf  unter  dem  Titel:  TIpus  orbis  univer- 
salis juxta  Ptolomei  cosmographi  traditionem  et  Americi  Vespucci 
aliorumque  lustrationes,  Beachtenswerth  ist  die  herzförmige  Projektion  *), 
der  wir  hier  zuerst  bei  einer  Weltkarte  begegnen  und  die  bald  sehr  be- 
liebt wurde.  Ftir  Europa,  Nordafrika  und  Westasien  hat  er  sich  an  Ptole- 
niäus  gehalten.  Oetaisien  und  Japan  sind  nach  Behaim  gebildet,  Amerika 
findet  in  den  Seh  öner "scheu  Karten  sein  Vorbild;  die  Inschrift  Amerika 
und  der  Irrthum^  dass  das  Land  1497  entdeckt  sei,  ist  beibehalten,  doch 
schreibt  er  die  Entdeckung  nicht  Vespucci  zu,  sondern  benutzt  wörtlich 
eine  Legende  von  Waldseemüller*a  Karte  der  neuen  Welt:  Hec  terra 


1)  EHeBc  Entwurfsart   hat  der  Nürnberger  Astronom  Werner  zuerst  1514  vor- 
geschlagen. 

FetbohHf!  dnr  IIumbargiEtcben  Atnorik»- Feier  I,  —  Buge.  % 
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cum  adiacentibus  insulis  inventa  est  per  Columbum  Januensera  ex  raandato 
regis  C<'istelle,  Besondere  Eigenthümlidikeiten  bezüglich  Amerika'a  zeigt 
die  Karte  nicht. 

Auch  bei  Apian  üoden  wir  dieselbe  Unsicherheit  wieder  über  die 
Person  des  Entdeckers  der  neuen  Welt  Withreiid  er  auf  seiner  Weltkarte 
Kolumbus  nenntj  beliauptet  er  vier  Jahre  später  in  seinem  Cosmogra- 
pbicus  Liber  (Laod.sliut  1524,  1529,  1533  u.  s.  w,),  Vespucci  sei  der  Ent- 
di.'cker.  Die  Worte  lauten  (FoL  69):  Ainericu:  ^iiuia  nunc  quarta  pars 
terrae  dicitur,  ab  Americo  Vespucio  eiusdem  inventore  nomen  aor- 
tita  at. 

Dieser  Irrtbura  pflanzte  sich  auch  noch  weiter  fort.  Wir  treffen  ihn 
bei  Sebastian  MUnster  (1489—1552),  dor  in  der  Vorrede  xu  dem  von 
Grynäiis  herausgegebenen  Sammelwerke  von  Reiseberichten  (Novus  orbrs 
regionum  ac  insularum  veteribus  incognitarum,  Biujel  1532)  auch  Vespucci 
als  p]ntdecker  jener  grossen  indianischen  Insel  nennt,  die  wir  Amerika 
nennen.  (Praesertim  ea  [insula  Indiana]  quam  ab  Americo,  primo  inven- 
tore, Amerieam  vocant)  Münster's  Werke  sind  umfassender  als  die 
aller  seiner  Vorgänger;  auch  suchte  er  für  seine  Karten  raögliehst  zuver- 
lässige Vorlagen  zu  erwerben.  Bei  ihm  erscheint  Amerika  als  ein  einziger 
zusammenhängender  Erdtheil,  der  in  den  unerforschten  oder  wenig  be- 
kannten Regionen  zwar  mancherlei  wunder liclm  Auswtiehsc  zeigt  und  auch 
sich  noch  nicht  frei  von  hypothetischen  Land-  und  Wasser  Verbindungen, 
wie  sie  der  Zeitgeist  forderte  und  gebar^  halten  konnte,  trotzdem  aber  in 
seiner  gesammten  Erscheinung  einen  glücklichen  Schritt  zur  Aufklärung 
bekundet.  Ich  sehe  dabei  ab  von  seiner  ersten  Weltkarte,  die  zum  Qry- 
näus  1532  erschien;  denn  hier  folgt  Münster  noch  entschieden  den 
Spuren  Schön  er 's,  wenn  er  auch  das  Sudland  nicht  gelten  lässt  Es 
handelt  sich  vielmehr  um  seine  Ptulcmäuskarten.  Münster 's  beide  be- 
deutendste Werke  sind  sein  Ptolemäus  und  seine  Kosmograpbie*  Beide 
sind  mit  Karten  versehen,  beide  erlebten  zahlreiche  Auflagen.  Ihre  Wiege 
war  Bfii^el;  wir  kehren  damit  an  den  Rhein,  an  die  Grenze  des  Elsasses 
ziiriick,  von  wo  die  ersten,  für  die  neue  Welt  wichtigen  Schriften  ausge- 
gangen waren.  Später  wanderte  der  Schwerpunkt  den  Rhein  hinab  nach 
den  Niederlanden,  Die  Mitte,  der  Norden  und  der  ganze  Nordosten  Deutsch- 
lands blieben  wenigstens  bis  über  die  erste  Hälfte  des  IG,  Jahrhunderts 
an  den  kosmographischen  und  überseeischen  Fragen  unbetheiligt*  Hier 
nahm  die  Retbrmatjon  die  Geister  ganz  in  Anspruch. 

Münster 's  Ptolemäus  erlebte  Auflagen  in  den  Jahren  1540,  Lj42, 
1545,  1551,  1552.     Seine  Kosmographie   erschien  1544,   1550,  1552,  1554, 
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1559, 1567,  1577,  1578,  1592, 1598  und  1628.  Dieses  Werk  trat  in  deutscher, 
latetniatiher,  englischer,  französischer  und  tschechischer  Sprache  ans  Licht. 

Münster'ö  Weltkar te^  in  elliptischer  Foriu^  ist  schon  der  ersten 
Ptoleoillusauägiibe  beigegeben.  Ob  er  noch  an  eine  mittelmnerikaniseheMeer- 
enge  ghiub^  ist  an  beiden  Seiten  der  Karte  klüglich  dnreh  zwei  Wind- 
Kngetköpfo  halb  verdeckt;  dagegen  Hegt  eine  solche  zwischen  dem  Lande 
Francisca  (ein  Name,  der  nur  an  Verrazzano 's  Reise  1524  1525  erinnert, 
aber  eine  Bekanntschaft  mit  den  ersten  Reisen  Cartier's  nicht  andeuten 
kann)  und  den  Bacalhaos,  Nach  lieutiger  Kenntniss  würde  man  auf  den 
Lorenzgoll' hinweisen.  Um  keinen  Zweifel  zu  lassen,  dass  Münster  hier 
die  langersehnte  Meerenge  annahm,  setzte  er  auf  der  Karte  die  Inschrift 
hinzu:  Per  hoc  fretum  iter  patet  ad  Molucas  (durcli  diese  Strasse  fiUirt 
der  Weg  zu  den  Mohtkken), 

In  den  späteren  Ausgaben  fehlen  die  Namen  Francisca  und  Baeal- 
haos,  sow^ie  die  Insclirift,  aber  die  kStraase  selbst  ist  geblieben.  Ein 
noch  grösseres  und  khireres  Bild  der  neuen  Welt  gibt  uns  die  Specialkarte 
Novae  Insulae  nova  tabula,  wo  der  Erdtheil  eine  zusammenhängende  und 
nach  Osten  und  Westen  selbsjtäudige  Landmasse  darstellt  (Ptoleniiius  1552), 
Die  späteren  nach  Mllnster's  Tode  erschienenen  Ausgaben  beider  Werke 
erhielten  neue  Karten,  Kopien  anerkannter  Autoren ;  aber  sie  zeigen  nichts 
mehr  von  Münster 's  Art 

Die  Kosmographie,  die  erste  so  urafangreichc  (mehr  als  1400  Folio- 
Biten)  und  namentlich  für  Deutschland  höchst  bedeutende  gecigraphisclie 
'Arbeit,  liat  fiir  die  neuen  Inseln  nur  10  Heiten  Raum,  und  davon  wird  ein 
grosser  Theil  für  die  Erzählung  der  Fahrten  des  Kolumbus  und  Ves- 
pucci  beansprucht.  Das  Uebrige  sind  imzusammenhängende  Kollektaneen, 
wie  sie  die  bis  dahin  noch  dürftige  Literatur  bot  Wir  wollen  darum  über 
diesen  Theil  kein  Urtheil  ßillen,  wenn  wir  auch  gewünscht  hätten,  hier 
einige  kritische  Bemerkungen  über  die  Karte  von  Amerika,  über  üiro 
Darstellung,  vielleicht  auch  über  die  (Quellen  zu  linden ;  stindern  wir  wollen 
der  im  Schlusswort  ausgesprochenen  Bitte  eingedenk  sein,  niclit  zu  jäl* 
mit  unser ni  Urthoil  über  die  Kosmograpliie  zu  sein,  die  mit  grosser  lang- 
wieriger Arbeit  aus  den  bewährten  glaubwürdigen  und  erfahrenen  Kosmo- 
graphen  und  Geschichtsschreibern  zusammengelesen  und  geklaubt  ist. 

Wenn  Munster  auch  Mathematiker  war  und  die  Nothwendigkeit 
astronomischer  Bestimmungen  für  die  Grundlage  der  Karten  anerkennen 
musste,  so  war  er  douh  (iir  die  Darstellung  Amerika^»  nicht  in  der  Lfige^ 
darauf  neine  Zeichnung   zu   gründen.     Ob   ihm   Seekarten   zur  Verfügung 
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standen^  ist  sehr  fraglich^  vielleit:ht  konnte  er  nicht  einmal  die  schöne 
Karte  erlangen,  die  in  Peter  Marfeyrs  liistoria  de  Iiidia  occidentali 
(Viiicgia  1534)  erschien.  Sie  würde  steine  Darstellung  wahrer  geniadit  und 
vor  manchem  Feliler  bewahrt  haben*  Es  ist  auch  möglieh,  dass  unserm 
Kosmographen  in  dieser  Hinsieht  der  kritische  Geist  und  ein  vollkommen 
unabhängiges  Urtheü  fehlte. 

Diesen  krititjeheu  Geist  ti-efFen  wir  bei  Gerhard  Mereator  (1512 
bis  1594),  ^lem  letzten  grossen  Kosmographen  nnd  dem  bedeutendsten  Karto- 
graphen dea  16.  Jahrhunderts,  Wir  zählen  ihn  unbedingt  zu  den  Deut- 
echeUj  denn  er  stammte  von  deutschen  Eltern  ah  und  v^erbrachtej  nachdem 
er  die  Jugend  io  Brabant  zugebracht,  den  letzten  und  wichtigsten  Tlieil 
seines  Lebens,  1552-1594,  in  s^einer  Heimath  in  Duisburg.  Er  hat  selbst 
sein  Deutschthum  in  der  Widmung  seiner  Tabulae  Galliae  et  Germaniac 
(Duisburg  1585)  bezeugt,  indem  er  sehreibt:  „Obwohl  ich  in  Flandern  ge- 
boren biHj  so  sind  doch  die  Herzöge  von  Jülich  meine  angestammten 
Herren,  denn  unter  ihrem  Schutze  bin  ich  im  Jüliclier  Lande  und  von 
Jüliehschen  Eitern  erzeugt  und  erzogen  wordeu".  In  Duiöburg  veröifent- 
lichte  er  seine  grossen,  bahnbrechenden  Werke;  hier  von  Duisburg  ist  die 
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(B  r  e  u  8  i  n  g ,     Gerhard 


Kr  am  er  gen.  Mereator,  Duisburg  1869,  S.  5  u.  22.) 

Mercator's  Lehrer  war  der  zu  Dokkum  in  Frieslaod  geborene  Arzt 
und  Mathematiker  Rainer  Gemma  in  Löwen,  der  unter  dem  Namen 
G  e m  m a  F  r  i  s  i  u  s  die  späteren  Auf higen  der  Kosmographie  A  p  i  a n  's  mit 
Zuslltzen  vermehrte  und  herausgab.  Ausserdem  stach  derselbe  Karten  in 
Kupfer  imd  verfertigte  astronomische  Instrumente  und  Globen.  Mereator 
machte  so  eine  praktische  Schule  fiir  seine  kartographischen  Studien 
durch* 

Seine  erste  Weltkarte  vom  Jahre  1538,  in  ähnlicher  doppelherz- 
förmiger Projektion  wie  die  W^ eltkarte  F i  n  4  *s  von  1531,  zeigt  manche  Aehn- 
liclikeit  mit  dieser^  weicht  aber  in  zwei  Punkten  besonders  davon  ab,  uäm- 
lieh  in  der  Auffassung  Grönlands,  das  bei  Mereator  nicht  mit  Amerika, 
sondern  mit  Europa  zusammenhängt*  wobei  eine  Anlehnung  an  Wald- 
seemüller's  Weltkarte  sichtbar  ist,  und  ferner  in  der  entschiedenen  Er- 
klärung, dass  ein  Weltmeer  (Oceanus  orientaliö  Indicus)  Ostasien  und  Nord- 
amerika vollständig  trennt.  Oronce  Fin«'^  vertritt  dagegen  schon  den 
Gedanken  kartographisch,  dass  Asien  und  Nordamerika  eine  Landmaaae 
bilden.  Auf  die  Entwicklung  dieser  Ideen  komme  ich  am  Scliluase  dieses 
Abschnittes  noch  einmal  zurück. 


Gerhard  Mereator. 
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Auf  dem  grossen,  dein  Kardinal  Grarivc^lla  1541  gewidmeten  Glo- 
bus zeigen  sich  wesentliche  Fortschritte.  Grönland  ist  aus  seiner  falschen 
Verbindung  gelöst.  Die  Küsten  Südamerika'»  «ind^  soweit  neue  Aufnahmen 
erreichbar  waren,  unverkennbar  nacli  Seekarten  gezeichnet.  Die  vielen 
Namensentstellungen,  die  uns  unangenehm  berühren,  lassen  sich  nur  daraus 
erklären,  dass  sie  sich  schon  auf  den  Knjiien  von  fremden  Seekarten, 
die  er  benutzen  konnte,  eingesehliehen  hatten.  An  der  Küste  Brasiliens 
haben  ihn  portugiesische  Karton,  die  er  jedenfalls  auch  zur  Hand  hatte,  zu 
mancher  lalschen  Lukalisir ung  veranlasst.  Vorwiegend  möehte  man  bei 
der  ganzen  Darstellung  den  Einfluss  der  Karte  Kibero's  1529  nennen, 
nanientlieh  t\ir  die  Westseite.  Für  seine  Darstellung  der  Ostküste  Nord- 
amerika*s  habe  ich  vergebens  nach  «einen  Vorlagen  gesucht,  wenigstens 
bis  zum  Kap  Breton.  Von  der  Chesapeiikbai  an  ist  Mercator  noch  ein- 
mal wieder  auf  den  Ptolemäus  W  aldse  em  üll  er*s  von  1513  zurück- 
gegangen^  selbst  in  falschen  Wurttormen,  dagegen  liat  er  danel>en  auch  nach 
portugiesischen  Vo  riagen  ein  ige  Wortentstell  ungen  W  a  1  d  8  e  e  ni  ü  1 1  e  r  's 
berichtigt.  Ueberall  sucht  er  nach  kritischen  Prüfungen  seinen  Weg,  und 
er  vermeidet,  einfach  zu  kopiren. 

Als  voUendetste  Leistung  mag  noch  zum  8cblu«ts  die  grosse  Welt 
karte  Mercator 's:  Nova  et  aueta  orbis  terrae  deseriptio  od  usum  navi- 
gantium  emendate  accommodata,  vom  Jalire  1569  erwähnt  werden.  Sie  ist 
neuerdings  in  der  Stadtbibliothek  von  Breslau  wieder  aufgefunden,  also 
auch  in  Deutschland  erhalten,  während  bisher  nur  ein  Exemplar  in  der 
National bibliothek  zu  Paris  bekannt  war.  Nach  dem  Breslauer  Original 
ist  diese  berühmte  Karte  „zum  Gebrauch  für  Scefahi'er"  (in  der  Pro- 
jektion der  wachsenden  Breiten  entworfen,  die  auch  als  Mercator's  Pro- 
jektion fast  in  allen  Schulatlanten  Eingang  gefunden  hat)  von  iler  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde  durch  photographischen  Druck  vervielfältigt 
worden.  Diese  Karte  bleibt  ein  Meisterwerk  im  Entwurf,  wenn  auch  in 
Einzelheiten  der  Fortschritt  in  der  neuen  Welt  nicht  sehr  ins  Auge  fitllt, 
vielmehr  Südamerika  plum[)er  und  unförmlicher  ausgefallen  ist  und  für 
den  äuösersten  Norden  sogar  die  fragwürdige  Karte  des  jüngeren  Zena 
mit  seinen  Phantasieländern  Friesland  und  Estotiland  wieder  nacligebildet 
ist  Dagegen  hält  auch  diese  Karte  fest  an  der  Vorstellung  der  vollstiindig 
unabhängigen  Gestalt  der  neuen  WelL  Eine  Verbindung  mit  Asien  giebt  es 
nicht  für  Mercator, 

Diese  Idee  erftÜIte  selbstverständlich    das   erste  Jahrzehnt  der   Ent- 
deckungszeit vullßtlindig.     Wie  Kolumbus  ausgezogen  war,   um  Asien  zu 
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erreichen,  wie  er  Haiti  ftir  Japan  imd  Cuba  für  das  Festland  liielt,  so  sind 
ihtn  LiQge  Zeit  seine  Oeftihrtcn  und  Nehenbiililer  darin  gefolgt.  Die  erste 
gestochene  Karte  der  neuen  Welt  von  Knyscfi  1508  sieht  in  Nordamerika 
nur  die  Ktlste  Oatasiena.  Als  dann  aher  Baiboa  1513  den  Grossen  Ocean 
entdeckte,  wurde  die  Ansicht  stark  erschüttert  Die  deutschen  Geographen 
wie  Waldseemtiller  und  Schöner  hatten  in  den  neuen  Ländern  eigent- 
lich nur  grosse,  vor  Asien  gelagerte  Inseln  gesehen*  Nun  wurde  der  alte 
Gedanke,  Nordamerika  sei  Asien,  doch  wieder  ums  Jahr  1526  zu  neuem 
Leben  gerufen.  Ich  finde  dafür  die  älteaten  Spuren  in  einer  Weltkarte 
des  nicderllindischen  Mönches  Franciscue  (Lelewel,  Tafel  XCVL),  auf 
der  Mexiko  mit  Quinsay,  dem  Weltmarkte  Ostasiens  nach  Marco  Polo, 
identificirt  wird. 

Auf  einer  ausgeführten  Weltkarte  tritt  uns  die  Vorstellung  wieder 
bei  Oronce  Fin^  1531  entgegen  und  ihm  folgten  1542  Caspar  Vo pell 
von  Medebach,  dessen  in  Köln  verfertigte  Erdgloben  uns  in  3  Exemplaren  er- 
halten geblieben  sind  (Köln,  Il?nnburg,  Kopenhagen)')»  der  sehr  öorgfitltig 
gravirte  ftlobus  in  Nancy  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  die  italieni Jüchen 
Ptolcmäusaufigaben  von  1 548  und  1561,  H  i  e  r  o  n  j  m  o  G  i  r  a  v  a  '  s  herz- 
förmige Weltkarte  1556,  Johann  Honter  1561  (de  cosmographiae  rudi- 
raentie,  Basel)  und  wieder  eine  von  Cimerlinus  gestochene  Weltkarte 
Finö's  von  1566. 

Man  siebt  daraus,  dass  diese  Ansicht  nicht  bloss  in  Franki-eich  und 
Italien,  sondern  auch  in  Deutseh land  mehrfach  vertreten  war. 

Doch  muas  man  daneben  betonen,  dass  die  Mehrzahl  der  Kosrao- 
graphen  dieser  Vorstellung  nicht  beipflichteten.  Von  der  älteren  deutschen 
Schule  sind  hier  zu  nennen :  W a  1  d  s  e  e  m  ü  1 1  e  r  1 513,  Schöner  und 
Reisch  1515,  Apian  1520j  Laurent  ins  Fries  (Ptoleraäus  1522),  der 
augebliche  Schöner  1528,  und  nach  dem  Erseheinen  der  Karte  Find 's 
1531  erklärten  sich  dagegen:  Sebastian  Münster  1532  (im  Grynäus), 
Vadianus  1534  (Epitomc  ti-ium  terrae  partium,  Zürich  1534),  Mercator 
1538,  1541  und  1569,  Münster  1540,  Honterus  1540,  und  Gemma 
Frisius  1551,  Es  sind  nur  deutsche  Vertreter,  die  für  die  kontinentale 
Selbständigkeit  der  neuen  Welt  gestimmt  haben. 

Allgemeine  Anerkennung  fand  diese  Ansicht  seit  1566,  als  in  La- 
freri'ß  Atlas  (Venedig)  eine  Karte  Nordamerika'»  erschien,  auf  der  in 
ganz  schicklicher  Lage  —  um  den  Namen  vorwegzunehmen  —  die  Berings- 
straase   unter    dem  Namen   stretto  de  Anian   eingezeichnet   wan     Der  Ur- 


^ 


^)  Siehe  Dr.  Mlcbow's  Abhandlung  am  Schlüsse  dieaeB  Baader. 


Ortelius,  119 

Sprung  der  Zeichnung  und  des  Namens  ist  noch  nicht  ganz  aufgehellt;  seit- 
dem aber  Mercator  in  seiner  grossen  Weltkarte  1569  diese  Darstellung 
anerkannt  und  im  folgenden  Jahre  Ortelius  in  der  ersten  Auflage  seines 
Atlas  (Theatrum  orbis)  ihr  folgte,  blieb  die  Selbständigkeit  Amerika's 
dauernd,  mit  einer  Ausnahme  ums  Jahr  1590^),  anerkannt. 


*)  Joannes  Myritius,  Weltkarte  in  seinem  opusculum  geographicum  ramm, 
Ingolstadt  1890  (s.  Nordens kiöld^s  Facsimile- Atlas,  Tafel  XLIX). 
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IX.  DIE  DEUTSCHEN  BUCHDRUCKER. 


m  Jahre  1455  hatte  Giitenberg  sein  erstes  Werk  vollendet. 
Die  Wirkung  seiner  grosaen  Erfindung  war  ungeheuer.  Mit 
erstaunh'cher  Eile  verbrcUete  sich  die  neue  Kunst  über 
Deutschland  und  entrias  das  Geheimuiöö  der  Losckuust 
eitier  privilegirteii  Kaste,  Das  Volk  lernte  lesen,  seitdem  ihm  fUr  einen 
geringen  Preis  Bücher  und  Flugblätter  zugängltch  geworden  wiiren» 
Von  Deutschland  ging  Gutenberg's  Kunst  in  die  Nachbarländer \ 
1464  erschien  der  erste  Drucker  in  Italien^  1470  in  Paris.  In  allen 
Ländern  Europa 's  traten  die  Deutschen  zuerst  als  die  Lehrmeister  auf 
und  waren  für  die  Verbreitung  von  Druck«chriften  thittig.  Anfänglich  gingen 
aus  ihren  Werkstätten  nur  gelehrte  oder  religiös^e  Bücher  hervor;  seitdem 
aber  Amerika  entdeckt  wurde,  kam  in  einzelneu  Briefen  und  Nachrichten 
so  viel  Neues^  Unerhörtes  über  das  Weltmeer»  dass  auch  das  Volk  auf- 
geregt und  mit  in  den  Strom  der  Bewegung  hineingezogen  wurde.  Daraus 
erklärt  sich  die  grosse  Zahl  von  Flugblättern  mit  Nachrichten  aus  der 
neuen  Welt;  es  waren  die  ersten  Zeitungen,  denn  dieser  Ausdruck 
wurde  hier  zuerst  gebraucht.  Vieles  war  nur  für  den  Augenblick  g*:?boren 
und  hatte  keinen  Werth  mehr,  wenn  es  einmal  gelesen  war,  denn  die  Nach- 
richten drängten  einander  und  brachten  wieder  Neueres.  Darum  achtete 
man  auch  wenig  auf  die  Erhaltung  der  Blätter,  wenn  auch  immerhin 
weit  mehr  als  heutzutugej  w^o  die  Ueberfiüle  des  Lesestoffes  gleich- 
gültig maelit.  Wie  den  Eintagsblätterny  so  erging  es,  annähernd,  auch  den 
wissenschaftlichen  ArbeiteUj  den  kleinen  Kosmographien.  Alan  könnte  den 
Namen  Cosmographiae  introductio,  der  behebt  war,  w^ohl  mit  Leitfaden 
übersetzen.  Das  Bild  der  neuen  Welt  änderte  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  die 
geographischen    Leitfäden  mit    ihren    kleinen  Weltkarten  veralteten  rascL 


Die  ältcBten  FIugRchriften  Über  Amerika, 
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Neue  Tht^orien  und  PI»antasi«m  ilber  dm  Llindergestaltung  und  Länder- 
Verbindungen  jenseits  des  W'oltnieors  arbeiteten  mit  daran,  immer  etwas 
Neues  in  Sclirift  und  Karte  den  Wissbei^erigen  zu  bieten.  So  ist  es  wobl 
erklärlich,  dtiss  sich  von  den  maonigtacben  kleinen  Scbriften  jener  Zeit 
über  Amerika  im  Ganzen  so  wenig  Exemplare  erhalten  haben  und  dass 
manche  schätzenswerthen  Beiträge  zur  Kenntniss  der  neuen  Welt  bisher 
noch  nicht  wieder  aidgetaucht  sind. 

Während  man  in  früheren  Zeiten  auf  diese  Urkunden  der  ältesten 
Geschichte  Amerika's  wenig  aclitete,  Iiat  sieh  etwa  seit  dem  Erseheinen 
des  epochemachenden  Werkes  von  Alexander  v.  Humboldt  (Kritische 
Untersuchungen  ilber  die  historische  Entwicklung  der  geographischen  Kennt- 
nisse von  der  neuen  Welt),  also  seit  60  Jahren,  ein  bedeutender  Umschwung 
in  dieser  Hinsicht  vollzogen.  Man  sammelt  in  Nordamerika,  und  nicht 
allein  für  die  grossen  Bibliotheken,  sondern  auch  filr  Privatsammlungen, 
mit  Vorliebe  die  spärlichen  Reste  dieser  ältesten  auf  Amerika  bezilgliehen 
Litteratur,  Da  diesen  Sammlern  in  der  Regel  sehr  bedeutende  Mittel  zur 
Verfügung  stehen^  so  zahlen  sie  jeden  geforderten  Preis  für  Selteuheiten. 
Diese  Neigung  haben  sich  unsere  Anti^juare  hingst  zu  Nutze  gemacht  und 
nmchen  darum  in  ihren  Katalogen  durch  besondere  Bemerkungen  darauf 
aufmerksam,  wenn  in  alten  Werken,  namentlich  in  solchen,  wo  der  Titel 
den  Inhalt  nicht  vermuthen  lässt,  auf  Amerika  bezügliche  Stellen  ent- 
halten sind.  Auf  diese  Weise  wandern  die  wenigen  oder  einzigen  Exem- 
plare alter  Karten,  Globen  und  Schriften  über  den  Ocean,  und  Europa 
verarmt,  abgesehen  von  dengrossen  Bibliotheken,  in  Bezug  auf  diese  Litte- 
ratur  zusehends.  Und  selbst  in  den  grossen  Büchcrsammlungen  sind  die 
„Americana"  vor  Nachstellungen  nicht  sicher.  So  sind  aus  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  seit  1857  der  erste  und  vierte  Kolumbusbrief 
(1403)  und  drei  lateinische  Briefe  Vespucci^a  verschwunden.  Auch  in 
Paris  und  Madrid  sind  alte  fllr  Amerika  gesehätzte  Drucke  entwendet 
worden,  ebenso  fehlen  jetzt  die  grössteu  Seltenheiten,  die  einst  die  Bi- 
bliothek des  F  e r  d  i  n  a  n  d  K  0 1  u  m  b  u  s  in  Sevilla  enthielt.  H  e  n  r y  H  a r - 
risse  (Bihliotheca  americana  vetustisstraa,  Addition»  p.  V)  bemerkt  dämm  mit 
Recht:  ^It  is  curious  to  notice,  how  few  of  the  original  Ixjoks  relatingto  the 
oarljr  history  of  the  New  World  can  befound  in  the  public  libraries  of  Europe. 
There  is  not  a  literarj  institution,  how  ever  rieh  and  ancient,  which,  in 
this  respeet  could  compare  with  three  or  four  private  libraries  in  America.'* 
Reich  sind  in  Europa  nur  die  Marciana  in  Venedig,  Trivulziana  und 
Ambrosiana  in  Mailand,  di<^  Bibliotlieken  In  Müiu-hen,  Wien,  das  britische 
Museum  und  die  National bibliothek  zu  Paris, 
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Der  erste  Amerikaner,  der  sich  auf  das  Sammeln  amerikanischer 
Litteratur  in  iinserm  Sinne  verlegte  und  sie  auch  als  Antif[uar  vertrieb, 
war  Obadjah  Rieh  um  1828.  Ohne  hier  die  ganze  Reihe  namhafter 
Sammler  aufzahhi^n  zu  wollen  (man  tindet  sie  bei  H  a  r  r  i  s  s  e  a.  a.  0,),  sei  hier 
nur  des  wichtigsten  Werks  in  bibliographischer  Beziehung  gedacht,  Jas 
wir  besitzen  und  das  mit  philologischer  Genauigkeit  geschrieben  ist.  Es 
ht  da.s  erste  grosse  Werk  des  schon  oft  von  mir  er%vähnten  bedeutendsten 
Amerikanisten  Henry  Harris  sc,  „Bibliotheca  Americana  Vetustissima", 
Now-York  1866,  und  Additions^  Paris  1872.  Wie  die  hervorragendsten 
amerikanischen  Gelehrten^  auch  der  Neigung  ihrer  Landslente  und  der 
zahlreichen  Bibliophilen  entsprechend,  bei  ihren  wissenschaftliehen  Arbeiten 
die  geschäfth'ehen  Fragen  nicht  unbeachtet  lassen,  zeigt  Win  so r 's  „Cri- 
tical  hfatory  of  America**,  in  der  bei  den  Li tteraturnach weisen  auch  die  be* 
zahlten  Preise  fiir  die  Seltenheit  mit  aufgeführt  sind.  Aua  diesen  zuletzt 
genannten  W'erken  lässt  sich  nun  ei'st  eine  Uebersicht  über  die  Thätigkeit 
der  deutschen  Buchdrucker  in  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  gewinnen, 
^vie  sie  im  Folgenden,  nach  gewissen  Gesichtspunkten  geordnet^  gegeben 
werden  sollen. 

Die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Geographie  bildete  Ptoleraäus. 

In  dem  Zeiträume  von  1472,  wo  die  erste  lateinische  Ausgabe  ge- 
druckt Avurde,  bis  zum  Jahre  1548  ist  keine  Ptolemäusausgabe  erschienen, 
an  der  sich  nicht  Deutsehe  betheiligt  hätten.  Es  handelt  sieh  dabei  nur 
um  sieher  vorhandene,  beglaubigte  Ausgaben,  nicht  um  solche,  die  aua 
falschen  Ci taten  ihr  unberechtigtes  Dasein  in  den  Bibliographien  fristen, 
wie  Bologna  1480,  Florenz  1481,  1500  u.  A. 

Die  erste  Ausgabe  trat  in  Bologna  1472  ans  Licht,  nicht  ivie  durch 
einen  Druckfehler  im  Werke  selbst  angegeben  ist,  1462  (MCCCCLXII). 
Der  Drucker  nennt  sich  zwar  Dominici  delapis  civis  bononiensis; 
trotxdem  ist  ein  deutscher  Familienname  „vo-n  Stein"  darin  zu  ver- 
muthen.  Dann  folgt  1475  zu  Vicenza  der  Kölner  Hermann  Lichten- 
stein (Herraano  Levilapide),  dann  1478  (?)  die  Gfcographie  Berling- 
hieri's  mit  den  ersten  Karten  in  Kupferstich  und  darunter  einige  neue 
von  Italien,  Spanien  und  Frankreich.  Der  Drucker  nennt  sich  Nicolo 
Ted  esc  ho.  In  demselben  Jahre  wurde  die  Kosraographie  auch  in  Rom 
von  Arnold  Buckinck  aua  Deutschland  gedruckt  und  mit  ganz  vor- 
züglichen Kupferstichkarten  geschmückt,  die  auch  der  Auflage  von  1490 
noch  w^ieder  beigegeben  woirden. 

Nun  erst  trat  die  erste  Ausgabe  in  Deutschland,  1482  in  Ulm^  hervor 
und  zwar  bei  Leonhard  Hol.     Ein  zweiter  Abdruck  folgte  1486.     In 
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dor  römiscljen  Ausgabe  von  1508  treffen  wir  die  oben  aiiafülirlieh  be- 
sprochene Karte  von  Johann  Ruyseh,  die  in  dem  nämJicheu  Texte  1507 
noch  fehlte* 

Weiterhin  seien  knrz  erwähnt:  die  PtfdeniHusausgaben  Venedig  1511 
hei  Jakob  Penz,  1512  Krakaii  hei  Florian  Ungler  und  1519  bei 
Hieronymus  Vietor,  die  Strassburger  Ausgabe  1513,  die  Ntlrnberger 
1514,  und  wieder  die  Strassburger  von  1522,  1525,  1532  und  die  Baseler 
von  1533. 

Bisher  war,  abgesehen  von  Krakan,  nur  Italien  und  Deutschland  be- 
theiligt gewesen,  dann  erst  erschien  1535  die  erste  Ausgabe  in  Frankroicli, 
in  Lyon,  aber  offenbar  bei  deutschen  Druckern,  nämlich  bei  Melchior 
und  Gaspar  TrechseL 

Weiterhin  kommen  Köln  und  Basel  1540,  Basel  1542  und  1545  und 
endlich  Paris  1546,  hier  bei  Chr,  Wccheh 

Damit  endigt  die  ununterbrochene  Reihe  der  Ausgaben;  an  deuen 
Deutsche  betheiligt  sind.  Nun  erst  1548  bei  der  Ausgabe  in  Venedig  ver- 
schwindet der  deutsche  Name,  Spanien  und  England  haben  diesen 
Arbeiten  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  gewidmet 

Es  kamen  alno  in  dem  genannten  Zeitraum  13  Ausgaben  in  Deutsch- 
land, 8  in  Italien  und  je  2  in  Polen  und  Frankreich  heraus. 

Schon  aus  dieser  Zusammenstellung  ist  auch  das  lebhafte  Interesse 
zu  erkennen,  das  die  deutschen  Gelehrten  an  kosmographischen  Fragen 
nahmen.  Da  die  Ptolemäusausgaben  auch  die  Träger  der  modernen  Karto- 
graphie wurden,  so  mussten  natürlich  in  ihnen  auch  die  Karten  von  der 
neuen  Welt  erscheinen,  und  die  sind  in  der  That  auch  hier  zu  finden;  und 
dass  es  das  Verdienst  detit^chcr  Gelehrter  (Kuysch  und  Waldsee- 
raüller)  war,  die  ersten  Darstellungen  von  Amerika  geliefert  zu  haben, 
ißt  bereits  besprochen. 

Noch  mannigfaltiger  gestaltet  sicli  die  Betheiligung  der  Drucker, 
wenn  es  nicht  gilt,  kostbare  Kartensammlungen  nach  jahrelanger  Vor- 
bereitung ans  Licht  treten  zu  lassen,  wie  bei  den  Ptolemäusausgaben,  son- 
dern wenn  es  sich  darum  handelt,  neue  Nachrichten  von  den  Entderkungfu 
rasch  durch  Flugblätter  zu  verbreiten.  Den  Anstoss  zu  dieser  Neuigkeiten- 
Litteratur  gab  der  Brief  des  Kolumbus  an  den  königlichen  Schatzmeister 
Raphael  Sanxis  im  März  1493,  als  er  von  seiner  Reise  gltlcklich  zurtick- 
gekommen  war.  Ungut  und  Pohle  (Polonus)  in  Sevilla,  Frank  Silber 
\n  Rom  sorgten  rasch  für  die  Verbreitung  der  libeiTasch enden  Kunde,  ,,dass 
Christoph  Kolumbus,  dem  unser  Zeitalter  so  viel  verdankt,  die  in- 
dischen   loseln    hinter   dem  Ganges   glücklich  entdeckt   habe".     Daneben 
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waren  in  Rom  audi  noch  Stephan  Planck  und  Johannes  Besicken 
thätig. 

Die  erste  deutsche  üebersetzuiig  gab  B  a  r  t  o  1  e  m ä  u  j^  K  ü  s  1 1  e  r  1 497 
S5U  Htrassby rg  heraus  als  „Eyn  schon  hühöch  lesen  von  etlichen  inßlcn, 
die  do  in  kurtzen  zyten  fiindeD  synd  durch  den  Kdnig  von  Hispania  und 
aagt  von  grossen  wunderlichen  Din^^en,  die  in  denselben  inßlen  synd". 

Der  Name  des  Entdeckers  wird  nicht  erwähnt ;  er  ist  gegcniiber  der 
Thataache,  daes  Indien  erreicht  ist,  ganz  nehensächliehj  jedenfalls  gehört  er 
nicht  aufs  Titelbhitt^  denn  wer  hatte  biö  dahin  etwas  von  Kolumbus  gehört? 
Auch  das  wird  verschwiegen,  dass  der  Brief  an  den  Schatzmeister  gerichtet 
ist.  Nach  der  ersten  deutschen  Ausgabe  hat  Kolumbus  sein  Schreiben 
unmittelbar  an  den  König  von  Spanien  gerichtet.  Das  that  eine  grössere 
Wirkung.  Ausserdem  musstc  durch  ein  entsprechendes  Titelblatt,  einen 
Iloksclmitt,  die  Aufmerksamkeit  der  Käufer  und  Leser  noch  besonders 
erregt  werden.  Da  erscheint  der  auferstandene  Heiland  vor  dem  Könige 
von  Spanien  und  seinem  Gefolge  und  zeigt  auf  seine  Wundmale  an  der  Hand ; 
auch  der  König  weiset  daraufhin»  als  ob  er  den  Wink  verstände.  Denn  der 
König  war  doch  lange  Zeit  ungläubig  gewesen  wie  Thoraas  der  Apostel, 
und  hatte  den  Plänen  des  Kolumbus  nicht  getraut.  Nun  ist  doch  Alles 
herrlich  in  Erftillung  gegangen,  wie  es  der  Genuese  behauptet  hat. 

Die  deutsche  Bearbeitung  des  Briefes  braucht  darum  auch  eine  an- 
dere Einleitung.  Hier  im  Texte  muss  sie  den  Entdecker  nennen^  und  so 
lautet  der  Anfang:  „Der  Houptnum  der  scbifFung  des  mürs  Cristoforus  colon 
von  Hispania  schribt  dem  Kunig  von  Hispania  von  den  inßlen  des  lands 
Indic  vff  dem  Fluss  gangen  genant,  der  do  fltisset  am  mitten  durch  das 
lande  india  in  das  indisch  mör,  die  er  nemlichen  erfunden  hat,  und  die 
zu  finden  geschickt  ist  mit  hilff  vnd  grosser  sehiffung,  vnd  auch  etlicb 
vorsagung  von  den  inßlen,  des  grossmäehtigsten  Künigs  Fernando  ge- 
nant von  Hispania." 

Eine  noch  viel  weitere  Verbreitung  fanden  die  Briefe  Vespucci's 
von  seiner  dritten  Reise,  die  in  vielen  Ausgaben  unter  dem  Titel:  „raundus 
novus",  meist  ohne  Druckort  erschienen.  Während  der  einzige  von  Ko- 
lumbus bekannt  gewordene  Brief  nur  von  Inseln  zu  berichten  wusste, 
betont  Vespucci  die  grosse  Ausdehnung  des  neuentdeckten  Erdtheils,  der 
wohl  eine  neue  Welt  genannt  zu  werden  verdiente. 

Musste  sich  da  nicht  ganz  natürlich  die  Meinung  festsetzen j  Ame- 
rigo  sei  der  Entdecker  und  niclrt  Kolumbus? 

Es  waren  in  lateinischer  Sprache  wohl  schon  zehn  verschiedene 
Drucke  erschienen,  ehe  im  Jahre  1^05  durch  W  o  1  f g  a  n  g  H  U  b  e  r  in  Nton- 
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herg  zu  einer  deutsclieii  Uebersetzung  geschritten  wurde.  Aber  wie  gross 
ist  auch  hier  der  Unter-sohied  zwischen  der  für  die  Gelehrten  berechneten 
lateinischen  Fassung,  die  8ich  mit  dem  Titel:  „Mundus  novaÄ**  begnügt 
und  dann  die  Adresse  des  Briefes  angtebt  (Alberieus  vespucins  Lanrentio 
Petri  de  medieis  salutera  plurimam  diL-it),  und  zwischen  der  für  das  Volk, 
für  die  Ungelebrten  beätimmteu  Fassung!  Hier  steht  auf  dem  Titelblatt: 
„Von  der  neu  gefunden  Region,  die  wül  ein  weit  genant  mag  w^erden, 
durch    den    cristenliehen   Kunig   von    Portigal,    wundorbarlieli    erfunden." 

Kolumbus  entdeckte  für  8j>anien  nur  Insehi ,  V  e  s p  u  e  c  i  aber  für 
Portugal  eiu  grosses  Festland.  Portugal  gewinnt  den  Löwenantheil^  und 
das  ganz  mit  Recht;  denn  der  König  von  Spanien  war  ein  Zweifler  (dafür 
muss  er  bestraft  werden),  aber  der  portugiesische  König  zögerte  nicht 
Darum  steht  er  auch  auf  deui  Titelblatte  ^)  so  siegesgewiss  da^  mit  gc- 
spi'eitzten  Beinen,  in  der  Rechten  das  Scepter  horhhaltcndj  in  der  Linken 
den  Wappenschild  zur  Erde  lebneiid. 

Aber  in  Deutschland  erschienen  nicht  bloss  deutsche  Ausgabenj  son- 
dern auch  lateinische;  und  unter  diesen  verdient  besonders  die  Strassburger 
Ausgabe  von  1505,  gedruckt  bei  Mathias  Hupf  uff,  unsere  Aufinerkä^am- 
keit  Hier  lautet  der  Titel  nicht  Mundus  novusj  sondern  „De  ora  antare- 
tica  per  regem  Portugallie  pridem  inventa".  Es  liegt  eine  gemsse  Ueber- 
treibung  dariu^  doch  gewiss  nicht  um  Reklame  zu  machen,  sondern  nur, 
ura  in  starkem  Ausdruck  die  ungewöhnliche  Lage  des  neuentdeckten 
Landes  weit  jenseits  des  Aequators  zw  zeigen.  Wollte  man  mit  gleich 
starken  Farben  eine  deutsche  Uebersctzung  des  Titels  geben,  so  könnte  er 
lauten:  Von  dem  antarktischen  Kontinente,  den  der  König  von  Spanien 
vor  Kurzem  gefunden  hat  Dem  Herausgeber  Martin  Ringmann,  wir 
kennen  ihn  schon  als  ein  Mitglied  des  Kollegiums  von  St  Dit5,  war  es 
aber  darum  zu  thun,  zu  zeigen^  dms  es  sich  hier  um  Länder  handele,  von 
deneu  Ptolemäus  noeh  keine  Ahnung  gehabt  habe.  Er  erschütterte  also 
damit  die  Autorität  des  griecliischeu  Kosinographen,  von  dem  man  bis  da- 
liiu  angenonmieu  hatte,  dass  er  alle  Laudmassen  der  Erde  wenigstens  in 
allgemeinen  Zügen  gekannt  habe-  Eine  neue  Zeit  konnte  aber  nur  an- 
breuhen,  wenn  man  uicbt  mehr  blind  dem  Ptolc maus  folgtej  wenn  man 
auch  Länder  zu  besehreiben  und  zu  zeichnen  wagte,  die  ihm  völlig  un- 
bekannt geblieben  waren. 

So  erschienen  denn  auch  wenige  Jahre  nach  Ringmann 's  Ausgabe  des 


^)  Diese  DarsfcUuug  findet   Bidi  auf  dem  Exemplar  in  der  Kgb  BibÜotliek  zu 
Dresden. 
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Vespuceibriefes    die    ersteii    gedruckten   Karten   von    den    neu   entdeckten 
Ländern» 

Es  verdient  ferner  aüeli  erwulint  zu  werden  aU  ein  Beweis^  dass  der 
Brief  Vesp  u  cci '8  weiter  ins  Volk  eindrang  ak  der  Brief  des  Kolum- 
bus, dasö  nur  von  der  Veöpueci-Litteratur  zwei  Ausgaben  sogar  in 
Leipzig  1505  und  1506  ersehienen.  Das  war  der  äusserste  nordöwtÜche 
Punkt  in  Deutschland,  wo  ilittheüungen  von  der  neuen  Weh  gedruckt 
wurden. 

Der  neue  Leyestoff  hatte  sich  inzwischen  ao  angehäuft,  dass  man  an 
eine  Samndung  der  Berichte  au«  Indien  und  Amerika  denken  konnte.  Den 
ersten  bescheidenen  Anfang  üiachte  die  Schule  zu  St.  Die  mit  der  Ueber- 
setzung  der  vier  Schiffahrten  Vespueei's  1507.  In  demi^elben  Jahre  er- 
schien die  erste  umfaHsende  Samudung  von  Reiseberichten  in  Vicenza, 
wo  auch  die  zweite  Ptolemäusausgabe  1475  gedruckt  worden  war,  unter 
dem  Titel:  Paesi  novamente  retrovati  et  novo  Mondo  da  Alberico  vesputio 
florentino  intttulato.  Dieses  Werk  fand  danTi  wieder  seinen  Uebersetzer 
in  dem  seluin  genannten  Arzt  Jobat  Ruehamer,  de><sen  ^Newe  Unbe- 
kanthc  Landte"  Georg  StUcliss  in  Nürnberg  1508  druckte.  Derselbe 
Drucker  unternahm  aber  auch  das  Wagniss,  das  Werk  in  plattdeutscher 
Sprache  zu  veröftentlichen,  soviel  ich  sehe,  der  einzige  Fall,  dass  die  ameri- 
kanischen und  iudiaclien  Naehi-iehton  auch  in  der  Mundart  Norddeutsch- 
lands verbreitet  wurden.  Der  norddeutsche  Uebersetzer  sagt  dartiber  in 
der  Vorrede: 

Mit  gunst  und  wylleu  des  werdigen  und  liochgelereden  Heren  Josten 
lUicbanier,  der  vreyen  Künste  und  arstedye  Doctoren  etc.,  welcher  dit 
Bocek  hefl*t  erstmaels  gemaket  vtli  dem  waischen  in  lioch  dudesch  .  .  * 
so  hebbe  ick  Hennings  Ghetelen  (vth  der  kayserlickeu  Stadt  Lübeck  ge- 
boren) vor  niy  genamcn,  dyt  Boeuk  to  macken  vnde  to  wandeln  vth  dem 
bochdüdesehen  in  niyne  mudcrlike  Spracke,  also  men  redet  in  den  loiF- 
werdigen  Hensestaden  und  *jk  in  den  wyd  veroy enden  Landen  Sachsen, 
Mareke  Pomern,  Prüssen,  Mekelmborchj  Holstein  etc/ 

Im  folgenden  Jahre  wurden  auch  die  vier  Scliiffahrten  Vespucci*s 
von  dem  thätigen  Johann  GrUniger  in  Stra^^sburg  gedruckt  Auch 
sagt  uns  der  weitschweifige  Titel,  dass  die  Leser  im  Bürgerstande  gesucht 
werden : 

„Diss  Büchlein  (es  war  kein  Flugblatt  mehr)  saget,  wie  zwen  durch- 
lauchtigsten Herren,  Herr  Fernand us  K.  zu  Castilien  und  Herr  Ema- 
n  u  el  K.  zu  Portugal  haben  das  weyte  niör  ersuchet  unnd  fanden  viel  Insulen 
unnd  ein  Neüwe  weit  von  Avilden  nackenden  Leuten  vormals  unbekannt/ 
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Zwei  Jahre  später  erschien  Peter  Martyr's  erste  Dekade  seines 
Werkes  über  die  oceaniscIieQ  Angelegenheiten  (de  rebus  oceanicis)  in 
Se vilL'i,  Der  Buehdrueker  war  J  a  k  <>  b  Com  m  h  c  r  g  e  r  oder  C  r  o  m  - 
berger.  Vielleicht  geschah  die  Veroffentlidiuiig  ohne  Wissen  des  Ver- 
tiissers;  eine  rechtmässige  Ausgabe  fulgte  1516  in  Alcala,  ebenfalls  bei  einem 
Deutächen  Arnold  Wilhelm. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Sammlungen  und  Darstellungen  der  Ent- 
Jeekungen  gingen  die  kurz  gefassten  Geographien,  meist  mit  einer  Welt- 
karte verseilen,  oder  zur  Erläuterung  eines  Globus  vortaast.  Wir  wulleii 
alle  diese  Werke  nicht  wiederholen,  um  nicht  zu  ermüden.  Auf  V  e  s  p  u  c  c  i 
folgten  später  die  Naeliriebten  von  der  Eroberung  Mexiko 's,  von  der  ersten 
Erdumsegelung  u.  s,  w.  Schon  im  ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jidirbundcrts 
bildete  sieh  dabei  fllr  solche  Flugblätter  ein  neues  Wort,  das  uns  sehr  ge- 
läufig geworden  ist,  „die  Zeitung^.  Für  Nachrichten  aus  der  neuen  Welt 
wurde  es  zuerst  angewendet  in  der  „Copia  der  Newen  Zeytung  auss  Pre» 
sillg  Landt",  die  vermnthlich  um  1508  oder  1509  erschien. 

Ich  will  zum  Schliiss  dieser  vielseitigen  Thätigkeit  der  Bnehdrueker 
nui*  noch  auf  JL'oe  Werke  hinweisen,  die  ausserhalb  Deutschlands  von 
deutschen  Druckern  fertiggestellt  sind,     ' 

Hier  tritt  nun  das  wichtigste  Land  in  Europa,  Spanien,  vor  anderen 
hervor.  Ausser  Arnold  Wilhelm,  der  in  Alcala  Peter  Martyr's 
erste  Dekade  1516  druckte^  und  ausser  Georg  Coei,  der  sich  durch  den 
Zusatis  Alenian  als  Deutsclier  zu  erkennen  giebt  und  der  in  Saragossa 
die  Berichte  über  die  Eroberung  Mexiko's  durch  den  Druck  verbreitet, 
war  vor  Allem  die  Firma  Crom  berger's  sehr  thätig.  Aus  seiner  Werk* 
statt  in  Sevilla  gingen  1511  Martyr's  erste  Dekade,  1519  und  1530 
Encißo*s  Suma  da  geographia*  1522  der  Bericht  des  C  ort  es  über  die 
Eroberung  Mexiko-s  (Carta  de  relacion  embiada  .  .  .  por  le  capitan  genera! 
.  ,.  F,  Cortes),  1535  das  erste  umfiissende  Werk  über  Amerika  Oviedos 
historia  genral  de  las  Indias  hervor. 

Ganz  besonders  verdient  aber  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  Crom  berger  der  erste  Drucker  überliaupt  ge* 
wesen  ist,  der  den  Schritt  Über  den  Atlantischen  Oeean  wagte  und  die 
ersten  Bücher  in  der  Neuen  Welt  druckte.  Wenn  diese  Werke  auch  nicht 
geographischen  Inhalts  waren,  so  erregt  doch  schon  die  Thatsache,  daas 
eine  deutsche  F^irma  zuerst  in  Amerika  aufgetreten  ist,  unsere  Aufmerk- 
samkeit. 

Das  älteste  bekannte  Buch,  von  dem  allerdings  nur  noch  Bruchstücke 
erhalten  sind,  ein  Manual  de  adultos,  erschien  mit  Cr omberger 's  Namen 
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1540  „en  la  gran  ciudad  de  Mexico  .  .  .  en  casa  de  Juam  Cromberger." 
Das  zweite  Buch,  ein  Bericlit  über  das  furchtbare  Erdbeben  in  Guatemala^ 
folgte  ein  Jahr  später  unter  dem  Titel  Relacion  del  espantable  terremoto 
que  agora  nuevamente  ha  acontecido  en  la  cibdad  d'Guatimala,  impresa 
en  casa  de  Juam  Cromberger."  Weiterhin  folgten  noch  religiöse  Werke. 
Da  Cromberger  selbst  aber  schon  1541  in  Sevilla  starb,  so  erlosch  auch 
bald,  ums  Jahr  1546,  sein  Name  in  der  Neuen  Welt,  und  die  Druckerei 
ging  in  andere  Hände  über. 


r 
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auf  die  Karten  über,  und  selbstverständlich  zuerst  fllr  Südamerika.  Schon 
im  römischen  Ptolemätis  von  1508  setzte  Ruyseh  auf  seine  Weltkarte  den 
Namen  Terra  sancte  crucis  sine  Mundus  novus.  Der  letzte  Name  wurde 
mit  Vorliebe  von  den  spanischen  Kosniograplicn  gewählt,  die  ohne  Aus- 
nahme den  von  deutscher  Seite  vorgeschlagenen  Namen  Amerika  ablehnten. 

Daas  Waldseem tiller  der  Erfinder  dieses  Namens  gewesen  ist, 
wurde  schon  im  achten  Abschnitte  dargelegt.  Der  Name  erschien  zum 
ersten  Male  in  seiner  Cosmographiae  introductio  1507  gedruckt.  Auch 
bezeichnete  er  Amerika  bereits  als  den  vierten  ErdteiP).  Waldsee- 
müller  war  aber  auch  kühn  genug,  vielleicht  noch  in  demselben  Jahre  auf 
seinem  kleinen  Globus  den  Namen  Amerika  einzutragen. 

Wie  rasch  sein  Vorschlag  angenoniraen  wurde,  zeigt  die  Liste  der 
folgenden  Kosmographen :  1514  Boulenger,  1515  Schöner,  1515 (?) 
filobus  von  Ingolstadt,  1515(?)  Leonardo  da  Vinci,  1520  Schöner, 
1520  Apian,  1522  Laurentius  Frisius,  1531  Oronce  Fine,  1532 
Gry n aus  (Münster),  1534  Vadianus,  1538Mercator,  1541  Münster, 
1543  Vopel,  1546  Honterus,  1552  Demongenet,  1561  Ptolemäus- 
ausgabe  von  Venedig,  1 570  0  r  t  e  1  i  u  s ,  nacli  1570  V  a  z  D  o  u  r a  d  o. 

Es  waren  vor  allen  Deutsche,  denen  der  Name  gefiel,  dann  Franzosen 
und  einzelne  Italiener  und  zum  Schluas  ein  hervorragender  portugiesischer 
Kartograph,  aber  kein  Spanier. 

Indess  blieb  der  Name  auch  nicht  ohne  W^iderspruch.  Zuerst  er- 
klärte sich  der  unglückliche  Michael  Servet  (Scrvede),  ein  spanischer 
Arat  aus  Villanueva  in  Aragon ien  in  seiner  Ptolemäusausgabe  (Lyon  1535) 
dagegen  und  wies  darauf  hin,  dass  der  Name  Amerika  nur  aus  Missver- 
stäodniss  gegeben  sei,  denn  Ämerigo  sei  lange  nach  Kolumbus  zuerst 
in  der  neuen  Welt  gewesen;  nicht  auf  spanischem,  sondern  auf  portugie- 
sischem Schiffe,  nicht  um  Entdeckungen  zu  machen,  sondern  um  Handel 
zu  treiben  sei  er  ausgezogen.  (Toto  itaque,  qui  ajunt,  aberrant  coelo,  qui 
hanc  continentem  Amcricam  nuncupari  contendunt,  cum  Americus  multo 
post  Columbum  eandem  terram  adierit,  nee  cum  Hispanis  ille,  sed  cum 
Portugallensibufi,  ut  suas  merces  commutaret^  eo  se  contulit). 

Den  richtigen  Grund,  wessha!  b  W  a  1  d  s  e  e  m  ü  1 1  e  r  auf  V  e  s  p  u  c  c  i 
geleitet  wurde,  habe  ich  bereits  im  achten  Abschnitt  angegeben;  es  mag 
aber  noch    hinzugeftigt  werden,   dass   der  Name   des  Kolumbus  durch 


')  Die  böflondera  von  Julea  Marco u  vertretene  verwimderliche  Aneicbt,  der 
Entdecker  Ämerigo  Yespycci  habe  %'on  dem  Lande  Amorika  seinen  Yornamen 
entlehnt,  ist  von  mir  in  Petermann 's  Mittheilnngen  (1889,  S.  121)  zurückgewiesen 
worden. 
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Vespücci  verdunkelt  w^urde,  weil  nach  dem  ersten  Brief  des  Admirals 
über  Beine  späteren  Reisen  nichts  melir  durch  Flugschriften  verbreitet 
wurde*  So  wurde  Kol um  buö  bald  vergessen.  Sehr  originell  drückt  der 
deutsche  Geograph  M  a  1 1  h  i  a s  Qu  a d  e  sich  1598  darüber  aus :  »,Dic  n e  w e 
Welt,  80  von  Europa  ab  ins  Westen  und  Südwesten  gelegen.  Amerigus 
Vespntius,  welcher  äö  1497  (sie!)  ...  diese  newe  Welt  noch  weiter  er* 
kündet  und  bis  über  den  Aequatoren  gekommen  ist,  und  nachdem  die- 
ser  nun  ruchbarer  und  namhafter  ward,  und  Columbus  all- 
gemach in  die  Stille  kam,  da  ward fc  diese  ganxe  neue  Welt  (nemlich 
das  Norder-  und  das  Saidertheil)  nach  ihm  promiscue  America  genannt". 
Wenn  dann  aber  Qu  ade  fortfährt^  es  sei  besser,  weil  Amerika  so  gross 
sei,  die  beiden  Hauptmassen  mit  besonderen  Namen  zu  belegen  und  den 
nördlichen  Theil  allein  Amerika,  den  südHchen  dagegen  Peruvia  zu  nennen^ 
so  sieht  man  daraus,  dass  das  16*  Jahrhundert  noch  keine  Einheit  bezüg- 
lich des  Namens  der  Neuen  Welt  hatte  erzielen  können.  In  Südamerika 
stritten  die  Namen  Brasilien  und  Peru  mit  einander  um  die  Herrschaft 

In  ganz  Amerika  sah  Sebastian  Münster  noch  1552  nur  eine 
Beihe  von  Inseln  vor  sich,  deren  bedeutendste  Amerika,  Cuba,  Hispantola, 
Prancisca  (Kanada)  und  Florida  waren.  Die  ITeraui^geher  seiner  Kosmo- 
graphie  überliessen  es  noch  am  Ende  des  16,  Jahrhunderts  den  Lesern, 
sich  den  ihnen  zusagenden  Namen  horauszuwählen  und  schreiben  „America, 
die  Newe  Welt  oder  Inseln  so  hindcr  Hispanien  gegen  Orient  bey  dem 
Landt  India  gelegen".  Auf  der  Karte  selbst  ist  weder  der  Name  America 
noch  die  Neue  Welt  eingetriigen ;  aber  eine  Note  bringt  die  Erläuterung: 
„Die  newe  Welt  wird  also  genannt  von  wegen  der  ncwen  ei4indung  äö 
domini  1492  beschchen  und  wegen  ihrer  Grösse,  dass  sie  die  eine  halbe 
Kugel  des  Erdreichs  in  der  Weltlange  und  Breite  beschliesst,  wiewol  sie 
in  der  Breite  nach  dieser  Zeit  noch  nicht  gar  erkündigt  ist". 

Jodocus  Hon  diu«  war  um  1600  etwa  wohl  der  Erste^  der  bestimmt 
die  beiden  Hauptmassen  der  Neuen  Welt  als  Nord-  und  Südamerika 
(America  septentrionalis  u.  A.  mcridionalis)  unterschied. 

In  Frankreich  ^\"nrde  daneben  noch  der  Vorschlag  gemacht,  die  Neue 
Welt  Atlantis  zu  nennen.  Ich  finde  den  Namen  zuerst  hei  Guill, 
Post  eil  1567  in  einem  Briefe  an  Ortelius  (Epistulae  ortelianae  no  19, 
§§  7,  10,  12),  Hundert  Jahre  später  nahm  der  Geograph  des  Königs, 
GuilL  Sanson  1660  den  Vorschlag  wieder  auf.  Aber  der  Gedanke  fand 
ebenso  wenig  Beiiaü  als  der  entschieden  glücklichere,  den  Ho  mann  etwa 
1710  machte,  als  er  den  Namen  Neu-Europa  (Europa  Nova)  vorschlug. 
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Dem  Anfange  unseres  Jahrhunderts  erst  gehört  der  wohl  berechtigte 
Gedanke,  die  Neue  Welt  als  zwei  Erdtheile  anzuerkennen,  die  wie  Asien 
und  Afrika  nur  durch  eine  Landenge  verbunden  sind^  und  beiden  Theilen 
die  Namen  Amerika  und  Kolumbia  zu  geben  und  dadurch  eine  alte  Schuld 
an  den  Entdecker  ab^uti-agen ').  Denselben  Vorschlag  machte  auch  Zeune. 
Da  der  Vorschlag  in  den  allgemeinen  Ephemeriden  ohne  Äutomamen  kund- 
gegeben ist,  so  hat  sieh  möglicherweise  auch  hier  Zeune  geäussert.  In- 
dess  muss  doch  wohl  zugestanden  werden,  dass  alle  frommen  Wünsche^ 
jetzt  noch  die  Namen  des  Erdtheils  zu  ändern,  aussichtslos  sind.  Dem- 
nach habe  ich  auch  keine  Hoffnung  für  die  von  Don  Arturo  Balda 
8ano  y  Topete  (Bot  eoc.  geogr.  Madrid  XXIV  p.  7  1888)  gemachten 
Vorschläge.  Er  verlangt  nfimlich  nichts  Geringeres^  als  dass  von  1892  an 
die  Neue  Welt  sich  den  Namen  Colonasia  d.  h.  das  Asien  des  Kolumbus 
beilege  oder  vielmehr  den  doppelten  Namen  Amerika  oder  Colonasia  trage. 
Und  diese  Form  soll  mittelst  allgemeiner  internationaler  Abstimmung  (por 
medio  de  un  acuerdo  international  y  universal)  Eingang  finden.  Aber 
Kolumbus  sprach  mehr  von  Indien  als  von  Asien^  und  demnach  würden 
öich  die  schönen  Namen  Kolunindia  oder  Kolumbindia  entwickeln  und  die 
Bewohner  mtlssten  sich  Kolumbindianer  nennen.  Mir  scheint  der  neue 
Name  nur  empfohlen  zu  sein,  um  das  Wort  Amerika  zu  verdrängen»  Dass 
Spanien  darin  eine  Kränkung  fühlte,  wenn  ihm  sozusagen  über  den  Kopf 
weg  seine  ruhmreiche  Entdeckung  unrichtig  benannt  wurde,  muss  man 
willig  zugestehen.  Spanien  hat  sich  spät  zur  Anerkennung  des  Namens 
Amerika  entschlossen;  als  die  ältesten  Karten^  die  in  Spanien  mit  diesem 
Namen  der  Neuen  Welt  gedruckt  worden  sind,  finde  ich  den  Atlas  geo- 
graphico  dela  America  von  Thomas  Lopez  (Madrid  1758),  angegeben"*). 
Aber  Spanien  hat  seine  Entdeckungen  auch  nicht  zu  behaupten  vermocht 
und  wird  wohl  nimmer  noch  eine  Namensänderung  erreichen*  Es  klingt 
ein  bitterer  Ton  durch  den  Satz:  Kolumbus  hat  Amerika  entdeckt. 


*)  AUg.  geagr.  Epbemariden,  XXXI,  2m  {Weimar  1810). 

*)  E,  Uricoecliea,  Mapotcca  Colombiana,  Kr.  71  (London  lÖÖO). 
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'  ir    unteracheitlGn    eine    geographische    und    eine    astro- 
nomische 8 1  e u e  r  in  a n  n  s  k  u  n  fi  t ,  welclie  beide  zusammen 
die  nautische  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  in  engerer  Bedeutung  atis- 
|_:l  ^J  inauhen.     Der  Seemann  bedarf  der-selben,   um  den  Ort   und 

den  Weg  des  SchifFe«  auf  See  zu  bestimmen,  oder  allgemeiner^  um  sein 
Schiff  auf  dem  besten,  kürzesten  und  sichersten  Wege  von  einem  Punkte 
der  Erdoberfläche  zu  einem  anderen  zu  führen.  Dazu  genügen,  so  hinge 
Küsten  und  In^^eln  in  Sieht  bleiben  und  es  sieh  um  kurze  Ueberfahrten 
handelt,  die  von  der  geographischen  Steuermannskunst  gelieferten  Mittel. 
Diese  bestehen  darin,  dass  man  den  Ankunftspunkt  aus  der  Richtung  und 
der  Grösse  (Länge)  des  zurückgelegten  Weges  berechnet  Das  bezügliche 
Problem  kann  auf  der  Seekarte  geU>st  werden ,  indem  man  Richtung  und 
Diütanz  vom  Abtabrtspnnkte  aus  auftrügt;  oder  rechnerisch ,  indem  man 
zu  den  Koordinaten  (geographische  L«nge  und  geographische  Breite)  des 
Abfahrtspunktes  den  in  Längen-  und  Breitenunterschied  verwandelten 
zurückgelegten  Weg  hinzutligt  oder  davon  abzieht.  Weil  aber  die  Rich- 
tungs-  und  Distanzmess?ung  Fehlern  unterworfen  ist^  so  beistimmt  man  in 
Sicht  des  Landes  die  eigene  Schiffspot^ition  lieber  durch  Landpeilungen, 
ähnlich  wie  die  Geometer  die  Lage  eines  Punktes  auf  dem  Felde  durch 
Winkelmessungen.  Dieser  Metboden  bedienten  sieh  die  Seefahrer,  so 
lange  sie  nur  Küstcnbüirt  betrieben*,  in  den  ältesten  Zeiten  besassen  sie 
jedoch  keine  Instrumente,  um  die  bezüglichen  Messungen  auszuführen,  sie 
bedienten  sich  der  Sterne  und  der  Sonne  für  die  Steuerung  und  der 
Schätzung  für  die  Ermittelung  der  zurückgelegten  Distanzen. 


Cclcicli:  Die  In^lrumetite  lu  d,  wisgenachaftl,  Hülfgtnittel  d.  Nautik. 


Geräth  das  Land  ausser  Sieht,  so  könnten  zwar  Kompass  (Eiehtimg) 
und  Logg  (Distanz)  theoretisch  noch  immer  für  die  ScJiirtsführung  genügen; 
allein  die  Mcssimgsfehler  würden  sieli  anhäufen  und  im  Verein  mit  den 
selbst  heutigentages  noch  nicht  ganz  genau  bekannten  Meeresstromangen 
solche  Irrtliilmer  verursachen,  dass  kein  Schiff  den  Punkt  genau  antreffen 
würde,  den  ea  zu  erreichen  beabsiclitigt  Dann  eilt  die  Astronomie  dem 
Seemann  zu  Hilfe  und  liefert  ihm  jene  Methoden  der  Ortsbeütiramung, 
welche  die  sogenannte  astronomische  Steuermannskunst  ausmachen.  In 
Europa  wurde  das  Bedürfnis«  nach  astronomischen  Methoden  zur  Zeit 
Heinrichs  des  Seefahrers  gefühlt,  nur  wenige  Dezennien  also  vor 
der  Entdeckung  Amerika*s.  „Zur  Zeit  —  schreibt  Da  Barros  *)  — 
als  der  Infant  Hein ric  h  die  Entdeckung  von  Guinea  begann,  geschah 
alle  Schiffahrt  IfSngs  der  Küste,  die  sie  zur  Richtschnur  nahmen;  von 
dieser  hatten  sie  ihre  Kenntnis»  nach  Zeichen,  aus  denen  sie  „Segel- 
anweisungen" machten,  wie  man  sie  ähnlieh  noch  jetzt  in  Gehrauch  hat; 
und  für  jene  Art  zu  entdecken  genügte  dies.  Aber  sobald  sie  die  ent- 
deckten Reiche  so  befahren  wollten ,  dass  sie  die  Küste  aus  dem  Gesichte 
verloren  und  in  die  hohe  See  steuerten,  erkannten  sie,  wie  sehr  sie  sich 
in  der  »Schätzung  und  Bemessung  nach  Tagiahrten^  die  sie  auf  ihre  Weise 
dem  Schiffe  auf  24  Stunden  Weges  beilegten,  sowohl  in  Folge  der 
Strömungen  als  anderer  Geheimnisse ^  die  das  Meer  birgt,  dem  Irrthume 
aussetzten,  während  die  Sonnenhöhe  den  wirklichen  Weg  ganz  zuverlässig 
angiebt  Wie  nun  die  Noth  alle  Künste  lehrt,  so  vertraute  der  König 
Johann  U,  dtesee  Geschäft  in  seiner  Zeit  dem  Meister  Rodrigo  und 
Meister  Josepe,  einem  Juden,  beide  seine  Aerzte,  und  einem  Martin 
von  Bolieim  an,  der  aus  jenem  Lande  gebürtig  war  und  sich  rühmte^ 
ein  Schüler  des  Johannes  Ilegiomontanus  zu  sein,  eines  unter  den 
Kennern  dieser  Wissenschaft  berühmten  Astronomen.  Diese  erfanden  nun 
diese  Weise,  nach  den  Meridianböhen  der  Sonne  zu  fahren  —  und  machten 
hierüber  Tafeln  nach  der  Abweichung  derselben  —  wie  es  jetzt  unter 
den  Seeleuten  im  Brauehe  ist,  und  zwar  genauer  als  zu  Anfang,  da  man 
sich  noch  der  gi'ossen  hölzernen  Astrolabien  bediente."  Es  scheint  aber, 
dase  noch  früher,  den  arabischen  Lotsen  des  Indischen  Oceans,  die  astro- 
nomischen Methoden  der  Ortsbestimmung  geläufig  waren.  Als  nämlich 
Vssco  da  Gama  in  Melinde  mit  dem  Mohren  Malemo  CanA  aus 
Guzzarat  zusammenkani,  erzählte  ihm  dieser,  dass  sich  einige  Seefahrer 
im  Rothen  Meer  dreieckiger  Blechinstrumente   und  (Quadranten  bedienten, 


*)  Asia,  Dec.  I   Uh.  IV.  Cap.  2. 
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die  aber  von  den  Indienfahrern  nicht  benutzt  würden;  dass  er  und  alle 
Seeleute  aus  Cambuja  die  Distanzen  (Höhen)  mit  anderen  Werkzeugen 
messen,  wovon  er  dem  Gama  eines  zeigte.  Einer  Angabe  Barros' 
zufolge  bestand  dasselbe  aus  drei  Stäben  und  war  dem  Gradstocke  (Jakobs- 
stab) ähnlich.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  das  Triquetrium 
der  Alexandriner.    Dasselbe  be- 


^^^- 


stand  aus  einer  vertikalen  Säule 
AB,  an  welcher  sich  zwei  Re- 
geln BC  und  AD  in  Gewinden 
auf  und  abbewegten,     m  und  h 

waren  zwei    auf  BC  senkrechte  1  ^O' 

Absehen,  jedes  mit  einer  kleinen 
Oefinung  verschen.  Visirtman 
durch  m  und  h  gegen  die  Sonne 
S  und  stellt  das  Lineal  derart, 
dass  BA  =  BE  sei ,  so  ist  das 
Dreieck  ABE  gleichschenklig, 
und  Winkel  a  entspricht  der 
Zenithdistanz  der  Sonne;  weil 
nun  AB  =^  BE  die  Halbmesser 
ein  und  desselben  Kreises  mit 
dem  Mittelpunkte  in  B  vor- 
stellen, so  giebt  AE  die  Chorde 
oder  Sehne  des  gegenüberliegen- 
den Winkels  a,  die  man  ab- 
messen kann.  AE  trug  zu 
diesem  Zwecke  eine  Skala,  und 
man  entnahm    den   bezüglichen 

Winkelwerth  a  eigens  berechneten  Tafeln.  Um  das  Instrument  vertikal  zu 
stellen,  war  der  Faden  pq  mit  dem  Gewichte  G  angebracht.  Ob  dieses  das 
von  B  a  r  r  0  s  gemeinte  Instrument  gewesen  sei,  kann  man  mit  Sicherheit  nicht 
entscheiden,  indem  nur  der  einzige  Anhaltspunkt  vorliegt,  dass  das  Instru- 
ment aus  drei  Latten  oder  Stäben  bestand.  Die  Anwendung  eines  Blei- 
lothes  dürfte  auf  alle  Fälle  die  Anwendbarkeit  desselben  auf  Schiffen 
erschwert  haben. 

Ausser  dieser  Erzählung  Gama's  liegt  noch  ein  älterer  Bericht 
über  die  Steuermannskunde  der  Mohren  vor.  Der  berjihmte  italienische 
Reisende  Nicolo  Conti,  der  im  Jahre  1449  aus  Asien  nach  Europa 
zurückkehrte,  schrieb  nämlich  Folgendes:    „Die  Seefahrer  Indiens   richten 


Fig.  1.    Triqnetrum  der  Alexandriner. 
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sich  nach  den  Sternen  des  antarktischen  Poles,  welcher  gegen  Süden  liegt, 
weil  sie  nur  selten  unseren  Polarstern  sehen ;  und  sie  fahren  nicht  nach 
der  Bussole,  sondern  nach  der  Höhe  der  Gestirne,  die  sie  mit  eigenen 
Instrumenten  abmessen."  Der  Sinn  der  lakonischen  Notiz  wird  wohl  der 
sein,  dass  sie  zwar  die  Bussole  mithatten,  die  Ortsbestimmung  aber  nicht 
auf  Grund  des  gesteuerten  Kurses  und  der  zurückgelegten  Distanz,  sondern 
astronomisch  durchführten. 

Von  den  Zeiten  Heinrichs  des  Seefahrers  bis  auf  Kolumbus 
schritt  die  Steuermannskunde  nur  sehr  langsam  fort.  Gleich  jeder  andern 
Kunst  musste  sie  eine  lange  Schule  durchmachen,  ehe  sie  zu  einiger 
Vollkommenheit  gelangte.  Sie  bedurfte  der  Mitwirkung  aller  Zweige  mensch- 
lichen Wissens,  um  überhaupt  eine  Wissenschaft  zu  werden.  Hand  in 
Hand  mit  der  Matliematik  und  Astronomie,  mit  der  Physik  und  Mechanik, 
stieg  sie  nur  bescheiden  von  Stufe  zu  Stufe;  Tausende  von  Leben  fanden 
unterdessen  ihr  nasses  Grab  in  den  Wellen,  und  Milliarden  kostbarer 
Güter  lagerten  sich  auf  die  tiefen  Abgründe  des  unendlichen  Meeres!  Ein 
Seemann  aus  unseren  Zeiten  würde  sich  kaum  wagen,  mit  den  nautischen 
Hilfsmitteln,  die  dem  Kolumbus,  den  Pinzonen,  dem  Lepe,  Solis, 
Magalhaes  u.  s.  w.  zur  Verfügung  standen,  eine  Reise  über  den  Ocean 
zu  unternehmen.  Und  doch  fühlten  sich  jene  kühnen  Seeleute  mit  dem 
Astrolabium  und  mit  den  Ephemeriden  des  Johannes  Müller  so  sicher, 
als  wir  mit  den  feinen  Reflexions-Instrumenten  und  mit  den  genau  gehen- 
den Chronometern.  Dass  dabei  eine  zwingende  Nothwendigkeit  ihre  Rolle 
spielte,  ist  sicher.  Um  nach  Amerika  zu  fahren,  blieb  einmal  nichts 
anderes  übrig,  als  über  die  hohe  See  zu  steuern.  Dass  aber  die  Hoch- 
bordschifl^ahrt  nicht  sogleich  feste  Wurzel  fasste,  beweisen  uns  die  Fahrten 
des  Bartholomäus  Diaz  und  des  Vasco  da  Gama.  Die  Windstillen 
an  den  Küsten  Afrika's,  die  „pestilentialischen  Lüfte",  welche  die  portu- 
giesischen Mannschaften  während  der  nie  endenden  Fahrten  decimirten, 
waren  hinlänglich  bekannt,  und  doch  wagte  man  sich  nicht  die  hohe  See 
aufzusuchen,  auch  dann  nicht,  als  Kolumbus  und  seine  ersten  Nachfolger 
bereits  den  Atlantischen  Ocean  durchfurcht  hatten.  Die  Fahrten  des  Diaz 
und  des  Gama  waren  Küstenfahrten  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes. 
Dass  ein  Sturm  in  der  Nähe  des  Caps  den  Diaz  vom  Lande  entfernte, 
ändert  an  der  Sache  nichts.  Immer  längs  der  Küste  segelnd,  erreichte  er 
die  Breite  von  29^  Süd,  und  erst  die  Gewalt  des  Wetters  trieb  ihn  von 
ersterer  hinweg.  Kaum  hatten  sich  aber  die  Wogen  beruhigt,  so  legten 
die  Caravellen  den  Bug  gegen  Osten,  und,  als  kein  Land  in  Sicht  kam, 
wendeten  sie  rasch  und  ängstlich  gegen  Norden.    Freilich  spielt  bei  dieser 


Vorbemerkungen. 


Aengstlichkeit  der  Portugiesen  auch  die  Unkenntniss  über  die  Gestalt  des 
afrikanischen  Kontinentes  eine  Rolle,  freilich  hatte  man  von  den  Wind- 
und  Wetterverhältnissen  im  Occan  keine  Ahnung;  aber  bis  zu  den  be- 
kannten Breiten  hätte  man  immerhin  seewärts  steuern  können,  und  dass 
man  es  nicht  that,  lag  nicht  in  letzter  Linie  in  der  mangelhaften  Ent- 
wickelung  der  Nautik.  Wir  haben  einen  Beweis  davon  in  Barros,  wo 
man  zwischen  den  Zeilen  von  der  Unsicherheit  liest,  die  Gama  noch  bei 
seinen  Breitenbestimmungen  plagte.  „Das  erste  Land,  worauf  er  fünf 
Monate  nach  seiner  Abfahrt  aus  Lissabon  und  unmittelbar  vor  der  An- 
kunft beim  Kap  der  guten  Hoffnung  landete,  war  die  Bucht,  die  heute 
St.  Helena  hcisst;  daselbst  wollte  er  Trinkwasser  einnehmen  und  die 
Sonnenhöhe  messen.  Denn  da  sich  die  Seeleute  dieses  Reiches  erst  soit 
kurzer  Zeit  zu  diesem  Geschäfte  des  Astrolabiums  bedienten  und  die 
Schiffe  klein  waren,  so  getraute  er  sich  wegen  des  Schlingerns  derselben 
nicht  recht,  die  Höhe  an  Bord  zu  nehmen,  besonders  mit  einem  hölzernen 
Astrolabium  von  drei  Palmen  Durchmesser,  das  man  auf  einem  Dreifussc 
befestigte,  um  die  Sonnenlinic  besser  bestimmen  und  die  wahre  Höhe  jenes 
Ortes  genauer  und  richtiger  angeben  zu  können,  obwohl  man  auch  kleinere 
Astrolabien  von  liessing  hatte.  So  einfach  begann  diese  Kunst,  die  der 
Schiffahrt  so  sehr  fruchten  sollte."*) 

Daraus  sehen  wir  zunächst,  dass,  sobald  Gama  sich  dem  Kap  näherte, 
jener  Region  nämlich,  die  vor  ihm  nur  ein  einziges  Mal  befahren  worden 
war,  und  er  beflirchten  musste,  die  Küste  aus  den  Augen  zu  verlieren,  ihn 
eine  gewisse  Unsicherheit  erfasste,  die  Anlass  zu  einer  Breitenbestimmung 
am  Lande  gab.  Dann  sagt  Barros,  zu  dessen  Zeiten  die  Nautik  wohl 
auch  noch  nicht  den  Kinderschuhen  entschlüpft  war,  man  habe  sich  damals 
am  Anfange  dieser  Kunst  befunden. 

Eis  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  die  Fortschritte  der  Nautik 
von  ihrem  ersten  Entstehen  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen;  wohl  aber 
sind  die  nachfolgenden  Blätter  der  Betrachtung  ihres  Zustandes  in  jener 
Zeit  und  in  jenem  Augenblick  gewidmet,  an  den  heute  die  gesammten 
Kulturnationen  der  Welt  zurückdenken  und  deren  Feier  das  vorliegende 
Werk  gewidmet  ist. 


M  a,  a.  0.  Dec.  1.  Lib.  IV.  Cap.  2. 
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le  geographische  Bestimmung  der  Sehiffspoaitioii  ^ms  dem  ge- 
steuerten Kunse  und  der  gesegelten  Distanz  reducirte  sich 
im  fünfzehnten  Jahrhundert,  da  die  Abnahme  des  Durch- 
uieHserö  der  Piirallelkreise  unbeachtet  blieb,  auf  folgendes 
Problem  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene:  ^Au«  den  gegebenen 
Koordinaten  eines  Punktea  in  der  Ebene  und  aus  seiner  Entfernung  von 
einem  anderen  Punkte,  deßsen  Richtung  in  Bezug  auf  den  ersten  ebenfalls 
bekannt  ist,  die  Koordinaten  dieaes  zweiton  Punktes  zu  bestimmen,**  Die 
an  und  filr  siuh  einfache  Aufgabe  verursachte  aber  noch  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  deu  Seeleuten  viele  Hchwicrigkeiten ,  und  neben  einer 
korrekteren  Lösung,  der  sidi  erwiesenermagöen  die  Venettaner  bedienten, 
behielt  unglaublich  lange  Zeit  ein  absurdes  Kechnungüverfahren  Geltung, 
welches  wir,  nach  dem  ältesten  Autor,  der  dasselbe  behandelte  und  an- 
geblicli  erfand^  das  Lul  Ins 'sehe  nennen  werden* 

K  a  y  m  u  n  d  u  s  L  u  1 1  u  s ,  ein  Majorkaner  von  Geburt ,  lebte  im 
dreizehnten  Jahrhundert  und  schrieb,  wie  einige  behaupten,  etwa  4000 
Werke  und  Monographien,  nach  Anderen  jedoch  nur  drei-  bis  fiinfhundert. 
Unter  denselben  soll  sich  auch  eine  Abhandlung  über  Nautik,  eine  „Ai'te 
de  navegar"  befunden  haben,  die  leider  verloren  ging,  wofür  uns  das 
Kap,  XIV  seiner  „Ars  generalis  ultima"  ^)  erhalten  blielK  welches  „De 
Navigatione"  handelt     In  demselben  wird  gesagt,  dass  ein  Schiff,  welches 


1)  RaymumH  Luüi  Opera  ArjB^eutorati  MDCXVIl ,  Cap.  CXL  S.  o51.  Eine  andere 
Auflage  iHt  lietitf'lt:  pllüafi  KaiTinuKli  Lulli,  d^K'-turi«  illumjuwti  et  inartiris,  optTU  ijiiinque 
fiaeciilonini  vieUriitmlinibus,  iilata  et  iiite^ra  airvata  ox  <j(miibu8  ti;rraruui  orbis 
partibiH  ijiiii  eolieeta,  mcugnitu  auK-udij*  purgata,  et  in  nnum  corpiia  aduiiata.  Maguiioia 
MDCCKXI,     Die  ^JainmluTig  eiitbiklt  üebn  Bände. 
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einen  interkardinalen  Kurs  steuert,  gegen  die  Kardinal richtungen  im  Ver- 
bal tniss  von  3  :  4  fortschreitet,  mit  anderen  Worten,  dass  von  hundert  in 
jener  Richtung  zurückgelegten  Meilen,  75  der  zurückgelegten  Breiten- 
differenz und  75  der  L«nngendifferenz  zukommen,  was,  die  Erde  als  ebene 
Flüche  vorausgesetzt,  ganz  richtig  wäre.  Unmittelbar  darauf  folgt  nach- 
stehender eigenthümlichcr  Satz:  „Ein  SchiflF,  welches  gegen  Süden  filhrt, 
legt  einen  zweifachen  Längenunterschied  gegenüber  einem  solchen  zurück, 
das  nach  Südosten  steuert,  und  der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  Südost  in  der  Mitte  zwischen  Süd  und  Ost  liegt."  Damit  glaubte 
Lull  US  die  nautische  Wissenschaft  erledigt  zu  haben,  denn  er  fügt  hinzu: 
„Declaratum  est  ergo  per  quem  modum  possunt  cognoscere  nautiie  in  quo 
loco  maris  est  navis,  arbitrando  distantias  penes  tramontana  ad  Oriente, 
meridie  atq.  occidente,  exaloch,  lebeich,  maistre  &  grech,  respectu  locis 
niaris  in  quo  consistit  navis*)".  Diese  ganz  besonders  falsche  Regel  er- 
hielt sich  im  Principe  bis  zu  den  Zeiten  der  ersten  Weltumseglung.  Unter 
den  Begleitern  Magalhaes'  befand  sich  nämlich  der  italienische  Edel- 
mann Pigafetta,  der,  1491  in  Viceiiza  geboren,  schon  im  Jugendalter 
grosse  Vorliebe  für  die  Schiffahrt  zeigte,  wes.shalb  ihn  sein  Vater  Mathe- 
matik und  Geographie  erlernen  Hess.  Im  Jahre  1518  schloss  sich  der 
junge  Pigafetta  dem  päpstlichen  Gesandten  am  spanischen  Hofe  an, 
durch  dessen  Schutz  und  Vermittlung  es  ihm  gelang,  die  Mfigalhaes'schc 
EIxpedition  mitzumachen.  Der  Edelmann  hielt  während  der  Fahrt  ein 
genaues  Tagebuch,  dem  er  eine  Abhandlung  über  Schiffahrtskunde  bei- 
gab*). Die  bezüglichen  Manuskripte  lagen  fast  drei  Jahrhundertc  lang  in 
der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  unbenutzt,  bis  sie  endlich 
1800  durch  Amoretti  veröffentlicht  wurden,  und  zwar  das  Tagebuch  ganz, 
die  Abhandlung  über  Schiffahrt  nur  im  Auszuge.  Beim  Kapitel  „Be- 
stimmung des  Schiffskurses"  wird  nun  folgende,  wörtlich  übersetzte  Regel 
aufgestellt : 

„Willst  du  auf  derselben  Länge  von  Süd  gegen  Nord  oder  umgekehrt 
segeln?"     „Fahre  immer  auf  dem  nämlichen  Meridian." 

„Willst  du  auf  derselben  Breite  von  Ost  gegen  West  oder  umgekehrt 
fahren?"     „Segle  immer  am  nämlichen  Parallelkreis." 


')  Die  Ausdrücko  tramontana,  rxaloch,  hiboich,  inaistro  und  grech  bedeuten  N, 
SE,  SW,  NW  und  NE  und  sind  au«  der  italienischen  Benennung  der  Winde  ab- 
geleitet. 

*)  Primo  viag^io  intonio  al  globo  terracqueo  .  .  fatto  dal  oavalierc  Antonio 
Pigafetta  Ora  pubblicato  per  la  prima  volta  ..  da  Carlo  Amoretti.  Con  un  tran- 
sunto  del  Trattato  di  navigazione  dello  stesdo  autore.    Milano  MDCCC. 
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jj Willst  du  von  eioom  Ort  zu  einem  anderen  segeln,  der  vom  erstereii 
80  weit  in  der  Länge  absteht,  als  der  Breitenunteröchied  betiilgt?" 

^Fabre  dann  über  45  %  d.  h.  gegen  NO,  80,  S\V  oder  NW.« 

„Ist  der  Breiten  unterschied  grösser  als  der  Längenuiiterachicd,  dann 
füge  zu  den  45  so  viel  Grade  gegen  den  Pol  dem  du  dieb  näherst  hinzu, 
als  der  Breitenunterschied  mehr  enthält  .  .  .  Wenn  aber  die  Längen* 
differenz  grosser  als  der  Breiten nnter^uhied  ist,  so  zieht  man  ebenfalls  das 
Kleinere  vom  Grosseren  ab,  und  der  Kurs  wird  um  so  viel  Grade  weniger 
als  45  betragen,  als  der  gebildete  Unterschied  beträgt." 

Es  folgen  crläutcrndG  Beispiele»  Soll  sieh  ein  Hebiff  von  Kap  St 
Vincent  nach  Ka|>  Bojador  begeben,  so  beti^ägt  die  Breitendifferenz  IF, 
die  Längen  differenz  5*/a^*  Der  Breitenuntersehied  ist  um  5^'»**  grösser, 
als  der  Längenuntersehied,  daher  der  Kurs  SW  »^'/a"  Süd.  Hat  man  da- 
gegen von  Ferro  rmeb  Ginidalupe  zu  segeln,  so  ist  der  Längenuntersehied 
44**,  die  Breitendifferenz  12^;  letztere  von  ersterer  abgezogen,  ergiel*t  32 
uuil  45  —  32  =  13,  daher  der  Kurs  W  13^^  SW. 

Diese  Regeln  sind  offenbar  yntrr  dem  Einflüsse  der  Lullus'schen 
Schule  verfasat  und  entstanden  wahrscheinlich  durch  folgende  Ueberlegung. 
Fährt  man  nach  einem  interkardinalen  Kurs,  so  legt  man  ebensoviel  in 
der  Länge  wie  in  der  Breite  zurück.  Für  jeden  Grad,  um  den  man  sich 
nunmehr  dem  Meridian  nähert,  wird  man  um  einen  Grad  mehr  in  der 
Breite  als  in  der  Länge  gewinnen,  denn  bei  Null  oder  90*^  geht  die  ganze 
Distanz  in  Breiten-  und  beziehungsweise   in  Längen  unterschied   über. 

Solche  Begriffsverwirrungen  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  wir 
bedenken,  dass  man  noch  im  XV.  Jahrhundert  keinen  Unterschied  zwischen 
der  Loxodrorae  —  derjenigen  Kurve  auf  der  Kugelobej*fläehe  nämlich, 
w^elche  alte  Meridiankreise  unter  gleichem  Winkel  schneidet  —  und  dem 
grössten  Kreis  machte.  Wurde  doch  ein  Martin  Alphon  so  da  Sosa, 
einer  der  besten  portugiesischen  LootseUj  ungeduldig,  als  er  gelegentlich 
der  Rückreise  vom  La  Plata-Flusse  nach  Europa  mit  lieständigeni  Ostkurse 
durchaus  nicht  den  Ae*[uator  erreiclien  konnte.  Wenn  der  Südkurs ,  den 
die  Portugiesen  auf  ihren  Fahrten  nach  Afrika  segelten,  von  einer  in  die 
andere  Hemisphäre  führte,  warum  sollte  dies  nicht  jede  andere  Bugriehtung 
thun?  Sosa  konnte  eich  über  diese  eigentliiimliche  Erscheinung  durch- 
aus keine  Erklärung  geben,  und  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  schliesslich 
gegen  Norden  au  wenden  und  die  Zeit  der  Heimkehr  abzuwarten,  um  sich 
hei  dem  grossen  Gelehrten  Pedro  Nufiez  Belehrung  zu  holen,  welcher 
sich  von  seiner  Lehrkanzel  in  Coimbra  aus  bereits  grossen  Ruf  erworben 
hatte.     Die  Lösung  des  Problems   erschien  1530   in   einer   in   der  Landes- 
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spräche  abgefassten  Schrift,  welche  später  aus  Rücksichten  des  allgemeinen 
Nutzens  ins  Spanische  übertragen  wurde  ^). 

Weit  vollständiger  und  besser  waren  die  venetianischen  Regeln  der 
„Toleta",  die  einer  Bemerkung  Desimoni's  zufolge^)  mindestens  aus 
den  Jahren  1389 — 1390  zu  stammen  scheinen.  Man  kannte  bis  vor  wenigen 
Jahren  drei  Auflagen  der  Toleta,  eine  vierte  wurde  vor  kurzem  in  einer 
Bibliothek  in  England  entdeckt,  aber  leider  nocli  nicht  beschrieben'). 
Die  übrigen  drei  Auflagen  befinden  sich  in  Italien,  und  bestehen: 

1.  Aus  einer  Anweisung,  die  auf  dem  Atlas  des  Andrea  Biancho 
(1436)  enthalten  ist 

2.  Aus  einem  kurzen,  von  Morelli*)  beschriebenen  Manuskripte, 
betitelt:  „Alcune  raxion  de  marineri  de  mi  Piero  de  Versi." 

3.  Aus  einem  ähnlichen  Manuskripte,  entdeckt  in  der  Bibliothek 
Foscarini  in  Venedig,  betitelt:  „La  rason  de  Martologio"  und  beschrieben 
durch  Toaldo«). 

Am  ausführlichsten  ist  die  „Toleta*'  auf  Biancho 's  Atlas  enthalten, 
die  übrigen  zwei  Manuskripte  bilden  gewissermassen  nur  kurze  Auszüge 
dieses  Rechnungsverfahrens.  Wir  werden  uns  daher  mit  dem  ersteren 
Exemplar  beschäftigen^). 

In  der  oberen  Ecke  links,  auf  dem  ersten  Blatte  des  genannten 
Atlas,  findet  sich  eine  Legende,  die  wir  in  deutscher  Uebersetzung  ^)  folgen 
lassen : 

„Dies  ist  die  Lehre  von  der  Schiffahrt  nach  dem  Rechnungsverfahren 
des  Seemannes®),  wie  es  sich  aus  dem  nebenstehenden  Kreise  und  dem 
Quadranten  und  der  Tafel®)  ergiebt,  wonach  wir  denn  auch  die  Zahlen 
in  der  Tafel   dem  Gedächtnisse   einprägen    und    in  alle  Theile  der  Welt 


*)  De  duobus  problematis  circa  navigandi  artem  über  unus.  In  P.  Nonii 
salaciensis,  Opera,    ßasileae  per  Sebastianum  Henricpetri. 

*)  Giomale  ligustico.    Genova  1875. 

«)  Wurde  in  den  Atti  delF  accademia  dei  Lincei  anno  CCLXXXVI  1889,  Serie  IV, 
Bd.  V,  S.  625  angezeigt.  Das  Manuskript  befindet  sich  im  British-Museum,  Colect. 
Egerton. 

*)  Lettera  varissima  di  Colombo.    ßassano  1810.    S.  40. 

»)  Saggi  di  Studi  veneti.    1782.    S.  4S. 

•)  Nachstehend  folgen  wir  den  von  Breusing  in  Kettle r's  Zeitschr.  für 
wissensch.  Geogr.  Bd.  II.  S.  130  ff.  gegebenen  ausgezeichneten  Erklärungen  über  die 
Toleta,  mit  dem  Bemerken  jedoch,  dass  Verfjisser  dieser  Blätter  eigens  die  Markus- 
bibliothek in  Venedig  besuchte,  um  in  dieses  wichtige  Dokument  Einsicht  zu  nehmen 
und  dadurch  in  die  Lage  kam,  einige  ergänzende  Naclirichten  aufzunehmen. 

^)  Nach  Breusing  a.  a.  O. 

*)  Im  Text  =  „per  la  rason  de  martelojo." 

•)  „e  per  la  toleta". 
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gehen  könnten  ohne  MaasssUib  und  Zirkel.  Freilich  muss  jeder,  der  das 
Verfahren  benützen  will,  gut  multiplicircn  und  dividiren  kcmnen.  Kunst 
der  See  heisst  sein  Schiff  gut  fuhren  und,  je  nachdem  dasselbe  mit  jedem 
Striche  vorwärts  und  seitwärts  kommt,  sowohl  mit  einem  Striche,  als  mit 
zweien  oder  dreien  oder  vieren,  nach  Seemanns  Gebrauch  die  Summe 
aufmachen^^).  Und  wenn  dich  jemand  fragt,  so  besteht  in  dieser  Summirung 
das  ganze  Rechnungs verfahren  des  Seemanns*).  Freilich  kommt  die  Rech- 
nung nicht  haarscharf  aus,  aber  wir  nähern  uns  damit  hinreichend  der 
Wahrheit.  Sodann  will  ich  dir  auch  noch  zeigen,  was  ein  Schiff  gut 
macht,  welches  nach  Westen  gehen  will  und  nicht  kann.  Und  wenn  es 
einen  Strich  niedriger  steuert,  und  zwar  südwestlicher,  so  wird  es  mit  100 
Meilen  Fahrt  20  Meilen  seitwärts  von  West  und  98  Meilen  vorwärts 
kommen,  mit  2  Strich  38  seitwärts  und,  92  vorwärts,  mit  3  Strich  55  seit- 
wärts und  83  vorwärts,  mit  4  Strich  71  seitwärts  und  71  vorwärts,  mit 
5  Strich  83  seitwärts  und  55  vorwärts,  mit  6  Strich  92  seitwärts  und  38 
vorwärts,  mit  7  Strich  98  seitwärts  und  20  vorwärts,  mit  8  Strich  100 
Meilen  seitwärts  und  keine  Meile  vorwärts.  Und  endlich  findet  sich  die 
Hinfahrt  zum  richtigen  Kurse  in  der  Tafel  des  Seemanns*)  geschrieben, 
wie  sich  das  in  den  Feldern  der  entsprechenden  Spalte  zeigt." 

Unmittelbar    neben   dieser  Legende  findet  sich  nun    die    „toleta  de 
martelojo",  welche  aus  zwei  in  drei  Spalten  getheilten  Tafeln  besteht. 


largar*) 

avancar*) 

1 avancar 

i 

de  retomo 

per  una  quarta 

20 

98 

per  1  quarta  .  . 

1       51 

50 

per  do  quarte 

1      38 

92 

per  2  quarte  .  . 

26 

24 

per  tre  quarte 

55 

83 

per  3  quarte  .  . 

!       18 

15 

per  quatro  quarte 

71 

71 

per  4  quarte  .  . 

14 

10 

per  cinque  quarte 

83 

55 

per  5  quarte  .  . 

14 

6«/i 

per  sie  quarte 

92 

38 

per  6  quarte  .  . 

11 

4 

per  sete  quarte 

98 

20 

per  7  quarte  .  . 

,     lOV, 

5Vio 

per  oto  quarte 

100 

1 

000 

per  8  quarte  .  . 

1 

8 

1 

000 

Die  Worte  „quarta"  und  „quarte"  bedeuten  „Strich"  und  „Striche". 
Die  Tafel  zur  Linken  giebt  für  ein  recht^'inkliges  Dreieck,  in  welchem  der 
spitze  Winkel  in  Strichen  ausgedrückt  ist  und  dessen  Hypotenuse  100 
Meilen  beträgt,   die   dem   Winkel   gegenüberliegende    (das    alargar   der 


1)  Die  Summe  aufmachen  =  saver  la  suma  de  martelojo. 
*)  Rechnungs  verfahren  des  Seemanns  =^  raxon  de  navegar. 
')  in  la  toleta  del  martelojo. 
*)  Auf  dem  Original  zu  stark  nach  links  verschobeu . 
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Tabelle)  und  die  anliegende  Kathete  (a  van  cur),  beide  gleichfalls  in 
Meilen.  In  der  Tafel  zur  Rechten  ist  für  dieselben  Winkel  und  eine  gegen- 
überliegende Kathete  von  10  Meilen  die  Hypotenuse  und  die  anliegende 
Kathete  gegeben,  wobei  aber  die  Ueberschriften  lauten  niüssten  '):  retorno 
und  avancar  de  retorno."  Was  die  Zahlen  der  Tabelle  anbelangt,  so 
enthalten  sie  einige  Fehler.  So  müsste  in  der  ersten  Tafel  neben  „tre 
qiiarte"  56  anstatt  55  stehen ;  in  der  zweiten  sind  folgende  Berichtigungen 
vorzunehmen : 

per  5  quarte  12  6V2 

„  7    „  10V6       2 

»    8      „  10  000 

Unter  der  Legende  bemerkt  man  zwei  Figuren,  die  wir  näher  be- 
sprechen wollen.  Rechta  von  beiden  steht  eine  italienische  Kompassrose. 
Auf  demselben  Blatte  unten  links  finden  sich  dann  aber  noch  drei  Tafeln, 
welche  nur  eine  Wiederholung  der  beiden  obenstehenden  bilden. 

Was  nun  die  Aufstellung  der  Tafel  betrifft,  so  glaubte  man  bei  dem 
Verfertiger    derselben   eine   Kenntniss    der    trigonometrischen   Funktionen 
voraussetzen  zu  dürfen.     Davon  kann   ebenso   wenig  die   Rede  sein,   wie 
von   einer  Berechnung   derselben  mit 
Hülfe  des  pythagoräischen  Lehrsatzes, 
und  sind    vielmehr  die  Zahlenwerthe, 
wie  B reusing  gezeigt  hat,  graphisch 
ermittelt  worden. 

Um  die  erste  Tafel  anzufertigen, 
schlug  man  mit  einem  hundert- 
theiligenMaassstabe  MA  (Fig.  2)  einen 
Viertelbogen  AB  und  theilte  ihn  in 
die  acht  Kompassstriche,  fällte  aus 
den  Theilpunkten  des  Bogens  die 
Ordinaten  auf  den  Halbmesser  MA, 
las    die    Grösse    der    Abscissen    vom 

Maassstabe  ab  und  erhielt  dadurch  für  jeden  Strich  die  anliegende  Kathete, 
die  in  der  Tafel  mit  „avancar"  bezeichnet  ist.  Sie  giebt  an,  wie  viel 
Meilen  das  Schiff  auf  abweichendem  Kurse  mit  100  Meilen  Fahrt  im  Sinne 
des  richtigen  Kurses  „vorwärts"  kommt.  Dieselbe  Zahlenreihe  in  ent- 
gegengesetzter Folge  gab  dann  für  die  Komplementswinkel  die  gegenüber 
liegenden  Katheten,  die  in  der  Tafel   mit    „alargar"    bezeichnet    sind.     Sie 


B' 

: i^ 

*»*,^ff 

X 

> 

\ 

Af 

1 

!   il/> 

20 

J8 

J6 

7/ 

SJ 

«"?/ 

r!g.  2. 


M  Breusinfc  s^-  'i-  <^m  S.  131. 


16        Gelcich  :    Die  Instiumente  u.  d.  wissenschaftl.  Hülfsmittol  d.  Nautik. 


geben  an,  wie  viele  Meilen   das  SchiflF  auf  abweichendem  Kurse   mit    100 
Meilen  Fahrt  seitwärts  vom  richtigen  Kurse  steht. 

Die  zweite  Tafel  erhielt  man  dadurch,  dass  man  vom  Scheitelpunkte  A 
(Fig.  3)  eines  rechten  Winkels  aus,  auf  dem  einen  Schenkel  AB  ein  Stück 
von  10  Theilen  abtrug,  im  Endpunkte  B  dieses  Stückes 
an  BA  die  Strichwinkel  anlegte,  deren  Sclienkel  bis 
zum  Durchschnittspunktc  mit  dem  anderen  Schenkel 
des  rechten  Winkels  verlängerte  und  in  den  entstehenden 
rechtwinkligen  Dreiecken  die  Hypotenuse  und  die  zu- 
gehörige gegenüberliegende  Kathete  abmass.  Jene  gab 
die  Werthe  des  „ritorno",  die  Anzahl  Meilen  nämlich,  die 
man  von  einem  Punkte  aus,  der  zehn  Meilen  vom  rich- 
tigen Wege  abstand,  auf  geradem  Wege  hinwärts  zurück- 
zulegen hatte,  um  unter  einem  gegebenen  Winkel  zum 
rechten  Wege  zurückzugelangen;  und  die  zugehörigen 
Katheten  gaben  die  Meilenzahl,  die 
man  damit  im  Sinne  des  rechten 
Weges  vorwärts  gekommen  war,  das 
„avancar  di  ritorno". 

Von  der  Toleta  wurde  nur  dann 
Gebrauch  gemacht,  wenn  der  Wind 
ungünstig  war,  d.  h.  dem  Schiffer 
nicht  gestattete,  auf  geradem  Wege 
zum  nächsten  Bestimmungsorte  zu  ge- 
langen. Ein  Beispiel  wird  den  beobachteten  Vorgang 
am  besten  illustriren. 

Nehmen  wir  an,  dass  A  (Fig.  4)  der  Abfahrtsort 
eines  Schiffes  sei,  dessen  Bestimmungsort  NNO  vor  ihm 
liegt,  und  dass  der  Wind  aus  NNW  wehe.  Dann  liegen 
zwischen  dem  direkten  Kurs  NNO  und  der  Wind- 
richtung NNW  nur  vier  Strich,  und  so  dicht  am  Winde 
kann  man  nicht  segeln;  man  wird  etwa  NO  segeln 
(AC),  und  dieser  Kurs  weicht  vom  direkten  (AB)  zwei 
Strich  (^  CAm  =  2  Strich)  ab.  Hatte  der  Schiffer 
auf  diesem  Kurse  NO  z.  B.  39  Seemeilen  zurückgelegt, 
so  lag  ihm  daran,  zu  wissen,  wie  viel  Meilen  seitwärts 
und  wie  viel  Meilen  vorwärts  im  Sinne  des  direkten  Kurses  AB  er  ge- 
kommen war;  mit  anderen  Worten,  er  wollte  Am  und  mC  kennen,  wobei 


Fig.  8. 


Fig.  4. 
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Cm  J_  AB  steht.    Zu  diesem  Zweck  ging  er   in  die  erste  Tafel  mit  zwei 
Strich  ein  und  fand 

largar  -^  38         avancar  92. 
Diese   Werthe   entsprechen   einer  Fahrt   von   100   Meilen.     Um   die 
Theilbeträge  für  39  Meilen  zu  ermitteln,  hat  man  die  Proportionen: 
100  :  39  =  38  :  mC        mC  =  15 
100  :  39  =  92  :  Am        Am  =  36. 
In  C  sprang  der  Wind  z,  B.  nach  NW.     Dann    konnte  der  Schiffer 
nicht  mehr  den  Kiu*s  NO  (AC)^  sondern  er  musste  einen  Strich  niedriger, 
also  den  Kurs  NOzO  (CD),  steuern^  und  dieser  machte  mit  dem  direkten 
Kurs  NN()  einen  Winkel    v^on  drei  Strich,     Segelte  er  auf  diesem  Kurse 
18  Seemeilen,  so  hatte  er,  ähnlich  \^ie  früher: 

100  :  18  =  56  :  nD         nD  =  10. 
100  :  18  =  83  :  Cn         Cn  =  15. 
Bis  D  war  er  also  im  Ganzen  seitwärts  gekommen : 
mC  +  nD  =  oD  =  15  4-10  =^  25  Meilen 
lind  vorwärts: 

Am  +  mo  =  Ao  ==  36  +  15  =^  51  Meilen. 
Nun  aber  sprang  der  W^ind  um  und  wurde  ENE.  Das  gab  dem 
Schiffer  die  Möglichkeit,  zum  geraden  direkten  Weg  zurilckzukehren. 
Er  wandte  desshalb  sein  Schiff  auf  die  andere  Seite  und  steuerte  den 
Kui*s,  der  mit  der  Windrichtung  ENE  einen  Winkel  von  sechs  Strich 
machte,  also  Nord  (DE).  Um  zu  erfahren^  wie  viel  Meilen  er  auf  diesem 
Kui*se  segeln  sollte,  um  bis  zur  Linie  AB  zu  gelangen,  und  um  wie  viel 
Meilen  er  sich  dann  im  Ganzen  seinem  Bestimmungsort  genähert  haben 
würde,  benutzte  er  die  zweite  Tafel.  Der  Winkel,  unter  dem  sein  Nord- 
kurs den  direkten  Kurs  NNO  schnitt  (^  DEo),  war  zwei  Strich,  und  so 
erhielt  er  aus  den  Tafeln  für  zehn  Meilen: 

hinwärts  26,         vorwärts  24 
und  fiir  die  gegebenen  Werthe 

26  :  10  =  DE  :  25  DE  =  65. 

24  :  10  =   oE  :  25  oE  =  60, 

Hatte  er  jene  65  Meilen  im  Nordkurs  zur  tickgelegt,  so  stand  er  im 
Kreuzungspunkte  E  und  war  seinem  Bestimmungsorte  auf  direktem  Kurse 
um  den  Betrag  AE  näher,  der  gleich  ist: 

AE  =  Ao  4-  oE  =  51  +  60  =  111  Meilen. 
So   haben   wir   hier   eine   bereits   vollständig   ausgebildete  Rechnung 
mit  Koordinaten  vor  uns,  und  eben   das  Zusamraeidegen  der  Koordinaten 

F«itiehrifi  der  Hamburg'uiclioii  Amen kik« Fei« r  I.  —  GelcieU»  2 
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war  das,  was  man  als  „Stima  ^^  martelojo"  bezeichnete.  Die  Summirung 
wurde  natürlich  je  nach  den  gesteuerten  Kursen  auch  eine  Addition  ent- 
gegengesetzter Grössen.  In  der  heutigen  Nautik  bezeichnet  man  dieses 
Verfahren  mit  dem  Namen  der  „Kurskoppekiug",  nur  ist  gegenwärtig  die 
Wahl  der  Koordinaten  eine  andere  \^"eil  nämlich  die  mittelalterlichen 
Seekarten j  von  welchen  wir  gleich  sprechen  werden,  kein  Gradnetz 
hatten,  so  bezog  man  die  Rechnung  auf  den  einzuhaltenden  direkten  Kurs, 
während  unsere  gegenwärtigen  Seeleute  als  Koordinatensystem  das  Netz 
der  Breiten-  und  Längenkreise  benutzen* 

Von  den  zwei  frtiher  erwähnten,  auf  demselben  Blatte  betindliehen 
Figuren  diente  eine  offenbar  der  graphischen  Lösung  der  hier  erörterten 
Aufgaben.     Unsere  Fig,  5  gieht  die  eine  davon,  mit  Hinwegla^ssung  eines 

auf  der  oberen  Seite  des  einge- 
zeichneten Quadrates  befind  tichen 
Engelsj  der  im  Original  einen  ge- 
öffneten Zirkel  handhabt,  als  Zeichen 
eben,  dass  bewusste  Figur  dem  ge- 
meinten Zwecke  gewidmet  ist.  Man 
kann  jedem  Felde  des  Quadrates 
einen  Werth  von  einer,  zehn  oder 
hundert  Quadratmeilen  beilegen^  und 
dann  entsprechen  die  Seiten  des 
ganzen  Quadrates  8,  80  oder  800 
Meilen.  Für  die  Abmessungen  der 
Unterabtheilungen  bemerkt  man 
tiber  zwei  Felder  der  oberen 
Qiiadratseite  eine  Skala,  auf 
welcher  die  Ablesung  von  0,2  Theilen  der  Einheit  noch  direkt  gestattet 
ist.  Es  föllt  aber  auf,  dass  das  Quadnit  falsch  entworfen  wurde,  und  die 
Benutzung  desselben  musste  zu  fehlerhaften  Resultaten  führen.  Um  nämlich 
im  Quadrate  die  Striclitheilung  einzutragen,  hat  der  Verfasser  desselben 
von  dem  bekannten  geometrischen  Satze  Nutzen  ziehen  wollen,  dass  die 
Peripherie  Winkel  den  halben  auf  gleichem  Bogen  aufstehenden  und  im 
halben  Kreise  befindlichen  Centriwinkeln  gleich  sind.  Verbindet  man 
nämlich  die  Punkte  NO  und  SO  einer  Strichrose  durch  eine  gerade  Linie 
und  zieht  v->m  NO -Punkt  Linien  nach  den  Strichpunkten  SOzS,  SSO, 
OzS  u.  H.  w. ,  so  schliessen  diese  Linien  mit  der  erstgezogenen  Winkel 
von  Va,  1,  P/fl  U.S.W.  Sti-ichen  ein.  Auf  dem  Bihle  des  Biancho  ist 
nun  die  Konstruktion  zwar  in  diesem  Sinne  durchgeführt^    aber  die  Eck- 
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punkte  des  Quadrates   fallen  nicht  mit  den  Interkardinalpunkten  überein, 
wodurch  die  Figur  falsch  wird. 

Die  von  Toaldo  mitgetheilte  Auflage  des  Martologio  enthält 
unter  den  sonstigen  Beispielen,  welche  den  Gebrauch  dieser  Schiffahrts- 
regeln erläutern,  auch  die  Lösung  eines  Küstenschiffahrtsproblems,  und 
zwar  desjenigen,  bei  welchem  es  sich  darum  handelt,  die  geographische 
Schiffsposition  aus  zwei  Peilungen  desselben  Ktistenpunktes  und  des  in 
der  Zwischenzeit  zurückgelegten  Weges  zu  bestimmen.  Da  aber  die  Toleta 
nur  rechtwinklige  Dreiecke  auflösen  kann,  so  ist  das  Problem  nicht  in 
seiner  Allgemeinheit  behandelt,  sondern  nur  der  Fall  betrachtet,  dass  der 
gesegelte  Kurs  mit  einer  der  beiden  Peilungen  einen  Winkel  von  90*^ 
bildet. 

Mit  der  Einführung  der  graduirten  Karten,  von  welchen  sofort  die 
Rede  sein  soll,  mussten  natürlich  die  Berechnungen  der  geodätischen  Nautik 
auf  das  durch  das  Gradnetz  bedingte  Koordinatensystem  bezogen  werden. 
Die  älteste  Form  eines  solchen  Verfahrens  fanden  wir  unter  den  Inkunabeln 
der  Münchener  Hofbibliothek  ^)  in  einem  portugiesischen  Werkchen: 
„Rejimento  do  astrolabio  e  do  quadrante"  vor,  und  wird  dort  angegeben : 
1.  um  welchen  Betrag  man  in  den  acht  Hauptstrichen  segeln  muss,  um 
die  Breite  um  einen  Grad  zu  verändern;  2.  um  wie  viel  man  sich  dabei 
vom  Meridian  entfernt.     Diese  Regeln  sind  in  folgender  Art  verfasst: 

„Item  per  una  quarta  releva  per  gräao  dezasete  Ueguoas  et  cimquo 
sexmos   delleguoa.     Et  afastas  de  lynha  dereyta  tres  leguoas  et  meca." 

„Item  per  duas  quartas  releva  per  gräao  dezanoue  leguoas  et  huum 
sexmo  de  leguoa"  u.  s.  w.  Tabellarisch  zusammengestellt  sind  die  an- 
gegebenen Werthe  folgende: 


Brei 

tendifferenz  =  l». 

Kura  Winkel 

Abweichung 

Distanz 

1  Strich 

3Vs  Leguen 

17»/«  Leguen 

2      „ 

7»/i        „ 

19V«        . 

3      „ 

11»/.        , 

21V.        , 

4         n 

nvi     , 

24»/«        , 

5      , 

26V«        , 

81V«       , 

6      , 

42'/«        „ 

46Vt        „ 

7        n 

85         , 

87V.       , 

')  Inc.  Mon.  1551™  4.« 


Diese  Form  wurde  auch  von  Enoiso  in  seiner  „Sunia  de  Geo- 
graphia"  beibehalten,  und  zwar  in  beiden  von  diesem  Werke  erlebten 
Auflagen.     (Sevilla  1516  und  1530.) 

Eine  weitere  Vervollkommnung  der  geodiitiseljen  Navigationskunde 
war  80  lange  nicht  möglieh,  als  man  nicht  über  die  Natur  der  von  einem 
im  gleichen  Kurse  segelnden  Schiffe  beschriebenen  Kurve,  der  Loxodrome 
nämlich,  richtige  Begriffe  gewann.  Da»  Verdienst,  die  Seeleute  in  dieser 
Bf^ziehung  aufrichtige  Fälirtt^n  geleitet  zu  haben,  gebührt  zunäehst  dem 
Mathematiker  Nonius,  der  jedoch  in  Bezug  auf  die  Proportionalität  des 
Radius  Vektors  der  Loxodnmie  einen  Fehler  beging.  Letzteren  berichtigte 
der  berühmte  deutsche  Stevin  (1599),  dessen  der  Sehiffalirt  nütxUche 
Thätigkeit  jedoch  in  das  von  uns  nicht  mehr  in  Betracht  zu  ziehende 
17,  Jahrhundert  hinein  ßlllt. 

Mit  nautischen  Aufgaben  beschäftigte  sich  am  Emle  des  15.  und  zu 
Beginn  des  16,  Jahrhunderts  ein  anderer  deutscher  Gelehrter,  der  Nürn- 
berger Johann  Werner,  der  bei  innigerer  Berührung  mit  den  see- 
fahrenden Nationen  gewiss  so  manches  Nützliche  eingeführt  hätte,  dessen 
Erfolge  jedoch  vorläufig  unbekannt  blieben.  An  späterer  Stelle  werden 
wir  seiner  nochmals  zu  gedenken  haben,  hier  müssen  wir  aber  hervor- 
heben, dass  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  verschiedene  Probleme 
aus  der  mathematischen  Geographie  zwei  Lösungen  zur  Sprache  kommen, 
die  unmittelbar  der  Nautik  angehören^  nämlich  die  Ermittelung  der  Bogen- 
grosse  einea  Parallelgrades  in  beliebiger  Breite  und  die  Berechnung  der 
Entfernung  zweier  Punkte  auf  der  Erdoberfläche  *). 

Während  man  in  Spanien  noch  eigene  Begriffe  über  die  Abnahme 
der  Parallel  kr  eisbogen  hatte,  berechnete  Werner  nach  ganz  exakten 
Principien  eine  Tabelle,  um  für  ein  beliebiges  Breiten- Argument  die 
Länge  eines  dortigen  Parallelgrades  in  Theilen  eines  Aequatorgrades  aus- 
zudrücken. Beim  zweiten  erwähnten  Problem  wird  ganz  richtig  ange- 
geben, dass  die  fragliche  Distanz  als  Bogen  eines  grössten  Kreises  berechnet 
werden  rauss.  Freilich  lag  dem  deutschen  Werner  bei  der  Behandlung 
dieser  Aufgaben  die  Geographie  des  Byzantiners  Georg iua  Amirucius 
vor;  allein  damit  werden  die  Verdienste  des  Nürnberger  Astronomen  nicht 
geschmälert,  dem  wir  es  ja  zu  verdanken  haben,  wenn  uns  die  Erinnerung 
an  Amirucius  erhalten  wurde.  Dagegen  hat  Werner  überhaupt  ganz 
selbständig  ein  weiteres  Problem  gelöst,  welches  sowohl  eine  geodätische 
als  auch  ausgedehnte  astronomische  Verwendung  findet.     Noch  der  grosse 

")  Nach  Gunther'a  „Studieo  zur  Geschichte  der  mathem.  und  phyalk.  Greo- 
graphie.    Walle  a.  S.  1879", 


Die  geographische  Steuermannskunst. 


21 


Fig.  6. 


Königsberger,  Johannes  Müller,  hatte  die  Aufgabe:  ^Ein  sphärisches 
Dreieck  aufzulösen,  von  welchem  die  drei  Seiten  gegeben  sind",  als  sehr 
schwierig  bezeichnet,  und  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  wurde  diese 
Frage  als  transscendent  erachtet.  Werner  kleidete  dasselbe  in  folgende 
Form  ein:  „Bei  gegebenen  geographischen  Breiten  zweier  Orte  und  bei 
bekannter  Entfernung  derselben  ihre  Längendifferenz  zu  berechnen". 
Bekanntlich  lassen  sich  die  meisten  Auf- 
gaben aus'  der  nautischen  Astronomie 
nach  diesem  Auflösungsfall  aus  der 
sphärischen  Trigonometrie  behandeln, 
und  es  wird  daher  interessiren  zu  er- 
fahren, wie  unser  Nürnberger  denselben 
erledigte. 

Sind  b  und  c  (Fig.  6)  die  beiden 
Orte,  so  verlängert  er  zunächst  die 
Bogen  a;b  und  ac,  bis  sie  den  Aequator 
schneiden ;  sodann  ist  arc  e  f  =  ^  e  a  f 
der  gesuchte  Winkel.  Von  b  und  c  sind 
auf  de  und  df  die  Perpendikel  bg  und 
eh  gefüllt,    von  denen  sich  nachweisen 

lässt,  das  sie  bekannt  sind.     Bezeichnet  man  in   der  That  den  Kugelradius 
mit  R,  die  Breiten  mit  ßi  und  /?2,  so  ist: 

b  g  =  ß  sin  /9i  c  h  =  R  sin  /J». 
Nunmehr  macht  er,  wenn  bg>ch,  gi  =  hc  und  verbindet  c  mit  i. 
Die  g  i  II  c  h  bestimmen  eine  Ebene,  welcher  auch  die  Graden  c  i  und  g  h 
angehören  müssen,  das  Viereck  c  i  g  h  ist  ein  rechter  und  c  i  4t  g  h.  Die 
Sehne  cb  ist  ebenfalls  bekannt,  und  man  hat  jetzt  in  dem  bei  i  recht- 
winkligen Dreieck  eine  Kathete  und  die  Hypotenuse  als  gegeben.  Be- 
zeichnet man  die  Distanz  mit  d,  so  ist: 

ci  =  Vbc«— bi« 
da  ci  =  gh,    so  kennt  man  nun    im    A  dgh   die  drei  Seiten,    und  laut 
Cosinussatz  der  ebenen  Trigonometrie: 

..       gd«  +hd«-gh^ 
cosgdf=^      2gd.  hd ' 

gdf  giebt  aber  eben  die  gesuchte  Längendifferenz. 

Wem  er 's  Studien  blieben,  wie  gesagt,  unbekannt  und  unbenutzt. 

Hätte  aber  der  gelehrte  Nürnberger,   sowie  Nonius  Gelegenheit  gehabt, 

die  Bedürfnisse  der  Seefahrer  näher  kennen  zu  lernen,   so  hätte  man  von 
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seinem  genialen  Kopf  und  bei  dessen  Vorliebe  für  Gegenstände  aus  der 
mathematischen  Geographie  viel  Nützliches  erwarten  dürfen. 

So  beschränkte  sich  also  die  geodätische  Nautik  im  Zeitalter  der 
Entdeckungen  auf  die  Ermittelung  des  Ankunftspunkfes  nach  dem  ge- 
steuerten Kurse  und  der  gesegelten  Distanz  durch  Benutzung  falscher  und 
besserer  Tafeln,  und  beging  ohne  Weiteres  den  Fehler,  die  im  Parallel- 
kreis zurückgelegte  Moilenanzahl  als  Längendiifercnz  zu  betrachten. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Hülfsmittel  über,  die  für  diese 
Rechnungsarten  dem  Seefahrer  zur  Verfügung  standen. 


^ 


IL  KOMPASS  UND  SEEKARTEN. 


ni    Kompasö   aus    dem    fünfzeliuteii    Jahrhundert  müssen    wir 
uns   so    |iriinitiv   aU    möglich    vor?itellen.      Aus   dam   Bod^n 
einer  hölzernen  Büchse  erhob  «ich  ein  Stift,  auf  dessen  Spitze 
ilie   au«    Papier   angefertigte    und   mit   der   Nadel   versehene 
KompaKsrosi'    frei    schwebte.      Die    Rose    trug    die   Sechzehntheilung;    die 
Nadel   bestand    zuweilen   aus  einciu  langen  Dome,    zuweilen  hatte  sie  die 
Fomi  eines  Dreiecks   und  vielleicht   auch  eines  Rhombus.     Nebenstehende 
Fig.  7  zeigt  da-H  Bild  einer  Kompasürose,  wie  sie  auf  dem  vorher  erwähnten 
Atlas  des  A  n  d  r  e  a  B  i  a  n  v  h  o  ge- 
zeichnet erscheiot.    Der  achraffirte 
Theil   stellt   alter  Wahrscheinlich- 
keit nach   die  Kompassnadel  dar. 
Ein    einfacher   Glasdeckel    schlitzt 
die  Rose   vor  Wind-   und  Wetter- 
Ei  näUssen.         Einer     besonderen 
Visirvorrichtung  bediente  man  eich 
bei   Seekompa«sen   nicht,    obwohl 
eine  solche  Bchoo  durch  P.  Pere- 
grinus    ftir  die  Bestimmung   des 
Aziranthes  der  Gestirne  bereits  er- 
dacht  und   an    dem    Kompass    an- 
gebracht worden    war*).      Sie  be- 
stand    aus     einem     einfachen,     im     Mittelpunkt    des     (Fig.    8)     Deckels 


figm  7.    KompftsiTMi»  auf  Hiaeielw'A  Karte. 


*)  Die  Abhandlung  tieti  P.  Pi-rf  griii  iis  ubi^r  ilen  Mftgtifltismus  (1269)  wurde 
durch  Boneompagni  im  „Bulh^tino  rli  Bibliografia  e  tli  Storia  delle  acienze  matem. 
t*  finich«"  Bd.  I  und  IV  veröffeut lieht. 


:..2x         M 
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Fig.  S.     Bu^snlfl  iles  Pe^ttT  reregrinus. 


drehbaren  und  an  beiden  Enden  mit  Visirspitzen  versehenen  Lineals, 
welches  für  damalige  Zeiten  schon  als  etwas  Oelungciic«  angesehen 
werden  kann.  Aber  obwohl  aus  dem  früher  angeführten  Beispiel  der 
Lösung   eines  Küstcnschiffahrtsproblenis,    so    wie  aus  dem  Tagebuche  des 

Kolumbus^  wo  von  der  Bestimmung  der 
Lage  des  Polarsternes  gegenüber  dem  Nord- 
ende  der  Nadel  die  Rede  ist,  hervorzugehen 
seheint >  man  habe  Peilungen  terreötriseher 
und  auch  himmlischer  Objekte  genommen, 
HO  bürgerte  sich  die  Vtirriehtung  des 
P  e  r  eg  r  i  n  n  ö  unter  den  Na  atikern  einst- 
weilen nicht  ein.  Und  auch  später  im  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderte,  als  man  schon  ganz  vorzügliebe  sogenannte  Peib  oder 
Azimuthaikompasse  erfunden  hatte,  zogen  die  Seeleute  vor,  die  Kompass- 
büchse mit  zwei  vertikalen,  diametral  gegenüberliegenden  Oeftnungen 
zu  versehen^  über  welche  hinweg  visirt  \vurde  ^).  Oder  man  versnli  den 
Kompassdeekel  mit  einem  einfachen,  als  Durchmesser  gespannten  Faden, 
oder  endlich  mit  einem  Giebeklach ,  und  zog  den  Faden  über  letzteres. 
Zur  Zeit  des  Kolumbus  dürfte  man  aber  eventuelle  Peilungen  einfach 
durch  Augenmaa^B  und  durch  Visiren  mit  der  Hand  genommen  haben, 
wie  dies  Küstenfahrer,  im  Mittelmeer  wenigötens,  heutigen  Tages  noch  zu 
thun  pflegen. 

Künstliche  Magnete  erfand  man  in  viel  späteren  Zeiten,  weshalb  man 
die  Kosennadei  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Magnetstein,  den  man  jedesmal 
mitnahm,  streichen  musste.  Wir  ünden  auch  nirgends  besonders  erwähnt, 
ob  der  Kompass  schon  damals  mit  jener  Vorrichtung  versehen  war, 
wodm-cb  er  in  seiner  horizontalen  Lage  schwebend  erhalten  wird,  und  die 
man  als  „Cardanische  Aufhüngung"  zu  bezeichnen  pflegt,  Dass  Cardan 
nicht  der  Erfinder  derselben  gewesen  sei,  geht  aus  einer  Stelle  seines 
Werkes:  „De  subtilitate**  hervor,  wo  er  schreibt^):  „Man  hat  die  Erfindung 
gemacht,  den  Stuhl  des  Kaisers  so  einzurichten,  dass  dieser  beim  Fahren 
trotz  aller  Schwankungen  immer  unbeweglich  und  bequem  sitzt.  Es 
geschieht  dies  durch  eine  Verbindung  von  Bügeln  ....  Das  Princip  ist 
den  Lampen  entlehnt j  die,  man  mag  sie  halten  wie  man  will,  docli  das 
Oel  nicht  verschütteUj  trotzdem  sie  offen  sind."  Daraus  ersieht  man,  dass 
Cardanus  erstens  die  Eriindung  nicht  machte,  zweitens,  dass  diis  Princip 


1)  Radoiiay,  f{t3mnrf]ue8  sur  In  Xavigäitioii.     Fari»  1727. 

■j  Lib.  XVIL    De  artibus  artificiosisqat^  rebus.     Naeb  B  reu  sing  in  iitaelir.  d. 
BerL  geogr.  Geselbcb,  Bd.  IV. 


derselben  zu  seiner  Zeit  bereits  für  Larapen  angewemlet  wurde.  B  r e  u  s  i  ng 
stellte  sieh  die  Frage,  wek'lien  Kaiser  Cardaniis  bicr  meint;  da  er  ohne 
weiteren  Zusatz  vom  Kaiser  tipricht,  öd  liegt  es  nahe,  an  seinen  ZeitgenoKsen 
Kaiser  Karl  V.  zu  denken,  um  so  mehr  al»  dieser  ein  grosser  Liebhaber 
von  mechaniBchen  Kunstwerken  und  Geräthen  war.  Andererseits  aber  ist 
bekannt,  dass  Kaiser  Commodus  einen  Reisewagen  besass,  bei  dem  die 
Sitze  j,  durch  versehlungene  und  bewegliche  Steigbügel  nach  jeder 
beliebigen  Riehlung  gedreht  werden  konnten,  wie  es  Wind  und  Sonne 
forderten".  Professor  Ernst  Mayer  bemerkt,  dass  er  in  Paris,  Dresden 
und  Nürnberg,  allwo  er  sitnimtliche  In^trumentensammlungen  und  Mui^een 
besicbttgtr*,  keinen  Kompass  aus  dem  fiiiifzehnten  und  aus  der  ersten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  sah,  der  die  bewusste  Aufhängevorriebtung 
geti'agen  hätte').  Der  älteste  ihm  zu  Gesieht  gekommene,  mit  derselben 
versehene  Kompass  stammte  aus  dem  Jahre  1578  und  trug  „mehr  Ringe 
als  erforderlich"^  eine  Anordnung  —  glaubt  Mayer  — ,  die  nur  als 
VoröichtsmaaÄsregel  autgefasst  werden  kann,  die  wir  aber  lieber  als  den 
Anfang  einer  noch  wenig  erprobten  Anwendung  ansehen  möchten,  über 
welche  keine  Erfahrung  noch  vorhig. 

Ist  der  Brief  des  Kolumbus  an  die  Könige  von  Spanien  über  die 
von  ihm  in  seinen  Jugendjahren  ausgeführte  Expedition  nach  Tunis  echt 
und  die  ganze  Geschichte  nicht  erdichtet,  so  müsste  man  annehmen,  dass 
man  im  fiinfzehntcn  Jahrhundert  auch  die  Nadel  auf  der  Kose  beweglich 
einrichtete,  vielleicht  um  eleu  durch  die  magnetische  Deklination  ver- 
ursachten Fehler  zu  beseitigen.  Kolumbus  erzählt  nämlich,  dass  er  im 
„Auftrage  des  Königs  Ren^  nach  Tunis  habe  segeln  sollen,  um  dort  die 
Galeazze  „Fernandina"  wegzunehmen.  Die  Mannschaft  sei  aber  verzagt, 
als  sie  an  der  Hüdspitze  Sardiniens  erfuhr,  dass  in  Tunis  eine  gi-össere 
Anzahl  von  Kriegsschiffen  liege,  und  habe  verlangt,  nach  Marseille  zurück- 
zukehren,  um  Verstärkung  zu  holen.  Da  habe  Kolumbus  die  List 
gebraucht,  der  Rose  über  der  Nadel  Abends  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  zu  geben;  d as  Schiftsvolk  habe  gegl aubt ^  nacli 
Norden  zu  segeln »  während  das  Schiff  einen  Südkurs  steuerte  und  sich 
bei  Tagesanbruch  im  Angesichte  des  Kaps  Karthago  befand"* 

Durch  obige  Erzäldung  ist  zwar  die  Beweglichkeit  der  Nadel 
möglich  gemacht,  aber  nicht  ganz  sicher  gestellt.  Denn  bei  dem  Umstände, 
dass  die  Nadeln  aus  .schlechtem  Eisen  und  beziehungsweise  aus  solchem  von 
sehr  geringer  Kocrcitivkraft  bestanden,  liätte  Kolumbus  die  magnetischen 


1)  Mittiieüuugen  aus  dem  Gebiete  des  Seewefietis,  187^,  S.  334. 
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Pole  auch  durch  Uitinti-eichen  der  Nadel  mit  dem  Magne tatein  verändern 
können.  Selien  wir  also,  wekhe  Daten  aontyt  zur  Vorftigiing  Btehen ,  um 
7Ai  entscheiden,  ob  man  die  magnetisehe  Deklination  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert kannte  oder  nicht. 

Auf  dem  Leidener  Codex  der  „Epistola  Petri  Perigrini  Adöigerii  in 
euperrationihus  naturae  magnetis*'  liest  man  eine  Anmerkung^  laut 
welcher  die  magnetische  Dekli iiation  dem  Peter  Peregrinns  bekannt 
gewesen  sein  mtisäte.  Wir  können  aber,  ohne  imn  mit  besonderen  Aus- 
einandersetzungen länger  aufzuhalten,  tiber  diesen  Punkt  hinwegspringen, 
weil  der  Leidener  Codex  oifenbar  aus  dem  XVL  Jahrhundert  stammt 
während  17  oder  18  andere  ältere  Abschriften  dieses  Briefes  die  bewuasten 
Anmerkungen  nicht  enthalten.  Ebenso  scheint  die  Kose,  welche  auf  der 
Karte  des  Andrea  B  e  n  i  n  c  a  s  a  { 1476 )  vorkommt ')  und  worauf  die  Nadel 
in  der  dcklinirten  Stellung  gezeichnet  erscheint,  später  hinzuge tilgt  worden 
zu  sein*  Denn  diese  Rose  entspricht  nicht  der  damal»  üblichen  Art, 
dieselbe  darzustellen;  ausserdem  wäre  es  unbegreiflich^  warum  Benin casa, 
falls  er  die  Deklination  gekannt  hätte,  seine  spätere  Karte  (1482),  die  im 
Original  in  der  Üniversitäts-Bibliothek  zu  Bologna  aufbewahrt  wird, 
wieder  mit  der  miss weisenden  Rose,  d.  h,  mit  einer  Rose,  deren  Nordstrich 
mit  dem  Nord  ende  der  Nadel  zusammenfilllt,  versehen  hätte.  Als  Beweis 
für  die  Bekanntschaft  mit  der  Deklination  in  älteren  Zeiten  führt  Libri^) 
das  Bild  einer  Rose  auf  einem  Codex  der  Arsenalsbtbliothek  zu  Paris  an, 
worauf  die  Nadel  wieder  nicht  genau  mit  dem  Nordstrich  übereinfäUt. 
Auch  hier  wurde  jedoch  nachgewiesen,  dass  es  sich  um  eine  Ungenau igkeit 
des  Zeichners  handelt  ^  der  einen  ziemlieh  rohen  Entwurf  des  Kompass* 
blattes  ausführte.  Endlich  glaubt  man  die  zweite  der  auf  dem  ersten 
Blatte  des  Atlas  von  Biaucho  enthaltenen  geometrischen  Figuren  mit 
der  Kenntniss  der  Deklination  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Zusammen- 
hang bringen  zu  sollen;  nur  sind  die  bisher  gelieferten  Deutungen  derselben 
unrichtig  und  unbegründet. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  meinte  Formaleoni  ^) ,  daas  die  frag- 
liche Figur  (Fig.  9)  durch  die  sich  schneidenden  Geraden  die  Richtungen 
angeben  sollte,  die  man  zu  steuern  hätte,  um  sich  von  dem  Einflüsse  der 
Deklination  frei  zu  halten.  In  welcher  Weise  er  sich  diese  Verwandlung 
vorstellt«!,  sagte  er  aber  nicht.     Mit  dieser  Figur   beschäftigten  sich  auch 


')  Lelewt^ll,  Geogr.  du  iTioyt^nage,    Atlas,  BUtt  XXXTV^ 

*}  Hifitoire  des  sciencea  mathem.  en  Italie^  Paris,  1838  S.  71  ff. 

•)  Saggio  ßulla  tiauticu  aatica  tlei  Veueziaai,  Venezia  CIDIDCCLSXXIII. 
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Z  u  r  1  a  *)  imd  B  e  r  t  e  1 1  i  ^) ;  Ersterer  blieb  jedoch  ganz  un verstand! ich,  und 
Bei" teil i  schroiht  sehr  verwirrt  Wir  haben  vor  Kurzem  veräucht^  eine 
anneliiubare  Erklärung  der  Figur  zu  geben  ^),  und  kamen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  nitlglicherweise  den  ersten 
Schritt  zur  Erzeugung  eines  jener 
Instrumente  bildet,  die  man  heuligen 
Tages  unter  dem  Namen  von 
„Dromoskopen^  für  die  Kurs  verwand- 
lung  verwendet  Darf  man  nämlich 
voraussetzen,  dass  n  den  geogra- 
phischen, n'  den  magnetischen  Nord- 
pol vorstellt,  so  kann  diese  Figur  bei 
der  Verwandlung  von  magnetischen 
in  wahre  Kurse  und  umgekehrt  in- 
aofern  nützlich  sein,  als  die  Richtung, 
nach  welcher  die  Korrektion  aufzu- 
tragen ist,  vor  Augen  liegt.  Anderer- 
seits konnten  aber  im  dritten  und  vierten  Quadranten,  wo  Verwechselungen 
leichter  möglich  sind,  die  Chorden  für  die  Verwandlung  wie  folgt  dienen. 
War  z.  B.  der  wahre  Kurs  WSW  gegeben,  so  suchte  man  denselben 
bei  a  auf  und  folgte  der  Sehne  an',  welche  zum  magnetischen  NordpolÄ 
fiihrt;  wären  die  Chorden  nach  allen  Funkten  der  Rose  ausgezogen,  so 
wäre  die  an'  die  vierte  derselben  links  von  n'.  Man  ging  nun  von  n' 
nach  dem  geographiechen  Nordpol  n  über  und  kehrte  zur  Peripherie  längs 
der  vierten  Chorde  links  von  n  zurück;  so  gelangte  man  zum  Punkte  c^ 
zum  W  Strich  nämlich,  welcher  den  gesuchten  magnetischen  Kurs  ergab.  In 
gleicher  Weise  kann  ein  gegebener  wahrer  Kurs  in  den  magnetischen  ver- 
w^andelt  werden,  indem  man  jedoch  die  Sekante  zuerst  bis  zum  magne- 
tischen Nordpol  verfolgt. 

Auch  diese  Lösung  kann  durchaus  nicht  befriedigen;  übrigens  wäre 
es  möglich,  dass  die  Figur  unvollständig  geblieben  oder  unrichtig  ab- 
gezeichnet worden  sei,  gerade  so  wie  dies  hei  der  Toleta  und  beim  Re- 
duktionsquadrat der  Fall  ist,  was  auf  die  mathematischen  Kenntnisse  des 
Biancho  kein  besonderes  Licht  wirft 

So  haben  wir  also  nichts  Verlässliches,  woraus  auf  die  Kenntniss  der 


*)  Di  Marco  Polo  e  degli  altri  viaggiatori  Vcneziani  pm  illustri.    Veiiezia. 
>)  Im  Bull  von  BoDtompagni,  Bd.  I,  H.  412=-4!H. 
'l  „Llnfanzia   della   scieTina   nautiea'*    in  Rivista    maiittima,  Roma   1890,   Heft 
Joli'Äaguat. 
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magnetischen  Deklination  geschlossen  werden  könnte,  und  die  erste  he- 
stiramto  Anfnhrting  tlerselben  ist  jene,  die  man  im  Tagebnehe  des  K  o  1  u  m  b  u  « 
vortindet*  Ära  13,  September  1492  fiel  es  nämlieh  auf  der  „Sta»  Maria'' 
aut^  dass  die  Kompassnadeln  nicht  mit  dem  Polartstern  übereinstimmten 
und  dass  früh  und  abends  Stern  und  Nadel  verschiedene  Abweichungen 
zeigten.  Aus  diei*er  Stelle  des  Tagebuches  hat  man  wiederholt  gefolgert, 
dass  Kolumbus  und  seine  Leute  die  Deklination  bis  zu  jenem  Augen- 
blicke nicht  kannten.     Prüfen  wir  aber  genauer  das  Tagebuch, 

Am  13.  September  findet  man  folgende  Anmerkimg  ^):  „.  .  ,  .  am 
Abend  fand  er,  dass  die  Nadeln  einen  halben  Strich  nach  Westen  abfielen, 
und  in  der  Morgendämmerung  um  einen  weiteren  halben  Strich,  woraus 
er  erkannte,  dass  die  Nadel  nicht  gegen  den  Nordstern  gerichtet  war, 
sondern  gegen  einen  anderen  fixen  und  unsichtbaren  Punkt.  Diese  Ver- 
änderung hatte  früher  Niemand  gekannt,  und  er  hatte  somit  Grund,  sich 
darüber  zu  wundern.  Aber  er  wunderte  sich  noch  mehr  am  dritten  Tage, 
als  er  fast  hundert  Leguas  weiter  fortgeschritten  war;  denn  die  Nadeln 
deklinirten  am  frühen  Abend  schon  nm  einen  Strich,  und  am  Morgen 
stimmten  sie  mit  dem  Nordstern  überein.**  Am  30,  September^) 
beobachtete  er  wieder  das  Phänomen,  und  nun  wurden  darüber  auch  die 
Piloten  unruhig,  indem  sie  befürchteten,  dass  der  Kompass  .seine  Dienste 
zu  versagen  anfange. 

Wir  müssen  nun  bemerken,  dass  im  Originale  der  „Historie**  am 
13.  September  genau  gesagt  wird:  „La  quäl  varietÄ  sino  air  hora  mai  non 
haueua  conoseiuta  aleuno",  und  das  Wort  „Varieta"  lässt  sich  ebenso  gut 
mit  „Verschiedenheit"  als  auch  mit  „Veränderung"  übersetzen.  Was  ist 
es  also,  das  Kolumbus  in  Erstaunen  setzte,  die  Deklination  überhaupt, 
oder  die  Veränderung  derselben?  Aueh  über  diesen  Punkt  wird  sich 
wahrscheinlich  nicht  mehr  Unzweifelhaftes  sagen  lassen. 

Aus  den  Worten  des  Tagebuches.  Kolumbus  habe  anerkannt,  da»» 
die  Nadel  nicht  gegen  den  Nordstern,  sondern  gegen  einen  unsichtbaren 
fixen  Punkt  des  Himmels  weist,  sfdlte  man  glauben,  dass  ihm  die  Dekli- 
nation doch  ganz  fremd  war.  Andererseits  zeigten  die  Piloten  erst  dann 
Besorgniss,  als  die  Nadel  um  einen  ganzen  Strich  deklinirte,  und  dies 
gestattet  wieder  die  Annahme,  dass  ihnen  geringere  Abweichungen  nicht 
als  etwas  Ausserordentliches  vorkamen* 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  man  das  Mittelnieer  mindestens  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  schon  mit  Korapass  und  Karte  befuhr,  dass  die 


^)  Nach  Historie  Kap.  XVIL 
S)  a.  a.  0.  Kap.  XDL 


venetianischen  und  genuesischen  Schiffe  ihre  Fahrten  vom  Schwarzen 
Meer  bis  zu  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceaas  ausdehnten  y  da»8  die 
damaligen  Seekarten  aus  Handzeichnungen  bestanden  und  somit  nicht  oft 
erneuert  werden  konnten,  so  können  wir  uns  nicht  vorstellen,  da^s  ihnen ^ 
die  Abweichung  in  der  Stellung  der  Nadel  ganz  unanfgefallen  blieb.  | 
Wir  müssen  annehmen j  dass,  da  jede  SchiflFahrt  auf  Kurs  und  Distanz 
beruhte,  die  Deklination  bemerkt  werden  rausste,  indem  sie  im  Schwarzen 
Meer  w^escntlich  verschieden  von  der  an  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceana 
gewesen  sein  muss.  Die  Kompassnadel,  die  im  Schwarzen  Meer  mit  dem 
Nordstern  übereinstimmte,  konnte  in  Lissabon  nicht  das  Gleiche  thun. 
Noch  melir  niusste  es  auffallen,  dass  die  mit  der  Bussole  abgemessenen  ■ 
Peilungen  keine  Uebereinstimmung  zeigten,  sobald  sie  auf  iiltere  Karten 
aufgetragen  wurden.  Dies  alles  berechtigt  zur  Annahme,  dass  die 
magnetische  Abweichung  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerika's  nicht  ganx 
unbekannt  gewesen  sein  dürfte,  ja  man  fühlt  sich  versucht,  zu  glauben, 
dass  eine  „question  fort  cölfebre**,  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  im 
Mittelmeer  be^taud  und  auf  eine  positive  Kenntniss  der  Deklination  hin- 
weist, aus  vorkolumbischen  Zeiten  stammt.  Es  schreibt  nämlich 
Dechales*):  „Woher  kommt  es,  dass  Diejenigen,  welche  das  Mittel- 
meer  befahren,  sich  um  einen  Strich  nach  links  halten  müssen,  wenn  sief 
nach  Osten  segeln?  Diese  Frage  ist  in  Marseille  sehr  berühmt,  und  man 
hielt  sie  für  unlösbar.  Sie  konnte  als  schwierig  gelten,  so  lange  man  nicht 
die  magnetische  Deklination  kannte,  aber  gegenwärtig  ist  leicht  darauf  zu 
antworten/ 


Wie  wir  bereits  sahen,  genügt  der  Kompass  für  die  Ortsbestimmung 
nicht,  es  kommt  noch  die  Kenntniss  des  zurückgelegten  Weges  hinzu. 
Ein  Instrument  zu  letzterem  Zwecke  wurde  erst  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert erfunden,  und  bis  dahin  begnügte  man  sich  mit  der  Schätzung 
der  Schiffahrt,  in  welchem  Geschäfte  die  Seeleute  allerdings  grosse  üebung 
zeigen.  Im  Gedichte  von  Goro  Dati  über  die  Sphäre  liest  man  (1482 
biß  1513); 

„Bisogna  Forologio  per  mirare 

Quante  ore  con  un  vento  sieno  andati 

Et  quante  miglfa  per  ore  arbiträre 

Et  troveran  dove  sono  arrivati" 
d,  k;  „Man  muss  nach  der  Uhr  notiren,  wie  lange  man  einen  Kurs  steuert, 
und  die   in  einer  Stunde  zurückgelegte  Fahrt  abschätzen,  um  daraus  de 


I 


n  LVt  de  naviger,  1677,  Prop.  XXV.  S.  118. 
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Ankiinftspuokt  zu  bestimmen."  Dieses  „Abschätzen"  wurde  nun  in  den 
Lehrbüchern  noch  aufgenommen,  aU  das  Logg  bereits  erfunden  war,  ein 
Beweis  j  dasa  sich  dieses  praktiache  Instrument  nicht  sofortigen  Eingang 
unter  den  Seeleuten  verschaffte.  So  schneb  „Medina""  in  seiner  in  der 
ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienenen  „Arte  de 
navegar**,  dass  die  Distanz  ^a  ojo",  d,  h,  nach  dem  Augenmaasse,  ermittelt 
wirdj  und  gab  der  Verfasser  folgende  Anhaltspunkte,  die  d^izu  als 
allgemeine  RichtschTiur  dienen  sollten:  ,,0nd  e«  merke  der  Schiffer^ 
dass  ein  Fahrzeug  höchstens  4  Leguen  in  der  Stunde  zurücklegen  kann. 
Und  3  Leguen  bildet  eine  gute  Fahrt.  Und  2  Leguen  ist  eine  an- 
gehende Fahrt,"  Bei  den  deutschen  Seeleuten  hiess  diese  Wegschätzung 
die  G  i  s  8  u  n  g.  In  dem  ersten  in  DeutaehUind  erschienenen^  in  niederdeutscher 
Sprache  abgefassten  Werke  über  Steuermaimskunst  von  P.  v,  d.  Horst 
(Lübeck  1673)  handelt  das  zweite  Haupt^tück  darüber,  „Wo  man  den 
Weg  des  Schepes  sal  gissen**,  und  da  lautet  die  Antwort  auf  die  Frage  *): 
Warbj  kau  men  weten,  wat  Fahrt  dat  ein  Schip  in  de  See  maket? 
„Wenn  men  erst  mit  ein  Schip  utbfiiret  und  men  langest  de  Walt^j 
ofte  siinst  van  ein  Land  na  dat  ander  segelt,  dar  men  weet,  wo  foren  dat 
de  ein  Platz  van  den  andern  gelegen  is,  ook  dat  men  weet,  dat  dar  wenig 
Strom  gaht,  so  mut  man  Aclitunge  hebben^  in  wo  veel  Tieds  men  mit 
solkem  Fortgange  desulvigen  Milen  segelt.** 

Es  mag  sonderbar  err^eheinen^  dass  den  Seeleuten  der  Vorschlag 
des  deutschen  Nikolaus  Krebs  aus  Kues  an  der  Mosel,  des  bekannten 
Kardinals  Nicolaus  von  Cusa,  unbekannt  blieb,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  lebte.  Er  schrieb  ein  kleines  Werk 
^De  staticis  experimentis  dialogus",  welches  der  Architectura  Vitruvii  in 
den  beiden  Strassburger  Ausgaben  von  1543  und  1550  angehängt  ist 
Darin  empfiehlt  er,  die  Fahrt  des  Schiffes  wie  folgt  zu  messen.  Man  soll 
einen  Apfel  (irgend  einen  schwimmenden  Gegenstaud)  vom  Schiffe  ins 
Wasser  werfen  und  nach  einer  Wasseruhr  die  Zeit  bestimmen,  die  er 
braucht  um  von  vorn  nach  hinten  am  Schiffe  zu  gelangen;  wenn  man 
bei  anderer  Gelegenheit  gemessen  habe,  in  wie  viel  Zeit  eine  bestimmte 
Menge  Wasser  aus  der  Uhr  fliesse,  so  werde  sich,  wenn  man  das  Gewicht 
des  in  diesem  Falle  ausgeflossenen  Wassers  vergleichcj  auch  die  ver- 
flossene Zeit  ergeben.  Es  ist  dieselbe  Vorrichtung^  die  wir  jetzt  als 
„Regelangs-"    oder    „Nothlogg"    bezeichnen.     Statt  aber  die  ganze  Länge 


')  Nach  BreuBing,   Die   naut,  Instr.  bis  zur  Erfindung  d«r  Spiegel  Sextanten. 
Hremen  1890,  S,  2^», 

*)  Läng»  der  Künte. 


des  Schiffes  ala  Maassstab  zu  benutzen,  messen  wir  eine  bestimmte 
Diatanz,  z.  B.  von  einem  Mast  zum  andern  ab,  und  beobachten  die  Zeit, 
welche  der  schwimmende  Gegenstand  braucht,  um  diese  bekannte  Länge 
1  zurückzulegen.    Ist  1  in  Meter  gegeben,  so  hat  man  dann  die  Proportion : 

(i^)  3600":  f  =  X  :l 
3600  1 

^=  -V 

als  Fahrtgeschwindigkeit  in  Meter,  und  weil  eine  Seemeile  gleich  1852  m  ist, 

^  3600J 
^  ^  1852  t 
als  Fahrtgeschwindigkeit  in  Seemeilen. 

Die  Einführung  dieses  Verfahren«  wird  wohl  in  dem  Umstände  ihre 
Schwierigkeit  gefunden  haben,  daas  es  mit  einer  Sand-  oder  Wasseruhr  — 
und  nur  solche  verwendete  man  damals  auf  Schiffen  —  nicht  so  leicht 
ausMlt,  kleine  Bruchtheile  der  Zeit  in  Sekunden  anzugehen;  andererseits 
fkllt  eine  solche  Methode  der  Fahrtmessung  sehr  ungenau  aus,  wenn  man 
sich  nicht  in  der  Lage  befindet,  die  Zeit  genau  zu  bestimmen. 

Und  so  blieb  man  bei  der  Schätzung,  von  der  man  aber  wohl  wusste, 
dass  sie  nie  verlässlich  genug  ausfallen  kann.  Desshalb  schrieb  Enciso 
in  seinem  Werke  über  Nautik:  „Es  ist  gut,  wenn  der  Seemann  sein 
Schiff  kennt,  da  er  die  Fahrt  zu  sehätzen  hat;  da  ea  sich  aber  immer 
nur  um  eine  Schätzung  handelt,  so  wird  diese  nie  genau  ausfallen,  und 
aus  diesem  Grunde  pflegen  die  Seeleute  eher  mehr  Fahrt  anzunehmen, 
damit  sie  mit  der  Rechnung  voraus  sind,  und  um  so  eher  auf  das  Land 
zu  achten  beginnen/  Eine  solche  Sitte  —  mehr  Fahrt  zu  zählen  — 
erhielt  sieh  lange  Zeit  hindurch  in  Gebrauch,  auch  nachdem  das  Logg 
erfunden  worden  war. 


I 


Kurs  und  Distanz  mussten  auf  die  Seekarte  aufgeti'agen  werden, 
um  den  weiter  zu  befolgenden  Weg  kennen  zu  lernen.  Die  mindestens 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  in  Verw'endung  stehenden  Seekarten 
waren  nun  die  sogenannten  „Kompasskarten**,  die  jedoch  richtiger 
ftLoxodroraische  Karten"  heissen  müssten  ^). 

Betrachtet  man  diese  mittelalterlichen  Karten  (Taf.  I),  so  bemerkt 
man  auf  denselben  eine  Centralrose  mit  den  sechzehn  Hauptrichtungen, 
und  gleichzeitig  um  diese  vertheilt  andere  16  Rosen,  die  in  32  Theile  ge- 
thcilt  sind.     Die  Mittelpunkte  dieser  Neben rosen  sind  längs  der  Peripherie 


i)BreUBing  m  der  Ztetebr.  für  wlmieiiäck  Ueographiei  üd.  lY,  S.  183  ff. 
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eines  zur  Hauptrose  concentrisch  gedachten  Kreises,  und  zwar  auf  den 
seckzehn  Hauptriehtungon  der  Centi-alroae  gelegen. 

Um  die  Karten  durch  die  vielen  Striehlinien  nicht  zu  undeutlich  zu 
gestalten,  pflegte  man  diese  in  verschiedenen  Farben  aufzutragen  und 
zwar  die  acht  Haiiptrichtungen  schwarz,  die  halben  wieder  grün,  die 
Striche  roth.  Die  Äleilen-Skala  war  an  den  Rändern  der  Karte  gezeichnet* 
Ein  Gradnetz  fehlt  auf  denselben  ganz. 

Die  Küsten  und  Länder  wurden  nach  den  gesegelten  Kursen  und 
Distanzen  von  einem  Orte  zum  anderen  aufgetragen.  Hehon  seit  uralten 
Zeiten  pflegten  nämlich  die  Seefahrer  die  Richtungen  und  die  Distanzen 
von  Ort  zu  Ort  vorzumerken  und  in  Schriften  zu  sammeln,  wodurch  die 
sogenannten  „Periplen**,  „Estadiasmen"^,  „rurtolani'',  „Segclanweisungen** 
U.S.W,  entstanden.  Diese  Seebücher  wurden  fort  und  fort  verbessert, 
und  diis  in  denselben  enthaltene  ilatcrial  rausste  schliesslich  nach  einigen 
Jahrhunderten  einige  Genauigkeit  aufweisen.  In  Amalfi,  Pisa,  Genua  und 
Venedig  lebten  nun  Männer,  welche  aus  der  Hydrographie  und  Karto- 
graphie ein  Gewerbe  machten.  Sie  sammelten  diese  SoebUchcr  ein  und 
zeichneten  auf  Grund  derselben  die  Karten,  indem  sie  für  jede  Reise  vom 
gemeinschafdichen  Abtahrtsort  mit  Hülfe  von  Maassj^tab  und  Zirkel  die 
Richtungen  und  Distanzen  a^uftnigen.  Wenn  sich  dann  *)  aus  den  ver- 
schiedenen Reisezügen  eine  verschiedene  Lage  des  aufzutragenden  Punktes 
ergab,  so  galt  es,  die  wahrscheinlichste  Lage  durch  Ausgleichung  fest* 
zustellen.  Es  musste  den  verschiedenen  Angaben^  je  nachdem  eine  Reise 
mehr  oder  minder  durch  Wind  und  Wetter  begünstigt  war,  ein  mehr  oder 
minder  grosses  Gewicht  bofgelegt  werden,  und  es  musste  die  gegenseitige 
Lage  dieser  beiden  Orte  mit  ihrer  Lage  gegen  einen  dritten  ( *rt  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden,  und  so  entstanden  endlich  durch  scharf- 
sichtige Kombinationen  die  Karteubilder,  deren  Genauigkeit  uns  in  Er- 
staunen setzt 

Man  hat  verschiedentlich  versucht,  die  Projektionsraethode  dieser 
Karten  theoretisch  festzustellen,  und  dabei  bedeutende  Irrthümer  begangen. 
Den  richtigen  Weg,  sie  zu  klassiüciren,  hat  aber  R  reu  sing  gezeigt.  W'^äre 
nämlich  die  Missweisung  auf  dem  ganzen  K arten feldc  dieselbe,  so  würden 
diese  Karten  unmittelbar  der  mcrkatorischen  Projektion  entsprechen.  „Um 
dies  einzusehen  ^),  braudien  wir  uns  die  Sache  nur  umgekehrt  zu  denken, 
und  auf  einer  nach  Merkati>rsprojektion  entworfenen  Karte  an  den 
Knoten  der  Netzroasehen  Ivompassrosen  mit  beliebiger,  aber  gleicher  Wiss- 

'J  Nttch  Bi"  eil  Bing  a,  a.  (). 
«)  a,  a.  O.  S.  187. 
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Weisung  (magn.  Dekliii,)  einzuzeichnen.  Die  missweiaenden  Loxodrome 
werden  dann  ebenso  gerarllinig  vorlaufen  wie  die  reehtweisenden  und  sich 
von  diesen  lediglieh  durch  die  Benennungen  unterscheiden.  Bei  überall 
gleicher  Missweiaung  würden  wir  also  die  italienischen  Karten  unmittelbar 
mit  einem  nierkatorisehen  Netze  überaiehen  können j  wenn  wir  nur  die 
Meridiane  und  Breitenparallele  geniilisö  der  Missweisung  auszögen.  Wiire 
z,  B.  die  Missweisung  2  Strich  West,  so  müssten  die  Meridiane  nacli  den 
Kompassstrichen  NNO  und  SSW  und  die  Breiteni?arallele  OSO  und  WNW 
verlaufen.  Jedem  Orte  würde  damit  seine  richtige  Breite  und  Länge 
gegeben  werden.  Da  nun  aber  die  Missweisung  in  Wirklichkeit  örtlich 
verscliieden  ist,  die  wahren  Meridiane  also  von  den  magnetischen  unter 
verschiedenen  Winkehi  geschnitten  werden,  so  müssen  auch  die  miss- 
weisenden Loxodromen  ilire  Winkel  gegen  die  wahren  Meridiane  ura  den- 
selben Betrag  ändern,  um  den  sich  die  Missweisung  ändert;  sie  können 
auf  Projektionen  j  bei  denen  die  Meridiane  parallel  mit  einander  laufen, 
wie  dies  bei  allen  cylindrischen  der  Fall  i,sty  nicht  mehr  durch  gerade, 
sondern  durch  krumme  Linien  dargestellt  werden,"  Die  w^eitere  Be- 
trachtung dieser  Thatsaclie  führt  nun  zur  Erkenntnisse  dass,  wenn  man 
diese  Karten  nachträglich  mit  einem  Gradnetz  versehen  wollte,  selbes 
konisch  ausfallen  musste. 

Allein  eine  strenge  Untersuchung  der  mathematischen  Projektion 
dieser  Karten  ist  ganz  unmöglich^  und  auch  die  Art  der  Distanzauftraguug 
nach  einem  gleichartigen  Maassgtib  nicljt  ganz  richtig,  sobald  die  Karte 
einen  grossen  Theil  der  Erdobei-fläcbe  darstellen  solP),  Weil  nämlich  die 
Distanzen  nach  einer  gemernschaftlichen  Skala  aufgetragen  wurden,  so 
hat  man  es  hier  mit  einer  äquidistanten  Azimutbai projektion  zu  thun, 
welche  auf  den  Horizont  des  Central pnnktes  ausgefülirt  ist.  In  der 
äquidistanten  Äzimutbalprojektion  werden  aber  die  Distanzen  nur  in  der 
Richtung  jener  Azimuthe  treu  wiedergegeben,  welche  vom  Pol  der  Projektion 
ausgehen;  je  grösser  dagegen  der  Winkel  der  zu  mes.senden  Distanz  mit 
diesen  Hauptstrahlen  ist,  und  je  weiter  die  Punkte  vom  Pol  liegen,  desto 
grösser  das  Str>rungsverliältniss.  Den  grössten  Fehler  begebt  man  somit, 
wenn  die  zu  messende  Distanz  die  Tangente  zu  einem  liöhenkreise  bildet 
Da  nun  andererseits  die  in  der  Navigation  üblichen  Seekarten  derart  ein- 
gerichtet waren,  dass  die  Peripherierosen  höchstens  um  10**  vun  der 
Centralrose  abstanden,  so  reducirte  sich  der  Fehler  auf  eine  Mininnilgrösse, 
die  in  ihrem  Wertbe  nocli  unter  den  Betrag  des  Sehätsrnngsfehlers  reichte, 


'J  Fioriui,  L«^  J*mji^ziüiu  delle  carte  geografiehe,  Bologna  18S1,  S.  691. 
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den    tlie    Koi*mogra])hen    bei    der   Eintragung    der  Distanzen    in   Beriick- 
sichtiguDg  zogen. 

Gegen    Ende  des  fünfzehnten  Jalirlmndert«    wurden  nebst  den  loxo- 
droniischen    Karten    auch    die    von    M  a  r  i  n  u  s    v  o  n    T  j  r  u  ö    <M'daebten 
Plattkartt^n    in    die  Navigation    eingeführt ^   auf  welchen    die  Meridian* 
und  Parallelkrei.se  gradlinig  und  anf- 
Lunander  «enkrecbt  projicirt  ersebeinen* 
Das   von  ]\[  a  r  i  n  u  H   beobachtete  Vt*r- 
fahren  fiir  die  Konstruktion  des  (irail- 
Detzes  war  folgendes : 

Durch  den  Mittelpunkt  o  der 
Karte  (Fig.  11)  wurde  ein  senk- 
rech tes  Koo  rd  \  n  a  ten  sy  s  tcm  gel  egt,  d  e  *sen 
Axen  e  f  und  g  h  den  durch  o  gelit^n- 
den  Meridian  und  Parallelkrcis  vor- 
stellton. \yi^\\  Meridian  g  h  theilto 
mau  in  beliebig  viele  unter  sich 
gleiche  Theile,  und   diese  stellten    die 

Breitengrade  vor.  Die  durch  die  Theilungs])unkte  m,  h,  g,  p,  r,  h  zu  ef 
gezogenen  Parallelen  stellten  dann  lauter  Panillclkreise  vor.  Um  nun  die 
Längen skala  zu  konntruireUj  muss  man  berück.siclitigen,  dass  die  Grade 
auf  den  Parallelkreisen  um  so  kleiner  in  ihrer  Bogenlänge  werden  j  je 
höher  die  Breite  ist,  und  zwar  im  Verhältniss  zum  Cosinus  der  letzteren. 
Die  Länge  1  eines  Parallelgradec*  in  der  Breite  qp  ist  somit: 

1  =  r  cos  if 

wenn  T  die   Länge  des  Aerjuatorgrades  bezeichnet. 

Würde  man  nun  dan  Parallel  c  d  nach  dem  richtigen  Verhaltniss 
theilen  und  die  Meridiane  senkrecht  auf  dir  Parallelkreise  ausziehen,  so 
würde  Am  Verhültniss  der  Thcilung  bei  ab  um  m  fehlerhafter  ausfallen, 
je  grösser  der  Breitenunterschied  hg  ist.  Mari  uns  von  Tjrus  dachte 
sich  nun,  diesen  Fehler  dadurch  so  klein  als  möglich  zu  machen,  dass  er 
das  mittlere  Parallel  der  Karte,  also  ef  nach  dem  richtigen  Ver- 
haltniss 1  =  r  cos  if  theilte.  War  also  z.  B,  die  ffir  die  Brcitenskahi  und 
für  den  Grad  angenommene  Einheit  15  mm,  also  om^=oj)  =  15  mm, 
und  die  Breite  von  o  ^  ff j  Grade,  so  mtisste  man  die  Längengrade 
15  cos  f^i  mm  lang  machen. 

Mau  begreift,  dass  auch  dieses  Verfahren  nur  so  lange  ein  riclitiges 
Bild  der  Erdr  HütV^rn  kann ,  als  die  darzustellenden  Länder  keine  zti 
grosse  BreitenausdeLnuug  einnehmen. 


^       G^üMSMOkz  iJV:  LMtruMOVr  IE.  i.  viUi^&Kajafd.  Htlfniis^  ^  Xa.'nfk. 


Da  Eirfiirsr^   cl^^^er  IV>7«fc£:EJB:*tL>i*:    is    d;*  SeL5&Ln   wird 

äirt  VIIIa- i*ta"*  ^VL*^e  lit^erwio*  ar_  wr'.-Trr:  *£r.iz^  VauIarwrLe  Kaiv-ii 

«3iL  W*itz.-ii.Äii£4  Stockler*)  die^  A^zdiemi^ttilc der  JaLressziLL  welche 
»»  I7a^»it.  wed  ciefei  gair  aaicrb  die  Zeti  fLrrr  Arfrrtf-ggrg  in  Fra^re 
fiosü:.  »>  inArSiL  wir  or^  docb  TenzkLuaft.  a23zar.<eLr>ec  d&»  icac  icfaon 
las;?»  x:r  c-*ei  PiiEKn  Heinrich  an  gradafrtr  Se^rjunen  wexiigct«ens 
f>i£aeas  aas.  A^izf  ir^icbe  Gedanken  cia«^  cian  k^-inmei: .  wenn  man  die 
an.  aa<i»rer  Steile  i^eäcLriebenen  Sehi&hrtire^^eln  de»  LsIIa«  nlher  be- 
Texhe^x^  LbiecL  Liilla§  die  Berecfannng  der  <,»ru% er*€tgmig  klar  imd 
«isBek  sacn  Ah«:2Dden  vom  Meridian  und  Parallelkreii  de»  Ab&hn»- 
pzxkse»  enias^erL  kann  er  nicht  anders  aU  an  grad^ürte  Karten  gedacht 
^'^V'^  Weil  aber  cesne  Regeln  in  einzelnen  Fällen  »:•  falsch  sind,  dass 
&e  xaoL  zjckt  im  dreizehnten  Jahrfaondert  em  Matheinaiiker  hätte  anfsieQen 
kl»L3»ai.  *>  werden  wir  auf  die  Vermathang  gefchn.  das«  Lallas.  der 
-»zisain  kein  Hatbematiker  war.  gar  nicht  der  Begründer  derselben  ge- 
wesen ijt.  MPodem  daft«  er  Ton  anderen  Se^eaten  etwas  darüber  hörte, 
aKT  iehledhi  verstand  und  noch  schlechter  wiedergab.  M-T-glich.  dass  die 
Kaalan-?n  efnec  Versach  mit  solchen  Karten  machten,  die  aber  durch  das 
UecKTnaz/ineLinen  der  italienischen  KompASekarten  and  durch  die  praktischen 
■cii  e£=iacfaezi  Kegeln  der  ,Toleta*  verdringt  wurden.  Nicht  unmöglich 
wäre  ^  aber,  da&s  die  Plattkarten  durch  die  Araber  in  die  Schiäahrt  ein- 
pfükiz  wurden.  Denn  gerade  so  wie  astr>nomische  Instrumente.  £uid 
Gasa  zm  Indischen  Ocean  auch  graduirte  Karten  vor.  und  zwar 
zexg%  ihn  eine  solche  Malemo  Canä.  auf  welcher  die  Meridian-  und 
ParaHeOaeise  so  dicht  waren,  dass  schon  der  Anblick  der  Küste  genügte. 
^isi  Ohren  Lauf  zu  erkennen,  ohne  die  Kompassn:*se  zu  Hülfe  zu  nehmen'). 

Xicht  unerwähnt  dürfen  wir  endlich  lassen,  dass  auch  Graziöse 
Benincasa^i  zwischen  1461  und  1489  die  Seekarten  mit  einem  Grad- 
netz versah  und  somit  den  Portugiesen  vorangegangen  sein  konnte. 
HÄaSttche  ist  es  auf  alle  Fälle,  dass  das  Bedürfniss  nach  gradnirten  Karten 
in  den  Binnenmeeren  nicht  gefühlt  wurde  und  das^  selbe  erst  bei  den  Portu> 
gfeaea  allgemeinen  Bngang  fanden. 

Auf  den   ersten  graduirten  Karten    fuhr   man  noch  fort,  die  vielen 


'    C*-Äp  roeil  «or  U  projection  d^  carte»  de  g^>ZTapbie.  Pim  1S63L  XL 
'   Ec-**;»'  iLi5t*>rico  s«>bre  a  tjiisvm  e  pT*>zre?c.(>s  d-«ä  mathrnuiticioh«  em  Portogal. 
Fat»  I^IS».  S,  IT.  9J.  l«ji^. 

*}  Barro*  ä.  *.  O-  D.  1.  Lib.  IV.  Kap.  VI. 
*    Fiorini  a.  x  O.  S.  :i53. 
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Rosentheilungeu,   wie  auf  den  loxodromischen  Karteo,  etnzuzeichiien*  und 
die   Längen-   utid   Breitenskaln  crsehieir  auf  denselben    als   etwas  Neben- 
säcliliche»   und    kaum  Auffälliges,     Man  eotnioinit  ihre  allgeraeine  Gestalt 
unserer  Fig.  12j    welche  einen  Theil  jener  Generalkarte  von  Amerika  und 
des  Atlantischen  Oeeans  darstellt,  dte  Ferdinand  Kolumbus  im  Jalire 
1527    entworfen   zu    haben    scheint.     Die  Zählung    der  Länge  geschah  auf 
den    portugiesischen  und  spanischen  Karten,  welche  nach  der  Entdeckung 
Amerika'«  gezeichnet  wurden,  von  dem  in  der  Geschichte  der  Geographie 
eine   gewisse  Rolle   spi elenden  Meridian  auSj    der  360  Leguen  im  Westen 
der  Kap-Verdischen  Inaein   lag   und   als    „linea   de  demarcacion"  oder  als 
j^Weltvertheilungsmeridian"    bekannt   ist     Die   fi-üheren  und  älteren  Geo- 
graphen ^   so   Marin  US  von   Tyrus    und   Ptolemäus,   rechneten  ibro 
Längen   vom   Meridian   der  Glückseligen    Inseln   an,    von   den    Kanarien 
nämlich,    welche  sie   als    den  Anfang  oder  das  Ende  der  bekannten  Welt 
ansahen.     Aber  schon  die  Araber  wichen  von  dieser  Sitte  ab,  und  führten 
eine  Willkür    ein,   die  in    unserem  Jahrhunderte   noch  Nachahmung    fand 
und  iindet.     Als  Papst  Alexander  VL    durch    seine  Bulle  vom  Jahre  1493 
die    im  Westen  entdeckten    und   zu    entdeckenden   Gebiete    den    Spaniern 
und  Portugiesen   zum  Gesihrnk   maehtc    und  die  bezüglichen  Besitzungen 
durch    die  oben  angeführte  Theilungslinie   abgrenzte,  da  fand  man  es  auf 
der    iberischen    Halbinsel    als    ganz  natürlich,   von  dieser    Linie  oder   von 
diesem  Meridian    aus    auch    die  Lungen    zu   zahlen.      Dieser  Sitte    fügten 
sich  die  übrigen  seetahreoden  Nationen  nicht,  am  wenigsten  die  deutsehen, 
französischen     um!     engli&tchcn    Kartographen,    welche    abwechselnd    den 
ersten  Meridian  durch  eine  derAzorischen,  Kap -Verdi  sehen  oder  Kanarischen 
Inseln    führten*     Mercator  s]>ec!ell  wühlte  die  azorische  Insel  Corvo  als 
Anfang  der  Langeozilhlung,  weil  auf  derselben  zu  seiner  Zeit  die  magnetische 
Abweichung  Null  war*). 

Daa  IIinzidvt>mmen  der  Plattkarten  brachte  aber  Verwirrung  mit 
sich,  insbesondere  in  Spanien,  wo  man  an  die  Hochseeschiffahrt  noch 
nicht  gewohnt  war  und  diese  doch  notligcdrungen  betreiben  musste.  Man 
hielt  die  loxodromischen  Karten  für  Plattkarten  und  glaubte,  man  dürfe 
die  cylindriscLe  Projektion  mit  geradlinigen  Breitenparallelen  auf  sie  an- 
wenden. Da  in  diesem  Falle  allen  Orten,  welche  auf  dem  Kartenbilde  in 
gleichem  Abstände  vom  Ober-  und  Unterrande  lagen,  dieselbe  Breite 
zukommen    musste,    so    zog  man  geradlinige  Breitenparallele   durch   die 


*)  Die  weitere  Geschichte  des  ersten  Mcridiatis  in  E,  Mayer^s  „Geschichte  dea 
ersten  Meridians"  —  Mitth.  aus  dem  Geb.  des  Seewesensj  1878,  S.  49  ff. 
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loxodromisclien  Karten,  und  war  nun  nicht  wenig  erstaunt,  dnss  dann 
die  Orte  nicht  auf  der  richtigen  ihnen^  zukommenden  Breite  zu  liegen 
kamen.  So  licl  Aloxantlrieu ,  dessen  Breite  wiederholt  mit  30^  58'  be* 
stimmt  worden  war,  auf  36^,  Kliodus  auf  42**  an-stiitt  auf  36  und  Rom  auf 
46  anstatt  auf  42-  Wie  nun  im  Mittelländisehen  Meere  die  nach  Osten 
zunehmende  östliche  llisaweiaung,  so  wirkte  im  Athintiachen  Ocean  die 
nach  Westen  zuneliraende  westliche.  Und  weil  die  sjianischen  Kartographen 
und  die  spanischen  Seeleute  noch  au  das  Auftragen  der  Punkte  nach 
miss  weisenden  Loxodromcn  gewöhnt  waren  ^  so  gesell  all  es,  dasü  die  neu- 
entdeckten Länder  in  falsche  Breiten  zu  liegen  kamen,  als  man  me  mit 
einem  cylindnsclieu  Netz  versehen  wollte.  Dieser  Fehler  fiel  hei  den 
fortgesetzten  aatronomischen  Beohaehtungen,  die  man  in  den  Antillen  und 
in  der  neuen  Welt  ausführte,  auf,  und  die  ungeliliten  und  unwissenden 
spanischen  Piloten  gerietheu  in  die  ärgste  Verlegenheit  Da  half  man 
»ich  in  einer  sehr  eigenthümlichen ,  äusserst  ungeschickten  Art  aus:  man 
versah  die  Kurten  mit  einer  zweifachen  BreitenskaUu  Ueber  diese  zweite 
Breitenskala  sprachen  Mercator  in  seinem  Briefe  an  Granvella  und 
Edward  Wright  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke:  „Certain  Error« 
in  Na%'igation  '*  (1 599),  ferner  D  o  n  Fernando  Colon,  der  Sohn  des  Ent- 
deckers, in  einem  ktirzlieh  erst  entdeckten  Manuskripte'),  aus  welchem  her- 
vorgeht, daas  die  Spanier  in  ihren  Kenntnissen  tiber  Seliiftahrtskunde 
überhaupt  bedeutend  im  Rückstände  waren.  Don  Fernando  rügt  die 
von  ihnen  begangenen  Fehler  sehr  scharf  und  bebt  das  Sonderbare  ihrer 
Seekarten  hervor,  die  mit  zwei  Aequatoren  und  vier  Wendekreisen  ver- 
sehen waren.  Er  betout,  dass  der  Unterschied  in  den  Breitenaogaben 
eine  DO  th  wendige  Folge  der  Miss  Weisung  der  Kompassnadel  bildetj  und  ist 
sich  der  Sache  vollständig  bewusst,  dass  die  Orte  einzig  und  allein  auf 
Grund  astronomischer  Beobachtungen  bezüglich  ihrer  L^ige  auf  den  Karten 
zu  hestinmien  sind.  Ohne  jeden  Rückhalt  spricht  Don  Fernando  hei 
derselben  Gelegenheit  auch  einen  scharfen  Tadel  gegen  die  Kosmographen 
des  nach  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  gegründeten  Indienamtes  aus, 
die  sich  gleichzeitig  mit  dem  Handel  von  Seekarten  und  nautischen 
Instrumenten  beschäftigten.  Um  nämlich  die  Navigation  nach  jeder 
Richtung  soweit  als  möglich  zu  sichern ,  hatte  die  spanische  Regierung 
eine  Ordonnanz  erlassen,  welche  die  Prüfung  aller  wissenschaftlichen  Be- 
helfe  der   Stenermannskunde   durch   das   Indienamt  ohligatorisch   machte. 


')  C.  F.  Dura,  Di^^quiaiciones  nauticas.  Librn  aexto,  Area  de  No^>  Madrid 
1881,  S,  508,  xmd  „Ein  Beitrag  isur  Geschichte  der  Seekarten"  von  E.  GeJfich  ia 
Ztstlirft,  für  Wim.  (ieogr.,  ßd    IV. 
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Instinmente,  welche  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  der  Technik 
nicht  enteprachen y  wurden  entweder  vernichtet^  oder  es  wurde  auf  den- 
selben die  Jlarke  KR  (Reprobaeion)  eingravirt,  während  die  als  richtig 
befundenen  den  Amtsstempel  des  indischen  Handelsamtes  erhielten.  Man 
Bcheint  aber  damals  argen  Missbrauch  mit  dieser  Institution  getrieben 
zu  haben. 


Auf  die  Konstruktion  der  Seekarten,  ebenso  wie  auf  die  nautischen 
Rechnungen  und  beziehungsweise  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate, 
übten  nicht  geringen  Einfluss  die  noch  mangelhaften  Kenntnisse  über  die 
Grösse  der  Erde.  Von  den  Messungen  des  Eratosthenes  und  des 
Posidonius  hatte  m*an  sich  gewöhnt,  letztere  als  die  besseren  und  ver- 
läsalicheren  anzusehen^  nur  weil  sie  jüngeren  Zeiten  entstammten.  Aus  den- 
selben ergab  sich  die  Grösse  des  Erdumfanges  mit  180000  und  somit  jene 
eine»  Grades  mit  500  Stadien.  Da  nun  ein  Stadium  =  185  Meter  betrug, 
so  ergab  sich: 

l»  =  92500  Meter, 

r  =  1542  ,  , 
also  die  Seemeile  um  ungefjlhr  300  Meter  zu  klein.  Aber  e»  scheint,  dass 
es  auch  Leute  gab,  die  sich  mehr  an  das  Resultat  des  Eratosthenes 
hielten,  und  man  darf  auch  nicht  die  Möglichkeit  ausschliessen,  dass  die 
Araber  bei  ihrem  Einzüge  in  Spanien  die  Kenntnisse  der  Messung  des 
Almamum  mitgebracht  haben. 

Abd  Allah  Almamum  (827  n.Chr.),  der  Khalif  von  Bagdad,  Hess 
im  neunten  Jahrhundert  eine  Menge  Mathematiker  zusamraenkommcnj 
damit  sie  eine  Graiimessung  zur  Bestimmung  der  Erdgr^sse  vornähmen. 
Die  Operation  wurde  in  der  Wüste  Sinear  in  Mesopotamien  unter  der 
Leitung  der  Mathematiker  Chalid-ben-Abdomelik  und  A 1  i  -  b  e  n  - 1  s  a 
durchgeführt.  Die  Messung  der  Meridianlänge  erfolgte  mittelst  Stäben 
und  geschah  von  der  Mitte  aus  gleichzeitig  in  nördlicher  und  südlicher 
Richtung  in  der  Länge  von  120  Seemeilen*  Der  nördliche  Grad  wurde 
66,  der  südliche  aber  56^/8  arabiselie  Meilen  lang  gefunden.  Von  diesen 
beiden  Zahlen  erkannte  man  die  letztere  als  richtig  und  behielt  sie  für 
den  praktischen  Gebrauch  bei*  Leider  lässt  sich  die  angewendete  Maass- 
einbeit  nicht  mehr  genau  bestimmen,  und  so  können  wir  auch  nicht 
beurtheilen,  welchen  Genauigkeitsgrad  diese  Messung  ergab.  Dass  sie 
aber  genauer  als  diejenigen  der  alten  Griechen  ausfiel,  lässt  sich  bei  den 
hohen  raathematischen  Kenntnissen  der  Araber  leicht  denken,  und  es 
spricht  auch  zu  Gunsten   derselben  nicht  wenig  die  Thatsache,   dass   die 
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Bestimmung  der  GradUlnge  auf  einer  wirklich  ausgeführten  Messung 
beruhte  und  niclit  auf  der  blossen  unsicheren  Schätzung  des  Eratosthenes 
oder  des  Posidonius. 

Dass  diese  verschiedenen  Resultate  einen  Einfluas  auf  die  Seeleute 
ausgeübt  haben,  geht  aus  der  Erzählung  Falero 's  hervor^).  Gelegentlich 
der  Besprechung  der  Grösse  der  Erde  sagt  er  nämlich:  „Und  es  ist  zu 
wissen,  dass  die  ganze  Erdrundung,  über  Land  und  ^\^iiS8or,  6000  Leguen 
enthält,  die,  auf  360"  verthcilt,  16^/ö  Leguen  per  Grad  ergeben;  es  giebt 
aber  Einige,  die  den  Grad  mit  genau  17  Leguen  annehmen,  und  Andere 
mit  17^/s.  Hätte  der  Grad  17  Leguen,  so  würde  der  Erdumfang  6120, 
und  bei  17V/ä  6300  Leguen  betragen.  Mich  und  Andere,  welche  diese 
Frage  genau  prüften,  überzeugt  mehr  die  Annahme  von  6000  Leguen^ 
allein  es  kann  dabei  Jeder  jener  Meinung  folgen,  die  i Imi 
am  meisten  behagt,  da  Niemand  es  nachmessen  kann,  und 
ich  denke»  dass  eine  soleho  Messung  überhaupt  unmöglich 
sei.  Unter  solchen  Umständen  konnte  keine  Öchiftsreelmung  Genauigkeit 
liefern. 


Man  bedurfte  nur  einer  kurzen  Ertahrung  in  der  Ilorhsceschiffahrtj 
um  zur  Einsicht  zu  gelangen^  dass  auch  die  Plattkarten  ihrem  Zweck  nicht 
entsprechen.  Denn  so  hange  die  ]>latte  Karte  nur  geringe  Flächen  zur 
Darstellung  brachte,  stach  ihr  Kapitalfehler  weniger  hervor.  Sobald  man 
aber  grössere  Strecken  nach  dieser  Projokti<»nsmethode  abbilden  wollte, 
80  musste  das  unrichtige  Verhältniss  zwischen  den  Längen-  und  l^reiten- 
graden  an  den  Rändern  der  Karte  auffallen.  Die  platte  Karte  giebt  die 
Winkel  der  Sphäre  nicht  in  Naturgrösse  wieder,  uud  schon  dieser  Um- 
stand musste  die  Seeleute  auf  ihre  Unrichtigkeit  fiihren.  Wir  sehen  denn 
auch  in  der  That,  dass  F  a  I  e  r  o ,  E n  c  i  s  o  ^)  und  C  o  r  t  e  z *)  sich  gegen 
die  Plattkarten  als  wie  gegen  einen  verborgenen  Feind  benehmen,  von 
dessen  Anwesenheit  sie  benachrichtigt  sind,  dem  sie  aber  nicht  beizukommen 
verstehen.  Falero  deutet  zwar  nur  allgemein  an,  dass  das  Verhältniss 
der  Farallelgrade  veränderlich  ist,  aber  Cortez  und  Enciso  sind  deut- 
licher.** Cortez  s«gt  kurz  und  bündig,  dass  die  Plattkarten  nicht  genau 
sein  können,  weil  sie  nicht  sphärisch  sind.  Um  einen  liandgreif liehen 
Beweis  dafür  zu  liefern,   führt  er  das  Beispiel  zweier  Schiffe  an,   welche 


^)  Tmtadn  tu»!  E.Mphrra  y  de l  arte  ck-l  maroar:  con  el  regimiento  de  las  alturas*, 
con  algitnaä  rrglas  niievameiitf;  eaeritiisi  niuy  rjecossaria«*,  Seviüa  153»'». 
*)  8uinu  de  geograpliia,  Sevilla  1519, 
•)  Breue  compcudio  de  la  8ph«ra,  Sevilla  1551. 
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vom  Aeqtiator  mit  Nordkurs  absegeln.  War  ihre  Entfernung  am  Aequator 
100  Le^uen,  so  mnss  sie  in  60*  Brette  nur  mehr  50  betragen,  was  aber 
aus  der  Verzeichnung  auf  der  Plattkarte  nicht  hervorgeht  Wie  dem  ab- 
zuhelfen wäre,  sagt  Cortez  nichts  denn  es  hiedse  dies  ^dem  Tauben  eine 
Muäik  vorspielen  oder  dem  Blinden  ein  Bild  vorzeigen".  Enciso  äussert 
»ich  in  ähnlichem  Sinne  und  deutet  an,  dass  die  Parallelgrade  mit 
wachsender  Breite  abnehmen  raiissten.  Aber  —  fligt  er  hinzu  —  eine 
solche  Karte  wäre  tur  Seeleute  unbrauchbar^  weil  zur  Handhabung  derselben 
mathematische  Kenntnisse  uöthig  sind,  die  der  Seemann  nicht  besitzt 
Nur  der  ungelehrte  Medina*),  der  sich  sogar  gegen  die  Veränderlichkeit 
der  magnetischen  Deklination  aussprach,  brach  noch  eine  Lan^e  zu  Gunsten 
der  Plattkarten. 

Enciso  scheint  Karten  mit  geradlinigen  Trapeznetzen  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Vielleicht  sah  er  die  Uebersetzung  des  Ptoleujäus,  welche 
dtirch  den  Pater  Jacopo  Angel o  zu  Vicenza  1475  verfas^t,  durch  den 
Veroneser  Domizio  Balderino  berichtigt  und  von  Conrad  Sooeyn- 
h  e  i  m  zu  Rom  gedruckt  wurde  und  worin  diese  Projektionsart  %^orkommt 
In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  soll  man  einen  Versuch  gemacht 
haben,  diese  Projektion  in  der  »Schiffahrt  einzufahren  ^) ;  allein  ein  Trapez- 
netz eignet  sich  nicht  für  nautische  Zwecke,  und  man  dürfte  recht  bald 
zur  Einsicht  gekommen  sein,  dass  die  Plattkarten  für  den  Seegebrauch 
doch  noch  besser  sind. 

Im  Jabre  1524  sprach  ein  deutscher  Geograph  die  Absicht  aus,  eine 
Karte  mit  parallelen  Meridianen  zu  zeichnen,  auf  der  das  Verhältniss  der 
Breiten]jarallele  zu  den  Meridianen  genau  so  beachtet  werden  sollte,  wie 
es  in  Wirklichkeit  auf  der  Kugel  stattfindet.  In  der  vom  1.  September 
1524  datirten  Vorrede  zum  PtolemUus  von  1525  schrieb  nämlich  der  Strass- 
burger  Willibald  Pirkheimer:  ^,Ego  quidem ,  si  Dens  permiserit, 
novas  aliquando  tabulas  edere  constitui,  meridianis  aec|uidistantibus,  ut 
Ptolemaeus  jubet,  et  haud  (|uaquam  iuclinatis,  quo  longitudo  recte  ex  utraque 
tabiüae  extremitate  cum  latitudine  c'onveniat;  conservabitur  et  certa  paralle- 
lorum  ratio  non  solum  cum  meridianis  sed  in  vera  quoque  ab  aequinoctiati 
distantia.  Quod  si  aliter  superis  visura  fuerit,  non  deerunt  tarnen^  qui  his 
nofltriä  insisteute^  vestiglis  ea  quae  invida  nobis  denegarunt  fata,  eventu 
abeolvent  foeliciort.^  Pirkheimer  kam  nicht  mehr  dazu,  diesen  Plan 
aaszofiiliren ;  die  wichtige  Aufgabe  der  Kartenreform  blieb  dem  grosaen 
deutschen  Geographen  Mercator  vorbehalten^  der  im  Verein  mit  N o  n i u s 

*>  Arte  do  Xavcgar. 

*|  Fiorini  a.  a.  O.  S.  629. 
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die  Nautik  einer  grQndlicheti  Umwälzung  zufiilirtr.  Nonius  und  Mer- 
cator  sind  die  Begründer  der  wissenschaftlichen  Nautik  gewesen, 
doch  fällt  die  Betrachtung  ihrer  Leistungen  nicht  mehr  in  den  Rahmen 
der  gegen  wärt  igen  Abhandlung  und  heziehungsweise  des  Zeitalters,  welches 
wir  zu  behandeln  haben.  Bemerkt  sei  nur  so  vit"!,  dass  Nonius'  und 
Mcrcator's  Leistungen  nicht  unmittelbar  in  richtTgem  Maasse  gemlrdigt 
wurden,  und  dass  die  Seefahrer  Dezennien  hindurch  noch  njich  alter  Weise 
segelten.  Hat  sich  doch  ein  Jacobo  a  Saa  gefunden'),  der  die  Existenz 
einer  loxodromisehcu  Linie,  wie  sie  Nonius  erklärt  hatte ,  als  etwas  Un- 
mögliches hinstellte  und  sich  zu  schreiben  wagte:  „dass  die  Hydrographie 
Dur  gerade  Linien  kennt  und  keine  Kurven,  und  dass,  weun  die  Rhomben* 
linie  eine  Kurve  wJlre,  es  überhaupt  keine  Hydrographie  mehr  gäbe^)". 
Nicht  besser  ist  es  Mercator  gegangeny  von  dem  sogar  La  lande  noch 
schreibt^):  „O*  Mercator  publia  une  carte  ou  les  degnjs  de  latitude 
alloient  en  croissant,  raais  eile  n'itait  pas  suivant  les  vraics  principes." 
Man  rindet  unter  spanischen  Autoren  die  Ansicht  verbreitet,  Alonso 
de  Sta,  Cruz  habe  bereits  das  Princip  der  wachsenden  Breiten  geahnt*), 
oder  er  sei  demselben  auf  der  8 pur  gewesen.  Anhtss  dazu  gab  eine  Stelle 
aus  Alejo  de  Vanegas^*),  welche  über  das  ungedruckte  Werk  von 
Alonso  „Libro  de  las  Longitudes"  berichtet  und  folgendernuissen  lautet: 
„Ueber  Ersuchten  des  Kaisers,  unseres  Herrn,  bat  er  eine  Karte  gezeichnet, 
in  welcher  die  Meridiane  vom  Aequator  bis  zura  Po!  reichten;  indem  er 
die  Grösse  der  Breitengi-ade  mit  dem  Zirkel  mass,  fand  er  die  wirkliche 
Grösse  der  Breitengi^ade  und  reducirte  so  die  Distanzen  auf  Leguen  des 
grössten  Kreises."  Dass  hier  von  dem  Principe  der  „wachsenden  Breiten** 
keine  Rede  sein  kann,  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die 
Karle  Pol  tind  Aequator  umfasste,  was  in  einer  solchen  Projektion  nicht 
der  Fall  sein  kann.  Merkwürdig  bleibt  aber  doch  diese  selbst  durch 
Van e gas  vor  der  Entdeckung  Mercator 's  angegebene  Stelle,  denn  aus 
derselben  geht  hervor^  Sta.  Cruz  habe  daran  gedacht,  die  Grösse  der 
Breitengrade  zu  verändern,  was  bisher  noch  nicht  vorgekommen  wan 


')  De  Nttvigationn  Libri  Trcs,  PariaÜs  1549. 

■)  a.  »,  0.  8.  SS. 

•)  Abrt^^i^  di^  Nsivigriitiotu 

*)  Naviirreto,    Uililiatora  marit.  ccprtnoln,  Bd.  l,  S.  2H»  20. 

*)  DifprcTJcia  tlo  los  libroa  cjiie  hiiy  eii  el  anivor?o^  1540. 
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EL  DIE  mSTßUMENTE  DER  MüTISrilEN 
ASTßON03IIE, 
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IS  älteste  in  der  Schiffahrt  gebrauchte  astronaniiache  Instrument 
war  das  Astrolabi  um,  uüd  zwar  bediente  man  sich  An- 
fangs grosser  hökemer  Astrolabien  und  sjiiiter  auch  kleinerer 
aus  Messing  ^). 

Das  Astrolabium  der  Seefahrer  war  ein  vierkantiger  Ring  mit  Quer- 
»tricheny  auf  deren  Kreuzung  im  Mittelpunkte  des  Ringels  O  (Fig.  13)  sich 
eine  Alhidade  AL  um  einen  Zapfen  drehte.  Die  Älhidade  hatte  an  jedem 
Ende  ein  mit  einem  L»oche  uder  einem  Schlitze  versehenes  Absehen  m,  n, 
BO  das»  die  Visirlinie  durch  die  Mitte  des  Ringes  ging.  An  dem  äusseren 
Rande  des  Astrolabiums  war  eine  Handhabe,  an  der  es  frei  schwebend 
gehalten  wurde*  Die  Winkeltheilung  befand  sich  an  der  Seite  des  Ringes 
und  lief  bei  aufrechter  Haltung  des  Instrumentes  von  Null  Grad  rechts 
und  links  bis  90**  oben  und  unten.  Zum  Beobachten  hielt  man  das 
Instrument  an  seiner  Handhabe,  derart,  dass  die  Sonnenstrahlen  parallel 
mit  der  Ringebene  auf  den  äusseren  Rand  fielen^  und  drehte  dann  die 
Alhidade,  bis  die  Sonne  durch  die  beiden  Löcher  schien.  Hing  das  Astro- 
labium im  Augenblicke  der  Einstellung  vertikal,  so  gab  die  Ablesung  bei 
L  unmittelbai-  die  Sonnenhöhe,  es  war  also  Winkel  BOL  die  Höhe  der 
Sonne  S.  Dass  die  Beobachtung  auf  dem  schwankenden  Sehiffie,  selbst  in 
einer  geübten  Hand,  bei  einem  solchen  Instrumente  nicht  genau  ausfallen 
konnte,  ergiebt  sich  von  selbst 


1)  Da  ßarroa  a.  «.  O.  Dec  1.  Lib<  IV  Cap.  2. 
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Aus  dem  Astrolabium  entwickelten  sich  weitere  zwei  Instrumente, 
nämlich  der  Seering  und  der  Quadrant.  Ersterer  war  ein  Astrolabium 
ohne  Alhidade  und  Speichen  (Fig.  14)  und  dafür  am  oberen  Kande,  im 
Abstände  von  45^   vom 

Zenithaipunkte,  von 
aussen  nach  innen  kegel- 
förmig durchbohrt ,  so 
dass  die  Sonnenstrahlen 
durch  diese  Oeffnung  m 
durchdringen  konnten. 
War  die  Sonne  am  Hori- 
zont (h) ,  so  gelangte 
der  Sonnenstrahl  nach  O, 
und  daselbst  war  am 
Ring  die  Höhe  von  Null 
Grad  eingravirt ;  stand 
die  Sonne  im  Zenith,  so 
gelangte  der  Strahl  nach 
jenem  Punkte,  der  in 
unserer  Figur  mit  90^ 
bezeichnet  ist.  Für 
irgend  eine  andere  Höhe 
S  kam  der  Sonnenstrahl 
nach  a,  und  es  ist: 

Höhe  =  zlhms  =  ^oma=  Vs^loca. 
Die  Höhe  ergab  sich  also 
als  ein  Peripheriewinkel,  und 
demnach  war  der  Halbkreis  in 
90  anstatt  in  180  <^  getheilt.  Der 
Seering  bietet  somit  dem  Astro- 
labium gegenüber  den  Vortheil, 
dass  man  die  Theilung  grösser, 
und  somit  die  Ablesung  genauer 
gestalten  kann.  Ob  das  Instru- 
ment vor  der  Entdeckung 
Amerika*  s  verwendet  wurde, 
muss  unentschieden  bleiben.  Das- 
selbe findet  sich  zum  ersten 
Mal    bei    Nonius     beschrieben. 


Fig.  18.    Astrolabium  des  Seefahrern. 
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wobei  jedoch   es   Nonius   als   etwas  bereits   Bekanntes    und    nicht,    wie 
Stockler  meint,  als  eigene  Erfindung  wiedergiebt 

Dag^en  ist  der  Quadrant  schon  durch  Kolumbus  fleissig  benutzt 
worden.  Derselbe  soUte  das  Astrolabium  ersetzen,  wenn  der  Himmel 
bewölkt  war  und  die  Sonne  nicht  in  ihrem  vollen  Glänze  schien ,  so  dass 
die  Richtung  ihrer  Strahlen  am  Astrolabium  nicht  deutlich  sichtbar  wurde. 

Dann    musste     man    sie     direkt 

^fjf-  anvisiren     und     verwendete     in 

N,  diesem    Falle    den     Quadranten 

(Fig.  15).  Derselbe  bestand  aus 
einem  rechtwinkligen  Kreisaus- 
schnitt von  Holz  oder  Metall,  der 
an  seinem  Bogenrande  die  Grad- 
thcilung  und  an  der  rechtwink- 
ligen Ecke  im  Mittelpunkt  des 
Kreises  an  einem  Faden  ein 
Bleiloth  trug.  Auf  dem  einen 
der  beiden  geradlinigen  Halb- 
messer befanden  sich  zwei  Ab- 
sehen. Sah  man  durch  letztere 
beide  nach  einem  Gestirne,  so 
zeigte  ein  Faden  am  Bogenrande  die  Grade  der  Höhe-  Damit  das  Instru- 
ment genau  vertikal  gehalten  werde,  durfte  der  Faden  nicht  am  Rande 
schleifen.  VieUeicht  sind  beim  Gebrauche  desselben  zwei  Beobachter  ver- 
wendet worden:  einer  visirte  das  Gestirn  an,  und  der  andere  beobachtete 
das  Loth.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  des  ersten  Beobachters  hätte  der 
andere  die  Höhe  ablesen  müssen. 

Ob  auch  der  Jakobsstab  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  den  See- 
fahrern bekannt  war,  kann  man  durchaus  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden, 
doch  sind  die  Anzeichen  dafür  eher  negativer  als  zusprechender  Natur. 
Diese  Frage  ist  derart  modern  und  für  die  Geschichte  der  Nautik  auch 
so  wichtig,  dass  wir  uns  bei  derselben  etwas  näher  aufhalten  wollen. 

Man  hat  bis  vor  Kurzem  mit  Breusing^)  angenommen,  dass  der 
Erfinder  des  Jakobsstabes  der  Astronom  Johannes  Müller  (Rcgi  o- 
montanus)  gewesen  sei,  der  dieses  Instrument  bei  Gelegenheit  des  im 
Jahre   1472   erschienenen  grossen   Kometen  in   einer  von   ihm  verfassten 


See  -  CLaadrani. 

Fi«.  15. 


>)  Gar^ao-Stockler  a.  a.  O.  S.  34. 

«)  Zeitschr.  d.  Gesell,  für  Erdk.  in  Berlin,  Bd.  IV.,  S.  99. 


Dio   Inst rniii eil tij  der  uauti sehen  Astronomie. 


47 


Schrift  beschrieb,  und  das»  Behaim  dieses  Instrument  unter  Seeleuten 
bekaiint  machte.  Worauf  Breiis  in g  sein  Urtlic-il  ^rilndetj  ist  die  »Stelle 
auii  li  a  r  r < I « *  Asia ,  wr»  e.s  lieistit ,  dasa  Martin  B  e  li  a  i  ni  iui  Verein  mit: 
M  e  i  s  t  e  r  K  o  d  r  i  g  o  und  Heister  J  o  s  e  p  e  „ d i ese  Weise ,  naeh  der 
Meridinnhöhc  der  Sonne  zu  fahren,  erfanden,  ^  und  maeliten  hierüber 
Tafeln  nach  der  Abweichung  derselben»  —  wie  es  jetzt  unter  den  Seeleuten 
im  Rraui-he  ist,  und  zwar  genauer  ala  zu  Anfang,  wo  man  sitdt  noch 
dieser  grossen  hrdzernen  Astrolabien  bediente/  Die  Sehwieri^^keit  bei  dt-r 
Lösung  dieses  Problems  kann  nach  unserem  Oewähr«raanu  nur  in  den  zu 
verwendenden  Instrumenten  gelegen  sein.  „Nun  braucht  mau  abrr  — 
sagt  B  reu  sing  —  den  Beritdit  bei  Barros  nur  ganz  oberfiächlich  zu 
lesen,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  auch  dieser  die  Instninietite  in  den 
Vordergrund  stellt.  Nur  einmal,  im  letzten  Satze,  wo  ihm  einfiiUt,  dass 
die  Hobenmessung  nicht  da«  einzige  für  die  Breitenbestimmung  nöthige 
Element  ist,  erwähnt  er  nebenbei  und  recht  eigentlich  iu  Parenthese,  die 
Junta  habe  selhatverständlich  auch  Tafeln  für  die  Abweichung  der  Sonne 
berechnet .  .  .  Miig  man  auch  sonst  über  die  Unklarheit  des  Berichtes  Klage 
zu  fuhren  haben,  über  den  Sinn  dieses  Satzes  kann  kein  Zweifel  sein. 
Barroa  sagt  ganz  deutHch :  die  Junta  habe  die  Weise  zu  beobachten 
gefunden,  wie  sie  zu  seiner  Zeit^  w^o  er  schrieb,  unter  den  Seeleuten 
tiblieh  war,  und  diese  jetzt  gebräuchliche  habe  den  Vortheil  der  grösseren 
Genauigkeit  vor  der  früher  im  Gebrauch  gewesenen  Beobachtung  mit 
Hfllfe  von  Astrolabien.  Barros  sieht  den  Gegensatz  zwiächen  früher  und 
jetzt  allein  in  den  angewendeten  Instrumenten.  Und  was  war  die  Beob- 
achtungsweise der  Seeleute  zu  der  Zeit,  als  Barros  schrieb?  Wir  ver- 
weisen in  Bezug  darauf  auf  die  Stelle,  wo  es  heisst:  „Die  Seeleute  im 
Ruthen  Meere  und  Indischen  Oeeanr  bedienen  sich  ihrer  Instrumente  zu 
dei-sclben  Beobachtung,  zu  welcher  man  bei  uns  ein  Instrument  braucht, 
welches  die  Seeleute  den  Gradstock  nennen."  „Es  unterliegt  tür  mich 
keinem  Zweifel  —  schliesst  B  r c  u s  i  n g  ^,  dass  M  a  r t  i  n  Behaim,  der 
sich  rühmte,  ein  Schlder  R.  eg  i  o m  o  n  t a n  's  zu  sein,  das  Instrument  Regio- 
montan's,  den  Gradstock,  in  die  portugiesische  Marine  einführte-** 

Diese  Auseinandersetzungen  Brcusing's  sind  wohl  sehr  beachtens- 
werth,  doch  giebt  es  viele  Thatsachcn,  die  gegen  seine  Annahme  sprechen, 
und  vor  Allem  jene,  dass  in  den  Schriften,  die  uns  voii  den  Seefahrern 
aus  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  erhalten  wurden,  w^old  die  Astro- 
labien und  Quadrantenj  aber  kein  einziges  Mal  der  Jakobsstab  Erwähnung 
findet.  So  spricht  Kolumbus  in  seinem  Tagebucbe  und  in  aeinun  Briefci^ 
wiederholt  von  Beobachtimgeu,    welche   er  mit  den  ersteren  Instrumenten 


ausfUlirte»  vom  Jakobsstab  aber  ist  nie  die  Rede ' ).  Magalliaes,  ein  Portu- 
giese ^  der  seine  ersten  Fahrten  mit  portugiesischen  Scliiffen  machte  und 
unter  portugiesischer  Flagge  in  Indien  war,  nahm  auf  seiner  Weltumseglung 
nur  Quadranten  und  Astrolabien  mit.  Wir  besitzen  ein  genaues  Vcr- 
zeichniss^)  aller  nautischen  Behelfe,  die  der  erste  Wcltuiuöegler  mitnahm; 
in  demselben  sind  nicht  einmal  die  gewöhnliclion  Zirkel  ausgelassen,  aber 
JakübsstäLe  kommen  wieder  keine  vor.  Gegen  die  Eiofühning  des  Jakobs- 
Stabes  durch  Behaim  spricht  ferner  eine  im  Jahre  1493,  also  zu  Lebzeiten 
Be  haim  's,  in  Lissabon  oder  Coimbra  gedruckte  Uebersetznng  der  »Sphaera 
Materialis  des  Sacrobosco ®) ,  welcher  anhangsweise  eine  kurze  Nachricht 
tiber  die  Entdeekerleistungeu  der  Portugiesen,  vorab  unter  König  Johann  IL, 
beigefugt*).  Es  bcisst  nun  in  derselben,  duss  das  Astrolabium,  der 
Qua d  ra  n  t  und  der  C  y  I  f  n  d  e  r  Behaim  zu  meinen  Entdeckungsfahrten 
fülu'te^). 

Neuerdings  hat  dieses  Citat  zu  einem  Missverstihidnisse  geführt**), 
indem  man  unter  dem  Cyliudtn'  den  Jakob.sstab  zu  erkennen  glaubte. 
Nicht  nur,  dass  dieser  Annahme  jede  Begründung  mangelt,  man  bemerkt 
aber  auch  in  der  Uebersetzung  des  Sacrobosco,  dass  der  oft'eo bar  sach- 
kundige Schriftsteller  die  sonst  allgemein  üblichen  Bt^lielfe  der  Schiffahrt, 
wie  Seekarten,  Kompass,  SeebiVeher  u,  dgl.^  als  etwas  Gewöhnliches  gar 
nicht  nenntj  und  nur  auf  die  astronomischen  Instrumente  ein  Gewicht  legt^ 


^)  Ausführlicheres  in  mm»n*r  Ahhimdlimg  „Kolumbus  als  Nautikcr  uud  nh  See- 
mann", Ztschr.  der  GeseUacli.  ffir  Erdk,,  Berlin   1885. 

*)  a.  a,  0.  1887,  S.  47L 

*)  Darauf  wurden  wir  durch  eine  Schrift  Dr,  Ganther\>«  ttufmerkaam  gedUAehty 
und  die  konigL  Bibliotht^ks-Direktion  m  Münduin  war  so  freundlich»  una  dteae  seltene 
Druckschrift,  ßawie  das  später  angefiihrtc  Manuskript  üher  den  Cylindci*  zu  ver- 
schaffen. Solche  Liheralität,  ein  solchem  freumOichcs,  (intersih"itz<?ndes  Entgegen  komm  i?n 
ündet  ntiin  nicht  ühendl,  und  indem  wir  der  durti^en  Bibliotheks-Direktion  unseren 
würmtiten  Dank  sagen»  ßpreehen  wir  den  \Vun8eh  aus^  dass  solches  Beispiel  Nach- 
ahmung finden  möge. 

*)  Traetado  da  Spera  do  mundo  tyrada  de  latino  «3m  ligun  agcm  com  ha  carta 
qiie  huii  gramde  doutorale  man  mando  uao  rcv  de  portugall  dem  Joham  el  »egudo. 
Münch.  Hof-  und  Stiiat^bibl,  {lue,  Mon.  1551™-  4"). 

^)  „e  tcras  tarn  hen  acte  apraz  pa  este  caminiu»  per  ctnnpajdieiro  dfj  putado  do 
noBSO  rey  MaTimiliano  ho  mmltor  martiuho  boemio  singulirmente  pn  rM*y  acabar: 
e  oiitro  muy  muytoH  m*innh<nrort  t^ahcdnres  ijue  naregara  lia  htrgnr  dt»  mar  t4>rn^do 
caminho  dai^  üIulh  do3  a^ores  jier  sua  induBtria  per  (jdrate  chilidro  e  a.^^itrolahio  e 
outros  iugenhos." 

**)  Dr.  S.  Günther,  Die  erste  Anwendung  des*  Jakob.s»tahes  zur  geogr.  Orts- 
hef^timmung,  in  BibL  Mathcm.  von  G.  Enerttrirm,  Stoekholm,  neue  Folge,  Bd.  4, 
S*  79.  80.  Es  wird  in  dieser  Ahhandiung  auf  Grund  des  voraugehendeu  Citates  ge- 
BÄgt:  „Die  portugiesische  Beurheitung  deB  Sacrobosco  vers^tärkt  die  Wulirächeinüch- 
Iceit  dafür,  ilass  in  d^r  That  Martin  Behatm  die  Seeleute  FortugaU  in  der  Hand- 
habung: cJeri  Jakoksstabea  unterwiea.*^ 


die  eben  bei  den  anderen  Nationen  nicht  in  Verwendung  standen.  Unter 
solchen  Umständen  hätte  er  es  nicht  nnterlasseHj  der  neuesten  Errungen- 
schaft der  Portugiesen  zu  gedenken,  welche  Astrolabien  und  Quadranten 
verdunkelte.  Es  ist  aber  noch  eine  andere  Ursache  vorhanden,  die  uns 
^geradezu  verbietet,  den  Cjlinder  mit  dem  Jakobsstab  zu  identificirenj  und 
diese  besteht  darin,  dass  wir  ja  ganz  genau  wissen,  was  wir  unter  dem 
Cylinder  (chilidro)  zu  verstehen  haben.  Ein  Cjlinder  war 
nichts  Anderes  als  eine  von  den  vielen  bekannten  tragbaren 
Sonn  6  n  u  h  r  e  n ,  die  man  auch  R  e  i  s  e  u  h  r  e  n  nann  te  und  die  bei  be- 
kanntem  Jahresdutum  zur  Ermittlung  der  wahren  Ortszeit  dienten;  man 
konnte  mit  denselben^  bei  entsprechender  Aufstellung  des  Schatten stiftes 
und  unter  Benutzung  einer  eingravirten  Theilung  und  einer  kleinen  Tabelle, 
auch  die  Sonnenhöhe  messen.  Gerade  in  der  Mimchener  Hafbibliothek 
hat  uns  der  Herr  Direktor  derselben,  in  wohlwollender  Unterstützung 
unserer  nautisch-historischen  Studien,  ein  Manuskript  ausfindig  gemacht^ 
welches  über  die  Konstruktion  und  den  Gebrauch  einer  solchen  Sonnenuhr 
handelt  Dasselbe  *)  ist  betitelt  „Tractatus  de  Compositione  chilindri" 
und  beginnt  mit  den  Worten:  „Ad  chilindri  compositionem  quod  dicitur 
h  0  r  o  1 0  g  i  um  v  i  a  t  o  r  i  ii  m  üumendLim  est  lignum  maxime  solid  um  min  inie 
porosum"  u.  s.  w.  Fünf  kurze  Kapitel  dieser  Schrift  handeln  über  die 
Konstruktion  des  Cy linders,  und  nun  folgt  die  Gebrauchsanweisung. 

Nicht  unerwähnt  kann  ferner  bleiben^  dass  auch  die  ersten  gedruckten 
Werke  über  Nautik  den  Jnkobsstab  nicht  kennen. 

Kehren  wir  nun  zu  Barros  zurück,  so  fällt  uns  zunächst  auf,  di>ss, 
wo  von  der  Reise  Gama's  die  Rede  ist,  abermals  die  Astrolabien  allein 
erwähnt  werden,  und  zwar  in  einer  ganz  Ijesonderen  Weise.  In  der  Bai 
von  St.  Helena  landete  der  berühmte  Entdecker,  um  die  Sonnenhöhe  zu 
messen.  Es  war  erst  kurze  Zeit,  sagt  Barros,  dass  die  Seeleute 
sich  des  Astrolabiums  bedienten,  und  das  Geschäft  der  Messung 
der  Sonnenhöhe  ging  besonders  mit  den  grossen  ABtrolabien 
von  drei  Palmen  Durchmesser  nicht  gut.  Man  hatte  zwar  auch  kleine 
Astrolabien  mit,  aber  Barros  wollte  die  Breite  durchaus 
mit  den  grossen  bestimmen.  Und  wo  von  der  Erfindung  der  Junta 
berichtet  wird,  betont  Barros,  das  Verfahren  der  Breitenbestimmung  sei 
genauer  geworden,  als  zur  Zeit,  wo  man  sich  noch  dieser 
grossen  hölzernen  Astrolabien  bediente,  und  dem  jetzigen 
Verfahren  —  zur  Zeit  nämlich,   als  er  schrieb  —  gleich.     Hieraus 


»)  a  L,  M.  Umi  fol.  200^201  T^  col  2. 
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gellt  deutlich  hervor,  dass  Gama  den  Jakobsstab  nicht  besaas«  Weil  aber 
kurz  nachher  gelesen  wird,  dass  die  Seeleute  im  Rothen  Meere  und  Indischen 
Oceane  fcich  ihrer  Instrumente  zu  derselben  Beobaclitung  beditnen^  zu 
welcher  man  in  Portugal  —  immer  zu  Barros'  Zeiten  —  den  O  radstock 
verwendet,  so  hat  man  geglaubt,  dass  die  Junta  den  Jakobestab  iu  die 
Nautik  eingeführt  hat.  Abgesehen  davon,  das»  es  »ehr  sonderbar  wäre, 
wenn  Harros  bei  der  Geschichte  der  Erfindung  der  nautischen  Astro- 
nomie —  die  er  sich  eigens  zu  erzählen  vornimmt  —  die  Erwähnung  der 
grössten  Leistung,  die  Erfindung  des  Jakobsstabes,  vergessen  hätte,  so 
müssen  wir  doch  noch  hinzuftlgen,  das»  der  Jakobsstab  Anfangs 
für  die  Messung  der  Sonnenhöhe  nicht  einmal  verwendet 
wurde.  Darüber  belehrt  uns  der  grösste  Fachmann  seiner  Zeity  ein  Zeit- 
genosse des  Harros^  der  berühmte  Nonius.  Im  Kapitel  über  die 
Instrumente^)  seines  epochemachenden  Werkes  sagt  er:  „Astronomieo  radio 
utuntur  nautae  ad  cognoscendum  quanta  sit  altitudo  stellae  polaris  supra 
horizontemt  8ed  difdcile  admodum  est  certam  altitudinem  invenire,  Ap- 
tisaimum  tamen  instrumentum  est  ipse  radius  ad  inveniendum  distantiam 
inter  duo  astra,  quorum  intercapedo  quadrante  maximi  circoli  minor  fuent.*^ 
Zu  Nonius'  Zeiten  beobachteten  also  die  Seelente  mit  dem 
Jakobsstabe  nur  die  Hdhe  des  Polarsternes,  allein  der  Gelehrte 
aus  Coimbra  setzte  in  dieses  Verfahren  kein  besonderes  Vertrauen, 
während  er  andererseita  das  Instrument  als  sehr  geeignet  hielt,  um  mit 
demselben  Sternen tfemungen  zu  messen.  Woher  stammte  wohl  das  Miss- 
trauen Nonius'  gegen  den  Jakobsstab  als  Höhenmessinstrument?  Um 
diese  Frage  su  beantworten^  müssen  wir  frflher  den  Jakobsstab  beschreiben. 
Es  bestand  derselbe  aus  einem  Stab  Od  (F!g,  16),  an  welchem  der 
Schieber  ab  angebracht  war.  Beim  Beobachten  wurde  das  Auge  an  das 
Ende  des  längeren,  fixen  Stabes  O  gehalten  und  über  die  Ränder  a  und  b 
des  Schiebers  derart  hinweg  visirt,  dass  m^on  einerseits  den  Meereshorizont 
H  gegen  Oa,  andererseits  das  Gestirn  S  über  den  Rand  b  sab.  Selbst- 
verständlich musste  der  Schieber  entsprechend  bewegt  werden^  bis  diese 
Sehstrahlen  über  b  und  a  sich  beim  Auge  vereinigten.  War  das  2u 
beobachtende  Gestirn  die  Sonne  ^  so  visirte  man  vom  Augenende  des 
Lftngastabea  an  dem  unteren  Ende  des  Querstabes  nach  dem  Meeres- 
horijEonte  und  verschob  dann  unter  Festhaltung  dieser  Gedehtslinie  den 
Quef^tab  so  weit,  bis  der  obere  Sonnenr&nd  am  oberen  Ende  des  Quer- 
atabes  erschien.  In  dieser  Art  wunle  das  Auge  m{3glichst  geschotst. 
Winkel  bOa  ergab  die  Ht^be. 

>i  S   i2  der  BMeler  AoapO^e  «dn^r  Werk«^  v.  J.  ISS^ 
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Warum  iimgen  die  Seeleute  das  Instrument  nur  fUr  Stern- 
beobachtungen  benutzt  haben?  Weil  das  Anviairen  der  Sonne  so 
Manchem  die  Augen  verdorben  haben  dürfte.  Aus  der  Be- 
sclireibung  de»  Instrumentes  ersieht  man,  wie  schwer  es  bei  bewegter 
See  ausfallen  muss,  das  Auge  gehdrig  zu  schtitzen,  und  dieser  Umstand 
dürfte  die  allgemeine  Einführung  des  Instrumentes  erschwert  haben.  Aber 
auch  für  die  Messung  von  Sternhöhen  war  es  nicht  besonders  geeignet, 
und  zwar  wegen  der  Unsiehtbarkeit  des  Horizontes  bei  Nacht.  Deaahalb 
setzte  Nonius  in  den  Jakobsatab  kein  besonderes  Vertrauen,  So  müssen 
wir  also  aus  Allem  achlieesen^  dass  der  Jakobsstab  zur  Zeit 
der  grossen  Länderentdeckungen  nicht  in  Verwendung 
stand.  Auch  später  herrschte  er  nur  ganz  kurze  Zeit  in  der  Nautik. 
Wohl  ist  es  richtige  dass  John  Davis  am  Schhiss  seines  Werkes  „The 
Seaman's  secrets"  (London  1594)  die  Vorzüge  demselben  pries  und  sagte; 
,jThe  observations  with  the  crosae-staffe  are  without  all  distrust  of  error, 
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Der  Jaeübsstab. 

Fig.  16. 


and  therefore  no  instruraent  may  compare  with  this  crosse-staffe  for  the 
Seaman ^s  use",  aber  er  selbst  bemühte  sich  doch,  den  Jakobsstab  so  um* 
zuformen,  dass  man  nicht  gezwungen  sei,  die  Sonne  direkt  anzuvisiren, 
und  erfand  den  nach  ihm  benannten  Quadranten,  der  seit  1600  sich  rasche 
Verbreitung  verschaffte . 

Welche  Verdienste,  wenn  nicht  die  Einfülirong  des  Jakobsstabes,  können 
also  Martin  Behaim  zur  Würde  eines  Ritters  des  Christus-Ordens  verhulfen 
haben?  Aus  Barros  ist  nur  zu  entnehmen,  dass  die  Junta  „diese  Weise, 
nach  der  Meridianhöhe  der  Sonne  zu  fahren,  erfand  —  und  machte  h  i  e  r- 
über  Tafeln  nach  der  Abweichung  derselben  —  wie  es  jetzt  unter 
den  Seeleuten  im  Brauche  ist,  und  zwar  genauer  als  zu  Anfang, 
wo    man    sich   noch   dieser    grossen    hölzernen   Astrolabien 
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bediente**.  Ist  es  nöthig,  diese  einfache  Darstellung  B  a  r  r  o  s'  durchaus  er- 
weitern zu  wollen?  Wir  denken  nicht.  Die  grossen  Astrolabien  müssen  eine 
wahre  Plage  des  Seemanuef*  gewesen  sein,  und  die  Junta  hat  sie  c  i  n  f  a  c  h 
durch  d  t  e  k  le  i  n  e  r  e  n  a  u  s  Messing  ersetzt.  B  a  r  r  o  s  sagt  ja  aus- 
drückliclij  dass  durch  die  Verbesserung  der  Steuermannskunde  das  Verfahren 
der  Breiten bestiramung  besser  ausfiel,  aU  zur  Zeit  der  grossen  höl- 
zernen Astrolabien.  Und  zur  Zeit  des  Harros  gebrauchte 
man  für  die  Messung  d  c  r  S  o  n  n  e  n  Ii  ö  h  e  ^  wie  wir  sahen,  den  Jakobs- 
stab nicht,  sondern  eben  die  kleineren  Astrolabien.  Es  scheint  unglaublich, 
das 3  eine  derartige  Kleinigkeit  so  hoch  geschätzt  wurde,  aber  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  nautische  Wissenschaft  eben  entstand,  das»  es  den 
Seeleuten  an  Uebung  in  den  astronomischen  Methoden  fehlte,  dass  jede 
kleine  Besserung  einen  bedeutenden  Fortschritt  bezeichnete,  so  urtheilen 
wir  anders  und  sehen  ein,  dass  Bchaim  auch  durch  diese  Kleinigkeit 
den  Seeleuten  einen  bedeutenden  Dienst  erwies.  Aber  darin  allein 
bestanden  nicht  die  Errungenschaften  der  Junta;  sie  hat  auch  Tafeln  über 
die  Abweichung  der  Sonne  gemacht,  sj^gt  Barros,  und  vielleicht  auch 
Tabellen  tiber  die  Reduktions weise  der  Zenithdistanz  mit  der  Deklination, 
und  alles  zusammen  verpflichtete  König  Johann  IL  gegen  den  deutschen 
Einwanderer.     Darauf  kommen  wir  aber  noch  zurück. 

Was  das  erste  Vorkommen  des  Jakobsstabes  als  astronomisches  Mess- 
instrument anbelangt,  so  hat  Günther  in  jüngster  Zeit  nachgewiesen^), 
dass  der  Erfinder,  oder  doch  der  erste  in  der  Litteratur  auftretende  Be- 
schreiber  des  Jakobsstabes,  der  spanische  Jude  Levi  Ben  Gerson 
(XIV.  Jahrh.)  ist  Nachdem  nun  völlig  unabhängig  von  dieser  Frage 
Petz*)  den  Nachweis  lieferte,  dass  Regio  montan  die  bezügliche  Schrift 
des  Levi  gekannt  haben  müsse,  so  kann  nicht  mehr  daran  gezweifelt 
werden,  dass  Ersterer  durch  den  spanischen  Juden  zur  Kenntniss  dieses 
Instrumentes  gelangte.  Levi  benutzte  sein  Instrument  ausdrücklich  für 
astronomische  Messungen.  Das  neunte  Kapitel  der  ungedruckten ,  in  der 
Münchener  Hofbibliothek  enthaltenen  und  durch  Günther  beschriebenen 
Handschrifl  des  Levi  handelt  eben  von  der  Messung  vonStern- 
di stanzen  durch  dieses  Instrument  (Usus  hujus  instrumentt  ad 
distantias  stellarum). 

Es  erübrigt  uns  über  die  Ermittlungsweise  der  Hube  mit  dem  Jakobs- 
Stabe  Ergänzendes  zu  berichten.  Mit  Zuhülfenahme  der  Fig,  16  sehen  wir, 


*)  BibL  mathem.  von  G.  Enestrüm^  neue  Folge  4,  S.  77  ff. 

«)  Mittlieiliingen  des  Vordns  ^ir  tViP  Geschichte  Nönibergs,  Heft  7,  S,  123. 
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dass   die  Höhe  gleich   dem   Winkel   der   beiclen   Selistrahleii  80  und  HO 
ist.     Bezeichnet  man  diesen  Winkel  mit  h,  so  hat  man  wegen  O  a  =^  0  b ; 

h_         bn 
^2    ^  On 

Indem  bn  konstant  ist,  kann  man  Od  mit  einer  Theihing  versehen 
und  auÄ  einer  Tang ententa fei  für  die  verschiedenen  Werthe  von  On  den 
Winkel  ablesen.  Diese  war  die  durch  Regiomontaii  eingeführte 
Methode.  Uer  Jude  Levi  Ben  Gereon  dagegen^  dem  die  Tang e n t e n - 
tafeln  noch  nicht  bekannt  waren,  bediente  sicli  der  Sinuse.  —  Später 
jedoch  beobachtete  man  das  von  Werner  angegebene  \'er fahren,  indem 
man  am  LängsöUibe  direkt  die  Winkelwerthe  auftrug.  Um  die  Tbeilung 
auszuführen^  beschrieben  die  Mechaniker  auf  einer  Tafel  (Fig;  17)  einen 
Halbkreis  und  zählten  vom  Halbiriingspunkte  d  aus  die  Grade  nach  beiden 
Seiten  bis  90^,  legten  den  Längsstab  cd  auf  den  halbirenden  Halbmesser 
und  verschoben  dann  den  Querstab  ab  so,  daßs  seine  Enden  genau  auf 
zwei  zusammengehörige  Halbmesser  fielen.    Auf  dem  Längsstabe  zeichnete 


*- 


tü^ 


Fig.  n. 


man  dann  die  Simime  der  beiden  vom  Querstabe  umfassten  Längen  als 
gemessenen  Winkel  an.  Man  bemerkt^  daös  die  Theilstricbe  bei  grossen 
Winkeln  schon  unangenehm  nahe  an  einander  fielen.  Beging  man  bei 
der  Beobachtung  solcher  Höhen  einen  ganz  geringen  Excentricit^ltsfehler, 
oder  waren  die  Sehlinien  nicht  ganz  genau  und  scharf  eingestellt^  so  fielen 
derartige  Winkel messungen  sehr  ungenau  aus.  Man  begreift  aber,  dass 
die  Theilstriche  auch  grosser  Winkel  desto  weiter  von  einander  ausfallen 
müssen^  je  länger  der  Querstab  ist;  desshalb  hat  Werner  anstatt  eines 
einzigen  mehrere  Querstäbe  genommen  und  damit  eine  wesentliche  Ver- 
besserung des  Jakobsstabes,  besonders  filr  die  Schiffahrt,  eingeführt;  in  der 
Navigation  verwendete  man  deren  drei ^  und  es  musste  dann  der  Längsstab  mit 
drei  verschiedenen  Theilungen  versehen  werden,  wovon  eine  dem  kürzesten, 
eine  dem  mittleren,  die  dritte  dem  längsten  Querstab  entsprach.    Man  wählte 
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dann  ffer  die  Beobachtung  den  längeren  oder  kürzeren  QuerBtab,  je  nachdem 
die  zu  messende  Höhe  grösser  oder  kleiner  war.  Um  Excentndtätsfehler 
zu  Yermeideny  d.  h,  um  die  neblige  Stellung  des  Auges  am  Ende  des 
Stabes  herauszufinden ,  pflegte  man  auch  zwei  Stäbe  auf  einmal  ani^tatt 
eines  einzigen  anzuwenden,  die  man  in  derselben  Ebene  von  einander  auf 
den  gleichen  Winkel  einstellte.  Noch  später  wurde  der  JakoWstab  dadurch 
verbessert,  da^s  man  das  Augenende  mit  einem  Visirbtatt  %'ersah;  dann 
kehrte  man  bei  der  Beobachtung  den  LängSv><tab  um,  wendete  der  Sonne 
den  Rücken  zu  und  sah  durch  die  Oeffhung  des  Yisirblattes  gegen  den 
Horizont,  indem  man  gleichzeitig  den  Querstab  verschob,  bis  der  Schatten 
vom  oberen  Ende  des  Querstabes  auf  den  Schlitz  fiel.  Endlich  wurde 
behufs  genauerer  Markirung  des  Schattens  das  obere  Ende  des  Querstabes 
mit  einem  Diopter  versehen.  Alle  diese  Verbesserungen  sind  weit  jüngeren 
Datums. 

Es  ist  u.  A.  auch  die  Frage  berührt  worden^  ob  Behaim  nicht  das 
Meteoroskop  des  Regiomontanus  nach  Portugal  gebracht  habe.  Aus 
denselben  Gründen,  welche  gegen  die  Einfiihrung  des  Jakobsstabes  durch 
ihn  sprechen,  muss  auch  diese  Frage  verneint  werden.  Allein  man  darf 
nicht  diese  Zumuthung  als  etwas  Haarsträubendes  ansehen^  in  der 
Meinung,  dass  das  Meteoroskop  zur  See  durchaus  keine  Verwendung 
finden  konnte. 

Das  Meteoroskop  des  Regtamontanus^)  war  bekanntlich  nur 
eine  Kachbildung  der  alexandrinischen  Armillen,  eine  Verbindung  von 
Kreisen^  durch  welche  man  den  Aequator,  die  Ekliptik  und  die  darauf 
senkrechten  Kreise  darstellte.  That sächlich  ist  nun  dieses  In- 
strument in  der  Schiffahrt  verwendet  worden,  was  auch 
Fournier  schon  wusste.  In  der  Hydrographie  des  gelehrten  Jesuiten*) 
wird  ein  ähnliches  Instrument  unter  dem  Namen  eines  „Hemisphäre  nautique*^ 
^  es  handelte  sich  um  eine  halbe  Armille  —  beschrieben^  mit  der  Be- 
stimmung, damit  die  Breite  und  die  Ortszeit  zu  ermitteln,  und  mit  der 
Angabe,  dass  ein  gewisser  Michel  C og n  e  t  dasselbe  erfunden  habe  ( 1 581 ). 
Wir    wiesen    aber    bereits    bei    anderer   Gelegenheit    nach^),    dass    dieses 


')  Dau  Werk  Peter  Apian's  ex  1538,  welches  sich  im  Besitze  der  Münchener 
Flofbibliothek  befindet,  und  auch  nns  vorlag,  enthält  den  Brief  Heg  io  man  tan*»  bei- 
gebunden :  n Ad  Bessarionem  Cardinalem  Nicenum  ac  Parriarcham  (Konstantin opolitanum 
de  comporatione  meteoroscopii  Joanni«  deRegiomonte  epistola''. 

*}  Hydrographie,  Paris  1643,  S.  509. 

■)  Kantische  Diagramm-Instrumente,  Centrabtg.  für  Optik  n.  Mechanik, 
Bd.  V.  S.  256,  und  Vermischte  Studien  zur  Gesch.  der  math.  Geogr.  ia 
Ztschr.  für  wisäensch.  Geogr.,  Jahrg.  V,  S.  18. 
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Inetrumeet  älteren  Naiitikem  bekannt  war,  so  dem  „Cortez".  Im 
„Breue  Compendio  de  la  Sphera  (Sevilla  1551)**  bescbreibt  es  Cortez 
(Kap.  XI,  HL  Tlieil)^  und  zwar  in  der  Absicht,  eine  Methode  zu  h*efern, 
um  die  Breite  aus  einer  ausser  dem  Mittsige  beobachteten  Hohe  zu  erhalten. 
Die  gewöhnliche  Armillai-sphäre  ist  bei  ihm  mit  einer  Magnetnadel  versehen, 
durch  welche  das  Instrument  orientirt  werden  soll,  Beündet  sich  der 
Meridiankreis  des  Instrumentes  in  der  Ebene  des  Hinimelsmeridians  — 
und  die  durch  ein  Diopter  markirte  Sonne  auf  einem  Deklinationskreis 
nach  Deklination  und  Länge  eingestellt,  so  wird  nun  der  Deklinationskreis 
gegen  die  Sonne  gerichtet  und  der  Pol  so  lange  verschoben,  bis  der 
Sonnenstrahl  durch  die  Diopteröffnung  zum  M  i  ttelpunkt 
der  ArmiUe  reicht.  Die  Ablesung  am  Fusspunkte  dos  Deklinations- 
kreises giebt  dann  die  wahre  Zeit  und  die  Höhe  des  Poles  —  die 
geographische  Breite  —  an,  Daraus  ersehen  wir,  dass  an  die  nautische 
Verwendung  de.s  Instrumentes  zum  mindesten  gedacht  wurde,  und  sein 
Vorkommen  in  verschiedenen  anderen  späteren  Werken  spricht  eher  asu 
Gunsten  seiner  Verbreitung,  als  gegen  dieselbe.  Das  Meer  ist  eben  auch 
nicht  „ewig  gepeitscht"^,  es  giebt  viele  ruhige  Tage  auch  in  See,  und  zu 
einer  Zeit,  wo  man  gar  keine  anderen  Methoden  der  Breitenbestimmung 
kannte,  dürfte  man  auch  die  Armille  des  Cortez,  für  gewisse  Fälle 
wenigstens,  bewillkommt  haben.  Dass  sie  nicht  lediglich  der  Ausfiihrimg 
von  Rechnungen  gewidmet  war.  ersieht  man  aus  obigem,  flir  die  Breiten- 
bestimmung angegebenen  Verfahren,  wo  von  einer  direkten  Beobachtung 
die  Rede  ist.  üebrigens  hat  sich  ein  fast  ganz  gleiches  Instrument  in  den 
allerletzten  Jahren  wieder  in  den  nautischen  Gebrauch  f\ir  die  Bestimmung 
der  Deviation  eingeschlichen.  Man  kennt  es  unter  dem  Namen  eines 
„Palinurus"  oder  „Patent-Kurs- Korrektors"  ^), 


1)  Wir  sahen  solch*^  Pnlinunisfle  auf  unseren  SchifFen  in  Verwendung  und 
lieferten  Beschreibungeii  davon  in  der  „CentralZtg.  f.  Optik  u.  Mechanik",  Jahrg,  V, 
8,  2oe,  und  in  den  ^Mitth.  aus  dem  Geb.  des  Seew.",  Bd.  XVI,  S.  365. 


^ 


IV.  METHODEN  BEB  ASTRONOMISCHEN 
OETSBESTDIMÜNG. 


I  atrolabiom  tmd  QtuMlrant  dienten  zur  Bestimmung  der  gecgra- 
^ikischen  Breite  aus  Polarstemhöhen  oder  aus  Mendianhöhen 
der  Gestirne. 
^^  Der  Polarstem  (er  Urs,  Min.)   befindet  sich   in  nächster 

^ähe  des  Pols,  und  da  Letzterer  vom  Horixont,  in  Gradmaass  gemessen, 
ebensoweit  absteht^  ab  der  jeweilige  Beobachter  vom  ErdlUiuator,  so  giebt 
die  Höhe  des  Polar*  oder  Nordsternes  schon  einen  angenäherten  Werth  der 
geographischen  Breite,  der  in  unseren  Zeiten  um  einen  Betrag  von 
ViM  •  gefehlt  sein  kann.  Diese  einfache  Methode  der  Breitenbestimmung 
war  schon  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bekannt  denn  es  berichtete 
tiber  dieselbe  Ca'  da  M  o  s  t  o  ^)^  der  1455,  auf  einer  Entdeckungsreise  nach 
Afrika  begriffen,  in  den  Umgebungen  des  Aequators  wieder  nach  Korden 
umkehrte,  aus  Besorgniss  den  Polarstem  zu  verlieren.  DeutUch  sagt  diese 
Stelle  des  Berichtes  nicht,  ob  ihm  die  Sichtbarkeit  des  Gestirnes  wegen 
der  Breitenbeötimmung  oder  wegen  der  Kontrolle  der  Kompassnadel  so 
sehr  am  Herzen  lag;  aber  da  der  Kompass  schon  lange  in  Verwendung 
stand,  so  sollte  man  nicht  glauben^  dass  Ca'  da  Mosto  aus  diesem  Grunde 
die  üeberschreitung  des  Aequators  nicht  gewagt  hätte.  Kolumbus 
machte  von  dieser  Methode  ausgiebigen  Gebrauch:  allein  auch  er  durfte 
sich  mit  der  be-sagten  Höhe  begnügt  haben^  ohne  sie  %%*^en  der  ver- 
schiedenen Stellungen  zu  berichtigen,  die  der  Stern  gegenüber  dem  Pol, 
während  einer  ttfglichen  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe,  einnimmt 
In  der  That  wunderte  sieh  Kolumbus  über  diese  verschiedenen  Stellungen^ 


')  Man  sehe  den  Reisebericht  in  Rainiisto's  ^Nai^gatioiix  et  viaggi*. 


Methoden  der  aetronomlHehaTi  OrtsbeBtimmiiiip:* 


die  ihm  auffielen,  woraus  entnomraen  werden   kann,   da««    ihm  die  schein- 
bare Bewegung  des  Polarsterns  früher  fremd  w/ir. 

Die  Einsicht,  dass  der  Polarstern  nicht  genau  die  Lage  des  Prik 
bezeichnet,  brachte  die  Nothwendigkeit  mit  sich^  Korrektionstabellen  zu 
entwerfen^  um  mit  HtÜfe  derselben  die  Breite  aus  der  Höhe  abzuleiten.  Die 
älteate  uns  vorgekommene  solcher  Tafeln  hatte  die  in  Fig,  18  angegebene 
Form.  Man  entnahm  derselben  den  Betrag,  den  man  zur  gemessenen  Höhe 
hinzuftigen,  oder  davon  abziehen  sollte,  um  die  Breite  zu  erhalten,  je 
nachdem  sich  die  sogenannten  Guardias  (Wächter)  am  Kopte  oder  Fusse 
oder  in  einer  anderen  der  acht  Hauptrichtungen  gegenüber  dem  Polarstern 
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a  hedeulet  + 

Fig.  18. 


befanden.     Diese  Guardias  waren  nun   die  Sterne  ß   und    y   im  Bilde  des 
kleinen  Bären  *), 

Um  Irrthtlmer  auszuschliessenj  sind  später  ausfiihrlichere  Tafeln  aus- 
gearbeitet worden,  welche  die  Stellung  der  Wächter  illuötrirten,  und  der 
gröftsereu  Sicherheit  wegen  auch  die  gegenseitige  Stellung  der  erateren 
beiden  angaben.  Nebenstehend  (Fig.  19)  geben  wir  eine  Probe  einer 
solchen  Tafel  aus  der  Nautik  von  Medina,  wobei  vorautsgesetzt  werden 
darf,  dass  Medina  nicht  der  Erfinder  deröelben  ist,  sondern  dass  sie  aus 


*)  Spätere  ^i-briftHteller  bedienten  «reli  auch  anderer  8 teme  fnr  die  Fi^tateltung 
dieser  Korrektioiiszeichen.  So  z.  B»  richten  sich  Münster  nnd  Orontiiit<  nur  nach 
dem  Wächter  ß,  Apifin  nafh  den  8tenion  tt  und  ß  de**  j^rosaen  Bären,  der  Strasfl- 
burger  Arzt  *,Iäaac  Hahrectu^*"  nach  dem  fcjtern  ^  d«s  kleinen  Bären  u.  s.  w. 
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früheren  Zeiten  stammen.     Die   gebrachte  Probe  berücksichtigt  den  Fall, 
daas  sich  die  Wächter  SW.  des  Pokrsiemes  befanden.     Neben    der  Figur 

war  dann  zu  le«en;  ^Befinden  «ich  die 
Wächter  südwestlich,  so  stehen  sie  %a  ein- 
ander Ost- West,  und  der  Stern  befindet 
sich  drei  einhalb  Grade  über  dem  Pol.* 
Die  Korrektion  war  also,  —  3V«  **. 

Die  Bestinunung  der  Breite  aus  der 
Meridianhöhe  der  Gestirne  geschieht  be- 
kanntlich ^  indem  man  die  algebraische 
Summe  aus  der  Zenlthdlstanz  und  der  Dekli- 
nation, beide  mit  ihren  Zeichen  genommen, 
ausfiihrt  Diese  einfache  Regel  erschien  in 
den  nautischen  Lehrbüchern  sehr  spät^ 
und  bis  dahin  bediente  man  sich  lUustrirter  Tafeln^  denen  man  nach  der 
SchattenrichtuDg  der  Sonne  und  aus  dem  Kamen  der  Deklination  das 
einzuhaltende  Verfahren  entnahm.  Es  ist  schliesslich  einerlei,  ob  man  das 
Zeichen  der  Zenithdistanz  nach  der  Richtung  des  Schattens  oder  nach  der 
Seite»  nach  welcher  das  Auge  des  Beobachters  gewendet  bleibt,  bestimm t, 
allein  die  alten  Regeln  waren,  indem  sie  die  algebraische  Reduktion   nicht 


^ 


Fig  n. 


Wig  20. 


kannten,  komplicirter.  Die  nebenstehende  Fig.  20  giebt  eine  Illustrations- 
probe aus  einer  solchen  TafeK  Unter  der  gezeichneten  Figur  stand 
geschrieben : 

^Zehnte  Regel:  Wenn  sieh  die  Sonne  im  Süden  befindet,  und  der 
Schatten  gegen  Norden  fällt,  und  Höhe  und  Deklination  kleiner  als  ^XC^ 
sind." 

jjBefindet  sich  die  Sonne  im  Süden  und  fällt  der  Schatten  gegen 
Korden^  und  erreicht  die  Summe  von  Höhe  und  Deklination  nicht  j^XC^ 


Grade,    so    befindest   du  dich  so  weit   im   Norden  vom  Aequator,    ab    zu 
5^XC^  Graden  fohlt     Und  der  Aequator  trennt  dich  von  der  Sonne." 

In  unserer  Illustration  bezeichnet  die  Linie  den  Aequator;  der 
Beobachter  steht  im  Norden,  die  Honne  im  Süden  desselben  ^  und  der 
Schotten  t)llltj  wie  man  sieht,  gegen  Norden.  —  In  matheniafische  Sprache 
iibersetzt  und  unter  Anwendung  der  üblichen  Zeichen  für  Breite  und 
Deklination j  lautet  also  dieser  Fall : 

d  =  —  hH-d^90"  z=-h 

fp  =  m  —  (h  -h  d) 

In  der  Tliat  ist 

,jp  =  7.  =^  d  -=  90  —  h  H-  d  :=  90  —  (h  Hr  d). 

Andere  Methoden  der  Breitenbestimranng  kannten  zwar  die  A.strononicn  ; 
aus  der  Littaratnr  des  aussterbenden  Mittelalters  geht  jedoch  nicht  hervor, 
dass  sie  Verwendung  gefunden  hätten.  Unter  Anderen  hatte  der  mehr- 
mals genannte  Werner  auf  die  in  den  „Lihros  del  Saber  de  Astronomia" 
von  Alphons  X  *)  enthaltenen  Breitenbestimmungen  aus  oberen 
undunterenKulminationshöheueircumpoIarerSternewieder 
a  u  f  m  e  r  k  s  a  m  gemacht,  eine  Methode,  die  besonders  bei  der  Bestimmung 
der  geographischen  Breite  der  neu  entdeckten  Länder  so  vorzügliche 
Resultate  geliefert  hiitte.  Aber  die  Seeleute  fuhren  fort,  nur  die  Meridian- 
höhe der  Sonne  zu  messen,  und  ihre  Resultate  fielen  mitunter  so  schlecht 
aus,  dass  man  über  ihre  Ungeschicklichkeit  eigentlich  doch  staunen  muss. 
So  befindet  sich  z,  B.  auf  der  Karte  Juan  de  la  Cosa's  die  Bocca 
del  Drago  im  Parallel  von  Buena  vista,  somit  in  16^;  derOirculo 
Cancero  (Wendekreis  des  Krebses)  berührt  die  Südküste  von  Haiti, 
während  die  Breite  derselben  nur  iTVs  *'  beträgt;  die  Azoren  befinden  sich 
im  gleichen  Parallel  mit  den  Bahamabänken  u.  s.  vv.  Selbst  der  Globus 
Be  h  a  im  's  enthält  an  der  afrikanischen  Kiiste  enorme  Breiten  fehler*  P  e  s  c  h  e  1 
führt  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  drs  SchJÜHHrztes  Jobann  auf  Cabrar« 
Geschwader  an  König  Emanuel  an,  wo  Meister  Johann  klagt,  dass  die 
Messungen  an  Bord  der  schwankenden  Schiffe  mit  den  Astrolabien  Irr- 
thümer  von  4  bis  5  "  verursachen;  nebenbei  bemerkt,  kann  dieser  Brief 
als  ein  weiterer  Beleg  gegen  die  Anwendung  des  Jakobs« tabcR  dienen. 

Erst  zn  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  sind  die  Breitenfchler  selten 
grösser  als  I  ^  geworden;  man  konnte  daher  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
in  dieser  Beziehung  nicht  viel  verlangen.  Weit  ärger  stand  es  aber  mit 
der  Längenbestiramung,  wozu  astronomische,  nautisch  brauchbare  Methoden 


*)  Nach  der  Ausgabe  von  Rico  y  Sinobas,  Bd.  IV,  S.  168. 
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ganz  fehlten.  Wohl  hatte  schon  Hipparch  den  Grimdstein  zur  Längeti- 
bostimmiing  aus  Mondbeobachtungeti  gelegt^  und  es  wird  auch  berichtet,  da«s 
Kuy  Faleiro  die  SteufTleute  des  Magalhaes  belehrt  habej  wie  sie  die 
Lfiüge  aus  Deklinationen  des  Mondes,  aus  Höhendifferenzen  des  Mondes 
und  des  Jupiters,  endlieh  aus  Oppositionen  des  Mondes  und  der  Venus 
bestimmen  sollten;  aber  solche  Beobachtungen  sind  erstens  nicht  immer, 
sondern  niu*  gelegentlich  ausführbar,  zweitens  verlangen  sie  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten,  die  bei  den  Seeleuten  der  hier  berücksichtigten  Zeiten 
nicht  vorausgesetzt  werden  konnten*  Man  griff  daher  im  nautischen 
Gehrauche  zur  folgenden  Methode. 

Man  hatte  den  Abfahrt^spunkt  des  vorangehenden  Mittags,  und  fand 
aus  der  Meridianhöhe  der  Sonne  das  Parallel  des  gegebenen  Mittags. 
Um  den  Ankunftspunkt  zu  erhalten,  legte  man  nun  volles  Vertrauen  auf 
den  gesteuerten  Kiu-s^  den  man  ja  wirklich  bestimmte,  während  die 
geschätzte  Distanz  ganz  ausser  Berücksichtigung  blieb.  Indem  man  nun 
den  Durch schnittöpunkt  des  gefundenen  Parallels  mit  der  vom  voran- 
gehenden Mittagspunkt  aus  gezogenen  Kurslinie  bildete,  erhielt  man  die 
Mittagslänge.  Da  in  dieser  Art  der  gesteuerte  Kurs  ein  Hauptelement 
bei  der  Ortsfaeätimmung  wurde,  so  legte  man  auf  ein  gutes  Steuern  grosses 
Gewicht,  wesshalb  auch  ftir  die  genaue  Bestimmung  der  Abtrift  eine 
eigene  Schleppleine  nachgeführt  wurde ^  die  catena  a  poppa  des 
PigafettH,  welche  Humboldt,  wie  B  r  e u s  i  n g  V)  richtig  gezeigt  hat, 
irrthümlieh  für  das  Logg  hielt.  Von  dieser  nachgeschleppten  Leine  ist 
auch  in  dem  berühmten  Werke  von  Luc.  Jansz.  Waghenaar  die 
Rede^),  wo  es  heiast,  dass  die  Abtrift  am  sichersten  gefunden  wird,  „door 
eene  Lootlyne  met  een  hont  oste  anders  achter  uyt  te  laateo  gaan**. 

Dass  sich  durch  diese  Methode  der  Bestimmung  des  Mittags]>unktes 
auch  die  richtig  gesegelte  Distanz  ergab,  leuchtet  ein,  und  der  Kompass 
lieferte  somit  ein  neues  Mittelj  um  auch  letztere  genauer  zu  schätzen.  Das 
war  dem  P.  von  der  Horst,  Verfasser  dea  früher  genannten  nieder- 
deutschen Werkes  über  Steuermannskunst,  wold  bekannt^  indem  er  schrieb : 
^Up  grote  Fahrwaters  mag  men  leren,  gude  Gissuog  maken,  so  men  alle 
Dage  bequem  Weder  hefft,  dat  men  kann  Höchtc  an  der  Slüin  und  Steven 
nemen;  den  uth  de  Veranderunge  der  Brede  und  Wetenschop  von  dat 
Kors,  dat  men  segelt,  mag  men  erkennen,  wo  vcel  Milen  dat  raen  up  de 
Tied  gesegelt  hefft." 

Die  einzige  für  die  Navigation,  in  vorchronometrischen  Zeiten,  praktisch 

')  Zt«chr.  der  Gesellach.  für  Erdk,,  Berlin,  Bd,  fV,  S.  106  C 
")  Spieghel  der  Zeewaiirdt^  Leyden  1ÖÖ4, 


brauchbare  astronomische  Methode  der  Längenbestimmuiigy  jene  durch 
Monddistanzen  iKlmlidi,  hat  ihren  Ursprung  in  Deutschland  gehabt. 
Man  pflegt  zu  sagen,  dfiss  sich  F  i  n li  u s ,  F r  i  s  i  u  s ,  A  p  i  an  und  W  er  n  e r 
die  Ehre  dieser  Erfindung  streitig  machen^  allein  wir  werden  gleich 
sehen,  dass  die  Priori UltstVage   gar    nicht   mehr  aufgeworfen  werden  darf. 

Der  mehrmak  genannte  Nürnberger  Johann  Werner  hat  sich 
mit  diesem  Problem  bereits  im  Jahre  1514  beschäftigt,  bei  Gelegenheit, 
als  er  die  Geographie  des  PtolemlUis  überarbeitete.  Das  Astronomicum 
Caesareum  de«  SaehHen  Peter  Bienewitz  —  geuaimt  Apian  — 
wurde  1524  fertig.  Orontiiii^  Pin  aus,  Professor  der  Mathematik  in 
Paris,  und  Qemma  Frisius,  ein  Arzt  in  Antwerpen,  kamen  erst  1530 
auf  denselhen  Gedanken»  Somit  sind  die  deutschen  Werner  und 
Bienewitz  zweifelsohne  die  Begründer  der  Methode, 

Werner  fülirte  aber  das  Problem  der  Monddistanzen  auf  eine 
Stern bedeckung  zurück.  Man  kann  sich  nach  ihm  mit  Erfolg  dieses  Ver- 
fahrens bedienen,  wenn  man  die  wahre  Bewegung  des  Mondes  und  ausser- 
dem noch  einen  Stern  seiner  Lage  nach  genau  kennt^  dessen  astronomische 
Breite  5^  nicht  überschreitet*),  Soll  nun  die  Längendifferenz  der  beiden 
Orte  A  und  B  zu  irgend  einer  Zeit  ausgeraittelt  werden,  so  misst  der 
Beobachter  in  A  mit  Hülfe  des  Jakobsstabes  den  Abstand  des  Sternes  vom 
Monde,  Dividirt  man  den  gefundenen  Bogen  durch  den  wahren  sttlnd- 
Iichen  Moudlauf,  so  erhält  man  jene  Anzahl  von  Stunden^  welche  bis  zur 
Bedeckung  verstreichen  soll,  oder  beziehungsweise  bereits  verstricheu 
ist.  Man  gelangt  so  zur  Kenntniss  der  Ortszeit  der  Bedeckung^  während 
die  Zeit  des  Phänomens  für  den  Ort  B  in  Tafeln  vorauaberechnet  ist. 
Verhält  man  sich  dann  bei  der  Vergleichung  dieser  Zeiten  ebensoj  als 
g^lte  es  die  Vergleichung  zw^eier  durch  Mondfiusterniese  erhaltenen  Zahlen, 
so  gelangt  man  ohne  Weiteres  zum  Lilngenunterschiede  A-B,  Man  muss 
Gtluther-j  zustimmen,  wenn  er  die  Vermuthung  aufstellt,  Pigafetta, 
der  diese  Methode  in  seiner  Abhandlung  über  Nautik  zu  kennen  zeigt, 
habe  sie  aus  Werner  geschöpft 

Derselbe  Pigafetta  erwähnt  auch  der  Methode  durch  Längen- 
beobachtungen des  Mondes,  Alle  diese  Verfahrungsarten,  nämlich  jene 
durch  Längen-Deklinations-  oder  Kectascensions-Beobachtungen,  beruhen 
immer  auf  demselben  Principe  der  Bestimmung  der  Ortszeit,  welche  einem 
Werthe  eines  dieser  Elemente  entspricht,  während  die  entsprechende  Zeit 
des  ersten  Meridians  den  astronomischen  Tafeln  entnommen  werden  muss. 


1)  NäcIi  Günther  li.  a.  O.  S»  291. 
■)  a.  a.  0.  S.  292. 
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Die  nautische  Verwendbarköit  aller  dieser  Methoden  muöste  aber 
damals  an  dem  Mangel  geeigneter  Instrumente  und  genauerer  Tafeln 
scheitern.  Aus  demselben  Gruude  hatte  die  Idee  Don  Fernando  C  o  1  o  n  's , 
die  Länge  durch  Zeitühertragungen  zu  bestimmen,  für  den  Augenblick 
rein  nur  theoretischen  Werth.  Gelegentlich  der  Verhandlungen  zwisehen 
»Spanien  und  Portugal  brachte  Don  Fernando  Colon  diese  Methode 
bereits  im  Frühling  des  Jahres  1524  in  Vonsclihig').  Einige  Jahre  später 
nahm  sie  Alonzo  de  Sta.  Cruz  wieder  in  Erwägung,  indem  er  für  die 
IJebertragung  der  Zeit,  die  heute  durch  das  Chronometer  geschiehtj  auf 
Wasseruhrenj  Sanduhren,  durch  Gewichte  bewegte  Rädermechanismen, 
regehnässig  brenneiide  Lampen  u.  dgh  reflektirte. 

Die  Bekanntscliaft  mit  der  Veränderung  der  niagnetiHcheu  Deklination 
erweckte  achliesslicli  auch  Hoffnungen  bezüglich  der  Losung  des  Längen- 
beßtimmungsproblems. 

Schon  Kolumbus  ermittelte  auf  der  ersten  Rückreise  nach  Europa 
die  eigene  Schiffölage  aus  der  Veränderung  der  Deklination,  aber  Piga- 
fetta  ist  der  erste  Kosmograph,  der  dieser  Frage  nähere  Aufmerksamkeit 
schenkt,  wenn  auch  mit  einigem  Missgeschick, 

„Um  mit  der  Magnetnadel  —  schreibt  er  —  die  Länge  zu  kennen, 
beschreibe  man  einen  grossen  Kreis^  in  dem  der  Schiffskompass  Platz  findet^ 
und  theile  ihn  in  360  *•;  stelle  den  Kompass  derart  auf,  dass  das  Nordende 
der  Nadel  mit  dem  Nullpunkt  derTheilung  übereinfällt,  und  Bpanne  über 
die  Nadel  einen  Faden^  der  mit  den  Punkten  0— 180  der  Theilung  überein- 
stimmt* Beobachte  dann  den  Mittag,  und  drehe  den  Kompass,  bis  der 
Faden  mit  der  Schattenrichtung  tibereinstimmt.  Halte  den  Faden  am  Süd- 
pol fest,  und  spanne  seine  erübrigende  Länge  bis  zum  NordjK)!,  d.  h.  bis 
zur  Nadel,  In  dieser  Art  wirst  du  finden,  wie  weit  die  Nadel  vom  Meri- 
dian absteht,  und  ebenso  viele  werden  die  Grade  der  Länge  sein,  von 
jenem  Meridian  gezählt,  lür  welchen  die  Deklination  Null  ist**  Abgesehen 
davon,  dass  hier  eine  Verwechslung  des  Peripheriewinkels  mit  dem  Centri- 
winkel  vorzukommen  scheint,  deutet  Pigafetta  auch  auf  die  Meinung 
hin,  die  magnetische  Deklination  wachse  regelmässig  mit  der  I^nge,  eine 
Voraussetzung,  die  bei  einem  Manne,  welcher  den  Erdhall  umsegelt  hatte, 
unbegreiflich  erscheint.  Deotlich  und  richtig  ist  dm  Princip  dieses  Ver- 
fahrens erst  durch  Mercatur  erklärt  worden.  Obwohl  die  Leistungen 
Mercator'ß,   wie  bereits  bemerkt,  einer  späteren  Epoche  angehören,   so 


V)  Somit  füllt  die  Behauptung,  dass  ibm  A  Ion  so  de  Sta.  Cruz  in  dieser  Be- 
jsielmng  vomuegegaagen  öci,  tkiiii  Alouso  kiinn  sein  Werk  vor  1530  iiiclit  geachriobeti 
liabeu. 
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soll  doch  die  I^sung  dieses  Problema  durch  den  grossen  deutschen  Geo- 
graphen hier  aufgenommen  werden. 

In  dem  bcrühmteii  Brief  an  G  ran  vella,  aus  Löwen  vom  23,  Februar 
1546  datirt,  welchen  B  r  e us  i  n  g  zuerst  auffand  und  veröffentlichte  '),  tinden 
wir  zunächst  eine  richtige  Erklärung  des  Einflusses,  welchen  die  magne- 
tische Deklination  auf  die  Konstruktion  der  loxodromischen  Karten  aus- 
übte, dann  eine  sehr  schöne  Entwicklung  der  Idee,  die  Veränderung  der 
Deklination  für  die  Längenbeatimnnmg  auszunützen. 

„So  oft  ich  Seekarten  betrachtete,  HochwUrdigster  Bischof,  nniaste 
ich  mich  darüber  wundem,  wie  es  doch  zugehen  mochte,  dass  die  Schifts- 
kurse,  wenn  die  Distanz  der  Orte  genau  darauf  abgesetzt  wurde,  das  eine 
Mal  den  Breitenunterschied  grösser  machten,  als  er  in  Wahrheit  iat,  das 
andere  H.xl  dagegen  kleiner,  und  wiederum  oft  auch  mit  dem  richtigen 
Breitenunterschiede  der  fraglichen  Orte  zusammentrafen.  Da  mich  dies 
längere  Zeit  beunruhigte  .  .  *  so  fing  ich  an,  dem  Grande  dieser  Mängel 
genauer  nachzuforschen,  und  habe  nun  gefunden,  dass  derselbe  vorzugs- 
weise auf  der  Unbekanntschaft  mit  der  Eigenthümlichkeit  des  Magneten 
beruht" 

Nun  erklärt  M  er cator,  dass  die  von  den  Seeleuten  ausser  Acht  ge* 
lassene  Veränderung  in  der  magnetischen  Abweichung  zu  Unterschieden 
in  den  gekoppelten  und  beobachteten  Breiten  führen  musste,  woraus  Un- 
richtigkeiten in  der  Karte  selbst  und  die  heillose  Verwirrung  entstanden, 
bei  der  sich  schliesslich  Kiemand  mehr  auskannte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
setzt  er  seine  AnsichteD  über  den  Erdmagnetismus  auseinander  und  erör- 
tert die  Abhängigkeit  der  magnetischen  Deklination  von  der  geographischen 
Länge.  Da  die  Magnetnadel  an  ein  und  demselben  Orte  immer  nach  einem 
und  demselben  Punkte  hinweist,  so  kann  der  magnetische  Nordpol  sich 
nur  auf  der  festruhenden  Erde  befinden.  Utn  ihn  zu  bestimmen,  hat  man 
nur  die  Richtung  der  Nadel  an  zwei  Punkton  bis  zur  Begegnung  der  be- 
ztlglichen  Vertikalebenen  zu  verlängern.  Indem  nun  Mercator  dies  that, 
fand  er  als  die  geographische  Position  des  magnetischen  Nordpoles  den 
Punkt  von  79**  Breite  und  168^  Länge.  „Allemal,  wenn  die  Nadel  auf 
diesem  Meridian  sich  befindet"  —  fährt  er  fort  —  „wird  sie  genau  Nord 
zeigen.  Wenn  man  aber  von  ihm  in  der  Gegend,  wo  er  in  die  Nähe 
Europa's  trifft,  nach  Osten  schifft,  wird  sie  alsbald  vom  wahren  Nord  mehr 
und  mehr  nach  Osten  abweichen,  und  zwar  unter  höherer  Breite  mehr, 
bis    man    sich    iu    Längenunterschied   00^    davon    entfernt.      Hier    wird 


*)  „Gerhaid  Krt^mer  geaannt  Mercut^r",  Vortrag,   von  Dr.  Brt'iiüing,  2,  Auf- 
lage, S.  13, 
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sich  dann  die  Abweichung  gleicherweise  wieder  vermindern,  bis  man  auf 
die  Länge  von  168^  kommt,  von  wo  sie  im  entgegengesetzten  Sinne  nach 
Westen  abzulenken  beginnt,  bis  90^  Längenunterschied  gutgemacht  sind; 
die  weitere  Länge  bringt  dann  die  verschiedenen  Richtungen  des  Meridians 
und  der  Magnetnadel  wieder  in  Uebereinstimmung." 

Denken  wir  uns  also  in  der  Figur  21  die  Erde  in  der  stereogra- 
phischen Polarprojektion  gezeichnet  und  verlängern  wir  die  Gleichgewichts- 
richtung der  Nadel  an  zwei  Punkten  a  und  b,  so  erhält  man  den  Durch- 
schnittspunkt O,  welcher  die  Lage  des 
magnetischen  Nordpols  darstellt.  Da 
die  Nadel  immer  gegen  diesen  Punkt 
gerichtet  sein  muss,  so  ist  klar,  dass 
alle  Punkte  auf  den  Meridian  12— 
168  ®,  0^  Deklination  aufweisen  werden. 
Je  mehr  man  von  m  gegen  n,  p  bis  b 
schreitet,  desto  grösser  wird  die  öst- 
liche Abweichung,  die  im  Meridian 
78  ^  O  ihr  Maximum  erreicht.  Von  b 
aus  über  a  und  q  bis  zum  Antipoden- 
meridian nimmt  sie  wieder  bis  auf  Null  ab  und  steigt  dann  über  1,  g, 
gegen  Westen.  In  dem  Meridian  von  102^  erreicht  die  westliche  Miss- 
weisung ihren  grössten  Werth.  Es  ist  ferner  klar,  dass  in  höheren  Breiten 
die  Abweichung  grösser  sein  muss,  da  z.  B.  -^  o  p"  c  <  o  p  c  <C  o  p'  c 
u.  s.  w. 

Kennt  man  also  die  Abweichung  und  die  geographische  Breite,  so 
lässt  sich  nach  dieser  Theorie  die  Länge  bestimmen. 

Alles  in  Allem  waren  die  Breitenbestimmungsmethoden  aus  Nordstern- 
und  Meridianhöhen  die  einzig  brauchbaren  astronomischen  Rechnungsarten 
der  Seeleute ;  alles  Uebrige  lag  im  Keime  und  reifte  erst  nach  weiteren  zwei 
beziehungsweise  drei  Jahrhunderten. 


Fig.  21. 


41^ 


V.  DIE  EPHEMERIDEN.    LOSlTNd  DER  BEHAIM- 

FRAGE.    NACHTRÄGLICHE  BE^IERKÜNGEN  ZU  DEN 

ALPHONSINISCHEN  TAFELN. 


II  seiiien  astronomischen  Berechnungen  braucht  der  Seemann 
noch  die  Ephemeriden ,  das  sind  nautisch -astronomische 
Jahrbücher,  d*^nen  er  Tag  für  Tag  die  Stellung  der  Ge- 
^j,  stirn»3  in  Bezug  auf  den  Aetjuator  und  auf  dessen  Durch- 
öehHitUjHiukte  mit  der  Ekli|>tikj  dann  die  Stellungen  der  Planeten  und 
des  Mondes  in  Bezug  auf  die  *Sonne,  die  Distanzen  des  Mondes  von 
einigen  Sternen   und  andere   ihm   niitzliche  Daten  entnimmt 

Die  ersten  aötronomisehen  Tafeln  lieferte  Ptolemäus;  ihm  folgte 
in  Europa*)  ein  Sohn  der  hohens taufischen  Königstochter  Beatrix^  der 
an  hohem  Geiste  und  idealem  Streben  ausgezeichnete  A 1  f o  n  s  X*  von 
Kastilienj  der  neue  Tafeln  durch  die  Juden  Rabbi  Isak  und  Jehuda 
ben  Mose  Cohen,  unter  Benutzung  aller  Htilfssmittelj  welche  die  Kennt- 
nisä  der  arabischen  Li tteratur  gewähren  konnte,  in  den  Jahren  1262 — 1272 
ausarbeiten  liess,  und  die  von  da  ab  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein 
das  Fundament  aller  astronomischen  Kechnungen  bildeten.  Die  weitere 
Vervollkommnung  derselben  hing  vom  jeweiligen  Zustand  der  Wissen- 
schaft ab  und  ging  von  Deutschland  aus;  bevor  wir  uns  mit  der  nau- 
tischen Verwendung  dieses  Hülfsmittela  der  Schiffahrt  beschäftigen,  wird 
eÄ  zweckmässig  erscheinen,  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  einschlä- 
gigen Leistungen  des  aussterbenden  Mittelalters  zu  werfen,  welche  mit  der 


')  Abgeaehen  von  dt'u  UündiinlscheuTaheMen^  von  welchen  apÄter  die  Rede  ist. 
Pi»t«clirift  d«r  IlambaTgJsck«ü  AinvHksL-Fttifr  L  -^^  ü ale  i«.' li.  ^ 
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Entwicklung  der  astronoini»ehen  Kennttiisae  und  somit  mit  der  weiteren 
Gestaltung  der  Ephemenden  Zusammenhang  haben. 

Während  Ulugbegh  zu  Samarkand  eine  Sternwarte  gründete  und 
neue  Tafeln  für  Berechnung  der  Wandelsterne  anfertigen  lie^s,  bildete  »ich 
in  Deutschland,  von  der  Universität  Wien  ausgehend^  allmählich  eine  neue 
raathematiiäche  Schule.  Trat  bereits  der  erste  Rektor  dieser  Hochschule, 
Albert  von  Sachsen,  als  Mathematiker  auf,  so  fand  er  in  Heinrich 
von  Hessen  einen  würdigen,  in  dem  späteren  Johannes  von  Gmtin- 
den  einen  trefflichen  Nachfolger,  welcher  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Astronomie  su  wecken  verstand  und  in  Georg  von  Peuerbach  eine 
hohe^  die  schönsten  Früchte  tragende  Begeistemng  fiir  seine  Wissenschaft 
zu  erregen  wusste.  Mit  ausserordentlichem  Fleisse  arbeitete  dieser  an  der 
Verbesserung  der  Grundlagen  der  Mathematik  und  Astronomie  *),  verfasste 
em  zum  Ersätze  fiir  den  veralteten  Algorisinus  des  Sacra  Boaco  be- 
stimmtes Rechenbuch,  beschloss  die  Berechnung  einer  neuen  Sinustafel 
von  höchster  Genauigkeit,  setzte  seine  ganze  Kraft  ein,  den  Älmagest  des 
Ptolemäus  in  der  Ursprache  herauszugeben,  um  derart  die  Errungen- 
schaften der  Humanisten  für  die  exakten  Wissenschaften  nutzbar  zu  machen. 
Vom  Kardinal  Bessarton,  dem  bedeutenden  Sehfiler  Plettson's, 
welcher  als  Grieche  aus  Patriotismus  unermüdlich  Bücher  sammelte  und 
seine  bertlhrate  Bibliothek  nacli  Venedig  als  einem  sicheren  Orte  brachte, 
zur  Rei^e  nach  Italien  bewogen,  starb  Peuerbach,  getröstet  durch  die 
Anwesenheit  eines  Mannes,  welcher  ihn  bereits  bei  der  Ausarbeitung  des 
Almageste  unterstützt  hatte  und  wie  kein  zweiter  berufen  war,  das  Be- 
gonnene fortzusetzen,  des  1 436  geborenen  JohannesMüUer  aus  Königs- 
berg in  Franken,  genannt  Regiomontan.  Regio  montan  führte  die 
Tangente  in  die  Wissenschaft  wieder  ein^  schrieb  eine  Trigonometrie,  ver- 
&$8te  Ephemenden,  gab  einen  unübertroffenen  Kalender  heraus  und  ar- 
beitete an  der  von  Sixtus  IV,  gewünschten  Reform  desselben. 

Seine  ganze  Kraft  widmete  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  der  Wisatiü- 
schaft;  grossartig  waren  die  erziehen  Erfolge,  welche  er  seinem  Fleisse 
und  seinem  Genie,  wie  auch  der  Unterstützung  des  Ntimbei*ger  Patriziers 
Bernhard  Walther  verdankte,  der  ftir  ihn  die  erste  deutsche  Stern- 
warte daselbst  erbaute.  Die  unvollendet  gebliebenen  Arbeiten  des  Regio- 
montan  bnichte  sein  trefflicher  Freund  Walther  zum  möglichst  befrie- 


*)  Wir  folgender  susge^eichDeten  äb^rsichtUchen  Darstellaog  Dr.  W.  Köglef^s; 
y Wiicpiichi (Uiche  Eestrebui^eQ  des  Mittelalters  and  der  Ranaissanceveit'   (aeunleB 
der  enlen  deutscheii  Sta  it&4>t>eiT€alschule  in  Frag,  ISBO). 
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digenden  AbschlusSj  wfthrend  sich  J  o  h  a  n  n  c  8  Werner  durch  die  Aus- 
bildung' der  Lehre  der  Kegelschnitte,  dui'ch  die  LöMung  von  Autgaben  aus 
der  Stereometrie,  aus  der  mathematischen  Geographie  und  durch  die 
Verbesserung  des  Jakobsstabes  ausÄeichneto.  Der  bertihmte  För* 
derer  von  Kunst  und  Wissenschaft,  Willibald  Pirkheimer,  unter- 
stützte unterdessen  Schon  er  in  der  Anfertigung  astronomischer  Instru- 
mente, und  Thomas  V e n a t o r i  u  s  und  A I  h r e c h  t  Du  r ** r  sicherten  sich 
mit  der  Herausgabe  wichtiger  mathematischer  und  astrononnscher  Werke 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  exakten  WisseuBchaftenp 

Indessen  steh  an  der  Pegnitz  rege  geistige  Tlüitigkelt  entfaltete, 
fanden  die  mathematischen  Disciplinen  in  Italien  durch  Luca  Paeioli, 
S  c  i  p  i  0  F  e  r  r  o  j  Antonio  Maria  F  i  o  r  e ,  N  i  c  o  l  o  T  a  r  t  a  g  1  i  a  und 
Geronimo  Cardano  würdige  Förderer,  Verdanken  wir  diesen  Männer n 
manchen  Fortschritt,  so  achten  wir  in  Dominik  Maria  N o v  a r a  den 
Lehrer  eines  Mannes,  auf  den  die  Menschheit  stolz  sein  dart^  des  deutschen 
Biirgersohnes  von  Thorn,  Nico  laus  Kopernikus.  Im  Todesjahre  des 
Entdeckers  von  Amerika  ergründete  dieser  geniale  Geist  die  grosse  W'ahr- 
heit  der  Bewegung  der  Erde  um  sich  selbst  und  um  tlie  Sonne,  sowie  die 
gleiche  Rotiition  der  übrigen  Planeten  imi  denselben  Focus,  endlicli  die 
Gleichstellung  der  bis  dahin  bevorzugten  Erde  mit  den  anderen  Theilen 
unserer  Sonnenwelt. 

Nach  dieser  in  grossen  Zügen  gehaltenen  Ueberschau  der  deutschen 
Re f o  r m a  t o  r  e n  der  Astronomie  wenden  wir  una  den  von  den  See- 
leuten gebrauchten  Ephemcrideu  zu,  und  es  wird  una  dabei  vielleicht 
gelingen,  die  bereits  zum  Theil  behandelte  Behaim-Frage  einer  he- 
friedigenden  Lösung  zuzuführen.  Es  wird  sich  möglicherweise 
herausstellen,  dass  der  deutsche  Fachmann,  wenn  nicht 
durch  Einführung  des  Jakobssiabes,  so  doch  in  anderer 
Weise,  zu  den  schon  angeführten  noch  andere  wesentliche 
Dienste  der  Schiffahrt  leistete. 

Zu  den  Zeiten,  als  H  e  i  n  r  i  c  h  der  S  e  e  f a  h  r  e  r  das  Studium  der 
nautischen  Astronomie  zu  fördern  begann,  waren  im  Abendlande  die  Alphon- 
sinischen  Tafebi  verbreitetj  die  sieh  auf  den  Meridian  v^n  Toledo  bezogen  M. 
Schon  die  Anordnung  der  Eingangi>argumente  zu  denbelben  war  eine  <Um- 


\)  Als  Gnmdlag<^  für  die  tiaclistelK^iide  Bpsprochiiiif^  dient  xms  tlit*  er^te  ge- 
druckte Aufliigc  der  Tafeln  lEigcnthnm  drr  Hofliibl  in  Mifo^-hon,  Incnnab.  e  a  libOt 
betitelt:  Älfonti]  regio  casteüe  illuatriHsimi  celestiu  motu?!  tabule:  nee  no  SteÜa  U 
üxüTum    logitudines    ac    latitudines  atfontij   tpe    (tempore)   ad    motiis    veritate    miru 
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arti^  komplieiite  m^  nngeaichickte.  daM  a<u  dietem  Grunde  aUein  flire 
Hasdkabic:^  sehverällig  ausfid.  Die  Tafein  waren  nämlieh  nicht  filr  ein 
l^eatönstes  Jahr  beredmet,  sondern  sMten  ge«ris*ernia«ien  for  die  Ewig- 
keh  daaena  mid  enthielten  for  jed^  Element  einen  for  renchiedene  Aeren 
bercckaefe»  Anhangswerth  (Kadix;.  ra  dem  die  Aendemng  in  der  ver- 
fc^ttneaen  Zeit  hinzugerechnet  werden  mo^fte.  Ffir  die  Bewegung  der 
SoBse  hatte  man  z.  B.  folgende  Tabelle: 
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Die  ab  Eingangsargoment  dienende  Zeit  war  non  nach  der  Sexa- 
geamafanethode  gezählt,  derart  das«  ein  julianisches  Jahr  zu  365-25  Tagen 
wie  folgt  aomidrncken  kam: 

45 


365-25:  60  =  608  -f- 


608:  60  =     10  + 


60 

_8 
60 


daher: 

365.25  =  10  8  45 

Die  Ordnung  der  Sexagenen  war  mit  4,  3.  2,  pa.  bezeichnet  Um  also 
ein  Element  for  den  20.  September  1476  zu  bestimmen,  mosste  man  nach 
obigem  Verhältnis  das  gegebene  Datum  in   die  Sexagesimaltheilong  ver- 


£ii^«ixa  rednet^  At  pmo  Jcams  SaxoDiesis  in  tabulas  alfontij  canoes  ordinati  indpiat 
fm^dHÖke.  —  lÄt  vxtf  *h^xhtll§  rorliegenden  .Libro«  del  Saber  de  Astronomia  del 
B«7  Dom  AHfmmX  de  Ca«tilla'^.  henxu^egehen  über  Veranlaa^Qiig  der  R.Akad.  der 
Wwm^matkL  ia  M»dnd  dsrdi  Bico  v  Sinobas  (Madrid  1S66.  Bd.  IV)  enduüten  nur 
FiagBMfiite  der  Tal«la. 
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wandeln,    wozu    die  Tafeln    selbst   glücklicherweise    eigene    Tabellen  ent- 
hielten.    Man  ging  in  dieselben  ein,  und  fand: 
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Wollte  man  etwa  die  Länge  der  Sonne  erhalten,  so  suchte  man  aus 
obigem  Täfelchen  zuerst  die  „Radix"  für  Christi  Geburt,  sodann  entnahm 
man  einer  eigenen  Seite  die  Veränderung  für  2*,  29^,  49*,  32^»-  Fragliche 
Tafel  hatte  folgende  Einrichtung: 

Q.    Tabula  medij  motus  Solis  Veneris  Z  Mercurij. 
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Ging  man   mit  Sexagenen  der  4,  3,   2  Ordnung  oder  mit  p»  in  die 
erste  Vertikalkolumne  ein,  so  war  die   höchste  Stelle  des  gesuchten  Ele- 
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mentes  der  entsprechend  mit  L  %  2  oder  p*  übencfariebenen  Hcfizon- 
talreibe  za  entnehmen.  Am  Fasse  der  Tafehi  waren  die  Ueberschriften 
fnr  die  Untenbthefliingen  rorhanden.  Man  hatte  also  for  das  acgefohrte 
Damm  15^  4*. 

Badix  za  Chr.  Geb. 
Aenderung  für    2*    . 
.    29»    . 

.  4^  - 
.  32»-  . 
.  lo«-  . 
.  4'  . 
Gesuchte  mittlere  Länge  der  O 

WoUte  man  die  wahre  Länge  erhalten,  so  mosste  man  ans  der  mitt- 
leren die  Anomalie,  dann  mit  der  Mittelponktsgleichang  die  wahre 
Länge  berechnen, 

Vortheilhaft  war  diese  eigenthfimliche  Konstruktion  insofern,  als 
man  die  filr  eine  Periode  von  49000  Jahren  berechneten  Ephemeriden 
auf  den  möglichst  geringen  Umiang  redudren  konnte,  aber  handlich  worden 
die  Tafeln  dadurch  nicht,  und  man  bereift,  da&s  sie  den  Seeleuten  nicht 
zusprachen.  Dabei  dürfen  wir  mit  Rucksicht  auf  die  damaligen  Bedürf- 
nisse der  Navigation  von  dem  von  ihnen  gelieferten  Genauigkeitsgrad  ganz 
absehen. 

Nun  konnte  sich  der  Seemann  der  langwierigen  Berechnung  der  Länge 
nicht  entziehen,  da  sie  ihm  für  die  Ermittlung  der  Sonn  ende  kl  i- 
nation  unentbehrlich  war.  Vorausgesetzt  nämlich,  dass  die  Tafeln 
auch  eine  Tabelle  der  Sonnendeklination  enthielten,  so  war  das  Eingangs- 
argument zu  derselben  die  Länge  der  Sonne,  und  letztere  musste  also  vor 
allem  Anderen  eruirt  werden. 

Enthielten  aber  die  Alphonsinischen  Tafeln  auch  die  Sonnendekli- 
nation? 

In  der  uns  vorliegenden  ersten  gedruckten  Auflage  derselben  kommt 
eine  solche  Tabelle  nicht  vor,  in  den  durch  Rico  y  Sinobas  bekannt 
gemachten  Fragmenten  ebensowenig,  und  auch  Delamber*)  erwähnt  nicht 
ihr  Erscheinen  in  der  ihm  zur  Verfügung  gestandenen  Pariser  Edition  vom 
Jahre  1553.     Die  Originalauflage  der  Sammlung  muss  aber  auf  alle  Fälle 


»)  Gesch.  d.  Astron.,  Bd.  HL 
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einer  aalchen  Tabelle  Raiira  gegeben  haben:  denn  das  Kap.  XX  des  als 
Einleitung  zu  den  Tafeln  dienenden  „Libro  de  las  Taulaa  Alfonsies**  ^), 
handelt  darüber^  „Coemo  sc  a  de  saber  la  deeÜnacion  des  sol  egualador  del 
dia,  et  si  es  septentrional  6  miridional  en  eada  sazon",  wie  man  näralich 
die  Deklination  mit  ihrem  Zeichen  zu  entnehmen  hat.  In  diesem  Kapitel 
wird  ganz  auadrücklieb  gesagt:  „nehme  den  natürlichen  Ort  der  Sonne 
für  die  gegebene  Zeit,  gehe  damit  in  die  Deklinationstafel  ein  u.  b.  w/ 
Eine  solche  Tafel  hatte  nun  Alphons  in  seinen  „Lil>ro.s  del  Saber"  auf- 
genommen, und  dienten  als  Eingangsargumente  die  Zeichen  der  Eklip- 
tik und  die  von  0  bis  30  gezählten  Lüngengrade.  Nachstehender  Auszug 
der  Tafel  ist  der  erwähnten  Ausgabe  von  Rico  y  Sin obas  entoommen*). 
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Deklinationstafeln  waren  im  Uebrlgen  nichts  Seltenes  im  Mittelalter. 
Schon  P  toi  ein  aus  hatte  eine  solche  geliefert;  sie  war  aber  für  Seeleute 
gleicliwie  für  Astronomen  noch  ungeschickter  gestaltet,  indem  das  Argu- 
ment die  von  0  bis  90*^  gezählte  Länge  bildete.  Einen  Auszug  derselben 
lassen  wir  nach  dem  griechischen  Original  and  in  deutscher  Ueberaetzung 


'i  Rico  y  Sinobas,  Bd.  FV,  S.  ISß. 
»)  a*  tt.  0.  Bd,  IV,  S,  6. 
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nachfolgen^).     In  dieser  Tafel   hellst  die  Deklination  .Meridianbogen  der 
Schiefe-. 
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In  seinen  Hakimi tischen  Tafeln  gab  Ibn  Janas  (11.  Jahrhundert) 
die  Deklination  sogar  von  10  zu  10  Minuten  in  der  Länge  an,  und  auch 
die  Toledanischen  Tafeln,  welche  den  Alphonsinischen  als  Basis  gedient 
hatten,  enthielten  dieses  Element  für  alle  Grade  der  Ekliptik. 

Es  ist  nichts  über  etwaige  Versuche  bekannt,  die  vor  Behaim 
gemacht  worden  wären,  um  die  lästige  und  dem  gewöhnlichen  Seemann 
sehr  schwierige  Berechnung  der  Länge  zu  ersparen.  Man  citirt  oft  die 
Tafeln  von  Andalö  di  Negro  und  jene  des  Johann  Bianchini. 
Ersterer  starb  1340,  Bianchini  war  ein  Zeitgenosse  des  Peuerbach. 
Was  nun  die  Tafeln  di  Negro 's  anbelangt,  so  geht  uns  aus  der  sehr 
eingehenden  Biographie  Desimoni*s  nur  so  viel  hervor*),  dass  Negro 
ein  Verzeichniss  der  Fixsterne  nach  gemischten  Koordinaten  lieferte,   und 


>)  KAAY^IOY  rrTOAEMAIOY  MASHMATIKH  XINTAEIZ  par  M.  Halma, 
Paris  1816,  Bd.  I,  S.  59. 

*)  Intorno  alla  vita  ed  ai  lavori  di  Andalo  di  Negro.  Bol.  di  bibl.  e  storia  delle 
scienze  matem.  e  fisiche  von  Boncompagni,  Bd.  VII,  Rom  1875. 
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die  Tafeln  B  ia  ti  ch  i  n  i 's,  bearbeitet  im  Jahre  1448,  miterschieden  sieh 
nur  wenig  von  den  AljOionsinisehen*  Sonderbarer  Weise  enthielten  auch 
die  ersten  gedruckten  Tafehi  von  Bianchini*)  keine  Tabelle  der  Dekli- 
nation. Delambre*)  führt  zwar  eine  solche  im  bezüglichen  Index  auf, 
allein  ihm  lag  eine  spätere  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  vor^) 
und  nicht  die  Originalausgabe. 

In  Oestcrreieh  und  Deutschland  berechneten  Deklinationstafeln 
Peuerbach  und  Regio  montan.  Ueber  Peuerbach  berichtet  Coli- 
mit  US*),  da»ö  er  eine  Abhandlung  schrieb:  ^Madus  componendi  et  demo- 
strandi  üibulam  altitudinis  soli^  cum  tahula  ipaa",  der  also  auch  die 
Deklinatinostahelle  selbst  beigegeben  war.  Diese  Abhandlung  scheint  ver- 
loren gegangen  tax  sein,  doch  kannte  sie  jedenfalls  —  wie  Günther  nach- 
wies*) —  Werner.  So  gelangen  wir  zu  deti  berühmten  Tafeln  des 
Regiomontan. 

Während  ihres  Wiener  Aufenthaltes  verbanden  sich  Peuerbaeh 
und  Johannes  Müller,  gen.  Regiomontan,  zu  wissenschaftlichem 
Schaffen,  und  bei  gemeinschaftlichen  Beobachtungen  hatten  sie  Gelegenheit, 
mit  den  AlphonsiniBcheo  Tafeln  unzufrieden  zu  werden.  Zunächst  bemerkten 
sie^  dass  eine  Mondfinsterniss  bei  einer  Stunde  später  einti-af,  als  es  die 
Berechnung  ergab,  ein  ander  Mal,  dass  Mars  bei  2**  von  der  »Stelle  entlernt 
war,  welche  ihm  die  genannten  Tafeln  Äutheilten*),  Dies  ergab  ihnen 
die  Noth wendigkeit  der  Berechnung  neuer  Tafeln,  und  sofort 
(1457  —  GO)  wurden  die  Grundlagen  derselben  besprochen.  Unterdessen 
starb  Peuerbach  (146 1  )^  und  R e g i o m o n t a n  folgte  der  Ei nlad mig 
Bessarion'S  nach  Rom,  um  die  astronomischen  Werke  des  P t o  1  e m aus 
zu  Studiren.  Im  Jalirc  1463  vollendete  er  in  Venedig  seine  Trigonometrie^ 
kehrte  sodann  wieder  nach  Rom  zurück  und  gelangte  am  Ende  des  Jahres 
1468  nach  Wien,  um  die  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Astronomie  an 
der  dortigen  Universität  zu  übernehmen*  Kaum  bestieg  er  jene  Kanzel, 
als  ihn  Mathias  Corvinus  von  Ungarn,  der  in  der  Türkei  eine 
Menge  der  bei  Eroberung  von  Kons  tan  tinopel  und  Athen  ganz  zerstreuten 


')  Tabule  Bianclüui  149-'»  (Intiin.  c.  a.  1186  der  Münchener  Ilofbibliothek). 

3)  Gesell,  d,  Astr..  Bd.  HI,  S.  2m. 

^)  Luminariiim  atqui*  Fl»eet.  Tab.  octoginta.  r(iiinqiie  omnium  ex  bis  quae 
AlpboDöiim  Hequmsfur  Cjiiani  faeiles.  Aiictoribiirt  J.  Blanchino,  N,  Frngnoro, 
*T.  Purbacbio.  Nunc  primuin  colleetae,  auctae  et  cmendntiie,  ßiufileae  perJ.  Hov- 
vagium,  1553, 

*)  Aschbaeh,  Geseh,  der  Wiener  Universität.  Bd.  I,  S.  493. 

^)  Studien  zur  Geaeh.  der  matbem.  Gnogr.,  S.  288. 

*)  Wolf,  Gesih.  der  Astron  ,  Muiiclion   1877,  S,  Hl, 
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griechischen  Manuskripte  aufgekauft  hatte,  nach  Raab  berief ,  um  diesen 
Sehatz  zu  ordnen.  In  Ungarn  wurde  er  mit  dem  der  Astrologie  ergebenen 
Erzbiaehof  Johann  von  Gran  bekannt,  ftlr  welchen  er  die  Tabula e 
d  i  r  e  c  t  i  o  n  um  berechnete.  Als  C  o  r  v  i  n  u  s  wieder  das  Seh  wert  schwingen 
musste ,  cntschlosö  sich  Kegiomontanj  einen  ruhigeren  Aufenthalt  zu 
suchen,  und  wühlte  dafür  Nüniberg,  wo  Kunst^  Handel  und  Wissenschaft 
in  seltener  Blüthe  standen,  wo  er  mit  dem  bereits  genannten  Walt  her 
bekannt  wurde,  und  in  welcher  Stadt  er  seine  Arbeiten,  u,  A.  seinen 
berühmten  Kalender  und  die  E  p  h  e  m  e  r  i  d  e  s  ab  anno  1475  ad 
annum  1506,  herausgab.  Diese  beiden  Werke  enthielten  nun  Alles,  was 
der  damalige  Seemann  brauchen  konnte  j  den  Ort  von  Sonne  und  Mond, 
^in  Verzeiehniss  der  von  1475  bis  1530  zu  erwartenden  Sonnen-  und 
Mondfinstemisse,  ihre  Dauer  und  Grösse,  die  Längen  und  Breiten  mehrerer 
Orte,  erstere  auf  den  Meridian  von  Nürnberg  bezogen.  Ebenso  ent- 
hielten sie  Deklinationstafeln  für  die  Sonne  und  für  jene 
Gestirne,  deren  astronomische  Breite  bis  9®  reichte.  Die 
Einrichtung  dieser  letzteren  Tabelle  ergiebt  sich  aus  nachstehender  Re- 
produktion der  uns  vorliegenden  Auflage.  Als  Argument  der  Tafel  dienen 
die  von  0  bis  30**  in  den  einzelnen  Zeichen  der  Ekliptik  gezählten  astro- 
nomischen Längen  und  die  Breite,  Wollte  man  die  Deklination  der  Sonne 
haben,  so  war  das  Breitenargument  Null,  Man  hatte  also  z.  B*^  wenn  die 
Sonne  im  Sternbild  ^b,  6^  in  der  Länge  zählte; 

d  =  23^  22*. 
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Um  die  Deklination  anderer  Gestirne  rasch  zu  finden,  gab  er  eine 
Htilfstafel  noch,  diircli  w^ldie  das  ekliptisclje  in  das  äquatoriale  System 
verwandelt  werden  konnte^).  Ist  nämlich  b  die  astrononiische  Breite  des 
Sternesy  1  die  Breite  des  in  gleicher  Länge  gelegenen  Aequatorpunkte«, 
d  die  gesuchte  Deklination,  a  der  Winkel  dea  Breitenkreises  des  Gestirns 
mit  dem  Aequator,  ao  hat  man: 

sin  d  =^  sin  (b  -h  1)  sin  a^ 

Zur  Ausführung  der  Operation  sollte  man  sich  nun  der  natürlichen 
Sinuse  bedienen  \  um  aber  das  Aufsuchen  von  1  und  a  zu  erleichtern,  war 
noch  eine  besondere  Tafel  vorhanden,  der  man  mit  der  Länge  des  Ge- 
stirnes gleich  1  (Arcus)  und  sin  a  (num.  muUiplicandus)  entnahm.  Folgt 
ein  Muster  dieser  Tafel. 
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War  also  z.  B,  die  Länge  des  Gestirnes  3*^Yi  ^^  hatte  man 
sin  cif  ^  91  730  und  1  =  P18'.  Die  Eingangs  argumenta  auf  der  rechten 
Seite  benutzte  man,  wenn  das  Zeichen  der  Ekliptik  am  Fusse  der 
Tafel  stand. 

Als  Keg  10 montan  seinen  Kalender  fertig  hatte,  war  man  in  Nürn- 
berg bereits  mit  der  Buchdruckerkunst  vertraut  Allein  die  berühmte 
Coburger'öche  Officin  war  für  den  mathematischen  Satz  schlecht  ein- 
gerichtet,  und  ao  bewog  Regiomontan  seinen  Freund  Walther,  eine 
eigene  Druckerei  anzulegen,  mit  der  dann  überdies  eine  mechanische 
Werkstätte  für  Anfertigung  von  Globen  und  von  mathematischen  und 
astronomischen  Instrumenten  verbunden  wurde.    Der  Kalender  des  Regio- 


')  Günther  (Studien  zur  mathem.  Geogn,  S. 285,  Anm.)  erfährt  durch  Werner, 
dass  solche  Tafeln  existirten,  und  sagt,  dass  diese  Vermutliimg  von  keiiipin  Geüichickts- 
8chr€*iber  bestätigt  wird.  Nun  spricht  aber  darüber  Dülambre  a.  a.  0.,  Bd.  III, 
S.  289*  Diese  Tafel»  betitelt  „Tabula  det^Iiiiatiomnn  geueraliB*',  befindet  sich  auch  in 
der  uhb  vorliegendeu  Auflage  der  Ephetneriden  vom  Jahre  1559  (Tübingen). 


7^       G<4eK-b :    lh*T  Im«truB^ate  o.  <L  «iseenicliatfid.  Hälf»DittH  d.  Xuctik. 


montan  wurde  iLutlmias&lk:fa  zaer^  etwa  1474  deatecfa  mit  HcJiztaielc. 
dann  jedfinialU  aber  1475  zagleicfa  dentscfa  und  lateinm-fa  mit  bewei^Bdieii 
Lettern  aufgelegt.  Gleichzeitig  enehienen  auch  die  Epfaemerideo.  die  am 
den  damals  aa^^^erordentiich  hohen  Pr^  von  zwölf  Goiddnkaten  per 
ExemfJar  verkaoft  wurden. 

Sämmtlicfae  Tafeln  über  die  Sonnendeklination  hatten  das  eine  Uebel 
gemein .  datf  sie  nach  einem  nicht  darch  einfaches  Aaf- 
schlagen  erairbaren  Eingang»argamente  geordnet  waren, 
and  »o  lange  nur  die  Alphonü^inischen  Tafeln  zur  Verfügung  standen,  fiel 
die  Berechnung  de»  Argumentes  zeitraubend,  unbequem  und  für  weniger 
geübte  Rechner  auch  nicht  s^j  leicht  au».  Diese  Sachlage  erhielt 
eine  bedeutende  Wendung  durch  Regiomontan,  denn 
seinen  Tafeln  entnahm  man  die  Länge  nunmehr  einfach  mit 
dem  Jahre  und  dem  3Ionatsdatunu  Nicht  der  Mangel  von  Dekli- 
nationstafeln stdrte  die  Portugiesen,  sondern  ihre  unzweckmässige  Ein- 
richtung, und  diesem  Fehler  steuerte  Behaim  durch  Regiomontan. 
Wenn  Barros  in  dem  berühmten,  oft  wiederholten  Citat  ein  besonderes 
Gewicht  auf  die  Anfertigung  von  Deklinations tafeln  I^te,  so  musste  in 
seiner  Aussage  irgend  etwas  Besonderes  liegen,  und  dieses  Besondere 
finden  wir  in  dem  bereits  zur  Geltung  gekommenen  Grundsatz, 

dass     nämlich     die     Seeleute    der     Verwendung     der 
Deklinationstafeln    eine  genügend   lange  und  für  sie 
unbequeme    Rechnung    voranschicken    mussten,    um 
die  Länge  als  Eingangsargument  zu  erhalten. 
Ob  die  Tafeln  Regiomontan's  einen  direkten  W^eg  nach  Spanien 
fanden,  oder  ob  sie  erst  durch  Behaim  dahin  gebracht  wurden,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.     Vom   Zeitpunkte   ihres   Erscheinens    bis    zur   Ankunft 
Behaim 's  in  Portugal  waren  sechs  Jahre   ungefähr   vergangen,   ein  für 
die  damaligen  Zeiten  und  Verhältnisse  durchaus  nicht  zu  grosser  Zwischen- 
raum,   um    die    letztere  Annahme  unwahrscheinlich   zu    machen.     Bis  zur 
Ankunft  Behaim 's  wird  man  sonach  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  fort- 
gefahren haben,    das  W^erk  Alphons'  X.  zu  gebrauchen.     Behaim  hat 
aber  vielleicht  noch  mehr  geleistet  und  sich  nicht  darauf  beschränkt,   die 
Tafeln  Regiomontan's  einzuführen. 

Behaim  verbrachte  seine  Jugendjahre  auf  dem  Hauptmarkte  zu 
Nürnberg,  in  nächster  Nähe  des  Walther 'sehen  Hauses^).  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  Behaim  mit  W a  1 1 h e r  und  Regiomontan  bekannt 

')  Günther,  Martin  Behaim,  Bamberg  1890,  S.  16.  17. 


wurde ;  er  selbst  rühmte  sich  in  Lissabon,  ein  Schüler  des  Letzteren  gewesen 
zu  sein;  auf  alle  Fälle  waren  ihm  der  Kah  nder  und  die  Ephcincriden  des 
Regiomontan,  deren  Erricheinen  grosses  Autsehen  erregt  hatte,  nicht  fremd» 
Als  sich  nun  ßehaim  in  Portugal  mit  der  Breitenbestimmungsraethode 
der  damaligen  Seefahrer  vertraut  machte»  müssen  ihm  doch  die  armen 
Sehiffsführer  ordendieh  leid  gethan  haben,  die  sich  so  viel  plagen  mussten, 
um  zuerst  die  Länge  der  Sonno  und  dann  aus  derselben  die  Deklioatiou 
zu  berecliuen.  Da  wird  er  ilmen  wohl  ziigeriifüo  haben :  Zu  was  den 
ganzen  Kram,  zu  was  so  viel  Kopfzerbrechen,  wenn  Euch  der  Konigs- 
berger  Astronom  die  Länge  der  Sonne  oluie  Woitei^es  liefert?  Nicht  genug, 
dass  Eure  Berüchnungen  so  kürzer  werden,  Ihr  erhaltet  aber  auch  genauere 
TafelUj  denn  die  Alphonsiniscben  sind  ja  voller  Fehler!  —  Verüi-tzen  wir 
uns  aber  in  die  schwierigen  Zeiten  aus  dein  fünfzehnten  Jahrhundert^ 
stellen  wir  uns  die  Mühe  vor^  welche  die  ganz  ungeübten  Rechner  auf- 
bieten mussten,  um  mit  den  Alphonsinisclien  Tafeln  fertig  zu  w^erden^ 
und  Barros  wird  ims  nicht  mehr  undeutlich  vorkommen.  Dadurch, 
dass  Martin  Behaim  den  Portugiesen  die  Tafeln  des  Regio- 
montan  in  die  Hände  gab,  erwarb  er  sieh  so  grosse  Verdienste, 
dass  sie  allein  einer  hohen  Auszeichnung  würdig  waren. 
Jetzt  erst  konnte  jexler  beliebige  Seemann  das  gestern  noch  unbequeme 
Problem  der  Deklinationsbestiimnung  der  Sonne  auflösen,  jetzt  brauchte 
man  nicht  mehr  mit  seemännischer  Tüchtigkeit  auch  besondere  Fertigkeit 
im  Rechnen  zu  paaren,  um  auf  die  afrikanischen  Entdeckungen  auszugehen. 
Und  dieser  Fortschritt  war  kein  geringer;  denn  die  Portugiesen  hatten 
viele  tüchtige  Seeleute,  aber  sie  und  alle  anderen  Nationen  nur  wenige  in 
den  einfachen  Species  gewandte  Schiffsfübren  Schrieb  doch  Biancho, 
dans  nur  jene  Seeleute  die  Toleta  gebrancben  können,  welche  der  schwieri- 
gen Kunst  des  Multiplicirens  und  des  Dividirens  mächtig  sind^  und  noch 
im  16.  Jahrhundert  sagten  Eneiso  und  Cortez  und  Medina  und  so 
viele  Andere,  dass  man  gewisse  Regeln  der  Arithmetik  und  Geometrie 
nicht  jedem  Schifisftlhrer  beibringen  könne,  da  nicht  ein  jeder  zugleich 
Astronom  sei.  Und  der  Jude  James  Ferrer  schrieb  im  Jahre  1495, 
dass,  um  die  gi-aphische  Konstruktion  des  Kursdreiecks  aus  gegebenen 
zwei  Elementen  zu  verstehen  j  man  „cosmtigrafo,  aresm^tico  y  marinero" 
sein  müsse,  was  bei  den  gewöhnlichen  Seeleuten  nicht  der  Fall  ist^  wesshalb 
er  auch  auf  die  Anwendung  dieses  Problems  in  der  Schiffahrt  gänzlich 
verzichtet  M.     Je   mehr   wir   uns   also    in   die  Verhältnisse   zu   den    Zeiten 


U  Navarrt^te  CükH\,  Bd.  U,  S.  \VX 
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Behaim's  hineindenken,  desto  grossartiger  moss  uns  diese  seine  Leistung 
vorkommen.  Denn  wir  müssen  uns  g^enwärtig  halten^  dass  nur  die 
Besten^  nur  die  See&hrer  vom  grössten  Ruf  so  viel  mathematisches  Ver- 
stlndniss  besassen^  als  erforderlich  ist,  um  die  Tafeln  des  weisen  Königs 
au&chlagen  zu  können.  Aber  damit  wird  er  sich  wahrscheinlich  nicht 
begnügt  haben.  Da  die  portugiesischen  Seeleute  vorläufig  nur  die  Dekli- 
nation der  Sonne  brauchten,  so  lag  die  Idee  nahe,  das  Eingangs- 
argument  noch  praktischer  zu  gestalten  und  die  Länge  mit 
dem  Datum  zu  ersetzen.  Und  von  dem  eben  beleuchteten 
Standpunkte  ausgehend,  war  diese  Verbesserung  keine 
Kleinigkeit. 

Nun  konnte  auch  der  Unerfahrenste  zur  Kenntniss  der  Deklination 
gelangen:  man  konnte  Abschriften  der  bezüglichen  neu  eingerichteten 
Tafeln  beliebig  verviel&ltigen  und  verbreiten.  Dass  dies  wirklich  geschah, 
beweist  uns  das  Vorkommen  solcher  Tabellen  in  den  ältesten  nautischen 
Hand-  und  Lehrbüchern,  welche  gedruckt  wurden.  Ihre  Form  ist  aus 
dem  folgenden  Auszug  zu  ersehen  ^). 

Declination  del  sole. 
Ano  del  Bissesto 
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Das  Di  bezeichnet  das  Datum,  G  =  Grade,  Mi  =  Minuten.  Man 
verfertigte  solche  Tafeln  fttr  eine  Gruppe  von  vier  Jahren,  und  zwar  fiir 
drei  gewöhnliche  Jahre  und  für  das  darauf  folgende  Schaltjahr.  Sie 
wurden  dann  aber  nicht  für  spezielle  vier  Jahre,  sondern  (ur  immer  als 
gültig  angesehen«  und  man  ging  in  die  I.,  11.,  IQ.  oder  IV.  Tafel  ein,  je 
nachd^n  das  gegebene  Jahr  das  L,  11.,  m.  oder  IV.  im  Cydus  war. 
Um  die  Sache  noch  mehr  zu  verein&chen,  hat  man  vielleicht  damals 
schon  die  Sitte   eingeführt,    die   Sonnendeklination    am  See-Astrolabium 


^)  Ans  emer  itaL  Ud>eisetxiiiig  der  Xantik  von  If  edina. 
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einziigravireiij  und  dann  waren  die  Seeleute  auch  der  Mühe  t?nthoben, 
die  Tafeln  mitzunehmen.  Diese  Idee  konnte  sich  leicht  bei  Betrachtung 
der  arabischen  Astrolabien  aufdrängen,  die  eine  Menge  ähnlicher  Daten 
enthielten.  Dass  in  späteren  Jahren  solches  wirklich  gescliah,  berichtet 
Fournier  auf  S.  490  seiner  Hydrographie  (Auflage  1643).  Damit 
erscheint  uns  die  Beha im -Frage  gelöst^  die  man  in  nachstehender 
Weise  beantworten  kann. 

„  D  i  e  J  u n  t a ,  u n  d  w  a  h  r  s  c  h  e  i  n  1  i c  h  B  e  b a  1  m  i  n  e  rs  t e  r  L  i  n  i  e , 
Terbesserte  die  Instrumente  durch  Einführung  kleinerer 
handlicher  Astrolabien  und  durch  Lieferung  von  Dekli- 
nations-Tafeln der  Sonne,  welchen  man  mit  dem  Datum  so- 
gleich das  gesuchte  Element  entnahm^  während  früh  er  dazu 
eine  lange  und  mühselige  Rechnung  noth wendig  war." 

Von  den  anderen  Epbemeriden  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts, 
die  in  Werken  über  die  Oeschichte  der  Geographie  genannt  werden,  als 
ob  sie  von  Seeleuten  gebraucht  worden  wären ,  enthält  keine  einzige  die 
Deklination  der  Sonne.  So  nicht  die  Ephemeriden  des  Granolach^}, 
denen  man  die  Konjunktionen  und  Oppositionen  des  Mondes  und  die 
Finsternisse  fUr  die  Jahre  1499  —  1550  entnehmen  konnte,  und  ebensowenig 
jene  des  Stoeffler,  welche  nebst  diesen  Daten  noch  die  Länge  von 
Sonne,  Mond  und  Planeten  angaben,  ferner  die  Konjunktionszeiten  der 
Planeten,  ihre  Breite  von  zehn  zu  zehn  Tagen,  und  die  Breite  des  Mondes 
ftir  alle  Längengrade.  Nur  ftir  die  Fixsterne  enthielten  Letztere  nebst 
Länge  und  Breite  auch  die  Deklination  und  die  gerade  Aufsteigung.  Die 
ebenfalls  oft  angeführten  Ephemeriden  von  Engel  waren  mehr  der  Astro- 
logie gewidmet.  Nur  der  ehrwürdige  Lehrer  des  Köper nikus,  Dominik 
Maria  Novara,  hat  die  Deklination  in  irgend  einer  seiner  Schriften 
aufgenommen-  er  veröffentlichte  jedoch  nicht  eigene  Ephemeriden.  Werner 
bediente  sich  der  Deklinations tafeln  des  Novara,  die  nach  Günther^) 
folgende  Einrichtung  hatten : 

(Siebe  die  Tabelle  am  Anfang  der  folgenden  Seite.) 

DtiH  Fehlen  der  Deklination  in  fast  säranitlichen  Auflagen  der  astro- 
nomischen Tafeln  aus  den  ersten  Zeiten  der  Buchdruckerkujist,  so  in 
jenen  A 1  p h  o  n  s*  X. ,  in  den  B  i  an  c  h  i  n  i  'sehen ,  in  den  Ephemeriden 
von    Granolach,    Engel    und    Stoeffler,    mag   durch    den  Umstind 


')  Gedruckt   in   Barcelona,    fTir    die  Jabre    1490—1550    {Milnclu    ffofbibl     Inc. 
0.  a.  m% 

^)  Godmckt  in  Wien,  für  die  Jabre  1500—1551  (Müncb.  Hofbibl.  Inc.  s.  a,  nila.). 
»)  Studien,  S.  283-^284. 
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Signa  septentrionalia 
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erklärt  werden,  dass,  weil  die  Seeleute  ihre  eigenen,  nach  obigem  Master 
verfassten,  durch  Behaim  eingeführten  Tafeln  in  den  nautischen  Büchern 
besassen,  die  Herausgeber  der  Ephemeriden  einen  besonderen  Zweck, 
solche  Tabellen  in  ihren  Sammlungen  aufzunehmen,  nicht  mehr  einsahen. 
Die  Verbesserung  B  e  h  a  i  m  's  muss  sich  somit  bald  unter  allen  Seenationen 
raschen  Eingang  verschafft  haben. 

Mit  dem  Beginn  der  transoceanischen  Schiffahrten  erhielten  die 
Tafeln  Regiomontan's  eine  neue  Bedeutung  in  der  Nautik.  Die  Ent- 
deckung neuer  Länder  im  fernen  Westen  und  die  AufHndung  des  See- 
weges nach  Ostindien  machten  Längenbestimmungen  erforderlich.  Welcher 
Methoden  sich  die  grössten  Seefahrer  dabei  bedienten,  erwähnten  wir 
bereits,  und  zu  denselben  benutzten  sie  die  Ephemeriden  Regiomontan's 
oder,  wenn  es  sich  um  Planetenkonjunktionen  handelte,  diejenigen 
Granolach's  und  Stoeffler's.  Mit  Hülfe  einer  derselben  ermittelte 
Kolumbus  die  Länge  der  westindischen  Insel  Adamanai  aus  einer 
beobachteten  Verfinsterung  des  Mondes  und  fand  sie  5  ^  23  "  gleich  *). 
So  beobachtete  Andreas  de  San  Martin,  der  astronomische  Begleiter 
Magalhaes',  vor  Rio  Janeiro,  die  Konjunktion  Jupiters  mit  dem 
Monde  u.  s.  w.  An  die  Genauigkeit  solcher  Methoden  darf  man  selbst- 
verständlich keine  Ansprüche  erheben.  Noch  musste  man  durch  mehr  als 
zwei  Jahrhunderte  die  Theorie  der  Mondbewegung  genauer  studiren,  um 
die  Stellung  des  Mondes  mit  einiger  Sicherheit  vorausberechnen  zu  können. 
Unter  den  Förderern  dieser  schwierigen  astronomischen  Arbeiten  erscheinen 
von  Newton  an  Männer  aller  Nationen,  wie  Euler,  Dalembert, 
Clairaut,  F.Mayer,  Bradley,  Dunthorne,  Lalande,  Laplace, 
Damoiseau,  Plana,  Carl  in  i,  Burckhardt,  Poisson,  Lag  ränge, 
Burg  u.  8.  w. 

M  D.  Fernando  Colon,  Historie  Kap.  59. 


Die  Epbemeriden.     Löeutig  der  Behaim -Frage, 


Die  den  Lelirbücliern  Über  Steuerraannskunde  beigegebeneB,  oder 
am  Astrolabium  eiiigravirten  Deklinationstafeliii  genügten  durch  l^nge 
Zeit  bindiirch  dem  Seemanne  voHstiindig,  und  nur  die  grössten  Seefahrer 
und  Entdecker  benutzen  den  Almanaeh  oder  die  Ephemeriden,  um  die 
Länge  aus  Plane tenkonjunktioncn  oder  aus  Finsternissen   zu  bestimmen  '). 

Epheraeriden  und  Kalender  waren  noch  für  eine  andere  Berechnung 
iiützliehj  nämlich  für  die  Ermittelung  der  Zeit  dets  Hochwassers^  welche 
aus  der  Zeit  der  Mondeskulmination  abgeleitet  wird*  Man  fand  letztere 
cyklisch,  indem  man  dem  Kalender  die  Zeit  des  Neumondes  entnalim 
und  die  Anzahl  der  seit  die*»eni  verflossenen  Tage  mit  4/5  multiplieirte. 
Es  ist   nämlich,    wenn   man   den   synodischen  Monat   zu    rund    30   Tagen 

4  48 

asählty  und  die  Bewegung  des  Mondes  als  gleichförmig  ansieht,   t"   =    ^k 

gleich  der   täglichen  Verspätung   des  Mondes*     Ani  Tage  des   Neumondes 
ist   das   Alter   0   und    die   Kulminationszeit  0  "^    0™;    am  Tage   darauf  ist 

das  Alter  2,   die  Kulminationszeit  0  *   48  *",    also  0 '^   +    t   1  **;  am  näch- 
sten Tage  ist  Alter  =^  2,  Kulminationszeit  ==  l  ii  36  «o  oder  0  *•  ^- 

u.  8,  w.     Daher  allgemein,  weim  das  Alter  des  Mondes  n  Tage  beträgt: 
Kulminations-Zeit  =  0  ^  +  n  f  K 

Vor  der  Einführung  der  Kalender  berechnete  man  auch  die  Zeit  des 
Neumondes  eykliscb,  aus  der  Epakte. 

Durch  Hinzuzählung  der  Hafenzeit  erhielt  man  die  Zeit  des  Hoch- 
wassers aus  der  Gleichung: 

Zt.  des  H.W.  =  Kulm.  Zt,  +  Hafenzeit 

Die  Hafenzeit  war  pdoch  nicht,  wie  es  heute  geschieljt,  in  Zeit  an- 
gegebcDj  sondern  nacli  dem  Stundcnwinkel  des  Mondes  in  Kompassstrichen* 
So  enthielt  z,  B.  das  älteste  in  Venedig  gedruckte  8eebuch  (1490)  für 
Cadix  folgende  Angaben;  „A  cita  de  cadex  qunndo  la  Inoa  e  tra  levante 
e  siroco  alora  e  bassa  mare,  Salines  la  luna  quarta  de  sirocho  ver  levante 
bassa  mar,  silves  quarta  de  siroco  ver  levante  bassa  mar"  u.  s*  w* 

Es  werden  also  die  Zeiten  des  Niedrig wassers  (bassa  mar)  ftir  den 
Neu-  und  Vollmondstag  angegeben.  Dasselbe  bemerkt  man  in  dem 
ältesten  bekannten  niederländischen  Seebuch  „Caerte  van  derZee**,  gedruckt 
zu  Amsterdam'^)  im  Jjdire  154L     Für  Cadix  heisst  es  in  demselben  „Item 


1)  Wejer,  Vorles-  über  naiit.  Astron.,  S. 
«)  Neudruck:  Ujdeu  1885,  E.  J.  BrilL 
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tot  Calitiraali»  (Cadix)  maect  leeg  water  (Niedrigwaaser)  een  oostzuytoosten 
maeH**  (wenn  der  Mond  auf  dem  Stundenwinkel  OSO  steht)» 

Die  Berechnung  der  Hothwasserzeit  nach  Stunden  und  Minuten 
verschafifte  «ich  erst  mit  der  Emführung  der  Uhren  allgemeinen  Eingang. 
Bis  dabin  bediente  man  sich  am  Lande  zu  diesem  Zwecke  des  sogenannten 
AequinoktiabKompasacB,  weashalb  eben  in  den  Seebüchem  der  Stunden- 
winkel des  Mondes  angegeben  erscheint.  Einen  solchen  Aequinoktial-Korapass 
beschreibt  B  r  e  u  sing*)  nach  B 1  a  e  u  w  's  Zeespiegel  ^). 

Eine  Kompassscheibe  ohne  Nadel  wurde  mit  HlÜfe  zweier  am  Ost- 
imd  Westpunkte  angebrachter  Zapfen  an  einem  GesteUe  befestigt  und 
rechtwinklig  gegen  die  Erdaxe  gestellt,  so  das»  sie  mit  der  Ebene  des 
Äequators  zusammenfiel,  der  Slidpunkt  aufwärts,  dör  Nordpunkt  abwärts. 
Die  richtige  Lage  gab  mau  ihr,  indem  man  einen  durch  ihre  Mitta 
gehenden  Stift^  der  die  Erdaxe  vorstellte  imd  zugleich  als  Schattenstift 
diente^  an  dem  dafür  angebrachten  Bogen  auf  die  Polhöhe  einstellte.  Der 
Nord-  und  Südlinie  versicherte  man  sich  durch  eine  Im  Boden  des  Ge- 
stelles angebrachte  Magnetnadel.  Zur  Zeit  des  Hoch-  oder  Niedrigwassers 
beobachtete  man  nun,  auf  welchen  Strich  der  Mondschatten  fiel,  der  ent- 
gegengesetzte Strich  war  der,  in  dem  der  Mond  stand,  oder  die  Kichtung 
nach  dem  Zeitpunkte  des  Stundenkreises  des  Mondes.  Hatte  man  einmal 
diese  Beobachtung  gemach^  so  galt  der  gefundene  Kompassstrich  für 
jeden  anderen  Tag  des  Jahres,  Sieht  man  nämlich  von  den  Ungleich- 
fönnigkeiten  der  Mondesbewegüng  und  vom  Einflüsse  der  Sonne  ab,  was 
tflMii^U  regelmässig  geschah,  so  musste  sich  täglich  der  Durchgang  dea 
Mondes  durch  einen  Stundenkreis  um  den  gleichen  Betrag  verschieben,  und 
ebensoviel  würde  sich  auch  täglich  das  Hochwasser  verspäten.  Fand  man 
also  einmal  das  Hochwasser  bei  WSW — ONO,  so  galt  dieser  Kompaas- 
Btrich  für  immer. 

Mit  der  Entwickelung  der  Rechnungsmethode  musste  man  die  Mond- 
striehe  in  Zeit  verwandeln.  Da  aber  die  alten  Seebücher  noch  lange  in 
Gebrauch  blieben,  so  gab  man  den  Navigationsbüchem  Verwandlungs- 
Tabellen  bei,  um  aus  den  Kompassstrichen  die  Hafenzeiten  zu  erhalten. 
Ebenso  ersparte  man  den  Seefahrern  die  Berechnung  der  Verspätung  der 
Mondeskulmination  und  beziehungsweise  der  Zeit  des  Hochwassers  durch 
eine  zweite  Tabelle  des  Mondesalters.  Da  sich  vom  Vollmonde  bis  zum 
Neumonde  dieselben  Erscheinungen  wiederholen,  wie  vom  Neumonde  bis 
zum  VoUmonde,  so  genügte  es,  die  Tabellen  für  15  Tage  nach  folgendem 

*)  Nach  B reusing,  Nautbche  Instnamentei  S.  18  01 
>)  Amsterdam  1628«  B«  51. 
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Muster  aufzustellen,  wobei  das  Mondesalter  auch  entsprechend  von  0  bis 
15  zu  zählen  war: 


Hafenzeiten  nach  dem  Stundenwinkel 

Verspätung  des  Hoch- 
wassers nach  dem 
Mondesalter 

des  Mondes  in  Kompassstrichen 

Kompassstriche 

Hafenzeit 

Tag 

Verspätung 

S  und  N 

0  Uhr  0  Min. 

0 

0  Stunden  0  Min. 

SzW     „    NzO 

0     „    45     „ 

1 

0       „        48     „ 

SSW     „    NNO 

1     .    30     „ 

2 

1       n        36      „ 

SWzS     „    NOzN 

2     „     15     „ 

3 

2       „        24     „ 

SW     „    NO 

3     „      0     „ 

4 

3         n           12       n 

SWzW     „    NOzO 

3     „    45     „ 

5 

4       «          0      „ 

WSW     „    ONO 

4     „    30     „ 

6 

4       „        48     „ 

WzS     „    OzN 

^      n      ^^      n 

7 

5       „        35     „ 

W     „    0 

6     „      0      „ 

8 

6       .        24     „ 

WzN     „    OzS 

6     „    45     „ 

9 

7          n           12        „ 

WNW     „    OSO 

7      n     30      , 

10 

8       „         0     , 

NWzW     „    SOzO 

8     »     15     „ 

11 

8        n         48      „ 

NW     „    SO 

9     „      0     „ 

12 

9       „        36     „ 

NWzN     „    SOzS 

9     „    45     „ 

13 

10       n        24      „ 

NNW     „    SSO 

10     „    30     „ 

14 

11          n           12       „ 

NzW     „    SzO 

11     »     15     „ 

15 

0       »         0     „ 

Um  z.  B.  die  Zeit  des  Hochwassers  am  12.  Oktober  1892  zu  Cadix 
zu  finden,  hatte  man: 

Vollmond  am  7.  Oktober. 

Alter  am  12.  Oktober  =  5  Tage. 
Nach  Venediger-Portulan  Niedrigwasser  für  ([  OSO  =  7  ^  30  "• 

+  6^ 


Hochwasser  =  1  ^  30  ". 
Verspätung  für  5  Tage  =  4        0 


Hochwasser  =  5  *  30  ". 
Die  Aufstellung  des  Kompasses  als  Aequinoktialuhr  war  für  den  Land- 
gebrauch praktisch,   auf   einem  Schiffe  dürfte  man  sich  desselben  weniger 
bedient  haben   und   der  Rechnung  den   Vorzug  gegeben  haben.    In  den 
Häfen  ermittelte  man  aber  sicher  mit  demselben  die  Hafenzeiten. 


Unsere  gedrängte,  aber  hoffentlich  doch  genügend  klare  üebersicht 
wird  den  Seemann  und  den  Geographen  in  die  Lage  setzen,  sich  ein 
genaues  Bild  des  Zustandes  der  nautischen  Wissenschaft  zu  den  Zeiten 
der  grossen  Länderentdeckungen  zu  machen.    Spät  zur  Anfertigung  dieser 
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Abhandlung  aufgefordert,  hätten  wir  uns  nicht  der  übernommenen  Aufgabe 
entledigen  können,  würden  uns  nicht  die  Herren  Direktoren  der  Hof- 
bibliotheken  in  Berlin  und  München,  der  Wiener  Universitätsbibliothek 
und  der  Marine-Bibliothek  in  Pola  kräftigst  unterstützt  haben*  Vor- 
züglich kam  uns  der  grosse  Reichthum  der  Münchener  Hofbibliothek  sehr 
zu  Statten.  Den  Herren  Direktoren  sei  hiermit  unser  bester  Dank  aus- 
gesprochen. Ist  es  uns,  wie  wir  glauben^  gelungen,  die  Behaim-Fnige 
endgillig  zu  lösen,  so  müssen  wir  aber  ausser  den  genannten  Herren  auch 
dem  Herrn  Geheimen  Adrairalitätsrath  Dr.  Neuraayer  zu  Dank  verpflichtet 
bleiben,  der  uns  durch  Ueberweisung  dieser  Arbeit  Gelegenheit  gab,  das 
Problem  neuerdings  zu  studiren.  Wir  wünschen,  der  würdigen  Feier 
Hamburgs  womöglich  auch  durch  eine  neue  Errungenschaft  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Nautik  höheren  Glanz  zu  verschaffen.  Die 
Fachleute  werden  zu  entscheiden  haben,  ob  uns  das  kühne  Unternehmen 
gelang. 


Nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  Alphominischen  Tufeln. 

Jedem,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  At^tronomie  oder  der  mathe- 
matischen Geographie  oder  schlie^sslich  mit  der  Mathematik  des  Mittelalters 
zu  beschäftigen  hatte,  ist  es  gewiss  wiederholt  aufgefallen«  dass  man  auf 
unöberwindliche  Schwierigkeiten  stösst,  sobald  es  sich  um  eine  genaue 
Beschreibung  der  Alphonsinischen  Tafeln  bandelt.  Scheinbar  hat  eine 
solche  Delambre^)  geliefert;  allein  als  wir  un«  mit  derselben  vertraut 
zu  machen  hatten ,  bemerkten  w^r,  dai?s  die  von  Delambre  benutzte 
Auflage  einige  Daten  nicht  enthielt,  welche  anderen  Angaben  zufolge  in 
den  bewussten  Tafeln  vorhanden  waren.  Auch  die  angeblieh  ^ins  Einzeln© 
gehende  Schilderung  der  Alphonsinischen  Tafeln**,  wie  sie  nach  einigen 
Autoren  in  Mä  dl  er 's  Geschichte  der  Himmelskunde*)  vorkommen  soll, 
besteht  in  der  That  aus  einer  ganz  oberflächlichen  Erwähnung  dieses 
Werkes.  Dafiir  wird  man  durch  Mädler  auf  bessere  Fährten  geleitet, 
auf  die  prächtige  Ausgabe  der  „Libros  del  Saber  de  Astronomia"  Alphons 
det  Weisen,    welche  Don  Manuel  Rico  y  Sinobas    im  königliehen 


')  Geschichte  der  Astronomie,  Bd.  HL    Delambre  benutzte  die  Pariser  Auf- 
lag« vom  Jahre  1553. 

*J  BAßd  II,  S.  3SL 


NacIitrtt^Hche  Bemerkungeu  zu  den  Alphaasiaischeii  Tafeln. 


S5 


Auftrage  besorgt  hat^).  Leider  bleibt  der  Forscher,  besonders  wenn  ihm 
die  Tafeln  für  Nachrechnungen  dienen  sollten,  ein  weiteres  und  auch  ein 
letztes  Mal  unbefriedigt  Denn  auch  Rico  y  Sinobas  befand  sich  in 
der  unangcnehmon  Lage,  nur  sehr  spÄrliche  Fnigniente  der  Tafeln 
bringen  zu  können»  und  der  spanische  Akademiker  ist  selbst  nicht  sieher, 
üb  diese  Fragmente  und  die  Krläuterungen  zu  den  Tafeln,  welch*  letztere 
er  allerdings  vollständig  bringt,  dem  Originaltext  entsprechen  oder  nicht» 
In  dieser  Beziehung  wird  es  gewiss  jeden  Leser  dieser  Blätter  ioteressiren, 
zu  erfahren,  welche  die  Ergebnisse  der  langen  und  mühseligtrn  Unter- 
suchungen Rico  y  Synobas'  gewesen  sind,  und  wir  glauben  auf  ein 
solches  Interesse  um  so  mehr  rechnen  zu  können,  als  wir  in  keinem 
Werke  ausser  eben  in  jenem  Rico  y  Synobas'  ausführlichere  und  rich- 
tigere darauf  bezügliche  Nachrichten  vorfanden. 


Die  Urtheile,  welche  über  die  Alphonsinischen  Tafeln  bisher  geteilt 
wurden,  beziehen  eich  fast  durchwegs  auf  eine  lateinische  Ausgabe  der- 
selben, welche  Johann  von  Sach.sen  besorgt  hatte,  die  aber,  nach 
Ausspruch  der  spanischen  Fachmänner,  unmöglich  das  Original  Alphons* 
zum  Grunde  hatte.  Schon  im  Jahre  1583  drückte  sich  Stadio  y  Riccio 
kurz  aus,  dass  „illas  Tabulas  novi  et  octavi  orbia  esse  adulterinaa"^  und 
das  Gleiche  wiederholten  später  Huarez  Arguello  (1608)  und  Torna* 
mira  (1585),  Rico  y  Sinobas  meint,  es  gäbe  viele  Gründe,  um  be- 
haupten zu  können,  dass  kein  Astronom  oder  Mathematiker  aus  dem  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderte  die  ivirkhchcn  Alphonsinischen 
Tafeln  gesehen  hat*).  Als  Beweis  dafür  soll  das  Verzeichniss  des  Inhaltes 
der  Tafeln  dienen,  den  man  mit  den  Tafeln  Johanns  von  Sachsen 
vergleichen  kann,  und  den  Rico  y  Sinobas  einem  unvollständigen  Codex 
der  Nationalbibliothek  in  Madrid  entnahm.  Allein  auch  unser  Verfasser 
ist  nicht  sicher,  gerade  eine  getreue  Kopie  des  Originals  vor  sich  gehabt 
zu  haben,  er  glaubt  es  nur,  indem  er  sagt:  ^La  comparacion  de  las 
euestiones  tratadas  en  los  capitulos  de  las  que  creemos  fueron  las 
V e r  d ad  e  r a s  1'  a b  1  a  s  en  castellano  del  Rey  D,  Alfonso"  .  ,  . 

Rico  y  Sinobas   hat  sich    die  Mühe  genommen,    ein  Verzeichniss 


')  Leidor  Bcheiiit  drr  Verleger  von  der  Ansicht  mitgegangen  xii  seiu,  daas  das 
voluminöse  fiinfbäntlige  Buch  nur  al8  Paradcfitück  der  grossen  Bibliotheken  zu  dieneit 
hüben  wird,  indem  ein  Format  gewählt  wurde,  welches  als  höiliwt  unpraktisuh  und 
anbequem  bezeichnet  werden  muss. 

*)  Bieo  y  Hinoba«  a.  a.  O.,  ßd.  l,  S.  11.  .  *  exiatiendo  ademan  nmcbaa  razonea 
para  Bostener  qne  aquel  eodiec  se  halla  inedito,  y  que  no  fue  vii^to  ni  pudo  ser  estu- 
diado  por  los  asttonomoa  y  matemüticos  de  fines  del  aiglo  XV,  j  de  la  centuHa 
aiguieute  d^cimasesta  , .  . 


86        Gelcich:  Die  liLstmmente  u,  d.  wissetiäcbaftK  Hülfsmittel  d.  Nautik. 


und  eine  kurze  Beschreibung  aller  gedruckten  und  ungedmckten  Auf- 
lagen nicht  nur  der  Tafeln,  »oudem  auch  der  Libros  del  saber  zu  liefern^ 
die  ihm  bekannt  wurden,  und  dabei  erhielt  er  die  hübsche  Anzahl  von 
rund  einhundert  Codices  zusammen,  von  denen  jedoch  kein  einziger  voll- 
ständig zu  sein  scheint  Die  ersten  gedruckten  Auflagen  der  Tafeln 
stammen  aus  den  Jahren  1483,  1488,  1490  (Edition  Ratdolt),  dann  folgen 
die  venetianisehen  aus  den  Jahren  1521,  1524,  1534,  und  endlich  die 
Pariser  1545,  1553.  Keine  einzige  dieser  Auflagen  enthält  aQe  jene 
Tafeln,  die  man  im  Index  des  Akademikers  Rico  y  Sinobas  ver- 
zeichnet vorfindet.  XJ.  a.  möchten  wir  hervorheben ,  dass  wir  selbst 
mehrere  derselben  prüften,  jedenfalls  vor  Kurzem  erst  wieder  die  Ausgabe 
Johanns  von  Sachsen  und  die  venetiauische,  und  dass  uns  in  den- 
i^elben  das  Fehlen  der  Sonnendeklination  auffiel.  Dass  eine  solche 
Tabelle  auch  nicht  in  der  Pariser  Edition  aufgenommen  wurde,  erhellt  aus 
der  eingehenden  Beschreibung,  welche  Delambre  davon  lieferte. 

Die  übrigen  Codices  sind  wie  gesagt  theils  unvollständig,  theils 
stellen  sie  sich  als  einfache  Uebersetzungen  des  Buches  Johanns  von 
Sachsen  heraus,  theils  sind  sie  endlich  aus  verschiedenen  Auflagen  zu- 
sammengesetzt und  mitunter  auch  ergänzt.  Als  die  vorzüglichsten  Exem- 
plare der  Taieln  giebt  Kico  y  Sinobas  folgende  flinf  an: 

1.  Kastili an i scher  Codex  des  Eskurials  (III*  Q.  26),  geschrieben  auf 
Papier,  ohne  Eintheilung  in  Kapitel  und  betitelt:  Las  Tablas  de  los 
movimientos  de  los  ciierpos  celestiales  deir  Illustrissimo  rrey  don  Alonso 
de  Castilla  se  comienzan,  et  tambien  las  longuras  et  anchuras  de  las 
estrellas  fixas  en  el  tiempo  de  don  Alonso,  rreducidas  con  gran  diligencia 
&  la  verdad,  del  movimiento,  et  primero  los  cÄnones  Nordmados  de  Juan 
de  Saxonia  para  las  tablas  del  rrey  don  Alonso. 

Allem  Anscheine  nach  handelt  es  sich  hier  um  eine  im  fünfzehnten 
oder  sechzehnten  Jahrhundert  verfasste  Abschrift  der  sogenannten  Canones 
des  Johann  von  Sachsen.  Irrthümlicherwcise  gbnibte  Castro  (Biblio- 
graphia  Rabin ico-Espaiiola),  dieser  Codex  sei  die  Originalarbeit  Johanns 
von  Sachsen.     Die  etgentlichen  Tafeln  fehlen  ganz, 

2.  Canones  majores  d  las  Tablas  Alfonsies  (BibL  Nacional.  Madrid 
h  97),  besteht  aus  einem  Hefte  von  nur  wenigen  Seiten  ohne  Tafeln, 

3.  lateinischer  Codex  der  National bibliothek  in  Madrid  (1.  184). 
Nach  Rico  y  Sinobas  einer  der  vollständigsten  und  aus  dem  Ende  des 
vierzehnten  oder  aus  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stammend. 
Rico  y  Sinobas  glaubt ,  dass  man  die  Originaltiifeln  A 1  p h o n s  des 
Weisen    auf  Grrund   dieses  Codex  rekonstruiren   könnte.     In   demselben 
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felilen  die  Längen  und  die  Breiten  der  Fixsterne,  die  dem  oft  erwähnten 
Index  zufolge  in  den  Original  tafeln  auch  gar  nicht  enthalten  waren  und 
nur  später  in  den  übrigen  Codicee  hinzugefügt  wurden. 

4,  Codex  in  portugiesischer  Sprache  aus  dem  Ende  des  dreizehnten 
oder  aus  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts^  somit  älter  als  die 
vorangehenden.  Es  fehlen  von  demselben  mehrere  Blätter,  und  man  findet 
gemischt  mit  dem  portugiesischen  Original  lateinisch  und  spanisch  ge- 
schriebene Seiten,  die  später,  nämlich  nach  Verfassung  des  Ori- 
ginals eingesclialtet  wurden.  Wir  wissen  nicht,  worauf  Rico  y  S  i  n  o b  a  s 
das  Urtheil  gründet,  das  Buch  stelle  ein  nautischem  Almanach  vor  oder  es 
sei  zum  mindesten  für  Zwecke  der  Schiffahrt  geschrieben  worden  (  ,  .  el 
tratado  del  Almanaque  astrunomico  nautico,  6  que  por  lo  menos  es  casi 
seguro  se  eacribiü  pani  el  uso  de  la  navegacionK  da^  insofern  es  sich  um 
Tafeln  handelt,  solche  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  den  Seeleuten 
nicht  verwendet  wurden, 

5.  Codex  der  Nationalbibliothek  in  Madrid  1.  97.  Es  fehlen  in  dem* 
selben  einige  der  ersten  Blätter  und  die  gesammten  Tafeln.  Aber  nach 
Rico  y  Sinobas  int  dieses  trotzdem  das  wichtigste  Exemplar,  weil  die 
Beschreibung  der  Tafeln  in  demselben  am  vollständigsten  enthalten  ist, 
und  weil  sich  daraus  ersehen  lässt,  dass  Johann  von  Sachsen  sich 
nicht  genau  an  die  Originalausgabe  der  Alphonsinischen  Tafeln  gehalten 
hat     Das  Manuskript  rührt  aus  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Ausser  der  Erklärung  der  Tafeln  enthält  dasselbe  ein  Vorwort  der 
Herausgeber  mit  Angabe  der  astronomischen  Beobachtung,  welche  der 
Verfassung  der  Tafeln  als  Basis  dienten,  und  der  Gründe,  die  Alphons 
zur  Herausgabe  dieses  Werkes  bewogen.  Es  wird  femer  die  sonst  in  der 
Geschichte  nicht  genau  angefilhrte  Jahreszahl  der  Fertigstellung  der  Tafeln 
mitgetheilt 

Alles  Andere,  die  in  den  Bibliotheken  von  London,  Paris,  Berlin, 
Rom^  Wien,  München  u.  a.  w.  vorhandenen  Exemplare  der  Codices  be- 
ruhen entweder  auf  der  Ausgabe  Johanns  von  Sachsen  oder  auf  den 
Italienischen  Bearbeitungen,  Was  folgt  daraus?  Dass  wir  die  Original- 
arbeit Alphons'  des  Weisen  nicht  mehr  besitzen  und  dass  somit  ein 
Wiederaufbau  seiner  Tafeln  nicht  mehr  möglich  erscheint.  So  ist  auch 
Rico  y  Sinobas  gezwungen,  den  Inhalt  dieser  Tafeln  als  nur  muthmaass* 
lieh  richtig  anzugeben  *),  und  zwar  stellt  er  diesen  Inhalt  auf  Grund  der 
Erläuterung  zu  den  Tafeln  wie  folgt  zusammen: 


^)  Bd.  IV I    S.   185 1     „El    indice    probable    y    eoiijetural    de    loa    euadi-ris 
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Taulms  de  Us  eennakt  de  las  efitmdas  de  lo5  «mos  et  de  hw  neseft. 
Tmalas  eooiimestas  de  los  dias,   paim  tomar  los  annoa  de  «nas  cras 

en  otras. 
Tanlas  oompuestas  de   los  annos,   meaes  et  diaa.  para  diatingair  las 

eras  alfonsL  pernaiUL  araniga.  et  la  del  o^aar. 
Taolas  de  los  medios  canos.  argnmeotos  et  centios  de  kw  plaiietaa. 
caleolados  al  medio  dis  de  la  eibdat  de  Toledo  pora  los  amoa 
oollectos  et  pora  loa  espandidos. 
Tanlas  de  la  eguncion  del  SoL 
Tavlaa  de  la  eguadon  de  la  LmuL 
Tmohs  de  la  egaadom  de  los  otros  V  planeiaa. 
Taolas  de  la  egnacioii  de  la  eabe^a  del  dragon. 
Taula  de  hs  declinacioiies  del  ScL 
TanU  de  la  latitod  de  la  LaiUL 
Tanla  de  Us  latitadines  de  los  ostros  V  pLuietas. 
Taidas  de  k»  IT  estados  de  los  V  planetais. 
Taolas  de  los  mooimientos  de  los  planetas  pora  ona  dia. 
Taola  de  los  soaimientos  del  SoL 
Taolas  de  las  conjanciones  et  opposiciones,   qoe  son   en  n&mcro  de 

qnatro  taolas. 
Taolas  trigoDom^tricas  de  los  sinos,  de  los  sinoa  del  complimientoy 

de  las  saetas  et  de  las  cordas. 
Taolas  de  los  arredramientos  deU'  jgoador  de  algnoas  de  las  eatreflas 

fixaa. 
Taola  de  las  sooimientos  de  los  signos  en  eil  orison  calcolada  povm 

la  eibdat  de  Toledo. 
Taola  de  las  oras  egoales  en  los  differentes  dias  ddl  anno  calcolada 

pora  Toledo. 
Taola  de  hs  oras  temporales  desigoales  en  los  differentes  dias  del 

anno,  cakrolada  pora  Toledo. 
Taolas  de  loa  allongamientos  et  retomamientos  de  las  lominarias  de 

la  cabe^a  de  aries  considerad  como  comienco  dell  acno. 
Taola  de  las  deelinaciones  oniversales  del  zodiacho. 
Taolas  de  las  sombras  conoena  et  espandida^  et  de  sos  dedos. 
Taola  pora  sacar  el  dia  en  qoe  cae  el  mi^rcoles  de  la  cenija  et  la 
paseua. 


mnnerico«  qve  completaron  en  so   tiempo  el  codice  de  las  TsnUs  AUbnsies  jr  el 
orden   de    »  colocaeion   «egmi   el  terto  de   los  54  eapitulos  qne  proceden,    lae  el 
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Kiccj  y  SinobaB  liefert  am  Ende  aeincä  groasen  Werkes  eiuige 
•'ragmente  zu  den  AI|>hoti8inischen  Tafeln,  und  zwar  auf  Grund  des  unter 
fr.  3  von  uns  angeführten  Codex  unter  Zuhilfenahme  einer  weiteren 
luflage  aus  dem  Jahre  1309.  Leider  ist  niclit  genau  angegeben^  wie 
weit  letztere  benutzt  wurde,  was  in  diesem  Falle  höchst  wünschenswerth 
gewesen  wfire.  Denn,  wer  die  Tafelfragmen te  Rico  y  Sinobas' 
ohne  weitere  genaue  Prüfung  nur  durchblättert,  der  kann 
sieh  mit  unseren  Auseinandersetzungen  über  die  Ge- 
brauchsweise der  Alphonsinischen  Tafeln  behufs  Ermitt- 
lung der  Länge  der  Sonne  nicht  nur  nicht  einverstanden 
erklären,  aber  man  müaste  sogar  schlieasen,  wir  hätten  ganz  falsche 
Urtheile  gefällt.  In  der  That  enthalten  die  bewussten  Fragmente  eine 
wunderbar  geordnete  Tabelle  der  Sonnenlänge  nach  Monat  und  Datum 
geordnet,  und  es  ist  sogar  die  durch  die  Schaltjahre  entstehende  Beweg- 
lichkeit vollständig  berücksichtigt,  indem  vier  Tafeln  für  die  vier  Jahre 
eitler  8chaltgruppe  vorhanden  sind.  Allein  dies  ändert  an  unseren  Be- 
hauptungen gar  nicht^^,  indem  sich  leicht  konstatiren  lässt,  dass  diese 
Fragmente  offenbar  nicht  zu  den  ursprünglichen  Tafeln  gehören»  und 
Rico  y  Sinobas  einen  Codex  vor  sich  hatte  (jenen  sub  3),  der  nach 
Bekanntwerden  der  Regiomontanischcn  Tabellen  verfaast  wurde. 

Prüfen  wir  in  der  That  die  von  Sinobaa  gelieferten  Gebrauchs- 
anweisungen zu  den  Alphonsinischen  Tafelu,  welche  aus  dem  von  uns  mit 
Nr.  5  bezeichneten  Codex  abgedruckt  sind,  so  handelt  das  sechzehnte 
Kapitel  von  der  Bestimmung  des  wahren  Sonnenortes  (De  la  eguacion  del 
8ol).  Dieses  Kapitel  steht  nun  in  gar  keinem  Einklang  zu  den  Tafel- 
fragmenten des  Sinobas.  Denn  würden  die  Originaltafeln  solche  Tabellen 
der  Sonnenlänge  enthalten  haben,  so  müsste  die  Belehrung  zu  deren 
Benutzung  einfach  nur  einen  Hinweis  auf  die  Tabellen  selbst  enthalten. 
Anstatt  dessen  ist  das  bezügliche  Kapitel  wörtlich  wie  folgt  lautend: 

„Saca  el  medio  curso  del  sol  al  tiempo  que  tu  quieres. 
A  lo  que  fuer  mingalo  del  so  auxe,  et  lo  que  fincar,  easo  es 
eil  argumento.  Entra  con  eil  en  las  reglas  de  la  cuenta  en  la 
taula  de  la  eguacion  del  sol  et  toma  de  su  eguacion  lo  que 
fuer  en  su  drecho,  et  lo  que  fuer  raingualo  del  medio  curso 
del  sol  si  fuer  el  argumento  menos  de  seys  signos,  et  annadelo 
sobr^l  si  fuer  mas  de  seys  signoa  et  lo  que  fuer  el  medio  curso, 
depues  del  minguamiento  d<Sll  6  depues  deir  annadiamento 
dell  6  depues  delP  annadiamento  aobret  esso  sera  el  logar  cierto 
del  ßoL" 


i  d«r  Kamlianiicben  AnK^TÜcft-F^ier  t.  —  OehMcli. 
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Wir  aeben  ako^  dass  für  die  Bestimmutig  de«  wahren  Sonnenortes 
ein  ziemlich  umständliches  Verfahren  angegeben  wird,  welche«  wohl 
überfltld^ig  gewe^n  wäre^  wenn  die  Tafeln  direkte  Tabellen  der  Sonnen- 
länge mit  dem  einfachen  Datum  ak  „Argument*"  enthalten  hätten. 
Diese  Anweisung  stimmt  dagegen  ganz  gut  mit  der  Ausgabe  der  Tafeln 
Jobanas  Ton  Sachnen^  welcher  man  wirklich  den  mittleren  Sonnen- 
lauf entnehmen  muss,  um  daraus  die  Länge  zu  ermitteln.  Die  Tafel  ist 
auch  bei  Johann  von  Sachsen  mit  ^Tabula  medij  motus  in  elon- 
gatione  sui  a  sole"  tiberschrieben.  Die  Tafeln  dagegen,  welche  in  den 
Fragmenlen  Synobas  die  Sonnenlänge  enthalten,  tragen  einfach  nur 
die  üeberachrift  |,Primeira  tabla  de  Sol*,  dann  .segunda''  u.  s.  w.  bis 
SU  derjenigen  des  Schaltjahres,  welche  die  vierte  und  letzte  bildet.  Eine 
solche  Tafel  ist  nun  im  Inhalt  zu  den  Tafeln  gar  nicht  zu 
finden,  and  man  begreift  also,  dass  sie  aus  späteren  Zeiten  stammt. 

Und  wir  können  auch  nicht  anders  als  annehmen,  dass  die  Frag- 
mente aus  der  Zeit  stammen,  zu  welcher  Martin  Behaim  die  Regio- 
montanische  Arbeit  auf  der  iberischen  Halbinsel  bereits  bekajint  gemacht 
hatte.  Der  Umstand  aber,  dass  gerade  auf  das  Schaltjahr  Rücksicht  ge- 
nommen wurde,  bekräftigt  unsere  Ansicht  noch  mehr  und  führt  uns  zur 
weiteren  Verrauthung,  man  habe  diese  Tafeln  eben  auf  Anregung 
Behaim 's  und  seiner  Grenossen  in  der  Junta  jene  Form  gegeben^  um 
den  Seeleuten  dadurch  entgegenzukommen.  Denn  in  jener  Form  er- 
scheinen die  ältesten  für  die  Navigation  bestimmten  Sonnendeklinations* 
tabellen  in  allen  möglichen  Lehrbüchern  der  Nautik  aus  den  ersten  Jahren 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  während  wir  eine  gleiche  Form  (Gruppe 
von  vier  Jahren)  für  die  Sonnenlänge  erst  bei  Rico  ySynobas  vorfinden. 

Daraus  geht  aber  noch  weiter  hervor,  dass  wir  auch  durch  die 
Arbeit  Rico  y  Sinobas'  keine  genaue  Kenntniss  über  das  Aussehen 
der  AIpbonsinisehen  Tafeln  erhielten,  was  freilich  unendlich  bedauert 
werden  mussr  Wenn  wir  aber  die  vollständig  erhaltenen,  vonSynobas 
veröffentlichten  Erklärungen  zu  denselben  einer  näheren  Prüfung  würdigen, 
80  müssen  wir  uns  dahin  aussprechen,  dass  die  Ausgabe  Johanns  von 
Sachsen  noch  am  besten  mit  den  letzteren  übereinstimmt.  Dann 
müsste  man  aber  auch  annehmen,  dass  sich  diese  Ausgabe  dem  Original 
am  besten  anschliesst,  tmd  es  wäre  somit  Verdienst  eines  Dentschen  ge- 
wesen, uns  die  ursprünglichen  Tafeln  jenes  grossen  Königs,  den  seine 
Landsleute  absetzten,  in  möglichst  getreuer  Form  erhalten  zu  haben. 
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Festflcbrift  der  Hambargiichen  Amerika-Feier  I.  —  Baascli. 


VORWORT. 


chon  aas  der  Beieichniing  ^Beitrige*,  die  icfc  dkiser  Schrift 
vorgesetxt.  ergiebl  sich,  dAss  dieselbe  keinen  Anspruch  aaf 
eine  er^^böpf^ade  Darstellung  der  Hamboig-amerikaniscben 
Handdsbeziehangt»!  erhebt;  um  mit  ein«'  S4^4chen  herror- 
zutreten,  bedürfte  es  jahrelanger  Forsehong  auf  breitaner  ardiivalischer 
nnd  literarischer  Basis. 

Dennoch  glaube  ich  auch  mit  dieser  Studie  etwas  xu  Tage  gefördert 
zu  haben,  was  noch  fehlte:  nlmlich  eine  nothwmdige  Vorarbeit  ftir  die 
wdtere  Forschung,  eine  Vorarbeit,  die  zugleich  aU  dn  neuer  Baustt^in  zur 
Hambui^gisehen  Handel^eschichte  dienen  möge. 

Die  sichtbaren  Mängel  der  Schrift  aber  mögen  wenigstens  zum  Theil 
ihre  Erklärung  in  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zdt  finden« 

Das  Material,  auf  don  die  Arbeit  au%ebaut  ist,  entstammt  zum 
grösseren  Theil  archiTalischen  Quellen,  namendich  des  Stadtarchivs  und 
des  Archivs  der  Handelskammer  in  Hamburg.  Wo  nicht  eine  andere 
Quelle  angegeben  ist  oder  die  Kenntniss  von  der  betreffenden  Sache  als 
allgemein  angenommen  werden  konnte,  ist  also  aus  jenen  Archiven  ge- 
schöpft. Dem  Stadtarchiv  zu  Bremen  verdanke  ich  die  Benutzung  der 
Korrespondenz  über  den  brasilisch-hansischen  Handelsvertrag,  dem  L4lbecker 
Stadtarchiv  einige  Notizen  über  die  Jahre  1782  bis  1784,  dem  Breslauer 
Staatsarchiv  die  Mittheilong  einiger  Schriftstücke  aus  derselben  Zeit;  end- 
lich konnte  ich  auch  aus  den  von  mir  vor  zwei  Jahren  in  holländischen 
Archiven   gemachten   Studien    Einiges  verwerthen,   —    Der    letzte ,    über 


4  Vorwort. 

die  regelmässigen  Seh iffahrts Verbindungen  handelnde  Haupttheil  der  Schrift 
stützt  sich  meist  auf  nicht-archivalisches  Material;  für  diesen  Abschnitt 
sind  namentlich  die  Hamburger  Tagesblätter,  in  erster  Linie  die  „Börsen- 
halle", ferner  Prospekte,  Jahresberichte  der  Gesellschaften  u.  dgl.  benutzt. 
Allen  denen,  die  mich  bei  dieser  Arbeit  mit  Rath  und  That  unter- 
stützt, sei  hiermit  herzlichster  Dank  ausgesprochen. 

Hamburg,  im  August  1892. 

Der  Verfasser. 


I. 


DIE  ANFÄME  DER  IlÄMBURCrAMERIKANISCHEN 
HANDELSBEZIEHUNGEN. 


änger    als    der    Seehandel    der   meisten    andern   grossen    see- 
fahrenden Nationen    mt  (lerjeriige  üeutscldands   nahezu  aus- 
schlieöölieli    auf   die  Fahrt    in    den   europäischen  Gewässern 
y   Lesehränkt  gewesen. 


Vor  den  grossen  Entdeckungen  des  fünfzehnten  und  eeehzehnten 
Jahrhunderts  sieh  aiifs  Weltmeer  liinans5iu wagen ,  galt  als  eine  Thorbeit 
und  als  ein  Wagniss;  für  lange  Zeit  war  die  Islandfahrt  der  Hansej^tädter 
ihre  weiteste  und  geföhrlich.stc  Seereise,  die  einzige,  die  mehr  als  eine 
blosse  Ktistenfahrt  war. 

An  den  Entdeckungen  haben,  das  ist  ja  eine  bekannte,  viel  erörterte 
Thatsaclje,  die  Deutschen  st^lbstilndigen  Antheil  nicht  genommen,  man 
mlisste  denn  die  verunglückten  Unternehmungen  der  Süddeutschen  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  so  bezeichnen.  Missionare  deutscher 
Nationalitflt  haben  sich  eifrig  an  der  Christianisirung  der  Indianer  be- 
theiltgt*),    deutsche    Landsknechte    und     Seeleute    zahlreich    in    fremden 


')  Und  gerade  äw  drutselieu  Mii*moiiare  wiirdf*n  besondi^ra  hochgeschätzt;  so 
Bclireibt  drr  Fator  J  Hcitk  im  Jalin?  1664:  „Tlir  aber  mhicvkt  aus  liDstTin  Teiitach- 
land  mehren^  Arbfitpr  in  diespii  Weiiigartoii,  dann  die  Tentfiehi^n  und  Niederländer 
thun  es  Jillrr  Orten  denen  fibrigea  MiHsicniariiJ^  bevor  und  tragen  zur  VAitp  UvUeA  das 
Sieg-Kräntzlein  davon.**  Ferner  äussert  meh  Pater  Kuller  in  Mexiko  im  Jahre  1688: 
^Nicltt  weniger  gelten  allfuer  unsere  Brüder  Apotheker,  welehc  mit  teutachen  Artz- 


6         Baase h :  Geschichte  d.  Haudclsbeziehuiigea  zw.  Hamburg  u.  Amerika. 


Diensten  die  amerikanischen  Gewässer  durchfahren  und  flir  fremde 
Interessen  auf  amerikanischem  Boden  ihr  Blut  vergossen  —  von  Hans 
Stade  in  Brasilien  bis  auf  die  Hessen  und  ßraunschweiger  im  englischen 
Solde  in  Nordamerika.  Endgültige  Eroberungen  haben  die  Deutschen  in 
Amerika  nicht  gemacht,  Kolonien  nicht  erworben. 

Und  wer  sollte  auch  in  dem  Deutschland  des  16.  Jahrhunderts 
Kolonien  erwerben  und,  was  die  Hauptsache  ist,  dauernd  erhalten  und 
schützen  ?  Karl  V.  hatte  als  spanisch-niederländischer  Herrscher  Kolonien 
genug,  und  seinen  Nachfolgern  auf  dem  deutschen  Kaiserthrone  fehlte 
es  an  dem  wesentlichen  Erforderniss  einer  überseeischen  Politik,  an 
einer  Flotte. 

Die  Einzigen  aber  in  deutschen  Landen,  die  sich  des  Besitzes  zahl- 
reicher Schiffe  erfreuten,  die  Seestädte,  waren  viel  zu  nüchtern  und  vor- 
sichtig, um  sich  auf  transatlantische  Eroberungen  einzulassen;  sie  sahen 
ruhig  zu,  wie  die  Welser  ihre  Schätze  in  den  Urwäldern  Venezuela's  ver- 
schwendeten, und  fuhren  unentwegt  fort,  in  den  altgewohnten  Geleisen 
Handel  und  Schiffahrt  zu  treiben.  Genialer  und  grossartiger  haben  den 
Entdeckungen  gegenüber  die  Süddeutschen  sich  gezeigt,  praktischer  und 
politischer  die  Seestädte.  Zu  kolonialen  Eroberungen  gehörten  damals 
noch  viel  mehr  Mittel  an  Menschenmaterial  und  Geld  und  Ausdauer,  als 
in  unseren  Tagen;  mochten  die  Hansestädte  ein  gut  Theil  Ausdauer  und 
Zähigkeit  besitzen,  Menschen  und  Geld  standen  ihnen  nicht  in  dem 
Masse  zur  Verfügung,  wie  den  Spaniern,  Portugiesen,  Holländern  und 
Engländern. 

Höchst  bedauernswerth  und  folgenreich  ist  allerdings  die  Nicht- 
betheiligung  Deutschlands  an  den  Eroberungen  in  der  neuen  Welt  ge- 
wesen. Meist  pflegt  man  auf  die  idealen  Güter  hinzuweisen,  die  dem 
Deutschen  in  den  Schoss  gefallen  seien  gleichsam  als  Ersatz  dafür,  dass 
er  zur  Theilung  der  Erde  zu  spät  gekommen  sei ;  in  Poesie  und  Prosa  ist 
diese  Anschauung  verewigt  und  verherrlicht  worden.  Für  den  kühlen 
Beobachter   kann    dieser  Hinweis    nur   ein   schwacher  Trost    sein;    denn 


neyen  vielen  Siechen  aufhelffen,  die  von  denen  Medicis  als  unheilbar  verlassen  werden, 
indem  diese  für  eine  gewisse,  aber  in  der  That  falsche  Grund-Regul  halten,  die  teutsche 
Medicinen  thäten  hier  zu  Land  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen,  folgends,  da  sie 
von  ihrem  Irrwahn  nicht  wollen  abstehen,  täglich  erfahren  müssen,  dass,  gleichwie 
sie  die  Gottes- Aecker  mit  Leichen  anfüllen,  also  durch  die  teutsche  Artzney -Kunst 
unzählich  viel  an  denen  sie  verzweifeln,  wieder  aufkommen."  (Allerhand  so  lehr- 
als  geistreiche  Brief-SchriflPten  und  Reis-Beschreibungen,  welche  von  denen  Missionariis 
der  Gesellschaft  Jesu  aus  beyden  Indien  etc.,  Augspurg  und  Grätz  1728,  Theil  I, 
S.  115,  IL  73  u.  öfter.) 


Ntchtbetlieiligutig  DeuUchlaudä  an  dmi  Entdeckuugeu. 


ebenso  wie  m  England  und  den  Niederlanden^  wo  die  Zeh  der  klaäsisehen 

Blüthe  von  Wissensctiaft  und  Kunst,  die  Epoehe  der  kirchlichen  Kämpfe 
mit  den  kolonialen  Eroberungen  und  Eutdeekungen  zuBamnmn fällt,  hätte 
auch  in  Deutschland  eine  Vereinigung  dieser  Besti'ebungen  sich  nicht  aus- 
zuschliesseu  brauchen. 

Kolonialbesitz  ist  für  lange  Jahrhunderte  gleichbedeutend  ge- 
wesen mit  K  o  1 0  n  i  a  1  h  a  n  d e  I ;  mit  dem  Verzicht  auf  ensteren  ,  musste 
Deutschland  die  Hoffnung,  an  letzterem  Atitheil  nehmen  zu  können,  fallen 
lasäen.  Das  ist  sowohl  wirth  sc  haftlich  wie  social  und  politisch  von 
nicht  zu  unterschätzendem  Einfluss  auf  die  Entwicklung  unseres  Vater- 
landes gewesen.  Man  denke  sich  das  Deutschland  des  17.  Jahrhunderts 
mit  reichen  Kolonien  in  den  Indien  beider  Welten;  der  wirthschaftliche 
Verfall  nach  den  gl^*^4öen  Keligionskriegen  wäre  nicht  derartig  gewesen, 
wie  er  in  Wirklichkeit  wurde, 

Ks  ist  mehrikchj  namentlich  im  17.  Jahrhundert^  an  Deutschland  die 
Möglichkeit,  dauernde  koloniale  Erwerbungen  zu  machen,  herangetreten. 
Ich  übergehe  die  Versuche  eines  U  s  s  e  I  i  n  x ,  eines  B  e  c  h  o  r ,  die  Deutschen 
zu  kolonialen  Unternehmungen  aufzumuntern.  Zu  keiner  Zeit  aber  ist 
unser  Vaterland  so  nahe  daran  gewesen,  endgültig  zu  einem  kolonialen 
Besitz  zu  gelangen,  wie  unter  dem  Grossen  Kurfürsten  M.  Das»  diese 
Versuche  misslangen^  ist  bekannt;  die  Gründe  ihres  Misslingens  zu  erörtern, 
dafür  ist  hier  nicht  der  Ort*  Eifersucht  der  grossen  Seemächte,  Miss* 
geschick  und  Unglück  im  Einzelnen,  Mangel  an  ausreichendem  Kapital^ 
nicht  zuletzt  aber  Theilnahmlosigkeit  der  Hansestädte^)  haben  zu  dem 
Misslingen  jener  Versuche  beigetragen. 

Als  erster  und  wichtigster  Grundsatz  für  die  koloniale  Handelspolitik 
aller  Staaten  seit  den  grossen  Entdeckungen  galt  der  Satz:  der  Handel 
mit  diesen  Kolonien  ist  dem  bctreflrenden  Muttorlande  vorbehalten.  Dieser 
Grundsatz  galt,  mochte  nun  das  Mutterland  den  Kolonialhandel  an  be- 
sondere, privilegirte  Compagnien  oder  an  Privatpersonen  übertragen.  Aber 
dies  Princip  hat  sich  doch  erst  allmählich  entwickelt  und  ist  von  der 
Praxis  vielfach  durchbrochen  woitlcn.     Nirgends   hat  so  schwunghaft   wie 


V)  Vergl.  Schlick,  Brajideiiburg-Preuasens  Kolonialpolitik  unter  tiem  Grossen 
Kurfürsten  und  «eiiieii  Naehfolgcni.    2  B*h\     L(*ipz]g   1^89. 

*)  Daas  nidit  immer  imd  in  alluii  FälliHi  dir  Hans^eHtridfe,  voran  Hamburg,  sich 
gegen  koloiüalfi  Untemehniungeii  ablehnend  verhalten  habt^n  ,  geht,  abgesehen  von 
8ehüek'8  Werk,  namentlieh  aus  dem  Aufsatz  von  J^eraphim,  Kcdonklpolitische 
Htreifzuge  ins  17*  Jahrbuudrrt  im  Lichte  des  herzoglii-beii  Archiv«  in  Mitau  (Baltische 
Mouatssclirift,  Keval   18Ö9,  Bd.  37,  Heft  U  S.  50  ff.)  hervor. 


8  Baase Ii :  Gesehiclite  d,  HaudelsbeÄiehuiigeu  z\\\  Hamburg  lu  Amerika. 


in  Amerika  der  BcMeichliandel  geblüht,  nirgend«  so  wie  dort  StÄats- 
nionopole  und  Gesellschaftsprivilegien  gescliädigt.  Namen tlicli  in  Kriegs- 
zciten  —  und  im  17.  und  18,  Jfxlirt mildert  war  der  Janutitempel  bekanntlich 
nicht  oft  geJscldoBsen  und  Seekriege  sehr  zahlreich  —  waren  die  koh>aialen 
Gewässer  der  Turamelplalz  aller  seefahrenden  Nationen.  Und  nicht  zum 
Schaden  der  Kolonien;  in  Kriegszeiten  hat  der  Handel  derselben  oft  am 
meisten  gel)liiht  ^). 

Es  wäre  seltsam,  wenn  nicht  auch  die  deutsche  Schiffahrt  sich  ge- 
legentlich an  diesem  mehr  oder  weniger  illegitimen  Kolonialhandel  be- 
theiligt hätte.  Nur  von  einer  deutschen  Stadt  scheint  es  sich  nachweisen 
lassen  zu  können,  von  Hamburg. 

Die  Zeit  der  Entdeckungen  selbst  scheint  spurlos  an  dieser  Handels- 
stadt vorübergegangen  zu  sein,  spurlos  wie  an  allen  niederdeutschen 
Städten.  Alle  diese  bewegten  sich  noch  ganz  im  Kreise  des  eigentlich 
hansischen  Handelsbetriebes,  der,  wenn  auch  schon  in  seinen  Grund* 
festen  Ktark  erschlittert,  doch  noch  nicht,  wie  von  Vielen  behauptet,  ver- 
fallen war. 

Der  Eintiuss  der  Entdeckungen  auf  den  hansestüdtischen  Handel  ist 
ebenfalls  bis  weit  in  das  16,  Jahrhundert  hinein  kaum  bemerkbar;  in- 
direkt zeigte  dieser  Einfluss  sich  in  einer  Zunahme  des  Verkehrs  mit  dem 
Kolonien  besitzenden  Westen,  mit  Spanien,  Portugal  und  den  Niederlanden; 
im  Einzelnen  hat  hierliber  die  Forschung   noch  kaum  begonnen. 

Eiir  den  Hamburgischen  Handel  ist  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  mancherlei  Umstünde  eine  sehr  bedeutungsvolle  Periode 
geworden.  In  diese  Zeit  fällt  die  Errichtung  des  englischen  Stapels  in 
Hamburg  durch  die  Merchant  Adventurers,  die  Einwanderung  zahlreicher 
Niederhinder  und  portugiesischer  Juden.  Auf  die  mannigfachen,  durch 
diese  Einwanderungen  auf  das  Gewerbe  und  den  Handel  Hamburgs  nicht 
allein,  sondern  auch  auf  die  deutsche  Industrie  geübten  Einfltlsse  ist  oft 
hingewiesen  worden. 

Weniger  beachtet  und  bekannt  ist  die  Einwirkung,  die  ohne  Zweifel 
durch  diese  Zuwanderungen  auf  die  Ausdehnung  des  Hamburgischen 
Handi'ls  über  den  Oceitn  ausgeübt  worden  ist.  Dass  ein  solcher  Zusammen- 
hang bestiindeu  hat,  werden  wir  im  Folgenden  sehen.  Nur  noch  ein  paar 
Worte  über  das  zu  erwartende  Resultat  unserer  Erörterung.    Dass  dasselbe 


*)  Vergl,  Roacber  in   Rogeh*?r- Jannjiseh,    Kaloriit'ii,    Koloiiialpolitik    niid 
Auswanderung,  %  Aufl.,  8.  162. 


Betbeiligung  Iiiuiil>ur«^s  am   K"*l*»nialliamlel. 


Maoelien  nicht  befriedigen  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Saelie  iiml  der 
Quellen.  Die  deutselj-amerikfinifichen  Beziehungen  bi«  zur  zweiten  IliUft.e 
des  18.  Jahrhunderts  las8en  sieh  nicht  unter  grosse  Gesichtspunkte  .stellen; 
in  einer  Reihe  kleiner,  meist  von  einander  unabhängiger  Episoden  wickeln 
sich  diese  Verhältnisse  ab.  Und  dem  entsprechen  die  Quellen^  die  hier- 
über nur  äusserst  spärlich  fliessen.  Selten  kann  ohne  Vorbehalt  ein  Ur- 
theil  abgegeben,  das  Hülfs7.eitwort  „es  scheint"  miiss  in  den  meisten  Fällen 
in  Anspruch  genommen  werden.  Desshalb  muss  an  die  Stelle  eines  vor 
allen  Anfecljtungen  sicheren  historischen  Resultats  oft  die  Kombination 
treten,  Über  deren  Zulässigkeit  im  Einzelnen  die  Entscheidung  offen  stehen 
mag;  und  manche  klaffende  Lücke  in  der  Entwickelung  kann  nur  durch 
aphoristische  Daten  kümmerlieh  ausgefiillt  werden. 

Niehtsd CS to weniger  möge  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  in 
jene  frühesten  transatlantischen  Beziehungen  Hamburgs  etwas  mehr  Licht 
zu  bringen. 

Zunächst  zu  den  Nachrichten  über  die  erwähnte  Ausdehnung  dos 
Hamburgischen  Handels  Ende  des  16,  Jahrhunderts. 

Im  allgemeinen  macht  uns  Ritter  Heinrich  Hanta  au  in  seiner 
Beschreibung  Hamburgs  im  Jahre  1597  die  Mittheilungj  das»  die  Schiff- 
fahrt  der  Hamburger  damals  auch  nach  „Indiam",  d.  h.  Amerika,  ging*)- 
Wir  sind  aber  erfreulicher  Weise  nicht  auf  diese  idlgemeine  Notiz  be- 
schränkt; aus  archivaliseheoi  Material  llü^st  sich  Ran  tz au 's  Angabe  näher 
beleuchten.  Die  Hamburger  sind  Ende  des  16*  und  Anfang  des  17.  Jahr- 
hußdcrts  nach  Brasilien  gefahren,  derjenigen  amerikanist:hen  Kolonie,  die 
bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  verhältnissmässig  am  meisten  Fremden  zu- 
gänglich war;  in  Brasilien  haben  die  Hamburger  ihre  Fahrzeuge  mit  Landes- 
produkten gefüllt  und  ihren  Weg  dann  heimwärts  zum  Elbestrand  ge- 
nommen j  um  von  dort  die  Erzeugnisse  der  Neuen  Welt  weiter  zu  ver- 
senden. Für  diese  interessante,  meines  Wi&sena  bisher  unbekannte  That- 
sache  finden  sich  folgende  Nachiveise. 

Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  dass  gleich  die  ersten  Nachrichten 
tiber  jenen  alten  Verkehr  der  Hamburger  mit  Brasilion  einen  Einblick  in 
den  Umfang  dieses  Verkehrs  zu  geben  geeignet  sind ;  diese  Nachrichten 
sind  statistischer  Art.  Aus  einer  arcjiivalischen  Quelle^)  geht  hervor,  dass 
aus  Brasilien  in  Hamburg  ankamen: 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  linnib.  GoäcIi.  II[,  2^^^. 

*)  Nämliuh  den  im  IIaniljurg(*r  Stadtarrliiv  bt'ftiMllirkrn  sog  „Sr!ufi'«'rbri(liern"i 
die  von  mir  acIioh  frfilur  bnmtzt  wonlciL  Eine  Jlt'iirbr^itiin^  dtM'selboM  ih^^i  nsibp;cii 
druckfertig  vor  und  wird  deriiiiHi-litst  von  mir  beraiisgegeben  werden. 


10       BaasL-li:  Geschklite  d.  Ilumlßliibezieliuiigcii  zw,  Hamburg  u.  Amerika. 


im  Jahre  1590  :  11  Schiffe 

,         „      1591  :    2         „ 

«         „      1594:    1         „ 

„         „      1595:    1 

,         „      1598:    3        „ 

„         „      1602:    1  „ 

Ob  öchon  vor  1590  diese  Verbindung  bestanden,  niuss  dHlüngcBtellt 
bleiben;  wahrscheinlich  ist  es,  da  kaum  aiizuiiehnieu,  daü.s  diese  Fahrt  mit 
der  ßtattlichen  Zahl  von  11  Schiffen  begonnen  hat 

Wenn  soeben  die  Quelle,  der  diese  Zahlen  entnommen  sind*  eine 
statistische  genannt  worden,  so  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  an 
statistische  Genauigkeit,  wie  wir  sie  von  modernen  Aufzeichnungen  der  Art 
erwarten,  hierbei  nicht  z\x  denken  ist.  Nach  dem  ganzen  Charakter  der 
Schifferbücher,  den  im  Einzelnen  zu  erörtern  wir  einer  anderen  Gelegen- 
heil  überlassen  müssen,  bieten  uns  jene  Zahlen  nur  ein  ungetJihres  Bild 
des  wirklichen  Verhältnisses.  Dass  von  den  dreizehn  Jahren  1590 — 1602 
nur  für  sechs  Jahre  Ankünfte  ans  Brasilien  verzeichnet  sind,  crgiebt  sich 
zum  Theil  ohne  ZweifV-l  eben  aus  dem  Fehlen  der  Sehifferbücher  für  ein- 
zelne Jahre.  Für  ein  Jahr,  1602,  lilsst  sich  die  absolute  Unrichtigkeit 
jener  Angabe,  das«  nämlieh  nur  ein  Schiff  von  Brasilien  angekommen  sei, 
anderweitig  nachweisen;  in  einer  urkundlichen  Aufzeichnung  vom  11.  De- 
cember  1605  M  is^t  die  Rede  von  „sembtUche  Redere  der  drey  Schiffe,  so 
hiebevor  Hans  Ballmni,  Clans  Holstein  und  saliger  Diderich  Meinss  ge- 
führet  und  vor  3  Jahren  all  hie  aus  a  Brasilien  arriviret  sein**; 
darnach  sind  also  1602  mindestens  3  Sehiffe  aus  Brasilien  in  Hamburg 
angekommen. 

Mag  aber  der  statistische  Werth  jener  Zahlen  nur  sehr  gering  sein, 
für  die  allgianeine  Kenntniss  von  jenem  Verkehr  sind  sie  uns  doch  höchst 
willkommen.  Die  mannigfachen  Fragen  allerdings,  die  diese  Zahlen  an 
uns  richten,  müssen  zum  Theil  noch  offen  bleibenj  bis  eingehendere  For- 
schungen hoffentlich  mehr  Lieht  in  diese  Verhältnisse  bringen.  Aber  ganz 
im  Dunkeln  ta[ipen   wir  doch  auch  nicht. 

Die  erste  Frage,  die  man  aufwirft,  wenn  man  die  mitgetheilten  Zahlen  be- 
trachtet, ist  die;  Fuhren  die  Hamburger  direkt  von  Hamburg  nach  Brasilien? 
Oder  begann  die  eigentliche  Brasilfahrt  erst  von  Portugal  aus?  Die  Handels- 
verbindung Hamburgs  mit  letzterem  Lande  war  sehr  alt;  die  hansischen  Kauf- 
leute nahmen  in  Lissabon  eine  ganz  hervorragende  Stellung  ein.  üureli 
zahlreiche  Privilegien  waren  ihnen  werthvoUe  Reehte  verliehen;  alle  Frei- 


*)  VergU  unten  8.  II,  Aum.  3. 


Fuhrt  iUt  llaniburger  uacli  Brasilieu, 


n 


heiten,  die  den  Portugiesen  zustjxnden,  Hollten  sie  auch  geniessen.  Aber 
das  Keclit,  auf  welches  e^  hier  ankommt,  daa  Recht,  nach  den  Kolonien 
zu  fahren  und  dort  Handel  zu  treiben^  war  auadrücklich  ausgenommen '). 
Üarnach  niüs^te  man  von  vorniierein  annehmen,  dass,  wenn  uheHuvuiU  die 
Hamburger  nach  Brasilien  fuhren,  sie  nicht  über  das  Mutterland  den 
Weg  nahmen,  sondern  entweder  direkt  oder  von  einem  dritten  Lande  aus 
dorthin  segelten.  Aus  dem  Jahre  1601  haben  wir  die  Nachricht,  dass  ein 
iSehifl*  von  Emden  nach  Brasilien  und  zwar  anscheinend  direkt  fuhr-);  für 
die  Brasilfalirt  der  Hamburger  besitzen  wir  ein  solches  Zeugnißs  nicht;  da- 
gegen steht  es  unzweifelhaft  fest,  dass  Haniburger  von  Portugal,  von  Lissabon 
aus  nach  Brasilien  fuhren.  So  erklärten  im  December  1605  vor  dem  Ham- 
burger Rath  die  Hamburger  Bürger  Hermann  W  o  b  b e  und  Peter 
Anna,  „das  sie,  die  Certiticanten,  Anno  1598  den  2,  Äprilis  zu  Lissabon 
befrachte  t  ge  wesen,  umb  nach  Bruusil  ien  zu  siegelen  ** ;  ebenso 
war  damals  der  Burger  Job  a  u  ii  von  der  Heide  „ v  o  u  L  i  s  s  a  b  o  n 
uff  Farnabuc'',  befrachtet*^).  ])iese  Befrachtung  geschah  nicht  etwa 
heimlich  y  sondern  offen  und  mit  Einverständniss  der  Behörden  in 
Lissabon;  der  Schiffer  von  der  Heide  hatte  in  seinem  Schiffe  „einen 
Bischoff,  so  in  der  Have  Resinier*)  zu  Brasilien  hette  sein  aollen"; 
und  Wobbe  und  Anna  wurden  in  ihre  Schiffe  mehrere  hohe  spanisch- 
portugiesische  Beamte  als  Passagiere  nach  Brasilien  „eingethan"  ^). 

Muss  die  Frage,  ob  die  Brasilfahrt  der  Hamburger  nicht  auch 
direkt  stattgefunden  hat,  fürs  Erste  eine  offene  bleiben,  so  ergiebt 
sich  dagegen  mit  grösserer  Sicherheit  aus  dem  Vorstehenden,  dass 
jene  von  Brasilien  kommenden  Schiffe  wirklich  deutsche,  hansische 
und    nicht  etwa  spanische  oder   portugiesische  waren;    das    erhellt  aller- 


*)  VergL  Sartortus,  Get^chichte  d(M  hsins.  Bimdt^s.  III.  452*  —  Vergl.  auch 
11  a  n  d  (*  1  m  Ji n ii ,  Q e^ehu-hto  von  II rani lii'u^  S.  49. 

*)  Nruwe  8cliiffart,  waiiitiÜYige  und  evffiMitlichc  Hesthreibung  der  .  ,  .  Rey»*^  so 
Uli  vier  von  Noort  —  durch  das  gcfehrlichi^  Fretum  Mügellainiin  .,..  1508 — lfK)l  ctc, 
A.  d,  Niodorlaud.  von  G.  Arthi-s  von  Dnntzigk,  Frauckfurt  1602,  S.  118  „Deu 
18.  Auguati  Atihvu  si(^  drey  Bcliiff,  und  »l;*  :^io  zu  ilmen  kamen,  sagten  sie»  sie  kämen 
von  Embden,  und  wolie  das  gröste  nach  Brasilien,  die  andern  zwey  aber  nach  8t.  Lucas 
fahren.* 

')  Dil-  die^e  Aiigabeu  eiithaltondr'ii  Aktenstücke  eiitstarnaicn  einem  während  der 
I>ruekk*gnng  dieser  Schrift  von  mir  in  der  IvommerzlHbHothek  gemachten  Funci  von 
Arclnvalieuj  der  für  die  Hainburgi!*che  HandelsgeHchichte  von  grossem  Werth  i?*t  — 
Farn  ahne  =  Pernambuen- 

■•)  „ReHinier"  halte  ich  für  korrnnipirt  an^^  Rio  d(*  ,finieiro. 

'*)  Die!*e  ^Ofticianten"  waren,  wi<?  es  in  der  dt'utrtvln'ii  l^rknnde  hetsst,  ^Uvador 
provador  Mcdir  de  dos  Funett^t?  Braß  de  Ahiiediae,  iiiia  cum  Farnarn  Froh 
Scriha";  in  Ei-^iterem  ist  vieüeirlit  der  Ititeudant  der  brUf^ilianiseheii  Finanzen  (Pro- 
vedor  Mor  da  Fazenda)  zu  jachen   (veri^l.  Mandehnann^   a.  a,  (K  S.  74), 


12        Ba^üt-h:  GL':3i!luL*liLe  tl,  lltiudolöbeziehungeu  zw.  Hamburg  u.  Anit^riku. 


dings  schon  aus  den  ganz  deutschen  Namen  der  Schiffer,  die  sich  bei 
den  in  den  Sehifferhiichern  als  aus  Brasilipo  kommend  angegebenen  Schiffen 
verzeichnet  tinden  *),  Einen  weiteren  werth vollen  Beweis  verdanken  wir 
einer  kurzen  Notiz  in  den  Hamburgischen  Kämmereirechnungen  ^^) ;  am 
23.  Juni  1603  belegten  bei  der  Kämmerei  zinsbar  ein  Kapital  von 
11480  ^'  „etliche  Lübiaehe  Bürgers,  welche  Rheder  von  3  Schiffen  .sind, 
die  aus  Brasilien  gekommen".  Es  wird  eine  A u^uah m e  gewesen 
sein,  dass  Lübische  Bürger  Rheder  solcher  Schiffe  geweseu  ijind^)^  als 
Regel  wird  angenomnien  werden  können,  dass  die  von  Hamburg  aus- 
gehenden Expeditionen  von  Hamburgern  unternommen  wurden.  Neben 
Hamburg  erscheint  nur  Emden ,  wie  oben  bemerkt,  als  Ausgangsort  für 
diese  Fahrt 

Daäs  gerade  mit  der  Brasil  fahrt  die  Einwanderungen  Fremder  in  Ham- 
burg in  einem  gewissen  ursächlichen  Zusaramenliang  stehen,  diese  Kom- 
bination würde  nicht  allzu  gewagt  sein,  auch  wenn  wir  im  üebrigen  keinen 
urkundlichen  Hinweis  darauf  besässen.  Sowohl  durch  Engländer  wie  Nieder- 
länder raiiesten  die  Hamburger  gerade  in  jener  Zeit  auf  Brasilien 
hingewiesen  werden;  beide  Nationen  hatten  als  Feinde  Spaniens,  dem 
seit  1580  durch  seine  Vereinigung  mit  Portugal  auch  Brasilien  zugcfallon 
war,  am  Ende  des  Jahrhunderts  letzteres  Land  vielfach  in  Kriegs- 
und Handelsfahrten  autgesucht  "*).  Dass  ferner  auch  die  portugiesischen 
Juden  in  der  persönlichen  Beruliruug  mit  den  Hamburgischen  Handels- 
kreisen auf  diese  einen  Einiluss  geübt  Latten,  der  auf  die  Anknüpfung 
von  direkten  Beziehungen  mit  der  wichtigsten  portugiesischen  Kolonie 
hinwirkte,  ist  um  so  verstJindlieher,  wenn  man  die  alte  rege  Geschäfts- 
verbindung Hamburgs  mit  Portugal  in  Erwägung  zieht. 

Uebrigeus  sind  wir  nicht  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen»  In 
einem  gleichzeitigen  amtlichen  Schriftsttick  wird  der  Einfluss  der  Fremden 
auf  die  neuen  transatlantischen  Verbindungen  Hamburgs  mit  klaren 
Worten  erwiesen.  Als  im  Jahre  1603  Verbandhingen  zwischen  dem  Rath 
und  den  Bürgern  gepflogen  wurden  über  den  Handel  der  Fremden  in  der 


')  Claus  Simon,  Claus  Jansen^  Oerdt  Burmester,  Laurens  Carstena,  Lambert 
Petersen  (*tc, ;  uur  nin  Namf^,  Mattirs  Pinto,  tbnitot  ntif  einen  Schiffer  iberischen 
Stammes. 

•)  MitMiiMlung  des  liioselbeii  beffli-})i^itenilen  Dr,  J.  F.  Voigt  in  Hiimlinrg. 

^ )  N Ji e  1 1 f 0 rjic I ni n g*^n  ^  tl i i ■  St n at ?*?» r eh i ^  a r  I >n  1 1  n  s  k e  im  Lü b< »ck er  A rchi v 
naeh  weiteren  Zeugninsen  über  (Ue  ll<'theili^mng  der  Lübeeker  auf  meine  Bitte  freund- 
lichst anstellte j  lialien  nichts  Weiteres  ani*  IVigeBlieht  gefordert.  Aneh  im  Bremer 
Areliiv  fand  aieh  natdj  gütiger  Mittheilung  des  Staat^arehivars  Dr.  v.  Bippen  nichts 
Eim*chl%igei5. 

*)  Handel  mann  a.  a.  O,  8.  116  C,   147.  664, 
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Stadtj  erklärte  der  Rath,  „aber  nun  eine  Zeitlang  hero,  fast  in  die  40  Jahr, 
seither  Ankunfft  der  Englisehen  und  der  besehwerlicheu  Niederländischen 
Kriegen  und  Orlogen,  allerhand  nationes  sich  in  dieser  guten 
Stadt  niedergelassen  und  von  unsern  Antecessoren  einge- 
nommen, dadurch  denn  viele  hiebevor  ungebräuchliche 
Navigation  es  in  weit  abgelegen  Oerter,  nach  Italien,  Bar- 
barei, A f r i e a m  und  h i s  in  die  neue  Welt  A m e r i c a m  ent- 
standen"* ^). 

Es  liegt  in  dem  Wesen  unserer  Kenntniss  von  den  wirthschaftlicben 
Verhllltnissen  längst  vergangener  Zeiten,  dass  Anfang  und  Ende  eines 
wirthfichaftlielieu  Herganges  oft  in  Dunkel  gehüllt  sind.  So  ist's  auch  mit 
der  Brasilfahrl  der  Hamburger  um  1600;  sie  taucht  plötzlich  vor  den 
Blicken  des  Forschers  nach  dreihundert  Jahren  auf  und  verschwindet 
dann  wieder;  wie  und  wann  sie  geendet  hat,  das  ist  nicht  bekannt. 
Aus  unseren  Schifferbüchern  verschwindet  die  Brasilfahrt  nach  1602;  da  die 
Aufzeichnungen  der  Hcrkunftörter  in  jenen  Büchern  gerade  in  den  nächsten 
Jahren  weniger  lückenhaft  sind  als  früher,  so  ist  schon  aus  diesem  Grunde 
kaum  anzunehmen^  dass  jene  Fahrten  erheblich  länger  gedauert  haben.  Es 
ist  aller  ferner  eine  anderweitig  bekannte  Thatsache^  dass  schon  seit  dem 
Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  die  portugiesisch-spanische  Regierung  immer 
mehr  auf  den  Ausschluss  aller  Fremden  vom  brasilianischen  Handel  und 
Verkehr  hinarbeitete'^).  Von  den  übrigen  Nationen  behaupteten  sich  be- 
sonders die  Franzosen  noch  eine  Weile  im  Küstenhandel  y  nnmentlich 
Nordbrasiliens;  die  hanseatischen  Schiffe  blieben  nun  aus^). 

Für  die  ersten  dreissig  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  besitzen  wir  in 
den  genannten  Schifferbüchern  eine  vortreffliche,  leider  nur  zu  früh  ver- 
siegende  Quelle  fllr  die  Flamburgische  Schiffahrtsgeschichte.  Wir  sehen 
aus  ihnen,  dass  erst  im  Jahre  1625  Hamburg  wieder  in  direkter  Vcr* 
bindung  mit  Amerika  war;   damals  ^ngan  zwei  Schiffe  zu  je  100  Leisten 


^)  VergU  Weatphalen,  Hamburgs  VerfasBung  und  Vttrwaltiing,  2.  Aufl.,  Bd.  2, 
S.  121»  Anm. 

8)  Haiifiolmann  a.  a.  O.  S.  49.  149. 

*)  tTHfr»>iwillig  kamen  noch  um  1625  mehrt^re  IlÄmburgi«ohe  Schiffe  nach  Bra- 
81  lif '  1 1 :  J  <>  h .  G  e  o  r  g  A  l  d  «  n  b  u  r  g  k  bc  ri  eh  t  e  t  n  n  s  ins  ei  n  er  „  W  es  ti  ml  i  üniseh  en  B  ei  sse 
UDcl  liescbteibung  rler  lleläg-  «ml  Erobi*rnii^  di^r  8tatt  8.  Salvador  m  der  linhie  von 
TodoB  OS  Saiictos  in  dem  Lande  von  Hrajiilia  etc."  (Coburgk  li>27),  dass  die  S|miiier 
ausser  f ranz ü^^iachen  Sehiffen  aucb  zwei  Hamburpacbe  ^geprei^t^f*  bitten  und  bei  ihren 
Kämpfeu  bei  Bahia  verwandten.  —  Auch  der  Stralsunder  Sehilfer  Peter  Blubme, 
der  im  Mai  1625  naeb  Lissabon  kam,  wnrde  Anfang  IßSb  geteVtkigt,  „den  kgl.  Giiber- 
iiator  von  Portugal^  niub  Brasilien  zu  fahren  und  von  dort  KanfmanuHwaaren  naeh 
LiBsabou  zu  laden;  nadidem  er  in  Bahia  Zuekor  und  Holz  eingenommen,  wurde  sein 
Scbiff  im  März  1627  von  den  llölländem  gekapert  (ReicbÄarcbiv  im  Haag). 


14       Baaseh:  GeschicLtc  d.  HnDdelf^bezieliUDgeri  zw.  Uiimburg  u«  Amerika. 


nach  „Terra  nova",  d,  h.  Newfoundland,  wo  damals  die  Fischerei en  in  der 
ersten  Blüthe  standen.  Diese  Seliiffe  lietbn  IHymoiith  als  Zwiselienliafen 
an.     Dann  vcrschwintiet  aucli  diese  Fahrt  wieder. 

Um  1640  begegnet  die  erste  Andeutung  von  einem  Verkehr  der 
Hamburger  in  Westindien  M-  In  dem  genannten  Jahre  wurde  zu  den 
Artikeln  der  sog.  f^Casse  der  Stück  von  Achten**,  einem  Instittit  zur 
Hanimlnng  und  Verwaltung  von  Geldern  für  die  Lc^skatifung  von  in  die 
Sklaverei  gerathenen  Scliiflern,  ein  37,  Artikel  hinzugefügt^  in  dem  für  die 
Fahrten  „na  Gene,  A ngol ,  8  a  n  t o  m  o ,  B  r  u  n  s  i  I  i  e  n  -),  W esti nd ien  oder 
eenige  van  de  umbliggende  I*laetzen**  die  Beiträge  der  Schiffer  feätgesetzt 
wurden.  Alle  diese  Gegenden  waren  in  den  früheren  Artikeln  der  Ordnung 
dieser  Kasse ,  äu  der  im  Jahre  1622  der  Grund  gelegt  wurde,  nicht  ge- 
nannt. Es  liegt  also  die  Möglichkeit  der  Annahme  vor,  das8  kurz  vor 
1640  oder  gerade  in  diesem  Jahre  eine  oder  die  andere  Fahrt  nicht  nur 
nach  der  afrikanischen  Küste,  sondern  auch  nach  St  Thomas,  Westindien 
und  Brasilien  unternommen  worden  ist.  W^enige  Jahre  später  giebt  uns 
ein  durch  glückliches  Geschick  erhaltenes  Schifferbuch  für  das  Jahr  1647 
die  Kunde,  dass  in  diesem  Jahre  drei  Schiffe  von  Hamburg  nach  Barbados 
fuhren.  F^ndlieh  noch  eine  weitere  Hindeutung  darauf,  dass  damals  der 
Verkehl'  mit  Westinclien  angebahnt  wurde;  in  demselben  Jahre  1647  sind 
zum  ersten  Male  in  einer  Zollrolle ^)  u.  A.  die  „nach  und  von  Bar- 
bados, Ost*  und  Westindien  gehenden  bezw.  kommend cn  Waaren " 
bezeichnet.  Die  seit  1627  im  englischen  Besitz  betindliche  Inttel  Barbadocs 
blühte  gerade  damals  auf  und  wurde  bald  der  Mittelpunkt  des  Handels 
des  britischen  Westindien;  um  1650  wurde  sie  von  ea.  100  Sehiff'en  be- 
sucht. Allerdings  war  der  Handel  der  Insel  an  Compagnien  verliehen; 
doch  betheiligten  sieh  auch  die  HolUlnder  an  dem  dortigen  Handel*).  — 
Auch  der  revidirte  Schrägen  des  Pilotengeldes  vom  2.  Oktober  1(>57  sieht 
-Schiffe  von  Guinea  und  West-Iodieu  kommende''  vor. 


I)  Man  darf  ßich  iiic-iit  tanscht'ii  la-sseii  durch  die  im  17.  JahrliundiTt  noch  s^hr 
häufige  Identifitnrung  von  deutsch  mit  hunandisch  oder  vlämisch.  So  heriditet  z.  li* 
Ji^an  Mocquet  in  8einen  ^Voyages  en  Afrique,  Ash^  luden  Oriontaics  et  Occiden- 
tales"  (Ronen  1645,  S.  147  t),  wie  er  lC(>t  in  Westindiea  und  VoneÄuela  gewesen  und 
bei  Cnmana  Sebiffe  gotroHPen,  die  „flamend"  gewesen  Beieiu  In  der  deiitselicn  Ueber- 
setzung  von  Hflioeli  (Lüneburg  1688)  ist  dies  ^flarDerid"  immer  mit  deutttek  über- 
setzt. Aehnliehes  lindet  «ich  üfter,  w)dft*tä  die  Benntming  dea  Originiilä,  wie  mieli  Honst 
immer,  gerade  in  dieser  Richtung  der  P'orsebung  besonders  zn  empfeiilea  Ut. 

*)  UuiueJi,  Angola,  8t.  Thomaa,  Brfisilien. 

*)  Nämlich  in  der  Admiralitäts-Zoll-Taxa  oder  -Ordiumg. 

*)  Vergl.  Schomburgk,  History  of  Barbiidoes,  London  l!:<48,  8.  141*  14^1. 


Walir^cheinlich  befuliren  rlie  Hamburger  damals  gelegentlich  auch 
die  französTfich-weatindiselien  In«eln,  mit  denen  der  Handel  bis  1669  allen 
Nationen  frei.stancl,  TbattMiehliehe  Zougnisae  tiierfiir  besitzen  wir  allerdings 
bei  dem  Mangel  an  jeglichen  statiBtiöchen  Aufzeichnungen  in  dieser  Zeit 
nicht.  Im  allgemeinen  berichtet  G  r  e  f  I  i  n g  o r ')  im  Jahre  1674  über 
Hamburg,  dass  dortbin  auch  aus  Amerika  Schiffe  kämen  und  iih  Waaren 
^Tobackj  Zucker,  Catun,  Carapess-Holtz,  Indigo  und  andere  kötitliche 
Wahren" ;  diese  Mittheilung  zielt,  was  namentlich  aus  den  Waaren  zu  er- 
sehen ist,  augenscbeinlich  auf  Westindien.  Aber  abgesehen  davon,  daas 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  von  Hamburg  aus,  wenn  über- 
haupt nach  Wnstindien  gefahren,  auch  die  dortigen  franzöHischen  Be- 
sitzungen besucht  wurden  ,  erhellt  solches  auch  aus  einer  Klage,  welche 
die  Hamburger  Kommerzdeputirten  im  April  J679  an  den  Rath  richteten. 
Im  Jahre  1669  hatte  die  franzöüisehe  Rcgiernng  in  merkantilistischer 
Tendenz  die  freie  Fahrt  von  den  Kolonien  insoweit  beschränkt,  als  diese  nun 
nur  noch  nach  französischen  Häfen  statttinden  aolle;  1675  wurde  ferner  ver- 
fugt, dass  die  Schiffe  bei  der  Rückkehr  von  den  Kolonien  nur  in  dieselben 
französischen  Häfen  einlaufen  dürften,  von  denen  sie  abgefahren.  E.^  ist 
von  Interesse,  dass  dieses  Vorgehen  Frankreichs  selbst  in  Hamburg 
schmerzlich  empfunden  wurde;  als  die  Stadt  sich  Ende  der  70er  Jahre 
zu  Verhandlungen  über  einen  Handelsvertrag  mit  Frankreich  rlistetc,  hoffte 
man  hierbei  eine  gute  Gelegenheit  zu  tinden,  um  die  Beschwerden  über  die 
gestörte  westindische  Fahrt  anzubringen;  und  die  Kommcradcputirten  fügten 
ihren  Vorschlägen  hinsichtlich  eines  Vertrages  u.  A.  auch  folgenden  ein: 
„Undt  weillenwir  vor  diesem  allemahl  die  freyc  Fahrt  au  ff 
den  französischen  Caribseu  Insulen  gehabt,  nachgeh ents 
aber  selbig  von  Frankreich  so w oll  alfs  aHen  Frembden 
ver höhten  worden,  so  were  bey  königl.  Mayt.  zu  ersuchen ^ 
ob  man  die  libertät  dahin  zu  handien  nicht  wiederumb  ob- 
tiniren  könnte,  so  nicht  in  tot  um,  nur  auff  eine  gewisse 
Anzahl  Schiffe  im  Jahr.**  Diese  Anregung  blieb  ebenso  erfolglos  wie 
eine  spätere  im  Jahre  1700;  der  französische  Resident  in  Hamburg 
forderte  nämlich  damals  die  Kaufmannschaft  auf^  ihm  mitznthcilen,  „was 
zu  Befoderung  der  französischen  Comnicrcicn  wcre",  und  jene  hoffte,  dass 
^dann  zum  Besten  der  Indianischen  Handlung  noch  was 
möchte    beyget ragen    werden'*.      Erst    in    der    zweiten   Hälfte   des 


»)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Ilamb.  Oesch.  IX,,  129,  130, 


16       Ha«sch  :  GeRchiclite  d.  Haudelsbeziebimgeu  zw,  Hamburg  u.  Amerika, 


18,  Jahrhunderts  gestaltete  Frankreich ,  nach  manchen  Versuchen  und 
liatben  Anlilnfen  in  dieiser  Itiehtung,  seine  Kohinial-Handelspulitik  liberaler. 

Noch  ganz  am  Ausgange  dc8  17.  Jahrhunderts  /,eigte  sich  den  Ham- 
burgern die  Auösieht,  sich  an  einem  Handelsunternehmen  nach  Amerika 
zu  betheiligen.  Obwohl  schliesstieh  hinsichtlich  llaniburg.s  die  Sache  im 
Sande  verlief,  bietet  sie  nach  mehreren  Riehtungen  hin  genügend  Interesse, 
um  sie  hier  nicht  unerwähnt  zu  lassen. 

Schon  lange  hatten  die  Schotten  es  mit  Verdruss  bemerkt,  dass  sie 
aU  ein  seeftihrendes  Volk  sich  nicht  des  Besitzes  von  Kolonien  erfreuten; 
in  ihrem  Nationalatolz  fühlten  sie  ihr  Land  dadurch  gegen  England  zurück- 
gesetzt Diesem  Missstand  abzuhelfen,  erliess  das  schottische  Parlament 
im  Jahre  1693  eine  Akte  „for  encouraging  foreign  trade,  by  erapowering 
merchants  to  enter  into  conmiercial  societies,  more  especially  for  trading 
to  Asia,  Airica  and  America"  *).  Eine  weitere  Akte  von  1695  verlieh 
solche  Rechte  an  eine  Kompagnie.  Als  Ziel  und  Feld  der  Kolonisation 
war  Darien  in  Aussicht  genommen,  jenes  Land  in  Südamerika,  an  der 
Stelle,  w^o  sich  der  sclimale  Isthmus  von  PanamA  vom  südliclom  Kontinent 
abzweigt^).  Bei  der  Errichtung  der  Kompagnie  war  sogleich  ausdrilcklicb 
die  Verbindung  mit  auswärtigen  Kauf leuten  und  Interessenten  vorgesehen ; 
namentlich  fasste  man  in  dieser  Beziehung  Amsterdam  und  Hamburg  ins 
Auge.  Während  aber  an  ersterem  Platze  die  Sympathie  für  das  schottische 
Unternehmen  j  durch  das  man  eine  Beeinträchtigung  der  grossen  hoUltn- 
diöchen  Handelsgesellschaften  befürchtete,  nur  sehr  gering  war,  wurden 
die  Schotten  in  Hamburg  freundlicher  aufgenommen;  ja,  Hamburger  Kauf- 
leute drückten  ihr  Bedauern  aus,  daas  nur  noch  200  000  £  zur  Sub- 
skription für  sie  oftlen  stünden.  Die  Kompagnie  ernannte  Agenten  in 
Hamburg,  Hess  daselbst  ein  Schiff  bauen  und  Matrosen  anwerben^).  Als 
besonders  hetheiligt  an  der  Kompagnie  werden  die  Hamburger  Kaufleute 
Hermann    Harbart,    Wolter    Beckhoff,    Adrian    Krafft^),    Gei^hard    Guhl^ 


^)  Vergl»  übiT  diH  scliütt  BestrebuBgcii  Macpliorson,  Annais  of  corameree  JT. 
064  81;  ft^rner  die  wtTthvoüe  Urkundeiitjaitimlung:  „Tlie  Da rieo  P apere  f-tc,  1695 — 
1700\  Edinburgh  1849. 

^)  BtTcits  1690  war  dieses  Land  zur  Kolonisation  ausersehen  und  eine  brandejj- 
burgisclianurikriuiselie  Kompatgiiio  daraufhin  geplant  (Selnlek  a.  a.  O.  I.  2231 

*)  VergL  The  Darien  Papers  S.  14  22,  27,  47,  —  Die  Herren  Francis  Strar- 
ford  sen.  und  juiu  in  Hamburg  waren  1096  die  Korre.^poinlenten  der  KunipÄgiije  diwelbsr ; 
H>97  wird  Alexander  Steviusun  als  Agent  genannt;  waliri*chehdieh  waren  diese  Männer 
MifgtiedtT  des  engliselien  Court. 

♦)  Derselbe  wurde  1693  Altadjungirter  der  Knmmerzdeputfttion  (K  i  r  c  h  e  n  p  s*  u  e  r. 
Die  alte  BörHC  etc.,  S.  49). 


Johanne«  Toraloe  genannt.  Die  allgemoiiic  Lage  dos  IlamburgiKchen 
Handels  war  damals  schlecht;  innere  Unruhen  und  äussere  Misshelligkeiten 
hatten  ihm  manchen  harten  Stoss  versetzt.  Da  trat  nun  an  diese  Männer 
das  AnerLieten  der  Schotten  heran,  sich  an  der  Unternehmung  in  Darien 
mit  Kapital  zu  betheiligen,  ein  Anerbieten,  das  derartig  schien,  dass  sie  im 
Interesse  des  Handels  nicht  glaubten,  es  von  der  Hand  weisen  zu  dürfen. 
Dass  dieses  Projekt  einen  stark  antienglischen  Anstrich  hatte,  scheinen  die 
braven  Schotten  den  Hamburgern  allerdings  nicht  gesagt  zu  haben;  im 
Gegen theil  meinten  Letztere,  dass  jener  Plan  vom  König  von  England  aus- 
gehe und  begünstigt  werde.  Ganz  sicher  waren  jedoch  die  Hamburger 
Interessenten  sich  nicht  über  die  Thunlichkeit  des  Unternehmens,  bei  dem 
doch  ein  gutes  Stück  Geld  aufs  Spiel  gesetzt  werden  sollte;  namentlich 
regte  sich  bei  ihnen  in  dem  etwas  unklaren  Bewusstsetn  von  den  vielfach 
koUidirenden  Interessen  der  grossen  Seemiiclite  in  den  amerikani^^chen 
Kolonien  die  Furctit,  durcli  eine  Betlieiligung  an  einem  jungen  kolonialen 
Unternehmen  in  auswärtige  Streitigkeiten  verwickelt  zu  werden*  Um 
sich  fiir  solche  Fülle  des  Schutzes  der  Obrigkeit  zu  vergewissern  und 
weil  die  ganze  Angelegenheit  zur  Heranziehung  von  mehr  Kapit^dien 
doch  einmal  in  die  OcfiTentlichkcit  gebracht  werden  nmsste,  wandten  sich 
jene  Männer  im  Miirz  1607  an  die  Kommerzdeputation»  Diese  Korporation 
unterbreitete  die  Frage  dem  Senat.  Letzterer  erklärte  zunächst,  dass  er  in 
die  Errichtung  eines  „Conthors",  wie  sie  nach  den  Mittheilungen  der 
Hamburger  Interessenten  geplant  zu  sein  schien,  „publico  nomine"  nicht 
einwilligen  könne.  Was  aber  die  Sache  selbst  beträfe,  so  ki^nne  E,  E. 
Rath  „darin  nichts  rahten;  sie  als  Kaufleute  würden  am  besten  wissen, 
ob  die  Sache  thunlich  und  ob  Profit  zu  hoffen".  Sollten  aber  Streitig- 
keiten zwischen  den  Schotten  und  Hamburgern  in  Folge  einer  Verbindung 
mit  der  Kompagnie  entstehen,  so  „würde  E,  E.  Raht  sich  dessen  auch 
nicht  annehmen  können,  weil  zu  besorgen,  dass,  indehm  der  König  sich 
die  Cognition  nicht  würde  nehiuen  lassen  wollen,  die  Süidt  mit  dem  Könige 
in  Weitleufftigkeit  verfallen  dürffte."  Was  der  „Erbare  Kaufmann"  in 
dieser  Angelegenheit  tlmn  wolle,   wei^e   der  Ratii,   soviel   in  seiner  Macht 


sei,  unterstützen. 


Als  dann  am  31.  Milrz  die  Sache  in  der  Versaonnlung  des  „Erb* 
Kaufmann"  verhandelt  wurde,  bescbloss  dieser  in  sahouonischer  Weisheit| 
,,es  könnte  denn  ein  jeder  seine  resolution  vor  sich  behalten"* 

Dadurch  aber  war  aus  dem  Geheiraniss,  wenn  es  nicht  schon  vorher 
durchgesickert  war,  eine  öffentlich  ventilirte  Angelegenheit  geworden.   Der 
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englische  Resident  in  Hamburg^  Paul  RiL-aiitj  wuaste  »ogleieh,  was  er 
zu  tluin  hatte.  Inzwischen  liatte  nätiilich  in  England  sieh  eine  energische 
R<*iikti(jn  gegen  das  scliottische  Unternehmen  erhoben ;  in  beiden  Iliinsern 
dea  Parlaments  wurde  gegen  dasselbe,  als  den  englischen  Ilandel  beein- 
trächtigend, protestirt  Ricaut  richtete  des&hnlb  sogleich  nach  jener 
Versammlung  der  Kaufinannschaft  ein  Schreiben  an  den  Rath  und  erklärte^ 
„dass  Ihm  Könfgh  MaytL  von  England  m  ungnädig  nehmen,  dtiss  einige 
Kauffleute  in  Hamburg  sich  weiten  bey  der  SeliottiBchen  Com|*agnie 
intere.süircn;  E,  Ilochw.  Raht  sollte  das  sehen  zu  preac^iviren,  damit  ein 
Ungltiek  von  Particuliren  und  der  Stadt  abgewendet  würde".  Eine  «olche 
Sprache  wollte  sich  aber  wiederum  der  „Erbare  Kaufmann",  dem  das 
Sehreiben  mitgetheilt  wurde,  nicht  bieten  lassen;  er  antwortete  am  8>  April 
in  folgender  Weise:  ^So  belrenibdete  es  E,  Erb,  Kauffnian  nicht  wenig, 
dasa  der  Englische  Herr  Envojc  und  Herr  Resident  alhie  einen  solchen 
Brief ^  wie  man  hat  commiiniciret,  E.  Hochw,  Raht  zusenden  wollen,  worin 
man  diese  Stadt  sowohl  als  Privat- Kauffleute  gewarnet,  von  der  Schottischen 
Compagnie  und  deren  billigen  Vortrügen  und  Octroye,  concernirendc  die 
Handlung  naeli  Afriea,  A^ia  und  Ameriea,  sieh  zu  enthalten^  da  doch  der 
Erb.  Kauffman  vermeint,  wenn  durch  diese  und  andre  Nation  ihnen  An- 
leitung zu  ein  oder  anderer  billigen  negotie  gegeben  wird,  alsa  denn  Sie 
als  freye  Leute,  wenn  es  convenient,  dass  ihrige  wo II  mit  ihnen  interessiren 
und  rfsijuiren  mögen;  sollte  nun  solches  ihnen  von  Ihre  Königl,  May t.  von 
England  und  dero  Ministris  können  verboliten  werden^  würden  vielleicht 
andere  nicht  nianquircn,  einen  andern  Oang  auf  selbe  ahrt  mit  unss  zu 
gehen  und  muss  also  gar  von  aller  Handlung  abbringen;  auch  würde 
solches  nicht  allein  wider  alles  Völckerrecht  lauffen,  wenn  auf  solche 
Weise  E.  Erb,  Kauffnnm  sollte  intimidirct  werden;  im  iibrigen  hette  der 
König  von  England  etwa  kein  belieben  an  dehm^  was  die  Schotten  unsern 
Kauffleuten  propfiniren  und  offeriren/  Leider  hatten  diese  Worte,  deren 
Schärfe  ja  nicht  ganz  unberechtigt  war,  nicht  die  Macht  der  That  hinter 
sich ;  und  mit  dieser  allein  lässt  sich  bei  kolonialen  Unternehmungen,  wie 
noch  die  neueste  Zeit  lehrt,  etwas  ausrichten.  Die  Hamburger  zogen  sich 
von  dem  schottischen  Unternehmen  zurück  und  tilgten  die  schon  voll- 
zogenen Subskriptionen. ')  —  Aber  noch  von  anderer  als    englischer  Seite 


^)  MacphtTflon  n*  a*  O.  ft.  666:  ^Yot  flu-  frad^^rs  at  Hamhurg,  hmug  very 
fond  of  tho  Bchemt\  i^ntpi^tnod  tt  a  grcat  Ijarflship  tu  bo  pn'veuti'd  froiu  Biiliacriinng, 
They  were  huwover  fureod^  with  mucb  regrct»  to  rt'liiiqniöh  their  aubseriiitiom." 


befürchtete  man  noch  einige  Jahre  öpäter,  daüs  die  Schotten  von  Hamburg 
aus  unterstützt  wQrden, 

Das  Unternebnien  derselben  war  nämlich  trotz  aller  Gegenbemllhungen 
1698  wirkh*ch  ins  Leben  getreten  und  eine  Kiederlassung  in  Darieu  ge- 
gründet. Nun  aber  erhob  Spanien,  damals  mit  England  verbündet,  Proteät, 
indem  es  alte  Ansprüehe  auf  Darien  geltend  maehte').  Aueh  Hamburg 
wurde  mit  einer  Warnung  bedacht;  im  Juni  1699  übergab  der  Bpanische 
Resident  daselböt  eine  Note,  in  deren  deutscher  Ucbertragung  es  heisst: 
jjDemnaeh  man  grosse  und  hauptsächltelie  Uhrsachen  hat  zu  argwohnen 
und  desswegun  in  steten  Furchten  zu  leben  über  dassjenige,  wass  man 
dabey  interesgirt  n i  e h t  all  e in  d i f f e r e  n t e  Hamburger  K a  u f f - 
1  e  u  t  e,  die  mit  in  d  e  r  H  a  n  d  1  u  n  g  s  ey  n  n  ivd  welche  in  de  r 
neulich  gemachten  Schottischen  CorapagnieAnt  heil  haben, 
sondern  auchj  dass  man  überdies  ihnen  in  dieser  Stadt  die  peruiission, 
einige  Schiffe  bauen  zu  lassen,  gegebetij  und  welche  in  der  that  darzu 
gebauet  oder  die  man  könne  vor  andern  zu  denen  expeditionen  di&ser 
gedachten  Compaguie  darzu  machen,  als  deren  vorhaben  .schon  entdecket 
ist^  daBS  sie  ßich  etablirct  und  in  der  Province  Darien  in  America  Fuss 
gesetzet  u.  8.  w./  so  fände  er  sich  gemJtlugt  ^^zu  declariren  und  Ew.  Magni- 
ticenccn  kund  zu  machen,  dass  der  König  sein  Herr  niL*mahlen  daran 
und  an  der  Verbindung  Gefallen  haben  können,  so  diese  liepublic  temui- 
gniret  hat  in  allen  denen  occasionen  vor  Ihrer  Maytt.  grosse  Dienste  nach 
denen  leutseligen  Wirkungen  der  Königl.  Gnade",  Endlich  verlangte  der 
Resident  vom  Senat,  j^die  Kaufi'leut^^  der  Schottischen  Comjjagnie  und 
andere  in  Hamburg  establirte  Persolmcn  zu  entfernen  und  zu  se])ariren, 
welche  dabey  würcklieli  engagiret  seyn",  und  dass  weitere  derartig«;  Be- 
theiligung unterbleiben  solle.  Die  Kommerzdeputirten  und  der  Erb.  Kauf- 
mann erwiderten  hierauf  dem  Rath,  „were  ihres  Wissens  Niemand 
von  ihnen  bey  dem  an  bau  der  Schiffe  noch  der  Schattischen 
Compagnie  interessiret,  ohne  was  die  Englischen  seyn 
möchten,  wolten  sich  auch  particulier  damit  und  der  Stadt 
nichts  aufladen".  So  unwahrscheinlich  es  auch  sein  mag^  dass  nach 
der  Warnung  de*»  englischen  Residenten  sich  die  Hamburger  noch  an  der 
Unternehmung  hetheiligt  hab«m,  so  wissen  wir  doch,  dass  etwa  um  die 
Zeit  des  Protestes  seitens  Spaniens  zwei  der  schottischen  Kompagnie  ge- 
hörige Schifte  („The  Lioii"   und  „Thistle")  zwischen  Hamburg  und  Schott- 


')  Ebenao    hatte   Spanitiii  1690  gegen   die  Zulassung   vhwr   braudeuburijisi'hou 
Kompagnie  für  Ihtrieti  Einspruch  erhoben  (Schlick  n.  a.  O,  S.  224). 
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lantl  vtM'kf^lirt  liaboiiJ)  Ihi  die  Scliutti.scho  Compjignir  bald  darauf  ein 
klägliches  Ende  naliiii,  war  nun  auch  für  Hamburg  die  Sache  endgültig 
erledigt. 

\\' ir  haben  diese  Vorgilngo  hier  so  eingehend  geschildert,  weil  aus 
ihnen  klarer  als  aus  theoretischen  Erörterungen  hervorgeht,  wie  schwierig 
es  damals  für  ein  seefahrendes  Volk  wie  die  Dentächen  war,  an  kolonialen 
Unternehmungen  —  und  mochte  es  nur  in  der  unschuldigen  und  passiven 
Form  der  Kapitalbetheiligung  sein  —  zu  participiren.  Die  grossen  See- 
und  Kolonialmächte  waren  sich  stets  wainderbar  einige  wenn  es  galt,  neue 
kleine  Konkurrenten  an  der  direkten  Ausbeutung  der  Schätze  der  Neuen 
Welt  zu  hindern.  Und  das  Ende  vom  Liede  war  immer  dasselbe;  gedrängt 
von  den  grossen  Mächten  und  erfüllt  von  der  Furcht,  auch  noch  das 
bischen  Handel  zu  verlierenj  das  in  den  „geschwinden  KriegsUiuftcn" 
k ü nunc r lieh  durchgeschleppt  war,  mussten  die  Hansestiidter  nachglühen 
und  die  Hoffuung,  durch  koloniale  Expeditionen  ihre  Lage  zu  bessern, 
schwinden  lassen.  Nichts  aber  rechtfertigt  besser  die  im  allgemeinen  ab- 
lehnende Haltung  der  Hansestädte  gegen  weitaussehende  ti^ansatlantische 
Pläne,  wie  sie  von  dem  Grossen  Kurfürsten  gehegt  wurden,  als  die  Er- 
falirung^  die  Hamburg  bei  der  Schottischen  Kompagnie  machte.  — 

Um  die  Wende  vom  17.  zum  18.  Jahrhundert  scheinen  sieh  die 
Hamburgisch-amerikanischen  Beziehungen  auf  Westindien,  und  hier  auf  die 
dilnischen  und  holländischen  Inseln,  beschränkt  zu  haben.  Von  letzteren 
wird  die  kleine,  bei  St.  Eustache,  dus  im  18,  Jahrhundert  eine  wichtige 
Kolle  im  westindischen  Handel  spielte,  belegene  Inwel  Saba  im 
Jahre  1700  sogar  als  den  Hamburgern  gehörig  bezeichnet^),  woraus  dfjch 
mindestens  auf  ein  häufigeres  Erscheinen  derselben  in  diesem  Theil  West- 
Indiens  in  damaliger  Zeit  zu  schlrcssen  i»t. 

Dann  wird  Hamburg  mit  dem  dänischen  St.  Thomas  in  Verbindung 
gestanden  haben  ^  von  den  weissen  Familien  auf  dieser  Insel  waren  im 
Jahre  1688  zwei  deutsche  und  eine  holsteinische^);  die  brandenburgtseh- 
westindisehe  Kompagnie,  die  von  1685  bis  171(3  den  Handel  von 
St.  Thomas  betrieb,  die  aber  fast  aussehliesslicli  aus  Holländern  bestand, 
wird  nicht  ohne  Einfluss  auf  Hamburger  Bezieh oi igen  gewesen  sein.  Ob 
aber    eine    direkte    Verbindung   Hamburgs    mit    Westindien    damals  atatt- 


0  „The  Darien  rapern"  S.  :i5L 

-)  The  Darieii  piiporä  S.  :i^^    Inisst    cn    iii    dam    Reisojounuil    <lf*ä  Scliiöos 
^Margaret":    „Sab«    is    tho    Hambur^heri^,    aiirj   Stutnt   f=   Sr,   EustadK;]    tUa 

")  Kuax,  Hintoriwd  AfC4.>mit  of  St.  Thomai*,  New- York   1H,V2,  .S,  oy. 


Ilamburg,  Westiudieu  und  Bniöiliou  um  17U0. 


gefunden,  ist  zwtM'felliaft.  Der  Hamburg  uni  «las  J*ihr  1700  passircnde 
Reisende  Baron  de  Lahontan*)  börichtct  über  den  Handel  der  Stmlt 
„Les  marchands  de  Harabourg  tratiquont  daiis  toutes  les  parries  du  monde, 
k  la  reserve  de  rAnieru|ue'*.  Eine  dtTurtigc^  Aufzeiciiuung  eines  Reifenden 
ist  allerdings  selion  an  sieh  nicht  allzu  schwerwiegend;  sie  ist  es  noch 
weniger,  wenn  man  hedenkt^  dass  der  Besneh  der  amerikanischen  Kolonien 
im  Allgemeinen  verboten  war  und  dass,  wenn  er  dennoch  stattfand,  es 
nieht  dem  Interesse  der  Betreffenden  ent«pracli,  viel  Redens  davon  zu 
machen. 

Aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  begegnen  uns  viele  Spuren 
eines  direkten  Verkehrs,  wenn  auch  nicht  Hamburgs,  so  doch  von 
riamburgern  mit  Brasilien;  hier  steht  unzweifelhaft  fest,  das«  dieser 
Verkehr  von  Portugal  ausging,  Obwohl  nun  dies  füglieber  in  eine  Dar- 
stellung der  Geschiebte  der  bansiseben  Niederlassung  in  Lissabon  gehört 
und  von  einer  selbstitndigen  Fahrt  der  Hamburger  nach  Brasilien  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  verdient  die  Sache  doch  auch  hier  einer  Erwähnung; 
denn  die  Verbindung  der  Hansestädte  mit  Portugal  war  so  lebhaft,  dass 
jedes  wichtigere  Kreigniss  im  portugiesiscli- brasilianischen  Handel  auf 
den  deutseh-])ortugiesisehen  Seeverkehr  einwirken  musste. 

Naeb  der  Rückkehr  des  Hauses  Braganza  auf  den  portugiesischen 
Thron  (1640)  gestattete  die  Regierung  Portugals  im  Jahre  1654  bezw. 
1661  den  Engländern  und  Holländern  den  Handel  mit  Brasilien^  jedoch 
mit  fler  Beschränk ungy  dass  auf  Hin-  und  Rückfahrt  ein  jiortugiesischer 
Hafen  angelaufen  und  der  gesetzmässige  Zoll  von  der  Ladung  erlegt  würde. 
Unter  diesen  Umstünden  haben  beide  Nationen  nur  geringen  Gebrauch 
von  jener  Befugniss  gemacht. -)  Um  so  melir  wurde  der  persönliche  Ver- 
kehr mit  Brasilien  von  denselben  luul  zwar  auf  portugie^siachen  Schiffen 
gepflegt.  Audi  den  Hamburgern  musste  hei  ihren  umfangreichen  portu- 
giesischen Handelsbezielmngim  eine  direkte  und  persönliche  Verbindung 
mit  Brasilien  sehr  werthvoU  und  im  Interesse  des  Einsfiiebens  dort  aus- 
stehender Sclmlden  sogar  höebst  erforderlieh  sein.  Desshalb  vermietheten 
oder  verkauften  die  Hamburger^  und  wahrscheinlich  oft  auch  Schiffer  anderer 
Nationen ,  nieht  selten  in  Jjissabon  ihre  Schiffe  an  Portugiesen  für  die 
Brasilfalirt,  bedangen  sicli  aber  in  den  Verkaufs-  und  Vermiethungskon- 
trakten  aus,  dass  einige  von  ihren  Leuten  auf  diesen  Schiffen  sich  an  der 
Fahrt    betbeiligen    konnton ,     und   fuhren    so    unter   fremder   Flagge    nach 


')  In  ^Sirite  du  voyage  derAm<5niiiir  «ni  ilialo^nies  etc.  avec  le&  voyagos  du  m^me 
en  Portugal  et  r»ii  DniH^inarc  etc.,  Amsterdam,  London  1704,  S.  1-^0. 
^)  Haudüliriaiiü  a.  ii.  O.  8.  66.>. 


Baaüelx:  Geschichte  d.  IbiUilöbboziohuugeu  zw.  lliimbur^  u*  ATiHMÜka. 


Brasilien.  Am  Ende  de.s  17.,  Anfixng  d\is  18.  Jahrhunderts  scheint  diese 
Praxis  in  regelmässiger  Ucbung  gewesen  zu  sein, ') 

Wie  nicht  .selten  bei  Zustünden  des  Handel«  und  Verkehrs  in  früheren 
Zeiten,  wird  dem  modernen  Iliatoriker  die  Kunde  von  solchen  Zustanden 
erst  dureh  AnfzeichnnngeUj  die  gemacht  wind  gelegentlich  eines  Wechsels, 
eines  Wendepunktet^  in  denselben.  So  iat  es  auch  liier;  als  jener  Fahrt 
ein  Ziel  gesetzt  wurde,  erschollen  die  Klagen  darüber;  die  Schriftstticke, 
in  denen  diese  niedergelegt  sind,  bilden  ftir  uns  die  Quelle,  aus  der 
wir  die  Kenntniss  von  jener  Fahrt  überhaupt  schöpfen» 

Am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  machte  der  portugiesische  Hof,  der 
den  kUrzlicIi  entdeckten  Goldreichthum  Brasiliens  möglichst  für  sich  aus- 
beuten wollte  und  desslialb  den  Zutritt  von  Fremden  abzuhalten  beflissen 
war,  Anstalten,  thunlichst  alle  Fremden  von  jenem  Lande  auszusehliessen*^) 
Die  Brasil  fahrt  der  Hamburger  tiel  diesem  Bestreben  als  eins  der  ersten 
Opfen  Näheres  ergiebt  die  Klage,  die  am  23*  Januar  1710  die  Ham- 
burger Schiffer  Jasper  Jacobsen^),  Märten  Meyer  und  Barthold  Brauns 
in  Hamburg  notariell  zu  Protokoll  gaben;  hier  heisst  es,  „dass  sie  mit 
ihren  Schiffen  das  vorige  1709.  Jahr  im  November  in  Lissabon  gewesen 
und  ilire  Schiffe  alda  verhäuret  und  verkauft  hctten,  umb 
damit  nach  Brasilien  zu  reisen,  mit  dem  exp rossen  Accord 
der  Befrachtung,  dass  einige  von  ihren  Schiffs  Völkern 
au  ff  denen  Schiffen  mit  nach  Brasilien  gehen  möchten; 
weren  auch  also  mit  denen  Befrachtern  vereinbahret;  drey 
Tage  vor  der  Abreiße  d  e r  F 1  o  t  e  aber  w  e  r o  ein  Mandat  von  I  h  r o 
KönighMayt.  herausgekommen,  das»  keinFrembder  sowoll 
Kauf  Heute  als  Matrosen,  sondern  nur  ihre  eigene  Portu- 
giesen mi  t  nach  Brasilien  gehen  sollten."  Auch  der  zur  Unterstützung 
herbeigeholte  Ilamburgiscbe  Konsul  Heu  seh  konnte  dagegen  nichts  aus- 
richten. Die  Folge  war^  dass  „leider  daher  KauiTleute,  Passagier  er  und 
Schiffer- Volck  müssen  an  land  bleiben"*  Besser  ging  es  den  HollÄudem 
und  Engländern;  diese  beriefen  sich  auf  ihre  Verträge  und  setzten  durch, 
„dass  sie  alsFrerabde  ihre  KauffleutCj  Ptissagierer  und  Schiffsvolck  in  denen 
Schitlen  mit  fortgekriclit".  Ebenso  hatte  ein  Hamburger  Kaufmann,  Johann 
Biunmelmann,  das  Glück,    von  den  Ilolländem  mitgenommen    zu   werden ; 


*)  Aus  d<7n  ^Hrit»fen  des  Handjurgor  Bürf^t^rmeisters  Joh.  Schnlte  an  »einen  in 
Lissiibnu  ctahlirteu  Solui  Job.  Selmlto  1680—1685^  (HaTiiburfjr  185(>)  ergifbt  sirh  hi*'r- 
über  nicbtB, 

*)  Handeliiiaiin  a.  a,  O,  S.  BG6. 

*)  Auch  in  den  i^rwälmteii  üricfcii  8cbülte*8  S.  27  geuannt. 


er  ist  für  lange  Zeit  vielleicht  der  letzte  Deutsehe  gcweseiij  der  Bratjüien 
hesucljte.  Weniger  gUicklieh  war  sein  Lutidsmann  Joeliiiii  Heybroek, 
„welcher  vorhin  verschiedene  Reisen  naeli  13ra«ilieu  mit 
andern  Frembden  gethan";  dieaer  Mann  musste  zurUekhleibeo, 
ein  Schicksal,  „davon  er  sich  dann  wegen  des  Öehadeni*  in  aeiner  lluiid- 
lung  etwas  zu  gemühte  gezogen  und  unpässlich  worden". 

Selbstverständlich  beriefen  mch ,  wie  die  Holländer  und  Eng- 
länder auf  ihre  Staats  vertrage»  auch  ihrerseits  die  Hamburger  auf  ihre 
„alten  Privilegia^  Frejheiten  und  Usance",  In  den  Privilegien  war,  wie 
schon  oben  bemerkt,  der  Kolonialhandel  ausdrilckHch  ausgenoranien ;  auch 
stand  der  selbständige  Kolonialhandel  unter  eigener  Flagge  ja  damals 
gar  nicht  in  Frage;  dass  dieser  ihnen  verboten  war^  wussten  die  Ham- 
burger wohl;  sie  verlangten  nur,  dass  ihnen  erlaubt  werde,  unter  einer 
privilegirten  Flagge  einzelue  Personen  ihrer  Nationalität  nach  Brasilien 
senden  zu  dürfen*  Das  wurde  ihnen  nun  untersagt,  und  in  Bezug  hierauf 
konnten  sie  sich  nicht  mit  Unrecht  auf  ihre  alten  Privilegien,  nach  denen 
sie  den  Portugiesen  gleichgestellt  wurden,  berufen.  Namentlich  wurmte 
es  die  Hamburger,  dass  sie  „deterioris  conditionis  als  andere  Nationes** 
gehalten  würden  „und  vor  den  Englischen  und  Holländischen  das 
Nachsehen  haben  müssten".  Die  Kommerzdeputirten  empftdilen  desshalb  dem 
Rath  diese  Angelegenheit  für  künftige  allgemeine  Friedensverhandlungen; 
da  diese  aber  noch  in  weiter  Ferne  zu  Hegen  schienen  und  inzwischen 
eine  neue  königliche  (Jrdonnanz  vom  25.  Februar  1711^)  befohlen  hatte, 
dass  alle  Fremdlinge,  selbst  wenn  sie  bereits  das  portugiesische  Bürger- 
recht erworben  hätten,  aus  den  Minas  Geraes  zu  vertreiben  seien  ^  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Holländer  und  Engländer,  die  geduldet  wertlen 
sollten  — ,  wurde  im  Juni  1713  vom  Rath  an  den  Konsul  llcusch,  der 
von  der  Hamburgi.sctien  Kautmannschaft  heftig  angegriften  und  der  Saum- 
seligkeit beschuldigt  wurde,  geschrieben  und  um  Auskunft  über  die  in 
Frage  stehende  Angelegenheit  ersucht.  Am  IL  Juli  antwortete  Heusch 
und  setzte  auseinander,  dass  „weder  die  Englischen,  Holländischen,  noch 
wir  jemahlen  die  freye  Fahrt  dahin  gehallt,  sondern  ist  nur  gleichsam  per 
hazard  geschciien,  wenn  ein  oder  ander  Krieges>n"hiif,  st^  die  Brazilische 
Flotte  convoyren  helffen,  daselbsten  eingelauÜ'en,  und  zugleich  einige  Negotie 
möchte  verrichtet  haben,  s  o  n  s  t e  n  a b  c  r  k  ö  n  n  e  n  wir  gleich  andern 
N  a  t  i  o  n  e  3  u  n  s  er  e  W  a  h  r  e  n  dahin  senden  u  n  fl  c  o  r  r  o  s  p o  n  d  e  n  c  e 
führen,  wie  wir  selbst  wollen*^.  1  )as«  Heusch  hier  die  Ausn ahme- 
stellung  der  Engländer  und  Holländer  ganz  ignorirt,    ist  nur  ein  Zeugniss 


*)  Hand*3lmiiiiu  a.^u*  U. 


dafür,  wie  wenig  von  diesen  Völkern  die  ihnen  vertragsniässig  ziigeötandenc 
Fahrt  zwischen  Portngal  und  Brasilien  ausgenutzt  wurde.  Uebrigens  traf 
»eine  Autseinand ersetz nng  über  die  freie  Sendung  von  Waarcn  nach  und 
die  KorresjKindenz  mit  Brasilien,  die  allerdingö  beide  ah  unbestritten 
galten,  deii  in  Krage  stehenden  Punkt  nicht, 

Ihmi  persöuliehen  Verkehr  der  Fremden  in  Brasilien  war  nunmehr 
definitiv  ein  Ende  gesetzt;  auch  dif3  den  Engländern  und  llolländem  ein* 
geräumte  AujsnahnieÄtcllung  war  docli  nichts  als  eine  Form.  Noch  später 
sind  Versuche  gemacht  nnd  Hoffnungen  gehegt  worden,  wenigstens  den 
persönlichen  Ycrkclir  wieder  hergestellt  zu  sehen;  schon  1716  schlug  der 
Ilaraburger  Kaufmann  Prigge^  indem  er  klagte,  „wie  es  denn  1712  zuerst 
unsere  Nation  per  mandata  verbolitcn ,  nach  Brasilien  nnd  andern  Con- 
questcn  die^^es  Königreiche  zugehen'*,  der  K(>mmerzdeputati<m  ein  gemein- 
samem Vorgehen  mit  Bremen,  Lübeck  und  Danzig  vor,  um  die  alten 
Privilegien  wiederherzustellen,  —  Auch  die  Betrachtungen  y  die  man  in 
Folge  des  Erdbebens  von  Lissabon  im  Jahre  1755  und  der  in  Verbindung 
damit  stehenden  Stockung  des  Handels  zwischen  Portugal  nnd  Brasilien, 
an  eine  herzustellende  direkte  Seinffahrt  zwischen  Hamburg  und  Brasilien 
geknüpft  hattCj  blieben  ohne  praktisches  llesultat  \). 

Im  Uebrigen  veränderte  sich  in  der  Stellung  Hamburgs  zum 
amerikanischen  Handel  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert  nichts. 
Allein  mit  Westindien  scheinen  Beziehungen  Hamburgs  besütnden  zu 
haben;  namentlich  wohl  mit  8t.  Tliomas.  Aber  auch  nach  den  französi- 
schen Inseln  werden  in  einzelnen  Fällen  Expeditionen  gemacht  sein;  so 
schreibt  der  Senator  Lienau  im  Jahre  1781,  als  er  die  beabsichtigte 
Anstellung  eines  Konsuls  in  Bordeaux  zu  begutachten  hatte:  „Einzelne 
Personen  haben  wohl  zuweilen  durch  kostbare  Mittel  E  r  - 
1  a  u  b n  i  s s  erhalte  n  ^  n  a  c  h  W e  s  t  i  n d  i  e  n  zu  a  r m  i  r  e  n  '^). "  Näheres 
wissen  wir  hierüber  nicht,  und  viel  Wesens  machte  man,  wie  schon  ohcn 
erwähnt^  aus  guten  Gründen  von  diesen  Verbindungen,  denen  doch  mehr 
oder  weniger  der  Makel  der  Ungesetzlichkeit  anhaftete,  nicht.  So  verhielt 
ea  »ich  auch  mit  der  Beziehung  zu  dem  holländischen  Westindien,  Nicht- 
betheiligte  Beobachter  ahnten  aber  wolil  etwas  davon;  der  hoUändiscIie 
Resident    in    Hamburg    bericlitete    im    Jahre    1742    nacli    Amsterdam^): 


J)  Vorgl.  Lappenberj>  in  Zf^itsclir.  «l.  V.  t  lUmh.  Gesell.  IV.  2H7. 

*)  Ver^L  auch  Rfiyn^lf  Gesclviehte  dvr  Besitzungen  und  Handlung  iler  Europrier 
in  beiden  Indien,  Bd.  YII.  S,  18  (1786), 

*)  Im  »Stadtarchiv  zti  Amsterdam;  dieser  intereBsant<%  uinfangrcifln'  Bericht  wird 
demnächst  von  mir  veröffentlicht  wftrdrn. 
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, Handlung  auf  Curassau  ist  mir  unbokandt  Wassoniston 
oinige  boinittclto  Comtoirün  für  Handlung  nat-li  Brasilien, 
nach  denen  Weätindion  über  SovilienV)  tri^iben»  auch  was 
für  in  tr  esse  dieselben  in  den  Kngel  sehen  Aotien  oder  S  i'i  d - 
8 e e - S t ü e k  h a  1> e  ii ,  ist  nicht  w o  h  1  o  zu  e r g r  Li n d e n ♦  weil  Jeder 
K  a  II  f  ni  a  n  n  Ij  i  e  r  v  o  n  n  r  c  f 1 1  g  e  r  n  e  e  t  w  a  s  n  f  f  e  n  b  a  h  r  l'  L "  fcSo wohl 
aus  letzterem  Clnntdc  als  auch  in  Folge  des  ilangels  an  Listen  der  ein- 
und  ansgehenden  Schifte  sind  wir  über  die  Beziehungen  zu  Amerika  so 
wenig  unterrichtet. 


Bevor  wir  nun  uburgehen  zu  der  veränderten  Lage  des  Verhültnisscs 
Hamburgs  zum  amerikanischen  liarulcl  in  der  zweiten  Hülftc  des  18.  Jahr- 
hunderts, möge  es  gestattet  sein,  noch  kurz  einige  mehr  technische  Fragen 
zu  berühren,  WtTten  wir  zuniiehst  einen  Bhck  auf  ilen  Handel  Hamburgs 
mit  Amerika  auf  indirektem  Wege,  wie  er  sich  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts entwickelt  hat.  Dieser  Handel  wurde  im  Wesentlichen  ver- 
mittelt über  die  Häfen  Spaniens,  Portugals,  Frankreiehö,  Hollands,  Eng- 
lands, Dänemarks,  die  ja  alle  Besitzungen  in  Amerika  hatten.  Es  h\g 
Im  Interesse  der  Hamburgischen  Kanfniunnscliaft,  mit  diesen  Ländern  stets 
in  guter,  im  Nothfiiü  durch  Convoye  gesicherter  Verbindung  zu  bleiben, 
nicht  nur  wegen  des  Handels  mit  diesen  Ländern  selbst,  sondern  auch 
um  Anschluss  an  die  von  dort  nach  den  resji.  Kolonien  ausgehenden 
Schiffsgclegenheiten  zu  erliahcn.  Besonders  liei  der  Fahrt  nach  der 
iberischc^n  Halltinsel  kam  es  den  Huiuburgern  mindestens  ebenst*  sehr  als 
auf  den  Import  spanisch-portugiesischer  Produkte  auf  denjenigen  amcri- 
kanischer  und  indischer  Waaren  und  den  gegen  diese  stattfindenden  Aus* 
tausch  hamf>urgisL'luu'  Stapelartikel  an.  So  wird  in  einer  Eingabe  von 
Hamburgisclien  lilicdern  und  Kaufleuten  an  den  Rath  vom  26.  Februar 
1078  die  Nothwcndigkcit  einer  (Jonvoy  u.  A.  damit  begründet:  „zumahlen 
d  i  e  F 1  o  1 1  V  a  u  s  s  H  i  s  p  a  n  i  a  m  e d  i  o  Jl  a  i  i  a  i»  f  Nova  II  i  s  p  a  n  i  a  a  b  - 
gehet^)  imd  vor  der  Zeit  unsere  Schiffe  allda,  geliebt  es  Gott,  einlauften 
müssen,  d  a  s  ß  u  n  s  e  r  e  W  a  h  r  e  n  d  a  h  i  n  weit  e  r  s  g  e  b  r  a  c  h  t  w  e  r  d  e  n 
können^.  Und  im  Oktober  1Ü93  fiigten  die  Komraerzdcputirten  der 
dringenden  Empfehlung  einer  (Jouvoy  nach  Spanien  und  Portugal  die 
Worte  hinzu,  es  sei  „die  Fahrt  beyzubehalten  nöhtig  und  nicht  mit  Convoy 


*)  Sevilla  war  hl^  1720  dir  einzige  j^pfuiische  fliifcn,  dc*r  mit  don  sininh^h-iimevi- 
kntHselu;ii  KoloaicMi  in  Vcrbindnn^  st*"hon  dnrftt»;  von  \T20  an  tratOsidiz  an  S<*villti'8 
Sti'll»^  tRnsoher  a.  u,  U,  S.  162.  16ii). 

*)  lieber  tlie  i^puiiiadicn  Seekarawjunm  vtr^rgU  Koscher  a.  a.  O.  S.  163. 
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gar  rückstellig  kommen  zu  lassen,  sonderlich  wenn  die  Scbiffe 
von  Nova  Spann la  da  kämen^  müsötcn  unsere  GlUer  hentmb  geführt 
und  nach  andeni  Ohrteii  Versand  werden".  Ebenso  drückten  im  November 
de8  Jahres  1715  die  Kommerzdeputirten  dem  Käthe  ihr  Bedauern  aus  über 
die  Verzögerung  in  der  Absendung  einer  Convoy  nach  der  iberischen 
HalbmÄel,  „ohne  welchem  unsL-re  Hiimburgische  Schiffe  von  aller  Ladung 
bloss  stehen  werden  und  die  meisten  Güter  der  erwartenden 
BrasilischenFlotte  zu  Lissabon,  so  anhero  sollen,  andern  Nationen, 
Bo  von  der  Gefahr  frey,  überlassen  müsten/ 

Ganz  besonders  dringend  wird  der  Werth  des  rechtzeitigen  Anschlusses 
an  die  transatlantischen  Flotten  betont  in  einem  Schriftstück  der  Kommerz- 
deputirten im  September  1716^  in  dem  um  Convoy  nach  Lissabon  nachgesucht 
wurde;  käme  es  nicht  dazu,  so  sei  zu  befürchten,  „dass  die  Schiffe  fremhder 
Nation  ihnen  sowoll  die  hiesige  Ladungen  wegnehmen,  als  die  zu  Lissabon 
erwartende  Kctouren  aus  Brasilien  nacher  Hause  bringen, 
und  sie  dadurch  gäntzlichen  aus  der  Fahrt  nach  Westen  gesetzet  werden"  *)• 

Seltener  wird  auf  die  Dringlichkeit  des  Anschlusses  an  die  britrscb- 
amerikaniischen  SchiffährUlinion  hiogewiesen;  das  ist  verständlich,  wenn 
man  bedenkt,  dum  die  Waaren-Bt-züge  aus  dem  britischen  Amerika  damals 
für  Deutschland  bei  Weitem  nicht  die  Bedeutung  hatten  al>4  diejenigen 
aus  dem  spanischen,  portugiesischen  und  französischen  Amerika.  Im  Juli 
1697  aber  wurde  in  t?incm  Gesuch  um  beständige  Convoy  nach  England 
darauf  aufmerksam  gemacht:  „und  jetzo  wieder  Schiffe  hier  in  Ladung, 
sowoil  als  dort  legen,  ja  noch  mehr  kommen  könnten,  auch  die  Herren 
Brehmer  ihre  Convoy  er  einige  Wochen  in  fingland  liegen 
li  essen,    weil    die  Englisch  Westin  disc  he  Flöte   ankommen**. 

Die  bevorstehende  oder  gescliehene  Ankunft  der  Flotten  aus  Amerika 
wurde  nebst  cioer  möglichst  genauen  Angabe  des  Werthes  und  Quantums 
der  Waarcn  und^  was  bei  der  spanischen  Flotte  besonders  in  Betracht 
kam,  di^r  edlen  Metalle,  von  den  Konsuln  mehr  oder  weniger  regelmässig 
nach  Hamburg  berichtet;  auf  diese  Rapporte,  die  der  Kommei-zdeputation 
als  Vertreterin  der  Kaufmannschaft  vom  Rathe  mitgetheilt  wurden^  konnte 
der  hiesige,  mit  dem  Westen  handelnde  Kaufmann  seine  Berechnungen 
und  Spekulationen  begründen. 


')  ViTgi.  aucli  den  in  d*^ji  Mttth.  des  Ver»  f  Hamb,  CTesch»,  Jahrg,  K.,  S.  160 
mitgi>thoilti?ti  Hrii^f  au«  Hamburg  nach  Spanien,  d.  d,  4.  Ang^iist  1676,  in  dnm  der 
AbsBiidcr  dem  ÄdreB.«aton  riith,  mit  dem  Kauf  amerikanist'lH'r  Produkte  zw  warten, 
bis  „de  vloot  van  N*  Espai'xa  arrivecrt,  als  daii  ongetwejffelt  dito  \Tnit'hti_^n  b».^eter 
c^JOp  worden'*. 
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lieber  die  Quantitäten  der  Waaren  amerikanist;her  Provenienz^  die 
im  17.  lind  18.  Jnlirlinndert  nach  llarahurg  gekommen»  besitzen  wir  keine 
Oller  flocli  nur  höchst  maiigelliafte  ötiitis tische  Nachweise;  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  beginnen  regelmässige  llamhurgiische 
Waareneinfuhrliöten,  Für  die  20er  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  liefern 
allerdings  die  erwähnten  Sehifferbiieher  zieralich  vollständige  Liölen  aller 
eingegangenen  Waaren ;  doch  ist  die  ursprüngliche  Herkunft  derselben 
hieraus  nicht  ersichtlich. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Quantitiit  der  einzelnen  Einfuhren  nicht  er- 
grünileu  können,  so  ist  es  doch  schon  vun  Interesse,  zu  sehen,  welche  Waaren 
amerikanischen  Ursprungs  überhaupt  im  llamburgischeu  Verkehr  joner 
iüteren  Zeit  erschienen  sind;  es  ist  von  Interesse  einerseits  für  die 
Kenntniss  des  Kulturzustandes  unserer  Väter,  andererseits  und  besonders 
für  die  (jeschichte  des  Waareuhandets  unserer  8 t^idt*).  Manche  allgemeine 
Bemerkung,  die  in  diesen  Blättern  an  anderer  Stelle  sich  findet,  wird 
durch  das  Detail  der  folgenden  Ausführungen  klarer  beleuchtet  werden, 
Betracliten  wir  zunächst  ein  amcrikaniseljcs  Produkt,  das  für  lange  Zeit 
ein  ILiuptimportartikel  in  Hamburg  gewesen  ist:  Zucker.  Im  16.  und 
17.  Jahrhundert  in  Hamburg  meist  über  Spanien  und  Portugal  bezogen,  war 
diese  Wa^ire  westindischen  und  brasilianischen  Ursprungs*);  die  aus  der  Mitte 
des  lii.  Jahrhunderts  stfiramende  Hamburgisehe  ZollroHc  giebt  den  Ursprung 
für  Zucker  uieht  an,  dagegen  wird  der  nach  den  8cliiff<*rbik'hern  um  1620 
eingeführte  Zucker  oft  mit  der  Bezeichnung  ^8.  Thomas"  benannt  Dreissig 
Jahre  später  wird  neben  St,  Thomas-  aucli  Barbados -Zucker  im  Ham- 
burgiscben  Verkehr  aufgeführt^);  beide  Bezeichnungen  werden  in  einem 
Preiscourant  von  1693  unter  dem  Titel  „Carl bis"  zusammengefaast.  Eine 
weitere  Ausdehnung  des  Zuekermarktes,  die  sich  durch  die  zunelmiendo 
Wichtigkeit  der  llamburgischen  llaftinerien  erklärt ,  ergiebt  der  erste 
gedrucktem  Hamburgisehe  Preiscourant  vom  Jahre  1736;  hier  erseheiueoi 
Brasil,  Engl.  Barbados,  Engl,  Jamaica,  Fransch,  Bahta,  Pernambuc. 

Bald  darauf*)  wird  auch  Cuba-Zueker  in  Hamburg   gehandelt* 


I 


I 
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*)  Eine  ciiigf^b<njd(*  Djirstollutig  über  drji  Wunri^iih anfiel  Hamburgs  um  1600 
wird  die  d<5mrmehst  erscbeinendr  BeHrbr-itung  der  8cbiffi  rbücb<>r  brinprru. 

*|  Ein  Streit  um  M  Kii^ten  Zucker,  die  der  SfhiÜft'r  Nieolaus  Kramer  tins  Hra- 
«ilieii  Tiach  Jlnnibur^  biitto  bringen  »alk'ii,  von  dene»  er  aber  nur  28  abgelJctV'rt 
batte,  wurde  im  November  inO.5  von  ilene  Gericbtshcrren  entsrbiedcn  (vfrgb  <»ben 
S.  11,  Anm.  2). 

")  In  der  ^Tiixe  di*r  beeidigten  Mfikler-Coartage**  von  IGÖI  timl  derZollonlnung 
von  la^a 

*|  In  der  Taxe  der  beeid.  MäkkT-Courtage  von  1740. 


28       Jiin.Hrlj:  GeHchiclitü  d.  Haiitleltibezie Lungen  zw.  Hamburg  u.  Aiiiprikji. 


1765  kommen  <lie  Zucker  aus  St.  Domingo  und  Martinique  liinzu;  wieder 
20 — 30  Jahre  .später  Havanna  und  St.  Croix. 

B  e  r  H  i  1 1  i  Q  n  -  P  e  p  e  r ,  Bra^itpfefferj  erseheint  bureitü  in  d»_'r  genannten 
ältesten  ZoHrotlc*);  in  der  „Designatio  des  Zöllen^"  für  dii-*  Merehant  Ad- 
ventnrera  von  1611   wird   „Pejier  uth  Indien  edder  Brasilien"  genannt. 

Tabak  tächeiut  im  ll>.  Jahrhundert  noch  nicht  auf  dem  Hamburger 
Waareomarkt  geliandelt  zu  sein;  wenigstens  kennt  die  älteste  ZoUroUe 
diesen  Artikel  noch  nicht.  Doeh  war  der  Tabaktjgenuss  bereits  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  in  Hamburg  üblich,  und  den  Wand-  und  Tnehniacbern 
wurde  1595  in  einer  Morgensprachordnung  verbaten^),  „up  df-r  niorgeu- 
ßprnekc  toback  tho  brücken,  vel  weniger  tbo  drineken'**  —  Der  nach  Aus- 
weis der  Sehifferhiieher  um  1620  iniportirte  Tabak  kam  überwiegend  aus 
Portugal  und  wird  brasilischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Weder  in  der 
Zollrulle  von  1621  noch  in  der  revidirten  von  1636  ist  Tabak  erwäbnL 
Erst  die  Mäkler- Courtagetaxe  von  1651  kennt  Tabak,  nämlich:  Prisiliseh, 
Virginisch,  Cbristoffer^),  Barbados,  Spiet  Verenisch.  Die  Taxe  vun  1679 
nennt  ausserdem  Domingo  und  Martinique ,  der  Preiseourant  von  1693: 
Bermuda^  in  der  Taxadeurs-Kolle  von  1691^  wie  auch  der  Cuurtagetaxe  von 
1740,  in  der  auch  die  zahlreichen  deutsehen  Tabaksorten  vertreten  sind 
und  von  der  aufblühenden  Kultur  diest^'r  PHanze  auf  heimischem  Boden 
Zeugnis«  ablegen,  wird  neben  Brasil  nuch  liesonders  Maranham  unter- 
schieden. Erst  in  den  60er  Jahren  des  18.  Ja!ir!mnderts  i*rscheinen  Porto- 
rieo-  und  Cnrai;ao-Tabake  im  Preiseourant  —  In  den  70er  Jahren  wurde 
zuerst  der  Versuch  gemacht,  den  direkten  Be^ug  von  Varinas-Kanaster, 
dessen  Vertrieb  für  Nordeuropa  nahezu  ganz  in  den  HündMii  der  Holländer 
lag»  in  Hamburg  anzubahnen.  Die  Hamburger  Firma  Peter  Bou<^  und 
S ohne  setzte  sieb  mit  dei- spanischen  Caracas- Kompagnie  in  Vrrbindung,  und 
diese  versprach  im  Jabre  1771  zunäebst  eine  Schiir^^ladung  nach  Hamburg 
zu  senden.  Allerdings  stellte  die  Kompagm'e  die  Bedingung,  dass  der 
Eingangszoll  auf  diesen  Tabak  herabgesetzt  werde.  Da  man  schon  früher 
dem  Brasiltabak  eine  solche  Zollerraässigung  zugestanden  und  der  Hofliiung 
war,  mit  dem  (^aracastabak  w\m\  neuen  ansehnlrchen  fieÄchaftszweig  nach 


t)  Auf  at'Ti  in  den  IJaitsiacheri  Geftchichtshlätteni  Jahrg.  18B3,  8.  165  ff.  mit- 
getheilten  „Ibunbur^isrlH^n  Wanrrn-  uml  W**t4is<'l-rrt4s('0!iiant  juis  rl<*m  liL  Jahr- 
hundert" ^clii^  ii'h  liiin-  iiielU  iinlier  ein;  es  i«t  nelir  fnigHrh,  ob  dit\sri"  „Hauiburgiache 
PreLseourant*^  wirklich  al?«  oiii  solcher,  (hm  üaiuburger  Wiuu'<;iimiirkt  darMtellendor 
auiiusrlK^ii  i."<t.  In  der  Bf'nrboihni^  dtT  HchiffcrbüdnT  wird  näh^^r  dfirnuf  eingcgaugen 
Wf3rden. 

^)  Küdiger,  Haiiib.  Ziiiiftridlen,  8.  312. 

■')  Von  der  lasel  St.  Chriätopliü  in  Wostindifu. 


Hamburg  »itihen  zu  können^  ging  der  Senat  auf  «inen  iliesbezUgliohen  Antrag 
der  Kujnmerz(lc|Jutation  eiu,  und  verfügte  im  Sommer  des  genannten  Jahres 
eine  Herabsetzung  des  Wertlizolles  auf  diesen  Artikel  Den  erwilnscbten 
Erfolg  hat  alh^rdinga  diese  Massregel  damals  nicJit  gehabt  —  Der  Havanna- 
tabak  hat  erst  in  diesem  Jahrhundert  mit  dem  zunehmenden  Cigarren- 
konaum  sich  seine  doniinirende  Stellung  im  allgemeinen  und  Harn burgiae Iren 
Waarenbandel  erobert. 

Ein  iimerikauischer  Artikel,  der  heute  im  Hamburgischen  Handel 
Ton  lier  vor  ragender  Bedeutung  ist,  die  Färb  h(ll  zur,  wurde  schon  früli 
liier  eingeführt.  Ob  freilich  unter  dem  ^Bresillienholt''  der  Zollrollo  aus 
dem  16.  Jahrhundert  Hrasilholz  aus  Brasilien  zu  verstehen,  ist  trag* 
lieh;  bekanntlich  hat  der  Name  dieses  Holzes  mit  Brasilien  ursprüng- 
lich nichts  zu  thun,  und  vor  der  Entdeckung  dieses  Landes  war  Ostindien 
die  Haui)tl>ezugsquelle.  Di^egen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  in  den 
20er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  meist  IIb  er  Portugal  importirte  Bnisüholz 
zum  Tlieil  aus  Brasilien  kam.  Ausserdem  wurde  iniportirt  Campecheholzj 
St,  Martensliolz  (von  Sta.  Martha)  ans  Holland  und  Portugal.  Die  Zollrolle 
für  die  englischen  Kaufleutc  (1611)  nennt  ausser  Brasilienholz  nocli  Blau- 
bolz und  Fernamliuckhulz.  ^  Im  18.  Jahrhundert  überwog  der  Import  v^on 
amerikanischen  Farbhölzern,  nanientlicb  Blauholz,  aus  England  denjenigen 
aus  Spanien;  das  Hondurasholz  galt,  w^ie  Paul  Anisinck  in  London  sich 
einmal  in  einem  Briefe  1769  ausdrückt,  als  „ein  sehr  couranter  Artiekol 
auf  dorten"   (seil,  von  England  auf  Hamburg). 

Auch  eine  andere  Farbwaare  lieferte  damals  Amerika:  Indigo. 

Bereits  die  älteste  Zollrolle  nennt  Indigo;  doch  ist  hier  noch  kaum 
an  amerikanische  Waare  zu  denken ,  sondern  an  crstindische.  Auch  die 
Zollrollen  und  Courtagetaxen  in  der  ersten  Ilitlfte  und  Mitte  des  17,  Jahr- 
hunderts geben  keinen  Ursprung  des  Indigo  an.  Dass  aber  schon  damals 
auf  dem  Ilaniburger  Markte  Guatemala- Indigo  erschienen  ist,  geht  hervor 
aus  einem  Sehreiben  der  Generalstaaten  an  den  Haniburgischen  Ivnth  (vom 
2.  April  1631)^),  woselbst  es  helast,  dass  der  Amsterdamer  Kaufmann 
Ab  r  all  am  de  Vos  im  Jahre  1629  an  den  Hamburger  Kaufmann  Fred  rieh 
Baudis  „Indigo  Guatimall''  gesandt  habe.  Im  Jahre  1674  nennt  Gref* 
linger^)  u,  A*'anch  Indigo  unter  den  von  Amerika  nach  Hamburg  ein- 
geführten Waaren,  und  der  Preiscourant  vini  1093  weist  Indigo  aus 
„Curassau"  auf,  der  von  1736  aber  Cura<,'ao  und  Guatemala^). 


*)  Konctipt  im  Reichsardiiv  im  Haag. 

*)  Vorg;!.  oben  8.  lii,  Ai>m.  1. 

*)  ^Indi^u  Carasitau  ist  aiiitzo  jjolir  im  Gebraut  h,  abi^r  iji^ht  nn'hi'  von  dav  (Ante 


Amerfkanischer  Reis  ist  oi'«t  iin  18.  Jahrhundert  nach  Hamburg 
gekomnirm;  vorher  hfiiideltL*  nian  nur  mit  italieui5eh<:!m,  levantischem  und 
ostindisL'lintn.     Der  PreiaciHirant  von  1736  nennt  Carolinor  Reis. 

Aueh  der  Kaffee^  jetzt  der  wichtigste  amerikanische  Einfuhrartikel 
hl  Ilanilmrg,  wurde  erst  im  vorigen  Jahrlmndert  aus  Amerika  bezogen. 
Bis  weit  in  die  lilitte  des  Jalirlmnderts  beherrschte  der  levantische  Kaffee 
den  Konsum;  und  B  Usc li  erinnerte aicli am  8chlussdes  Jalirhundert'?  nocli  sehr 
gut*),  „dasa  um  das  Jahr  1736  in  Hamburg  kein  anderer  Kaffei-  als  der 
levantischc  und  Moelia- Kaff«H3  verliraucht  ward,  und  als  der  erste  Kaffee 
von  Martinique  hierher  kam,  er  Wenigen  schmecken  wollte,  weil,  sagte 
man,  die  Plantagen  zu  frisch  wären.  Als  aljer  dieser  und  nachher  der 
Domingo- Kaffee  auf  dem  namburgiscben  Jlarkt  angenehmer  ward,  so  stieg 
die  Einfuhr  von  einem  Jahre  zum  andern  um  mehrere  Millionen"*  Im 
Preiscourant  von  173G  erscheint  neben  dem  Bourbonischen,  javanischen, 
levantischen  und  Mocca  der  Martinique-  und  Surinam-Kaffee.  Allmalilich 
kamen  dann  die  übrigen  westindischen  Kaffees  hin^u:  Grenada,  Domingo. 
Frankreich  und  England  j  auch  Holland  lieferten  diesen  Artikel  nach 
Hamburg.  Maranham- Kaffee  wurde  gelegentlich  schon  in  den  ßOer  Jahren 
notirt;  von  Bedeutung  für  den  Hamburger  Markt  ist  der  Brasil-Kaffee  erst 
im  19.  Jahrhundert  geworden.  Von  welchem  Werth  für  den  Hamburgischen 
Handel  Kaffee  schon  im  Anfang  der  70er  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  war, 
davon  zeugt  die  Bestürzung,  die  entstand,  als  damals  die  hannoverische 
Regierung  einen  sehr  hohen  Einfuhrzoll  auf  Kaffee  legen  wollte;  eine  Ab- 
sicht, die  1776  verwirklicht  wurde. 

Schliesslich  Baumwolle.  Erst  im  18.  Jahrhundert  ist  der  Bezug 
dieses  Artikels  aus  Amerika  für  Europa  von  Bedeutung  geworden,  vorher 
verwandte  mau  nahezu  ausschliesslich  sücleuropäische,  levantische  und  ost- 
indische    Produkte.      Baumwolle     oder    Kattun    erscheint    schon    in    der 


als  der  Guatiniahi,"  schreibt  Marperger,  Neu  eröffnetes  Kaufmanns- JVIfigaziu,  2.  Bd., 
Homburg  n3ii,  S.  787,  —  Bei  tlif8er  Gelegi^nheit  mr^ge  die  ßemcrkung  erlaubt  eum, 
dsLBA  flas  vollständig  niederscbmcttorude  Urtlieil  TiLor  iMarperger,  das  U,  Eh n 'üb er g 
in  einem  seiner  popnlAren  Vorträfro  „Ilambnri^s  Handel  und  Stdddahrt  vor200  Jnliren** 
(Haiijbnr^  vor  200  Jidiren,  Gefltitnmelte  Vortrüge»  lierausg.  v.  IMu  Sei i rader,  ilund>itrg 
1802)  S/2i)2  ohne  Zweifel  im  Anselihirfs  an  Koseh  er  (Gegehiclite  der  NEititmubiköiiomie 
in  Deutschland^  S.  1^1)  filllt,  meines  Erachten?  in  dieser  Ansdehnnng  nielit  berechtigt 
ist.  Wer  hente  Gelegenheit  hat^  sieh  eingehend  und  grilndlieh  mit  diesem  „ent^et«- 
liehen  Vielschreiher**  zu  beaehiiftigen,  denn  wird  neben  den  ludeiigbiiren  Abgesehniaekt- 
heiten  seiner  Schriften,  die  aber  zum  Theil  sieh  aua  der  Litterat iir rieh tung  der  Zeit 
erklären^  aach  der  Nat^en  nicbt  entgehen,  den  die  wissenschaftliche  Forschung  aus 
ihrem  Detail  zu  ziehen  vermag, 

«)  SammHiche  Schriften  Bd.  XV.  S.  40.  Wien  1817. 
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Hamburgischen  Zollrolle  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Aber  erst  im  Preis- 
courant  von  1693  finden  sich  Kattune  mit  amerikanischem  Ursprung  ver- 
zeichnet, nämlich  „Gele  Barbados"  und  „Westindise".  Westindische  Baum- 
wolle bildete  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  einen  aus  Frankreich  nach 
Hamburg  eingeführten,  öfter  genannten  Artikel.  So  führt  der  Preiscourant 
von  1736  westindische  und  Barbados-Baumwolle  auf;  in  den  60er  Jahren 
kommt  Guadeloupe  hinzu,  in  den  80er  St.  Thomas,  Domingo  und  Cayenne, 
Mitte  der  90er  Martinique,  Caracas,  Cartagena,  Surinam,  Demerary 
und  Brasil. 


^ 


IL 


WM  HAMBURG-AMERlKAMSCIiE  M?sI>EL 

WÄIIUKKn  DES  N< »Kl »AMERIKANISCHEN 
UNABMÄNOlOKEITSKllIEGES. 


i]   t]vr  zweili'n  Hjllfte  des  18,  Jahrhunderts    hat   die  Koloiiial- 

püh'tik  der  grossen  europäischen  Kolonialmächte  mannigfache, 

tiefefnselineidende    Wandlungen    erlitten.      Fast    gleichzeitig 

geatal tetcn  D  il  n  e  ni  a  r  k ,  Spanien  und  Frankreich  ihre 

kolonialen  Einrichtungen  liberaler. 

Im  Jahre  1764  erkliirte  der  König  von  Dänemark,  nachdem  schon 
10  Jahre  vorher  die  Privilegien  der  westindischen  Kompagnie  anfgehobcn 
waren*  die  westindischen  Inseln  St,  Thoraas  und  St.  Jean  für  Freiliflfen ; 
doch  durften  europaisclie  Waaren  nur  in  dänischen  oder  schleswig-hol- 
steinischen Schiffen  dort  eingeführt  und  die  von  dort  exportirten  ameri- 
kanischen Produkte  nur  in  solchen  Schiffen  ausgeführt  werden;  ebenso 
wenig  durften  dieselben  andere  Häfen  anlaufen,  als  nur  danische  oder 
fichleswig-holsteinisciie.  Da  diese  Besclirilnkungen  aber  den  Werth  der 
Freihafenstellung  stark  veraiindern  mussten,  wurde  durch  Verordnung  vom 
5.  Mai  1767  allen  fremden  Nationen  die  Fahrt  und  der  ÜHudel  nach  und 
von  jenen  Hilfen  gestattet;  doch  genoss  die  dänische  Flagge  Vorzüge  in 
den  Zöllen, 

Spfinien  hatte  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  schon  mehrere  Er- 
leichterungen in  Betreff  des  anierikanischen  Handels  eingeführt,  Er- 
leichterungenj  die  aber  weniger  den  eigenen  Landslenten,  als  dem  fremden 


VerUndertP  Kolonial  pol  ttik  Mitte  dfs  18.  JalirhuiitU'rts, 


Schmuggel  band  el  kli  Gute  kamen;  von  entscheidender  Bedeutung  war  es 
jedoch,  als  von  1765 — 1788  allmählich  allen  Spaniern  und  von  vielen 
spanischen  Häfen  au»  der  Handel  nach  den  apaniach' amerikanischen 
Kolonien  freigegeben  wnrde  ^), 

Auch  Frankreich  hatte  nach  dem  Utrechter  Frieden  innerhalb  seiner 
KolonialpolUik  allerlei  liberale  Reformen  vorgenommcnj  die  aber  oline  durcli* 
scldagende  Wirkung  blieben.  Wichtiger  war  die  Verfügung  vom  18*  April 
1763,  die  den  Fremden  die  Einfuhr  von  Lebensmitteln  und  Bauholz  niu*h 
den  französischen  Antillen  gegen  Ausfuhr  von  Melasse  und  Rum  ge- 
stattete^)* Dieser  Anordnung,  die  hervorgegangen  war  aus  der  Ueber- 
zengungi  dass  jene  In.seln  nun  eiumal  ohne  die  Zufuhren  der  Fremden 
nicht  bestehen  konnten  und  dass  dein  Schmuggel handel  eine  innere  Be- 
rechtigung nicht  abzusprechen  war,  folgte  in  den  Jahren  1767/68  ein 
weiterer^  noch  wichtigerer  Akt  seitens  der  französischen  Regierung;  e^ 
wurden  in  S*  Lucia,  das  damals  noch  französisch  war,  und  in  Le  Mole 
St  Nicolas  auf  St,  Domingo  Freihäfen  errichtet  Hier  duMen  von 
Fremden  alle  \A^aaren,  die  der  französische  Handel  nicht  IJefom  konnte, 
eingeführt  werden  gegen  die  Ausfuhr  von  Kum  und  Jlelasse®). 

Ohne  Zweifel  sind  diese  kolonial  politischen  Ereignisse  auf  den  Ver- 
trieb amerikanischer  Produkte  nach  Europa  von  grossem  Einfluss  gewesen. 
Für  Hamburg  war  direkt  am  werthvollsten  jedenfalls  die  dänische  Ver- 
ordnung von  1767.  Bisher  hatte  Altona  von  dem  Handel  mit  St,  Tfiomas 
viel  Vortheile  geliabl,  und  Hamburg  an  den  westindischen  Geschäfteu  der 
Nachbarstadt  sich  nur  mittelbar  befcheiligen  können;  mm  konnte  auch 
Hamburg  legitim  und  direkt  mit  St  Thomas  verkehren. 

Aber  selbst  das  erwähnte  Vorgehen  Speiniens,  das  zunächst  doch  nur 
den  Spaniern  zu  Gute  kommen  sollte,  hatte  Wcrtli  für  die  Hamburger. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Ausdehnung  des  Handels  mit  dem  spanischen 
Amerika  auf  alle  Spanier  und  viele  spanische  Häfen  für  den  Schmuggel- 
handel grösseren  Spielraum  bot,  war  auch  die  Betheiligung  Fremder  an 
diesem  Handel  unter  dem  Namen  eines  Spaniers  oder  naturalisirten 
Spaniers  erlaubt*}. 

Was  den  Hamburgischeu  Handel  mit  dem  französischen  Westiudien 
und  dessen  Produkten  betrifft,  so  haben  nicht  allein  jene  Vei*fligungen  der 


»)  Nfiheres  v(*rgl.  Roftclier  a,  a.  0.  B.  1$8  ff, 

•)  Vergl.  Boyer*Peyreioau,  Loa  Antilli'3  fram;His(?»  IL,  S.  52  ff. 
«>)  Ebenda  S.  55, 

*)  Das  theilte  am  IL  Juli  17ß8  0»  r  hanwisfhi*n«'smHltr^  in  Matlnd  dfin  Hamhnrgpr 
8euat  mit. 


84       Jlaascli :  Ge^^hiclite  d*  Ilatidelsbeziehungeii  zw,  Hamburg  lu  Amerika. 


60er  Jahre  ihn  lieofnfliiHst,  «oiiclern  namentlich  ist  auf  denselben  ein- 
gewirkt worden  ilurch  den  ITaudelsvertrag,  den  im  Jahre  1769  Frank- 
reich mit  HMiibiirg  abüchhjss.  Den  gebeimeu  Bestimmungen  diese« 
Vertrages  war  ein  Zolltarif  beigegeben;  in  diesem  wurden  die  Ham- 
burgischen Zölle  auf  Produkte  des  französischen  Westindiens  wesent- 
lich lierabgesetzt^)*  AUerdtng.-s  rief  dieser  Tarif  eine  Vorstellung  des 
englisclien  Residenten  hervor;  dofti  wurde  derselben  vom  Senate,  da  jene 
Herabsetzung  allen  Kationen  zu  Gute  kam,  die  solche  Waaren  einführten, 
also  auch  den  Engländern,  nicht  stattgegeben.  Der  Import  franzüsisch- 
weatindisclier  Produkte  nach  Hamburg  nahm  in  Folge  dessen  um  1770 
ganz  bedeutend  zu;  fünf  Zwölftel  von  dem  ganzen  Ertrage  des  französi- 
schen Kaffees  oder  25  Millionen  Pfund,  ferner  der  fünfte  Theil  der 
Zuckerernte  oder  25  000  Fässer,  wurden  damals  jitlirlich  allein  aus  Frank- 
reich nach  Hamburg  verschift*t.  Dagegen  sind  die  direkten  Verschiffungen 
aus  Westindien  nach  Hamburg  nur  gering  gewesen. 

Im  Jahre  1765j  wo  uns  zuerst  Mittheilungen  statistischer  Art  über  den 
Schiffsverkehr  im  Hamburgischen  Hafen  vorliegen-),  kamen  6  Schiffe 
direkt  aus  Wcstindieu  an,  davon  1  aus  St  (Jroix;  1766:  3,  davon  1  aus 
St  Croix;  1767:  3  Schiffe.  Als  Empfilnger  der  Ladungen,  die  meist  aus 
Holz  bestanden,  werden  genannt :  B u r r o  w s  S[.  S.,  R.  T h o rn  t o n  ,  C. 
Metealff^  J<  Hanburj,  W.  J.  Peper,  die,  ausgenommen  den  letzten, 
alle  Mitglieder  des  englischen  Court  waren.  Im  Jahre  1767  kam  übrigens 
auch  ein  Schiff  aus  Honduras  an  mit  Mahagonj  und  C^ampecbeliolz  (nr 
Ordre. 

Bei  weitem  die  wichtigste  Veränderung^  w^elche  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  in  dem  Verhältniss  nicht  nur  Hamburgs,  sondern 
aller  seefahrenden  N*ationen  zum  amerikanischen  Handel  geschaffen  wurde, 
ward  bewirkt  durch  den  Abtall  der  Vereinigten  Staaten  von  dem  eng- 
lischen Mutterlande. 

Dass  dieser  AI  »fall  auf  wirthschaftlichen  Ursachen  beruht,  ist  eine 
Thatsachej  die  ebenso  bekannt  ist  wie  die*  dass  er  seit  langer  Zeit  sich 
innerlich  vorbereitete.  England  hatte  gleich  den  übrigen  Kolonialmächten 
seine  Kolonien  möglichst  im  Interesse  des  Mutterlandes  auszubeuten  ge- 
sucht   Hatte  auch  die  Navigationsakte  von  1051  noch  nicht  diese  Tendenz, 


')  Die  ffeboimiMi  Artikel  viiul  der  Tarif  amd  abgedruckt  bei  Kocli,  Table  des 
tmiti^a  entn?  In  Fnmt*e  et  Ics  puissmut^s  «'trangeres  etc.  II.  271  Ü\  Vergl  aueh  Wurm, 
Von  der  NeutnilitjU  de«  deiitj^clien  Heelmndels  in  Kriegszeiten,  S.  2^1  ff. 

^)  HaiiiI)iirgerConimertz-Naelirirhteu  1705— (>8,  liernu »gegeben  in  Lübeck;  sirb»'- 
Btelien  sin^  Kunt<'ntlisten  d»  r  in  Ibiiidjurg  eingegangenen  Schißb. 


Uamlmrg  und  Nordamerikfi  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 
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80  liefen  doch  die  spUtcren  Massrege] n,  namentlich  die  Vergeh jü-fungen  der 
Akte  im  18.  JahrhnndertT  auf  einen  sokdicn  Zweck  hinmis.  Aher  ebenso 
wenig  wie  SjmDieii  in  Westindien  und  Sudamerika,  wie  Frankreich  auf 
den  Antillen^  konnte  England  in  Nordamerika  den  Schmuggel handel  mit 
Erfolg  hindern.  Dieser  verbotene  Handel  wurde  meistens  diu'ch  das 
französische  und  tiollündisehe  Wcstiudien  vermittelt;  die  holländische  Insel 
St  Enstaehe  spielte  hierbei  eine  Hauptrolle.  Aber  auch  direkt  standen 
die  Nordamerikaner  im  verbotenen  Verkehr  mit  Frankreieh,  Holland,  ja 
gelegentlich  auch  mit  Dentöchland. 

Die  direkten  Beziehungen  Nordamerika ^a  mit  Deutschland  sind  in 
der  kolonialen  Zeit  nur  gering  gewesen,  aber  stattgefunden  haben  solche 
doelr.  In  den  20er  Jalu*en  des  17.  Jahrbundertjs,  so  sahen  wir,  stand 
Hamburg  mit  Newfoundland  im  Verkehr;  etwa  in  dieselbe  Zeit  fallen  die 
ersten   Einwanderungen  Deutseher  nacli  Nordamerika  ^), 

Erat  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  scheinen  direkte  Handels- 
beziehungen zwischen  Hamburg  und  Norrlamerika  auf  jenem  verbotenen 
Wege  angeknüpft  worden  zu  sein  ^).  Leider  sind  wir  auch  hier  wieder 
lediglich  auf  spütere  Andeutungen  angewiesen;  gleichzeitige  direkte  Nach- 
richten mangeln.  Es  ist  aber  kein  Grund,  den  Worten  eines  Lord  Sliefticld 
zu  misstrauen,  der  später  schrieb,  ,,Notwithstanding  our  Custom-house 
ofticersj  New  England,  New  York,  and  Philadel|diia  carried  on  an  almost 
open  foreign  trade  witli  Holland,  Ilamburgh,  France  etc.,  bringing  home 
East-India  goods,  sail  elotb,  Russia  and  Gerraan  linens,  wines  etc"  *),  Be- 
kannt ist  ferner,  das«  in  den  Jahren  1762 — 1754  mehrere  Transporte  von 
ücfangencn  des  Hamburger  Spinnhausea  nach  Neu-Schottland,  Neu-England, 
Philadelphia  und  Süd-Carolina  stattgefunden  haben  ^);  ein  RatliH-Maiidat  im 
November  1752^)  verfügte  gegen  „frevelnde,  muthwillige  Bettler'',  daas 
diese  zuerst  Im^  Werk-  und  Znehtiiaus,  bei  Wiederholung  ihres  Gewerbes 
aber   „bey  der  ersten  Gelegenheit^   da  von  hier  aus  Colouisten  nach  Neu- 


*)  Vergl.  hierüber  das  vortreffliche  Buch  von  Kapp^  fxeschichte  di^r  dontsehen 
Einwandcnuig  in  Amerika,  L  14  ff. 

-)  Dasa  d*M-  Haiti bm'gcr  Markt  in  den  Vort'iiiigten  Staaten  um  1737  nicht  iin- 
iM'kaiint  wäir,  /^eht  luTvor  an»  WimhIou,  Ecoimmic  «nd  wneirtl  hi^tory  of  New  En^- 
laml,  IL  613;  dt-r  Preis  des  HhudiolzeH  war  girstie^en,  „tlie  ituirb-t  liaviiig  heon 
cleared  hy  i'hsh  purüha.Hes  for  Hamljurg". 

3)  iSheffield,  ObservationH  on  thc  commerce  of  the  Amoriean  iState«,  6.  ed. 
London  1784,  8.  234. 

*)  VergL  Näheres  bei  Streng,  (reschiehte  der  CTi'fjingniHSvenvaltiing  in  Ham- 
burg, S.  79  ff. 

"")  Siimmhing  Hamk  Mandate  ete.,  Bd.  4,  8,  DssO;  Streng  erwähnt  die« 
Mandat  invht. 
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Schottland  oder  Süd-Carolina  auagescliiffet  werden,  mit  dahin  überaugehen 
genötbiget  werden"  sollen.  Erst  ala  im  Jahre  1754  Bürgermei«ter  Riimpff 
sich  entBchiedcn  gegen  vi^eitere  derartige  Tran8portL»  erklärte^  hörten  die- 
selben auf. 

Die  Hambnrger  HchifFsliste*)  von  1765  führt  keine  Schiffe  von 
Nordamerika  angekommen  an;  1767  aber  kam  je  ein  Schiff  aus  Carolina 
und  aus  Philadelphia®};  1770  kamen  4  Schiffe  aus  Carolina. 

Doch  wurde  der  Haiiptexport  aus  Nordamerika  und  dem  englischen 
Westindien  nach  Hamburg  damals  wie  früher  und  noch  lange  Zeit  nachher 
über  England  vermittelt^  namentlich  die  Häfen  Cowes,  Glasgow,  London, 
Lancaster,  Guern^ey, 

Nun  aber  brach  der  amerikanische  Unabhiingigkeitskrieg  aus.  Zum 
ersten  Male  in  der  neueren  Geschichte  ward  der  Welt  das  Schauspiel  der 
einheitlichen  Empörung  einer  grossartigen  kolonialen  Schöpfung  gegen  das 
Mutterland;  es  war  die  erste  mit  Erfolg  gekrönte  Reaktion  gegen  die  eng- 
herzige Kolon ialpolitik  Europas, 

Aber  nicht  nur  durch  seine  Folgen  ist  dieser  Krieg  von  einer  her- 
vorragenden Bedeutung j  er  ist  auch  durch  sich  selbst,  durch  die  in  ihm 
zur  Geltung  gebrachten  allgemeinen  völkerre<'ht!ichen  und  volkswirth- 
schaftlichen  Principien  von  besonderem  Interesse;  die  grosse  amerikanische 
Revolution  ist  nicht  auf  sich  beschränkt  gewesen ,  sie  hat,  wie  andere 
grosse  Umwäkungen,  Revolution  gemacht  auch  auf  Gebieten  und  nach 
Richtungen  hin,  wo  man  es  nicht  erwarten  sollte. 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
jenes  Ereignisses  zu  erörtern.  Nur  wie  dasselbe  auf  die  Handelspolitik 
und  weltwirthschaftliche  Stelhmg  einer  Stadtrepublik  wie  Hamburg  gewirkt 
hat,  soll  im  Folgenden  darzulegen  Versucht  werden. 

Grosse  Seekriege  sind  stets  für  den  Handel  der  Neutralen  ebenso 
einträglich  w'w  gefjibrlich  gewesen;  je  gi*nsser  und  seemllchtiger  der  neu- 
trale Staat,  um  so  einträglicher  und  w^eniger  geftibrlirli  jener  Handel;  und 
umgekehrt. 

Die  Stellung  Hamburgs  im  nordamerikanischen  Kriege  war  die 
eines  kleinen,  seetüchtigen  Neutralen,  der  gern  die  Vortheile  der  Lage 
ausniitzen  w^ollte,  daran  aber  vielfach  und  mit  Erfolg  gehindert  wurde 
durch  England.  Letzteres  hatte,  wie  auf  alle  Neutralen,  so  namentlich 
auf  Hamburg  ein  scharfes  Auge;   es  war  wohl  bekannt,   dass  diese  Stadt 


')  Hatnb.  Cominertz-NtUihrichteii. 

*)  Als  ErnpfJlngi'r  w*'nlcn  genannt  G.  Buggc  \Vw<".  imd  Rurrows  &  S*;  das 
Sehifit  uns  Carolina  briichti!  Reiä,  diL^jenige  aus  rUilmlclpliia  lilmi-  unil  MahagünjUolz, 


voll  jeher  es  sich  hatte  angelegen  sein  lassen,  den  HanchJ  in  Kriegszeiten 
möglichst  auszunutzen.  Dies  nach  Kräften  zu  verhindern,  war  England 
Hamburg  gegenüber  naturgemäss  in  weit  höherem  Grade  im  Stunde,  als 
z,  li.  den  Niederlanden  gegenüber*). 

Schon  im  Frühjahr  1775  übergab  der  englische  Resident  in  Hamburg 
dem  Senat  eine  Note,  in  der  es  heisst,  dass  der  König  von  England  hoffe, 
„qne  vu  les  diff^rent*»  tjui  üubsiatent  entre  ses  Royaumes  et  ses  colonies 
cn  ÄraL*rique,  il  [d.  h.  der  Senat]  voudrait  dtfendre  tres-scrieusemcnt  k 
tous  leurs  Habitans  de  ne  preter  ni  dircctement  nu  indircetement  aucune 
aide  et  assistcnce  aux  seditieux  dans  cette  partic-la  du  monde,  ni  de 
Icnr  cnvoyer  aucuncs  armes  ou  autres  munitions  de  quelque  espöce  que 
ce  soif*.  Bald  folgte  dieser  Warnung  eine  That,  aus  der  zu  entnehmen 
war,  dass  die  Engländer  es  ernsthaft  mit  jener  meinten;  im  Decembor 
desselben  Jahres  wurde  der  Schiller  Hitckes  auf  ottener  See  von  einer 
britischen  Kriegsschaluppe  angehalten  und  befragt,  ob  ihm  nicht  bekannt 
sei,  dass  6  „mit  Kriegs -Geräthschaften  beladene  Schiffe  von  Hamburg 
nach  Amerika  bestimmt  wären".  Doch  stellte  sich  bald  heraius,  dass  dieses 
Gerücht  unbegründet  war. 

Andererseits  Hess  England  es  gern  geschehen,  dass  Hamburger  Rheder 
ihre  Schiffe  als  Transportfalirzeuge  in  britischen  Diensten  für  die  Fahrt 
nach  Nordamerika  vemiietheten;  als  besonderer  königlicher  Kommissar 
für  dies  Geschäft  hielt  sich  ein  gewisser  George  Marsh  in  Hamburg  auf. 
Der  Präses  der  Kommorzdeputation  gestattete  im  Jlärz  1776  den  Anschlag 
eines  diesbezüglichen  .„Avertissements"  in  der  Börse  in  der  Erwägung, 
dass  „diese  Comniis^ion  dem  hiesigen  Conmiorcio  ersprieäslich  wäre**  ^*)* 

Mit  welchem  JI isstrauen  aber  die  englische  Regierung  den  neutralen 
Handel  der  Stadt  beobachtete,  erbellt  aus  einem  Vorgang  im  Herbste 
1 776 ^).  Damals  hatten  die  Kauf leute  Franz  K 1  e  f  e  k  e  r  und  Paschen 
sich  mit  dem  Kaufmann  John  Paris h  vereinigt,  das  englische  Schiff 
„Janiaiea  Packet"  mit  Korn  und  Piej^enstäben  nach  Madeira  zu  senden.  Das 
Schiff  war  segelfertig,  als  plötzlich  auf  Verlangen  des  britischen  Residenten 


1)  In  den  Niederlanden  versuchte  der  amerikanische  Agent  Carmieliaol  siclion 
Ende  1776  „to  engage  merehnixta  to  speciilate  in  a  direct  commerce  to  America**» 
The  dipl.  corrcspondence  of  thc  American  rcvolution^  ed,  by  Sparks   voL  IX,  8.  6. 

-)  Die  Trans^porte  <leutsch*'r  Truppen  nach  Amerika  fanden  mir  zweimal»  und 
zwar  ^anz  im  Anfang  de?«  KrieiLic^^iÄ  1775  und  177B  von  Hamhnrgii^ehein  Gehieti't  näm- 
ßitzebüttel,  ans  statt;  sonst  immer  von  Stade,  von  derWeaer  oder  vom  lüit'in  ausjj. 
Vergh  Kapp,  Der  8oldaten!iandel  deut-fchtT  Fürsten  nach  Amerika^  S.  S*L  7C. 

^)  Auch  Jiüscii,  „Uebor  das  Bct^trebe«  der  VrdktT  nenerer  Zeit^  einander  in 
ihrem  Seehandel  recht  wehe  zn  thnn**^  Kap.  6,  §  2,  erwähnt  kurz  diesea  Vorgangs,  den 
ich  nach  den  Akten  des  Commereiuros  schildere. 
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Emanuel  Mathia»  der  Rathsherr  von  Spreckelsen,  als  Prätor,  es 
an  die  Kette  legen  liess.  Der  Konsul  erklärte,  dass  er  den  Arrest  im 
Namen  seines  Königs  veranlasst  habe,  weil  das  SchiflF  „denen  Rebellen  zuge- 
hörte". In  der  von  Parish  an  den  Senat  gerichteten  Besehwerdeschrift 
wurde  hervorgehoben,  dass  es  traurig  sei,  „dass  der  Nähme  eines  Frey- 
hafens, den  man  dem  Hamburgischen  bishcro  beygelegt  hat,  ein  Wort 
sey,  das  zwar  mitten  im  teutschen  Reichskriege  gegen  Frankreich  und 
Preussen  auf  das  sorgfältigste  und  genaueste  beobachtet  worden,  aber  jetzo 
in  dem  unglücklichen  Amerikanischen  Zwiste  weiter  nichts  bedeuten  soll**. 
Erst  mehrere  Wochen  später  wurde  das  SchiflF  freigegeben;  aber  nicht 
eher,  als  bis  die  drei  Befrachter  einen  feierlichen  Eid  geleistet,  „dass  die 
besagten  SchiflTe  nicht  den  Rebellischen  Nordamerikanischen 
Unterthanen  Sr.  Maytt.  gehörten,  dass  sie  an  ihrem  Bord 
keincMunition,  von  welcher  Art  solche  sey,  noch  auch  einige 
andere  Artikel  von  Waaren  haben,  die  nach  besagter  Welt- 
Gegend  bestimmt  sind,  und  dass  sie  sämmtlich  keineHand- 
lung,  Verbindung  oder  irgend  einige  Correspondenzmitden 
Rebellen  haben  etc.".  War  die  Sache  selbst  dadurch  thatsächlich  er- 
ledigt*), so  war  doch  die  Sicherheit  des  freien  Handels  arg  gefilhrdet,  wenn 
ohne  Weiteres  ein  SchiflF  arretirt  werden  konnte,  lediglich  auf  die  Forderung 
eines  Konsuls  und  auf  seine  Behauptung,  dass  es  den  „Rebellen"  gehöre. 
In  der  Note  vom  Februar  1775  war  das  neutrale  Hamburg  von  englischer 
Seite  nur  vor  der  Unterstützung  der  Aufständischen,  namentlich  mit 
WnflFen  und  Munition,  gewarnt;  und  die  Kommerzdeputation  konnte  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  machen  2),  dass  „niemals  darum  die  allergeringste 
Ansuchung  geschehen,  geschweige  denn  ein  Gesetz  bekannt  gemacht  und 
den  Amerikanischen  SchiflFen  verboten  worden,  in  einem  freyen  Reichs- 
Hafen  anzulegen". 

OflFenbar  ging  die  Deputation  von  der  Anschauung  der  völker- 
rechtlichen Gleichberechtigung  der  Engländer  und  aufständischen  Nord- 
amerikaner aus,  nach  welcher  diese  letzteren  ebensowohl  als  reguläre 
Kriegführende  anzusehen  seien  als  jene.  Dagegen  stellte  sich  der  Senat, 
der  als  Leiter  eines  kleinen  Handelsstaates  in  bewegter  Zeit  mit  der 
Realität   der  Dinge  zu   rechnen    hatte,    auf    den    Standpunkt,    dass   eine 

^)  Gerichtlich  war  sie  es  noch  nicht;  jener  Eid  wurde  nur  unter  Vorbehalt  der 
Schadensersatzklage  geleistet.  Am  4.  April  1777  legten  die  Befrachter  eine  ungeheure 
Rechnung  für  den  ihnen  durch  den  Arrest  zugefügten  Schaden  vor;  der  Senat  lehnte 
aber  ein  gerichtliches  Verfahren  ab;  das  Reichskammergericht,  an  das  sie  sich  nun 
wandten,  wies  die  Klage  1782  ab. 

«)  An  den  Senat,  12.  Sept  1776. 


Ärreötinmg  der  „ilamuiea-I'Hcket** 
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strikte  NeutralUät  einem  Konflikt  mit  England^  d.  h.  dem  Ruin  des  Ham- 
liurgiäuhen  Handels  gleichbedeutend  s^ein  werde  j  eine  Anmclit,  die  in  joner 
orüten  Periode  den  Kriege«  yieher  bereehtigt  war.  Der  Senat  erklärte 
deaslialb  den  Kommerzdepntirten  ^)^  „noeh  zur  Zeit  zwiöeiien  Gross- 
britannien  und  seinen  Cotonien  neutral  aeyo  zu  wollen,  würde  wohl,  da 
seibat  diejenigen  Mächte,  die  ein  gegenseitiges  Interesse  von  England 
haben y  sich  noch  nicht  für  die  Colanien  erklärt,  filr  Hamburg  allein  zu 
froh   seyn". 

So  lange  der  Krieg  nur  auf  Englaml  und  Nordamerika  beschränkt 
war,  konnte,  bei  der  strengen  Aufsicht,  die  ersterca  über  den  Hambur- 
giscljen  Handel  ausübte,  und  der  öcbwierigen  Lage  desselben,  dieser  nur 
wenig  Gewinn  aus  dem  Kriege  ziehen.  Hütte  Hainburg  in  geringerem 
Masse,  als  es  thatiäächlich  der  Fall  war,  in  der  Sphäre  des  englischen 
Eiiiilasses  sich  befunden,  so  wäre  der  Stadt  wohl  schon  damals  eine  grossere 
Rolle  im  Verkehr  mit  Amerika  zugefallen.  Die  Vereinigten  Staaten  Hessen 
es  sieh  gleich  bei  Beginn  des  Krieges  angelegen  sein,  mit  Deutsehland  in 
nfdiere  Beziehungen  zu  treten,  mimentlich  Zutritt  zu  einem  Nordseehafen 
zu  erlangen;  %^on  liier  aus  wollten  die  Amerikaner  den  nordischen  Handel 
Englands  stören  und  ihre  Prisen  verkaufen^).  Hamburg,  im  Ucbrigen  als 
der  erste  deutsche  Nordseehafen  bekannt  und  geschätzt,  galt  seines  lebhaften 
Handels  mit  England  wegen  und  in  Folge  seiner  Eigenschaft  als  Sitz  einer 
nationalenglischen  Kaufmannsgemeinschaft  als  einer  Ai't  englischer  Kolonie 
auf  deutschem  Boden,  So  wurde  von  den  Amerikanern  Emden  ins 
Auge  gefasst,  da  es  mit  einem  guten  Hafen  versehen  und  zwischen 
Hamburg  und  Amsterdam  l&ge^).  Die  Sendung  Lee's  nach  Berlin  hatte 
nicht  am  wenigsten  den  Zweck,  für  den  amerikanischen  Hfindel  offene 
Hilfen  zu  erhalten*). 

Auch  indirekt  hat  Hamburg  in  den  ersten  Kriegsjahren  wem'g 
Vortbeil  aus  dem  neutralen  Handel  gebogen  ^),  während  die  Holländer 
und  Franzosen  sehon  1776  und  1777  einen  nicht  geringen  Theil  der  eng- 
lischen, natürhch  arg  gefährdeten  Schiffahrt  an  sich  rissen. 

Nicht  allein  die  allgemeine  politische  Situation,  sondern  namentlicli 
die  Handelölage  veränderte  sich  vollkommen,  als  vom  Jahre  1778  an 
Frankreich  am  Kriege  theilnahm  und  dadurch   die   Flagge    einer    zweiten 


I.  :!92, 


>)  Extr.  Prot.  Senatu«  vom  16.  Okt.  1776. 

*)  The  diploBiatic  corn^spondenue  of  the  American  revtjlution,  od.  J.  SparkSi 


=»)  Ebenda  IL  354. 
*)  Ebenda  L  352. 
f^)  ViTgL  Husch,  Vcräiicb  einer  Geschichte  der  Hamb.  Handlung,  §  54. 
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europäischen  Seemacht  unfrei  wurde.  Mit  der  Ausdehnung  des  Seekrieges 
wuchsen  sowohl  die  Aussichten  als  andrerseits  auch  die  Gefahren  des 
neutralen  Seehandels. 

Nachdem  schon  am  17.  !&Iärz  1778  der  hanseatische  Agent  und 
Stahlhofsmeister  PaulAmsinck  aus  London  geschrieben,  dass  der  Krieg 
mit  Frankreich  als  unausbleiblich  angesehen  werde,  machte  am  30.  März 
der  britische  Resident  Mathias  dem  Senat  Mittheilung  von  dem  fran- 
zösisch-amerikanischen Vertrage.  „Sa  Majest^,**  so  heisst  es  in  dem 
Schreiben  des  Residenten,  „n'ayant  plus  ä  souhaiter,  que  la  conduite,  dont 
le  Roi  se  plaint,  soit  d&ouverte  dans  son  vrai  jour  par  toute  TEurope, 
et  cntendue  et  comme  par  tout,  comme  teile,  qu'elle  est  en  v^ritö,  c'est 
ä  dire  pareillement  perfide,  indigne  et  dangereuse."  Mit  welcher  Vorsicht 
Hamburg  und  sein  Handel  zwischen  den  streitenden  Parteien  laviren  musste, 
ist  ersichtlich  aus  der  Bemerkung,  mit  welcher  der  Senat  der  Kommerz- 
deputation dies  Aktenstück  mittheilte,  „dass  Deputatio  Commercii  die  in 
der  Beylage  von  dem  hiesigen  englischen  Minister  geäusserten  sehr  harten 
Ausdrücke  nicht  bekannt  machen  möchte**. 

In  erster  Linie,  und  bevor  an  eine  Ausdehnung  des  Handels  zu 
denken  war,  musste  Hamburg  die  möglichste  Sicherstellung  desselben  ins 
Auge  fassen.  Die  Stadt  hatte  genügend  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des 
Seehandels  in  Kriegszeiten  gesammelt;  die  trübsten  Erinnerungen  in  den 
Annalen  ihrer  Handelsgeschichte  knüpfen  sich  an  solche  Perioden.  Noch 
im  letzten  Seekriege  hatte  die  Hamburger  Schiffahrt  arg  gelitten;  unter 
der  sogenannten  Regel  von  1756,  dem  neuen  von  England  aufgestellten 
Princip,  nach  dem  es  nicht  erlauben  wollte,  dass  neutrale  Schiffe  in 
Kriegszeiten  Länder  besuchten,  deren  Zutritt  ihnen  im  Frieden  verboten 
war,  hatte  auch  Hamburg  schwer  leiden  müssen.  Nun  ist  diese  von  Eng- 
land aufgestellte  Regel  im  nordamerikanischen  Kriege  viel  weniger  betont 
und  erst  in  zweiter  Linie  Gegenstand  der  Diskussion  gewesen.  *)  Um  so 
mehr  kam  es  auf  die  Stellung  zu  dem  Princip  „frei  Schiff,  frei  Gut"  an. 
Auf  dieses  musste  auch  Hamburg  das  grösste  Gewicht  legen.  Bereits  in 
seiner  Erwiderung  an  den  englischen  Residenten  auf.  die  oben  erwähnte 
Mittheilung  drückte  der  Senat  die  Hoffnung  aus,  dass  Hamburg  gegenüber 
jenes  Princip  beobachtet  werde. 

In  dieser  Hoffnung  glaubte  man  um  so  weniger  fehl  zu  gehen,  da 
England  den  Holländern  bereits  im  Jahre  1674  die  Anerkennung  dieses 
Grundsatzes  zugestanden  hatte.     Desshalb  unterbreiteten  am  1.  April  1778 


*)  Vergl.  Bergbohm,  Die  bewafl&iete  Neutralität,  S.  34. 


die  Kommerzdeputirten  dem  Senat  das  Gesuch,  er  möge  den  Agenten 
Amsinck  beauftragen,  in  Enghiiid  daliin  zu  wirken,  dass  bei  etwa  aus- 
lireehendem  Kriege  „die  Hamburger  in  Betraelit  ihrer  Handlung  und 
Schiffahrt  von  der  KroLne  Enghuid  denen  freundschaftlichsten  Nationen 
derselben  und  vorxugltch  denen  H*>llandern  gleich  gehalten  und  behandelt 
werden  sollen".  Auf  eine  solche  Behandlung  meinte  man  einigen  Anspruch 
ssu  haben  auch  durch  das  bisherige  Verfahren  Hamburg.^  während  des 
Krieges^  im  Besonderen  in  der  Angelegenheit  des  Schiffes  „Jamaica  Packet", 
ein  Verf;ibrcn,  das,  wie  Syndicus  Silleni  erklilrte,  die  Stadt  „der  Feind- 
schaft des  Dr.  Franklins,  der  den  Umstand  wold  wissen  soll,  ausgesetzt** 
habe.  Um  diese  Angelegenheit,  die  dem  Senate  sehr  am  Herzen  lag,  an 
Ort  und  Stelle  in  London  betreiben  zu  lassen,  sab  man  sich  zunächst  nach 
einem  geeigneten  Unterhändler  um.  Der  Obcrpostkommissar  Pape  in 
Hannover^  an  den  Sil  lern  sich  mit  der  Bitte  um  Empfehlung  einer 
geeigneten  Person  in  England  gewandt  hatte,  empfahl  den  Generalmajor 
Fawcett  in  Stade ^).  Pape  äusserte  aber  seine  Zweifel,  dass  England 
irgend  einem  Staate  den  freien  Contrebandehande!  zugestehen  werde,  und 
ferner  seine  Hoffnung,  dass  Hamburg  nicht  daran  denken  w^erde,  mit  den 
abgefallenen  Kolonien  Handel  zu  treibeUj  sowie  „dass  die  Engeländer  dem 
französischen  König  die  sehr  ruhmvolle  Verbindung  mit  diesem  Geaehmeisse 
so  versaltzeu  sollen,  dass  Se,  Mt.  am  Ende  gnädigst  geruhen,  Hiro 
Excellentzen  die  Herren  Franklin,  Dean  und  A  r  t  li  u  r  Lee  aufhangen 
zu  lassen". 

Zur  Ernennung  eines  besonderen  Abgeordneten  kam  es  nicht; 
dagegen  wurde  Paul  Amsiuck  mit  der  Beliandluog  der  Neutralitäts- 
sachen betraut.  Lange  sollten  aber  die  Hamburger  über  die  Frage,  wie 
die  neutralen  Schiffe  in  diesem  Kriege  behandelt  werden  sollten,  nicht  im 
Unklaren  bleiben.  Bereits  am  6.  Oktober  schrieb  Anisin  ck,  dass  er 
vom  Untersekrotär  des  königlichen  Conseils  vernommen,  dass,  „obw^ohl 
Se.  Maj.  di'm  Hamburgischen  Senat  ganz  vorztiglich  gewogen  wären, 
Höehstdieselben  dennoch  die  von  demselben  geäusserten  Wünsche  ohne 
Vernachlässigung  anderer  neutraler  Staaten  nicht  ein  Genüge  leisten 
könnten";  und  am  11,  November  folgte  seitens  des  englischen  Residenten 
in  Hamburg  die  amtliche  Bestätigung  dieses  Beseheides,  „dass  8e.  KgL 
Mt,  in  dieser  Angelegenheit  keine  andere  Bichtscbnur  vorzuschreiben 
vennöehtenj  als  was  durch  das  allgemeine  Völkerrecht  oder  durch  etwan 
vorhanden  seyende  Tractaten,  nach  der  Art,  wie  man  sie  immer  verstandtm 


M  Dorsclbe,  der  für   die   iMiglischi"  Rt'gionmi;   die  Werbiuigeii  von  Triipp(*n  in 
Deiitschlaiul  betrieb;  vergL  Kapp,  Sokiatenbaiidel^  8.  31  C 
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hätte,  bestätiget  und  authorlsiret  würde  etc,*"  In  Betreff  der  Prisen  werde 
Ilainburg  behandelt  werden  wie  Dänemark,  Schweden  und  Preusüen.  So 
blieb  der  Hamburger  Kaufmann.schaft  vorläuüg  nichts  Anderes  übrig,  als 
betrübt  die  Hoffnung  fahren  zu  iaüseu,  dass  der  Handel  der  Stadt  in 
dieaem  Kriege  öeitens  Englands  günstiger  denn  bislier  behandelt  werden 
würde. 

Um  die  Hamburger  Sehiffalirt  möglichst  vor  den  Bclibtigungen 
»eitens  der  Kriegführenden  sicher  zu  stellen  und  die  Schiffer  über  die 
Mittel  zu  diesem  Zwecke  zu  unterrichten,  wurde  durch  eine  im  April  1778 
niedergesetzte  Kommi^ssionj  später  Neuh-alltäts-Deputation  genannt^  ein 
„Reglement  in  Ansehung  der  Hamburgisehen  Handlung  und  Schiffahrt 
wähnenden  Krieges'^  *)  ausgearbeitet  und  veröffentlicht.  Docli  hat  dies 
Reglement  im  allgemeinen  nicht  die  Erwartungen  erfiilltj  die  man  an 
dasselbe  knU|*fte;  es  belastete  einerseits  den  Hamburgisehen  Handel  mit 
einer  Unzahl  von  Formalitäten,  Certifikaten  etc.,  vermochte  aber  anderer- 
seits nicht  zu  verhindern,  dass  eine  grosse  Anzahl  Hamburgischer  Schiffe 
in  England  aufgebraclit  wurden,  woselbst  vor  dem  Admiralitätsgerichte 
über  ihr  weiteres  Schicksal  entäcliieden  wurde. 

Mit  der  Vertretung  der  Hamburger,  wie  auch  der  Bremer  und 
Lübecker  Kaufmannschaft  vor  dieaem  Gerichtshöfe  war  der  Agent  Paul 
Amatnck  beauftragt.  Er  entw^iekelte  in  dieser  ebenso  wichtigen  wie 
schwierigen  Angelegenheit  eine  umfassende  Thätigkeit-), 

Hatte  England  schon  zu  Beginn  des  Krieges  mit  seinen  Kolonien 
auf  Hamburgs  Handel  ein  wachsamea  Auge,  so  wuchs  dies  Miss  trauen 
mit  der  Dauer  und  dem  zunehmenden  Umfang  des  Kriegsschauplatzes* 
Nach  zwei  Richtungen  wandte  England  seine  Thätigkeit  gegen  den  neu- 
tralen Handel ;  einerseits  suchte  es  eifersüchtig  die  Ausbreitung  des 
Handels  der  Neutralen  auf  Kosten  des  englischen^  vielfach  behinderten  zu 
stören;  andererseits  und  ganz  besonders  hatte  es  das  natürliche  Streben, 
die  Verbindung  der  Neutralen  mit  seinen  Feinden  zu  hindern. 

Als  im  Jahre  1778  der  Kaperkrieg  aucli  in  die  europäischen 
Gewässer  verlegt  wurde,  ward  die  Versuchung  für  die  Neutralen,  mit  den 


*)  Abgedruckt  boi  H^'nuiiip;*«»  Sammlung  von  Staat si^cliriften  otc*,  Altona 
1784.  85,  Bd  2,  K,  ;m, 

*)  „Ui'berj!«iigt.*^  so  .sehrit-b  <n-  nm  16.  Februar  1779,  „von  dem  der  dortigen 
gccbrten  KiiufmaiiiiBcbaft  tbirrtus  cntspriesscnilen  Nutzen^  wohne  icb  jedem  Gericlitiitag 
von  All  fang  bis  zu  Ende  un<»rmfi<let  boi  niul  fabre  fort,  die  Partitiularin  eines  jeden 
neutrale«  Proee^wes  zn  dero  Narlnieht  uiederzusebreiben."  —  Einige,  Hiimburger  Scbiffe 
betreffende  EntöcbeidungMu  finden  sieli  abgedruckt  in  den  ^Deeisions  in  Ibe  bigb  court  of 
admirulty,  duriug  tbe  time  of  tSirG,  Hay  aud  of  Sir  J.  Marriott.  Londoii  b'rSOlt  vol.  1. 
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Feinden  Englands  Contrebandelinndel  zu  trcibGii,  und  iiberbuujit  bdinende 
Verbindungen  anzuknüpfen,  lockenden  Auch  Hamburg  scheint  sich  nicht 
davon  fern  gehalten  zu  haben.  Boreita  am  IL  Mai  1778  hatte  Mathii»» 
darauf  hingewiesen,  dass  sein  König  seinem  Wohlwollen  gegen  Hamburg 
gewisa  noch  mehr  Ausdruck  geben  werde,  wenn  der  Senat  sieh  herbei- 
lasse, „de  mettre  bride  et  empecheraent  aux  nientSes  ciandestines  et 
iltc'^gales,  que  des  negocians  avares  sont  aecoutum^s  d'omployer,  pour 
amasser  des  richesses  en  cachant  et  couvrant  le  bieo  propre  des  ennemis 
de  lu  Grande-Bretagnc'*.  Energischer  klingt  schon  eine  Warnung  des 
llesidenten  im  Oktober,  „cjue  8a.  Majeste  voit  avec  regret  rencouragcment 
que  ie  Senat  a  pourtaut  [d.  li,  trotz  der  Warnung  vom  11.  Jlai]  donnc 
aux  negocians  de  la  ville  cle  Hambourg  pour  entrer  dana  des  engagömens, 
([ui  jieuvent  les  trainer  dans  des  difticultds  facheuses".  In  einem  weiteren 
*Sehreiben  vom  4.  Deceniber  erklärte  M  a  t  h  ia  s,  dass  die  Praxis  des  englischen 
Adniiralitiitsgerichtes,  nach  der  das  Prineip:  „Frei  Schiff,  frei  Gut"  nicht 
anerkannt  würde,  voUstündig  gerechtfertigt  werde  durch  „la  conduite  des 
Hambourgeois  dans  leurs  sp^culations  coraraer^ablcs  pendant  les  hostilitfe 
presentes  de  la  Gramle-Bretagne  avec  la  France  et  les  Colonies  rtibelles". 
Klarer  beleuchtet  werden  diese  allgemeinen  Andeutungen  des  Residenten 
dui"ch  die  Aeusserung,  die,  wie  Amsinck  am  II.  Decerabcr  mittheilte,  der 
AdmiralitUtsriehter  in  einer  Gerichtssitzung  hatte  fallen  lassen.  „Ich 
be.*^orge,"  so  habe  er  gesagt,  „die  Amerikaner  stehen  mit  ein  igen 
angesehenen  Häusern  in  Verbindung,  welche  zu  Hamburg 
ihre  H  a  n  d  1  u  n  g  s  -  G  e  s  c  h  ä  f  t  e  treiben;  man  hat  s  i  c  Ii '  s  wohl 
gemerkt*"  Und  wenn  der  Amerikaner  Adams  am  4*  August  1779 
schreiben  konnte  *) :  „The rest  of  Germany,  excepting  Hamburg h  and 
Bremen,  have  no  means  opening  a  direct  commerce  with  us;  with  the 
latter  \ve  have  no  connexion  at  prescnt,  in  the  former  all  the 
commerce  of  Lower  Germany  is  transacted*",  so  erhellt  aus  dieser  Gegen- 
überstellung der  beiden  Hansestädte  und  der  ausdrückiiclieu  Betonung,  dass 
mit  Bremen  noeli  keine  Verbindung  bestünde,  die  Existenz  einer  solchen 
mit  Hamburg  klar  und  deutlich. 

Aber  auch  sonst  wissen  wir,  dass  von  Hamburg  aus  damals  Handels- 
geschäfte mit  den  Vereinigten  Staaten  getrieben  wurden.  Ein  Leipziger 
Nadler,  Namens  Schwarz,  lieferte  im  Jahre  1777  einem  Hamburger  probe- 
weise 4000  Briefe  Nadeln  für  Amerika*^).  Es  int  nicht  zu  zweifeln,  dass 
das  innere  Deutschland  sich  nicht  auf  diese  eine  Sendung  beschränkt  hat; 


^)  Dipl  Correspojidence  etii.  IV^.  322. 

')  Ilaiiäef  Geschiclitc  der  Leipzigc*r  Messen,  8.  338. 
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apeciell  in  Leipzig  daclite  man  schon  dainaU  an  die  AiikDili^fuDg  direkter 
Üezit'hungcn  mit  Nordamerika');  auch  von  amerikaniaclier  Seite  wurde 
das  Aufhlühen  der  Leipziger  Iltisse  um  diese  Zeit  mit  dem  amerikauiseljen 
Handel  iji  Verbindung  gebraeht;  „the  tairs  ot'  Leipsie/  sehrieb  Adams 
in  dem  eben  erwähnten  Brieie  „havo  gpown  considerablc  advantages  for 
these  four  years  from  our  trade/ 

In  welchem  Umfange  aber  Hamburg  an  solchen  Unternehmungen 
thei [genommen,  musö  dahiiigcistelh  bleiben;  gegenüber  den  engliselien 
Drohungen  war  man  nattlrbeh  äusserst  vorsichtig  und  diskret  in  diesen 
Geschäften, 

Eine  formelle  Frage,  die  aber  auch  sachlich  keimzeichnend  ist  für 
die  Stellung,  die  von  Hamburg  innerhalb  der  Parteien  und  namentlich 
gegenüber  den  sich  eraancipirenden  amerikanischen  Staaten  eingenommen 
-wurde,  beschäftigte  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1779  die  Neutralitäts- 
deputadon  und  die  übrigen  massgebenden  Faktoren  der  Stadt.  Im  März 
sandte  nämlich  Amsinck  ein  neues  Foimular  für  die  Ursprungsatteste, 
in  welchem  u.  A,  erklärt  werden  sollte,  „dass  die  Waaren  auch 
keinem  aufrlihrischen  IJnterthaneu  von  Amerika  zuge- 
hörten". Dieser  Ausdruck  war  den  Kommerzdeputirten  sogleich  höchst 
„aiistössig**  erschienen,  „weil  man  hierdurch  mit  Frankreich,  welches  die 
Amerikaner  für  indepemlent  anerkannt  hätte^  ganz  gewiss  anstossen  würde, 
weil  sonst  auch  noch  kein  einziger  anderer  Staat  die  Amerikaner  für  auf- 
rührisch  erkläret  hätte  und  w^eil  man  sich  vorgenommen,  absei ten  dieser 
Stadt  die  genaueste  Neutrabtät  zu  bcobacljten,  die  aber  dadurch,  wenn 
man  hier  die  Amerikaner  für  Rebellen  erklärte,  beleidigt  würde".  Drr 
Senat  erklärte  sich  mit  dieser  Ansicht  vollkommen  einverstimden.  Man 
sieht,  die  Stellung  Hamburgs  hat  sich  gegen  1776  in  soweit  völlig  ver- 
ändert, als  nunmehr,  nachdem  Frankreich  sich  offen  auf  die  Seite  der 
Vereinigten  Staaten  gestellt,  die  Stadt  ihre  Neutralität  schärfer  zum 
Ausdruck  bringen  und  eine,  wenn  auch  nur  formelle,  Parteinahme  für 
England  vermeiden  musste.  Im  Jahre  1776  hatten,  wie  wir  oben  sahen, 
Hamburger  Kauflcute  in  einem  feierlichen  Eide  „den  Rebellisch en 
Nor  da  merikani  scheu  Untertliancn  Sr.  Majestät**  abschwören 
müssen ;  jetzt,  wo  der  Ausgang  des  Krieges  mindestens  zweifelhaft  geworden, 
wollte  man  sich  eine  derartige  Titulirung  der  Feinde  Grosshritanniens  nicht 
mehr  octroyircn  lassen.  Erkundigungen,  die  bei  den  Senaten  von  Lübeck 
und  Bremen  eingezogen  wurden,  ergaben  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
Hamburgischen    Staudpunkt    in    dieser  Sache.     Der    Hanil»urgische   Senat 

>)  Hasse  a.  a.  U. 


hatte  abt!r  um  «o  weniger  Neigung,  jenen  Ausdruck  in  den  Certifiknteu 
anzuwenden^  als  der  fVanzöst.sehe  Ge sc Iiäft« träger  unter  der  Hund  dringend 
davon  abrieth,  und  es  sieh  ergab,  dam  Frankreich  sehr  aufmtirksam  auf 
die  amtlichen  Titulaturen  war^  mit  denen  man  seine  jungen  transatlantiächen 
Bundesgenossen  beehrte.  Auf  der  andern  Seite  stand  allerdings  die  For- 
cierung des  englischen  Residenten,  die  diu'ch  eine  Note  des  Htaatasekreülrs 
Lord  W  ey  m  o  u  t  h  bekräftigt  wurde  und  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  iiess;  der  Adniiraiitilti^riciiter  Marriot  erklärte  scbnftlieb:  „It  can 
not  be  avoided  and  ougbt  not,  none  but  rebels  and  the  king'«  enemies  can 
wish  to  be  excused.** 

Trotzdem  ging  man  in  richtiger  Beurtheüung  der  veränderten  Welt- 
lage nicht  auf  die8e  Forderung  ein^  sondern  gebrauefite  unentwegt  den 
Ausdruck  ^NordanierikaniHchc  Einwohner" ;  Amsinck  aber  wurde  beauf- 
tragt^ dem  englischen  Hofe  vorzustellen,  „dasa  das  GrossbriUinniäehe  Reich 
und  dessen  Handlung  und  Schiffahrt  dabey  nichts  gewönnen,  die  genug 
gedrückte  Stadt  aber  anderseitig  des  Bruchs  der  Neutralität  beschuldigt 
und  einen  grossen  Theil  ihrer  Handlung  und  ScliitTahrt  verlieren  dürfte'*. 
Doch  i.it  dieser  Auftrag  nie  ausgeführt,  da  sich  bald  zeigte,  dass  aucli  mit 
jenem  von  Hamburg  eingefügten  Ausdruck  die  Certifikatc  ak  gültig  an- 
gesehen waren.     Damit  war  die  Sache  erledigt. 

Im  Sammer  1779  trat  auch  Spanien  in  die  Reihe  der  Kriegführenden, 
Für  den  Hamburgischen  Handel  konnte  dies  nur  schHdlich  min.  Ueber* 
haupt  hat  bis  1780  derselbe  unter  dem  Kriege  wohl  mehr  gelitten  als 
Vortlieilc  gehabt.  Was  die  amerikanischen  Handelsbeziehungen^  die  uns 
hier  voraehmlich  beschäftigen j  betrifft,  so  sind  sie  wohl  nur  selir  gering 
gewesen.  Mit  Westindien,  das  allmählich  nahezu  gänzlich  von  den  Fran- 
zosen erobert  wurde,  wird  einiger  Verkehr  aitf  indirektem  Wege  bestanden 
haben  *).  Frankreich  hatte  bei  Ausbruch  des  Krieges  den  Neutralen,  also 
auch  Hamburg,  den  freien  Verkehr  mit  seinen  Kolonien  erlaubt;  an 
diesem  nahm  die  Stadt  einigen  Antheih  Doch  suchte  England  auf  alle 
Weise  den  indirekten  Bezug  unschuldiger  amerikanischer  Waaren  nach 
dem  europäischen  Kontinent  zu  verhindern.  Wenn  Kolonial waaren  aus 
Frankreich  wieder  exportirt  wurden,  so  ward  ihnen  ein  sogenanntes  Acqiiit 
k  caution  beigegeben;  in  diesem  war  aber  der  französische  Absender  als 
Eigenthüraer  angegeben.  Dcsshalli  konfiscirten  die  Engländer  solche 
Waaren;  fanden  sie  aber  keine  Acquits  vor,  so  konüscirton  sie  die  Waaren 


M  In  «lou8ebifftih'wti:'n  der  Ilamb.  Adrcftscomptoir-Nacljrichtf  n  üodoicli  iila  orett^s 
dir<^kt  nach  W<*?^tiijüi<  n  be.Htimnit^'fi  Seliift'  aiigegebtm  diiia  de»  Sdüfters  Kiunji  am 
25.  Ilktobor  1778;  1779  üiidet  aicb  nichts  der  Art, 
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aU  anierikanische.  In  solcher  Weise  war  selbst  der  indirekte  liezug 
amerikaniseher  Wafiren  nai-li   Hamburg  äiisserst  erscfnvert. 

Einen  wiL'btigen  Absebnitt  in  diesem  Kriege  bildet  das  Jalir  1780, 
nieht  nur  vom  allgemein  poli tischen,  sondern  aueli  vom  merkantilen  Stand- 
punkt aus.  Es  ist  das  Jabr  der  „Bewaffneten  Neutralitiit",  d.  h,  jener 
wichtigeu  vOlkerreehtliehen  Deklaration,  die  für  den  neutralen  Handel  ftinf 
Grundsätze  aufstellte^).  Zur  Aufrechterbaltun^  und  Vertlieidigung  dieser 
Sätze  verbanden  sieh  nach  und  naeh  aeht  flächte  (Russland,  Dänemark^ 
Hehweden,  Niederlande,  Preussen,  Oesterreieh,  Portugal,  beide  Sizilien), 
und  alle  Krii^gfübrenden  —  ausser  England  —  traten  den  Principien  der 
Deklaration  bei.  Auch  die  Hansestädte^  denen  die  Deklaration  von  Russ- 
land offiziell  mitgetbeih  \vurde^),  erwogen  die  Frage,  ob  sie  jenem 
Bündniss  beitreten  sollten.  Allerdings  musstc  man  flirebten,  den  Zorn  des 
mächtigen  England  zu  erregen,  während  andererseits,  wie  es  in  einem 
begutachtenden  Promemoria  des  Syndicus  Sillem  heisst:  ^EngcUand  uns 
in  der  Handlung  und  in  der  Hchif fahrt  nicht  mehr  Scliadcn  thun  könne 
als  es  schon  thut".  Für  den  Beitritt  sprach  ferner,  „dass  selbst  die  zu 
all  irren  dm  Mächte,  soviel  deren  auf  uns  eifersüchtig  sind,  als  wie  Däne- 
mark und  Holbind,  alles  Mögliche  thun  w^erden,  um  Russland  von  dem 
Vorsatze  abwenden  zu  machen,  die  Hansestädte  einzuschliessen*^.  Da  aber 
die  Hansestädte  nichts  weniger  als  Seemächte  waren,  sondern  nur  Handels- 
republiken, so  wurde  aus  der  Betheiligung  an  jenem  Biindniss  niehtii.  Es 
geht  jedoch  aus  der  Korrespon<lenz  amerikanischer  Staatsmärrner  hervor, 
daas  diese  nicht  nur  sich  flir  den  Beitritt  der  Hansestädte  interessirten, 
sondern  dass  sie  ibn  als  etwas  ganz  Natfirliclies  ansalien^). 

Das  zweite  Ilaupterergniss  des  Jahres  1780  war  der  definitive  Eintritt 
Hollands  in  den  Kriege  nachdem  sich  das  Verhältniss  mit  England  immer 
mehr  zum  Konflikt  zugespitzt  hatte.  Schon  im  April  hatte  England 
Hollands  Seehandel  offen  diejenige  Behandlung  angedeihen  lassen  zu 
wollen  erklärt,  die  es  allen  Neutralen  zukommen  liess.  Ohne  Zweifel 
hatte  Holland  bisher  durch  seine  offene  Neutralität,  wflhrend  es  insgeheim 
schon  mit  den  Vereinigten  Staaten  verljündet  war,  die  grössten  merkan- 
tilen Vortheile  gehabt     Nun  kam  es  Ende  des  Jahres  zum  offenen  Kampfe. 


^)  Vergl.  da»  genannte  Werk  Bergbohm's. 

«)  Dipl.  Corresp.  V.  27. 

»)  Adams  am  14.  April  1780:  „Tbt^y  give  out,  thalflic  dtiea  of  DHiitzie,  Lnbec, 
Bremi^n.  Hnnib^irg  L^tc.  will  adopt  a«  wdl  as  most  of  tlir  iiorthcTn  poAVt^ri*  tlj<'  jmrty 
of  neutndity"  (Dipl.  corr,  IV.  500),  Carmichael  am  22.  August  17«0  (Dipl  nm. 
IX.  3.5);  am  2f>.  Mai  ?throil>t  Adjiins  sogtir:  „It  is  assurt^d,  tbat  tlie  IIüiiHratii*  towns 
liavi.'  acci}ded  to  the  armi'd  iieutralit^'  propoised"  (ebenda  V,   127ju 
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Wie  as  in  der  Lage  der  Dinge  bcgrUtidet  liogt^  Ledeutet  ein  spociell 
Holbüid  trofteatler  kommerzieller  Schaden  meist  einen  Vortheil  für  die 
deutschen  Nord^eehäten,  namentlich  Hamburg;  diese  handelsgesehtchtlicht' 
Wahrheit  bewährte  sich  auch  diesraaL  Nun  war,  wie  bereits  im  April  1780 
Aiuöinck  aus  London  schrieb,  der  „Hamburgischen  Kheederey  ein  Feld 
geöffnet,  ihre  SchitTalirt  sehr  zu  extendiren".  Da  Frankreich  sich  während 
des  ganzen  Krieges  gegen  die  Neutralen,  nicht  am  wenige teu  aber  gegen 
das  für  seinen  KoJonialwaareuhandel  so  wichtige  Hamburg,  sehr  gemässigt 
und  freundschafdich  zeigte,  80  konnte  Hamburg  um  ko  besser  die  Vortheile 
der  Lage  ausnutzen. 

Zunächst  spürten  die  Hamburger  den  veränderten  Wind  im  britischen 
Admiralitätsgerieht;  das  neutrale  Holhmd  wurde  nun  nicht  allein  in  den 
oft  widerspruchsvollen  Erkenntnissen  dieses  Gerichtshofes  dem  neutralen 
Hamburg  gleichgestellt,  sondern  sogar  ungünstiger  als  dieses  behandelt. 
So  erlaubte  einmal  im  April  1780  der  Richter  einem  Hamburger,  im 
eigenen  Schiffe  Fbichs  nach  Frankreich  zu  schicken,  während  er  „dem 
Holländcrniclit  Zügestehen  wollte,  ein  Privilegium  an  Bord  von  irgend  einem 
andern  neutralen  Schiffe  zu  usurpircn;  dass  der  neutrale  Frciatädtcr  hin- 
gegen mehrere  Nachsicht  verdiene".  Amsinck  beeilte  sich,  in  Hamburg 
^auf  diese  seine  geäusserte  freundschaftliche  Gesinnung  gegen  die  dortige 
Flagge  besonders  aufmerksam  zu  machen"  *). 

Ende  1780,  Anfang  1781  hat  unverkennbar  der  Hamburgisehe  Handel 
einen  Aufschwung  genommen.  Nicht  am  wenigsten  hat  hierbei  die  Zunahme 
des  Verkehrs  mit  Amerika  eine  Rolle  gespielt.  England  hatte,  da  Grenada 
und  die  Grenadinen  von  den  Franzoilen  genommen  waren^  im  Mai  1780 
dem  neutralen  Handel  ein  weiteres  Zugestand niss  machen  müssen,  indem 
es  den  Produkten  dieser  Inseln  auf  neutralen  Schiffen  und  nach  neutralen 
Hafen  Schutz  versprach;  Frankreich  gab  im  Herbst  1780  den  Handel  nach 
denselben  Inseln  ganz  frei. 

So  entwickelte  sich  denn  von  1781  bis  zum  Schluss  des  Krieges  ein 
leibhafter  Verkehr  zw^ischen  Hamburg  und  Westindien;  St.  Thomas, 
St,  (Jroix,  St,  Martin,  St.  Eustatius,  Tabago,  Martinique,  Grenada,  St.  Domingo, 
Cap  de  France,  Port  au  Prince,  tcrner  Cura^ao^  Surinam,  Demcrarj  und 
Cajenne  werden  als  Häfen   genannt,    mit  denen  Hamburg  verkehrte.     Im 


^)  Doch  war  mau  iin  nllgeinoinen  in  England  üher  ilii'  SHinmung  dnr  üflToiit- 
lichi'ii  Meinaiig  in  den  Hansestädten  wohl  orieutirt.  Gcucral  Couway  üussiTto  sieh 
am  Ü,  Mai  1780  im  Unterliausr:  „There  are  none,  even  down  to  thv  little  in- 
habitants  o(  LnWv,  of  Dantzi^^  und  of  Hamburglh  who  uro  not  n^fiinat  xiti'*  iUlpi, 
corr.  V.  118> 
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Jalire  1781  kamen  4  Schiffe  von  St  Thomas  und  gingen  2  dorthin;  1  Schiff 
kam  von  Ptn't  an  Prmce,  1  ging  nach  St.  Martin,  2  naeli  Wcstindien. 
1782  kamen  von  St.  Tliomas  15,  Grenada  6,  St  D<nningo  3,  Martinif^ne  2, 
St  Eustache  1,  Westindien  2^  Surimmi  5,  Demerary  l  Schiff;  gingen  nach 
Westindien  11,  St.  Thomas  10,  Grenada  3,  Tabago  und  Surinam  je 
1  Schiff  1). 

Den  Anfang  dieser  selhstiindrgen  freien  Falirt  nach  Westindien, 
die  nun  zuerst  als  eine  legitime  anzusehen  ist,  kann  man  in  das  Ende  von 
1780  setzen.  Damals  schickte  die  Hamburger  Firma  J  a  n  A  Lm.  W  i  1 1  i  n  k 
&  Co.  das  Schiff  „De  Jonge  Visser"  mit  einer  Ladung  von  Eichen-  und 
Buchen-Tun nenstäben.  Keifen,  Küpernllgehi,  Lein^  Mt^ld,  Brot,  gesalzenem 
und  geräucherten  Fleisch,  liier  und  Branntwein  über  Marstrand,  wo  es 
den  Rest  der  Ladung  (Heringe  und  Fobrendielen  zu  Böden  von  Zucker- 
fiissern)  einnehmen  sollte,  nach  C  u  r  a  <;  a  o ,  Grenada  „ o  d  o  r  a  n  d  e  r  n 
jetzt  neutralen  f  r  e  y  e  n  w  e  s  t  i  n  d  i  s  e  h  l-  n  Inseln";  mit  Kaffee, 
Zucker  und  andern  westindischen  Landesprodukten  sollte  das  Schiff 
baldigst  nach  Hamburg  zurückkommen-  Die  genannte  Firma  theilte  diese 
ihre  Absicht  nebst  genauer  Angabe  der  übrigen  an  der  Ladung  interessirten 
Personen  -)  dem  Senat  mit  und  bat,  „fest  überzeugt,  dass  die  Väter  dieser 
Stadt  jedes  Unternehmen,  welches  zum  Fiohr  der  Handlung  und  Schiffartb 
abzielet,  so  huldreich  als  väterlich  unterstützen",  um  den  erforderlichen 
Seepass.  Hierauf  unterzog  die  noch  immer  tagende  Neutralitätskommission 
die  Angelegenheit  einer  eingehenden  Berathung;  ein  Gutachten  des  als 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  geltenden  Vorstandes  der  Kanalei,  Hart- 
mann, wurde  eingezogen.  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  es  etwas  Keues^ 
noch  nie  Dagewesenes  war,  was  hier  vor  sich  gehen  sollte.  Hartman n, 
der  auf  eine  langjillirige  Praxis  und  auf  eine  stattliche  Reihe  von  durch 
ihn  ausgestellten  Seepilsscn  zurückblicken  konnte,  berichtete,  „dass  es 
ihm  unbekannt  s e y ,  dass,  es  s e y  zu  Kriegs*  oder  Friedens- 
seiten, Hamburger  Schiffe  von  hier  recta  nach  Westindien 
und  nach  welchen  Plätzen  alda  gegangen  wären.  Seines 
Wissens  wäre  dergleichen  Navigation  schlechterdings  denen  Schiffen  jedes 
Staats   vorbehalten,    welche   in    Westindieu   Kolonien    oder    Etablissements 


1)  ZuverlAsBige  Schiffs  listen  besitzen  wir  für  diese  Zeit  noch  «icht;  obig<^  Aii- 
^iüwn  Bind  tliii  in  den  ^Hamliurgw  Adresscomptoir- Nachrichten"  zerstreuten  Angaben 
über  den  Seliitfs verkehr  entnommen. 

*)  Ausser  Jen  „Directeiirs"  Jan  Ah™  WilHnk  &  Co.  waren  betheiligt  an  dieser 
Expedition:  Perseiit & Drinior  mit  V/»,  Joh,  Luis  V'p,  Nie  Adolph  SHimidt  nomine  Herrn 
Justizmth  J.  C.  Rose  ^  Lipstad  ^'i«,  Giesbert  Elking  V'j«,  Jan  Al»r.  Willink  Wwe.  "/m, 
Jae^Goverts  »/i«,  Jue,  Abeiidaiia  iSelmonte  Sc  Sohn  "24,  Isaae  A.  Mondes  Vi?,  Jan  Abr. 
&  Gieübert  Wilünk  '/12  Part. 
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hätten^  tis  iiiftchto  denn  seyn,  das»  Tractaten  oder  mutuelle  Vertrüge 
darunter  dispenairten/  Er  meine  aber,  so  fährt  Hartman n  fort  „aucli 
veristaiiden  zu  haben,  dms  in  Westindien  einige  Häven,  wo  er  nieht  irre, 
Ciirasaau  und  St.  Euatatius,  vorhanden,  wohin  alle  Schiffe,  ohne  das»  der 
Staat,  dem  sie  angehören,  besondere  Gonnexion  in  diesem  Welttheile  habe^ 
trey  navigiren  oder  doch  wenigstens  einlaufen  könnten"^.  Da  die  Seebriefe 
oder  Pässe  ohne  Angabe  des  Ortes,  wohin,  ertheilt  würden,  so  ginge  für 
den  Fall  einer  Fahrt  nach  einem  Platze,  nach'  dem  dieselbe  nicht  erlaubt 
sei,  diese  aul"  Risiko  des  Rheders  oder  der  Aösekiiradeure.  Auf  diesen 
Vortrs^  hin  wurden  die  Petenten  beschiedenj  „dass  Supplikanten  die  ge- 
betrnen  Sehiffadokumente,  wiewohl  lediglich  auf  ihre  Gefahr^  zu  ertheilen**. 

Da  man  jedoch  über  die  Gesetzmässigkeit  einer  solchen  Fahrt  nicht 
ganz  sieher  war,  namentlich  in  Betreff  derjenigen  naeli  dem  holländischen 
Westindien,  so  wurde  bei  dem  in  Hamburg  residircndcn  holländischen 
Minister  Baron  von  Hogguer  angefragt;  von  ihm  erhielt  man  die 
Mittheilung,  dass  schon  am  19.  April  1780  die  Gcneralstaaten  den  Handel 
mit  den  Imlländischen  Kolonien  den  Neutralen  in  so  weit  freigestellt  hätten, 
als  diese  mit  ihren  Hückladungen  holländische  Häfen  anlaufen  mnssten.  — 

Trotz  der  freieren  Bewegung  des  Handels  der  Neutralen,  der  seit 
1780  auch  Hamburg  theilhaftig  wurde,  war  die  Stadt  doch  eifrig  bemüht, 
ihre  Neutralität  zu  wahren  und  jede  offene  Parteinahme  zu  vermeiden; 
ein  Vorgang  Eudt*  1780  giebt  hiervon  wieder  Zeugniss*  Es  hatte  schon 
„einige  Bewegungen  verursacht",  dass  der  Schiffer  Hilkes  einige  Invaliden 
von  England  nach  Hamburg  transportirt  hatte.  Als  aber  gar  an  den 
Kaufmann  Hanbury,  ein  Mitglied  des  englischen  Court,  der  Auftrag  aus 
England  kam,  „einige  hiesige  Schiffe  ftir  kgl.  grossbritannische  Rechnung 
zu  miethen,  um  darin  Mannschaft  mit  der  erforderlichen  Amman ition  nacti 
Nordamerika  zu  transportiren*",  entstand  lebhaftere  Erregung.  Ein  solcher 
Transport  war  schon  im  Artikel  10  des  erwähnten  Neutralitätsregulativs 
verboten.  Da  man  aber  ein  neues  ausdrückliches  Verbot  zu  erlassen,  mit 
Rücksicht  auf  England,  das  schon  jenes  Regulativ  nicht  sehr  günstig 
beurtheilte,  scheute,  wurde  lediglich  in  den  Seepässon  ein  Zusatz  auf- 
genommen, der  auch  dem  IVansport  von  Militilrpersonen  im  Krii^^ge  betind- 
I icher  Mächte  unter  eidliche  Erklärung  versetzte.  Aus  der  Sache  selbst 
wurde  nichts  \),  wahrscheinlich  weil  wenig  disponible  Schiffe  von  min- 
destens 400  Tonnen  —  denn  nur  solche  konnten  für  diesen  Zweck  in  Be- 
tracht kommen  —  vorhanden  waren,  und  noch  weniger  Rhedcr,  die  bei  der 
geringen  Fracht  hierfür  ihre  Fahrzeuge  hergegeben  hätten. 


^)  Vergh  auch  oheii  8.  37,  Anin.  2. 
Fffltspbrin  df'r  lUTni'arifiiHr^bf»ii  Ain<*rjkik-Ftncr  I.  —  Bnatrh. 
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Ein  Vergleich  zwischen  diesem  Verfahren  mit  dem  oben  erwähnten 
der  Kommerzdeputation  in  dem  gleichen  Fall  im  Jahre  1776  zeigt  uns 
wiederum  die  Wandlung  in  der  Stellung  Hamburgs,  die  seit  damals  statt- 
gefunden hatte;  dort  die  Bereitwilligkeit,  für  einen  materiellen  Vortheil 
den  Engländern  gegen  die  Amerikaner  Vorschub  zu  leisten;  hier  Verzicht 
auf  diesen  Vortheil  und  Einhalten  strenger  Neutralität,  um  es  weder  mit 
den  Amerikanern  noch  ihren  europäischen  Bundesgenossen  zu  verderben. 

Die  Einnahme  der  holländischen  Insel  St.  Eustatius  durch  die  Elng' 
länder  im  Februar  des  Jahres  1781  blieb  auch  für  den  Hamburgischen 
Handel  nicht  ganz  ohne  Folgen  *).  Diese  Insel  und  sein  Freihafen  hatte 
für  ganz  Westindien  die  Bedeutung  eines  grossen  Centralmarktes  und 
Stapelplatzes,  auf  dem  ungeheure  Mengen  von  Waaren,  Eigen thtUnem 
aller  Nationalitäten  gehörend,  gelagert  waren;  es  war  hier  zugleich  der 
wichtigste  Platz  für  die  Vermittelung  des  Handels  der  Nordamerikaner 
mit  Europa.  Der  englische  Admiral  Rodney  sah  kurzer  Hand  alle  dort 
vorgefundenen  Waaren  als  feindliche  an  und  behandelte  sie  demgemäss 
als  Prise.  Dies  konnte  aber  weder  den  englischen,  noch  den  neutralen 
Eigenthümem  recht  sein.  Schon  im  Februar  hatte  Amsinck  sieh  über 
das  „Interesse,  welches  verschiedene  dortige  Herren  Eaufleute  in  den  von 
Curavao  und  St.  Eustatius  kommenden  aufgebrachten  Schiffen  haben", 
geäussert  und  „die  Situation  dieser  Herren  höchst  kritisch"  bezeichnet. 
Ebenso  wie  diese  neutralen  Waaren  auf  holländischen  Schiffen  wurden  die 
in  St.  Eustatius  vorgefundenen  neutralen  Güter,  d.  h.  St.  Eustatius,  wie 
Amsinck  berichtet,  gleich  einem  holländischen  Schiff  behandelt  „Mein 
Herz  blutet  dabey,"  setzt  er  hinsichtlich  des  Admiralitätsrichters  hinzu, 
„denn  ich  beobachte  zu  deutlich  daraus,  auf  welche  Seite  seine  Gunst 
sich  lehnet.** 

Doch  gelang  es  bald,  betreffs  der  in  St.  Eustatius  beschlagnahmten 
Güter  einer  milderen  Praxis  Bahn  zu  brechen.  Die  englische  Kauf- 
mannschaft selbst  war  zu  sehr  bei  diesem  Handel  mitinteressirt  gewesen. 
Im  Oktober  konnte  Amsinck  berichten,  dass  den  englischen  Befehlshabern 
in  St.  Eustatius  befohlen  sei,  „in  wenig  Tagen  in  unserm  Admiralitäts- 
gerichte eine  Generalcitation  ergehen  zu  lassen,  wodurch  alle  neutrale 
Kauflcute  öffentlich  eingeladen  werden,  ihr  auf  der  Insel  in  Beschlag 
genommenes  Eigen thum  zu  reclamiren.**  Der  Admiral  erhielt  Befehl, 
„denenjenigen,  die  sich  als  neutrale  Untcrthanen  legitimiren  und  eydlich 
erweisen  werden,  dass  sie  unschuldige  (nicht  Contrebande) 
Waaren    auf  Speeulation   dahin    gesandt,    auch   mit   keinem 

M  Vorgl.  im  allgeineinen  Macphorson,    Aunals  of  commerce  III.  677  ff. 
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N  o  r  d  a  m  e  r  i  k  a  n  i  s  i;  1»  e  n  F  a  c  t  o  i-  o  n  auf  der  Insel  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g 
gehabt,  ntieh  mit  den  Einwohnern  der  Rebellischen  Ko- 
lonien einen  Sehleich-Han  del  getrieben,  ihr  neutrales 
Eigenthuni  zn  resti tuiren**. 

Thatöächlieh  blieb  die  Ausfuhr utig  dieser  Erklärung  anf  dem  Papier, 
da  schon  im  November  die  Insel  wieder  von  den  Franzosen  besetzt 
wurde. 

Je  mehr  sich  der  Krieg  seinem  Ende  näherte,  um  so  freier  wurde 
der  Handel  der  Neutralen.  England  mnsste  nothgedrungen  dem  von 
Selten  der  „Bewaffneten  Neutral itilt"  ausgebenden  Drucke  nachgeben ; 
es  erliess  eine  mildere  Kaperinstruktion  und  (ibte  jetzt  eine  wesentlich 
gemässigte  Praxis  gegen  die  neutrale  Schiffalirt '). 

Auch  Hamburg  nahm  bedeutenden  Antheil  an  dieser  freieren  Be- 
wegung des  Handels.  Ungehindert  von  englischen  Kapern  konnten  Ham- 
burger Schiffe  nun  nach  dem  französisidien  oder  im  französischen  Besitz 
befindlichen  Wei*tindieu  fahren,  ja  sogar  von  einer  solchen  französischen 
Besitzung  nach  einem  neutralen  Hafen  daselbst,  wie  8t.  Thomas.  Diese 
Frage  wurde  im  Januar  1782  durch  eine  Ent'^eheidung  des  britischen 
Appellgerichtshöfes,  der  ein  Erkermtniss  des  Admiralitätsgerichts  umstiess<^ 
festgeBtellt.  Amsinck  berichtete  das  am  25,  Januar  nach  Hamburg.  „In 
diesem  Kriege  will  man  neutralen  Mächten  diesen  Handel  (vermuthlicli 
aus  guten  gegründeten  Absichten)  zugestehen.  —  Ich  ziehe  aus  dieser 
Sentenz  die  natürliche  Folgerung,  dass  dortige  Kaufleute»  so  lange 
der  Krieg  dauert,  ungehindert  Schiffe,  mit  Leinen  und 
anderen  unschuldigen  deutschen  Produkten  für  ihre  Reise 
beladen,  nach  den  französischen  amerikanischen  Inseln 
senden,  westindische  Produkte  etc.  dafür  einkaufen  und 
sie  ebenso  ungehindert  damit  in  neutralen  Häven  nach 
E  u  r  o  }>  a  wieder  z  u  r  ti  c  k  k  e  b  r  e  n  k  ö  n  n  e  n .  Obwohl  d ieses  nun  dem 
Kaufmann  in  London  und  Frankreich  manchen  schönen  Handel  verdirbt, 
so  wünsche  ich  doch  als  ein  redlicher  Deutscher  meinem  Valerlande 
von  Herzen  Glück  dazu,  und  es  soll  mir  eine  Freiule  seyn,  wenn  diese 
Nachricht  gehörig  genutzot  wird  und  unsern  lieben  Landleuten  viel  Segen 
und  Nutzen  bringt/ 

Es  erklärt  sich  daraus  die  in  den  oben  mitgetheilten  Zalden  er- 
sichtliche Zunahme  des  direkten  Hamburger  Verkehrs  mit  We^tindien 
im  Jahre  1782. 

Die  Hamburger  w^aren  natürlich    nicht  die   einzigen    Neutralen,    die 


1)  VergL  ßc^rjt^bohtn  a.  m,  H  S,  t?Hl  ^\ 
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steh  die  freiere  Seliiffalirt^bowegung  zu  Nutze  nmehten;  namentlich  die 
nordischen  Nationen,  die  Dänen  und  Schweden,  benutzten  die  günstige 
Konjunktur.  Dänemark  hat  ohne  Zweifel  bedeutenden  Gewinn  aus 
diesem  Kriege  gezogen;  unter  die  neutrale  dänische  Flagge  flüchteten  sich 
viele  neutrale  und  nicht  neutrale  Scliifl'e,  um  möglichst  gesichert  ihre 
SehiEfahrt  treiben  zu  können.  Der  dänische  Kolnnialwaarenhandel  erlebte 
dadurch  und  durch  die  Förderung,  welche  die  dänische  Regierung  den 
Anpflanzungen  auf  St*  Thomas  und  St.  Ooix  angedeihen  Hess,  einen 
bedeutenden  Anf^clnvung.  Dieser  Gewinn  für  Dänemark  war  aber  wiederum 
ein  Gewinn  für  Hamburg;  auf  den  Verkehr  zwischen  Hamburg  und 
Kopenhagen  hatte  die  Blüthe  des  dänischen  Handels  einen  wesentlichen 
Einfluss;  als  einer  der  ersten  Plätze  im  Zuckerhandel  des  nördlichen 
Europa  zog  Hamburg  einen  beträchtlichen  Theil  des  nach  Kopenhagen 
verschifften  westindiijchen  Zuckers  über  Kiel  an  sich;  die  Strasse  Kiel- 
Hamburg  gewann  dadurch  zeitweise  eine  Bedeutung,  welche  diejenige 
de»  alten  Verkehrsweges  Lübeck-Hamburg  übertraf;  eine  lliatsaehe,  die 
in  Hamburg  und  Lübeck  zu  lebhafter  Diskussion  unter  den  an  letzterer 
Strasse  Interessirten  führte.  Bemerke  nsw^erth  istj  dass  die  durch 
äussere  Verhältnisse  herbeigeführte  Veränderung  in  den  transatlantischen 
Weltwegen,  wie  sie  sich  in  dem  immerhin  nur  vorübergehenden  Waareo- 
zuge  nach  dem  Sunde  zeigt,  sogleich  auch  eine  Verschiebung  in  den 
kleineren  Verkehrsstraasen  zur  Folge  hatte. 

Uebrigen»  hat  Dänemark  die  ihm  durch  die  äusserst  günstige  Lage 
des  Welthandels  von  1781  an  gebutenen  V'ortheile  bei  Weitem  nicht  so 
weit  auszunutzen  verstanden  als  es  wohl  möglich  gewesen;  dadurch  kam 
Hamburg  ein  ganz  beträchtlicher  Teil  derselben  zu  Gute.  Das  deutsche 
Binnenland  und  seine  Industrie  liat  damals  in  hervorragendem  Umfange 
sich  Hamburgs  als  Ausfuhrhafens  nach  Amerika  bedient'). 

Mit  dem  Frieden  (1783)  hörten  auch  die  besonderen,  durch  den 
Krieg  den  Neutralen  erwachsenen  Vartheilo  auf.  Die  Fahrt  nach  dem 
französischen  Westindien,  aus  der  Hamburg  so  vielen  Gewinn  gezogen^ 
nahm  nunmehr  ein  Ende;  die  Prohi1>itivgesetze  traten  wieder  in  Geltung; 
<loch  gestattete  die  französische  Uegiernng,  dass  die  8chiffe,  welche  vor  der 
Unterzeichnung  der  Friedenspräliminarien  von  iliren  Heimatlishäfen  ab- 
gesegelt waren,  noch  zugelassen  werden  sollten'). 

*)  Vergl.  Hasse  jl  ii.  0.  S.  347. 

^)  I)t*r  franzÖsUcJie  Geaeralkonaul  Lag  au  in  Hamburg  thi-iitt^  {Vwa  um  19,  FrUr. 
178a  mit. 


III. 

HA^rBURG  UND  DIE  VEREINIGTEN  STAATEN 
NACH  DEM  UNABHÄNGIGKEITSKRlE(iE. 

HANÜELSVERTRAGSPLÄNE. 


^ST^ir  haben  oben  geaeheiij  dum  schon  etwa  1779  Hamburg  in 
einer  gewissen  Verbind i mg  mit  den  Norfbimerikanem  ge- 
standen hat;  t'i  heiTsuiit  hierüber  eine  durch  die  Verhältnisse 
sieh  genügend  erklärende  Unklarheit;  an  eine  direkte 
Fahrt  zwischen  Hamburg  und  einem  Hafen  der  Vereinigten  Staaten  ist 
jedenfalls  damals  noch  nicht  zu  denken. 

Als  aber  im  Jahre  1782  die  Friedensaussichten  immer  zuverlässiger 
wurdeuj  die  Waflfen  niedergelegt  waren  und  Orossbritnnnien  sieh  der  ab- 
gefallenen Kolonie  in  offenen  Verhandlungen  näherte,  konnte  man  in  den 
Hansestädten  an  die  Anknüpfung  direkter  Beziehungen  denken.  Docli 
konnten  „die  ersten  in  diesem  Jahre  von  Hamburger  und  Bremer  Handels- 
häusern gemeinsam  unternommenen  Versuche  eines  Handels  mit  dem  seiner 
Unabhängigkeit  so  sehr  nahen  Nordamerika  \)'*  nur  in  aller  Stille  statt- 
tinden,  da  man,  solange  der  Frieden  nicht  abgeschlossen,  mit  Kücksieht  auf 
England  immer  noch  eine  gewisse  Vorsicht  beobacliten  musste.    Es  ist  dess- 


*)  So  berichtet  die  haiidarhriftliclH',  in  tler  Bremer  Stadtbibliothek  befiüdlicbe 
„GeBchjchte  der  freion  UunaeBtadt  Jiremeii  von  der  Mitte  des  18.  JahrhundertB  bis 
zu  deren  Unterwerfung  unter  das  fmnzrisiachc  Zepter^  von  dem  BremLsclien  Bürger- 
meister lieineken  1811—tf^lH  verfasat.  Falke '8  Angabe  darüber  in  seiner  ^Ge- 
schichte des  deutschen  HmHlels"  IL  3M)  geht  offenbar  auf  diese  Quelle  zurück^  deren 
Mittkeilung  ich  Herrn  Staatäarchivar  Dr.  von  Bippen  in  Bremen  verdanke. 
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halb  auch  begreiflich,  dass  wir  über  diese  ersten  Fahrten  nur  spärliche 
Kunde  aus  späteren  Aufzeichnungen  erhalten. 

Ende  des  Jahres  war  die  Aussicht  auf  einen  baldigen  allgemeinen 
Frieden  schon  so  gewachsen,  dass  das  bedeutende  Hamburger  Kaufmanns- 
haus Voght  &  Co.  am  I.November  eine  Art  Cirkular  verbreiten  konnte, 
in  dem  es  flir  das  Frühjahr  1783  zu  einer  auf  Aktien  zu  begründenden 
Handcls-Untemehmung  nach  Amerika  auffordern  konnte^).  Wir  werden 
unten  hierauf  zurückkommen. 

In  demselben  Jahre  1782  ist  in  Hamburg  auch  schon  die  erste  An- 
regung zu  einer  völkerrechtlichen  Verbindung  mit  den  Vereinigten  Staaten 
geschehen.  Bereits  am  5.  April  1782  fühlte  Dr.  Joh.  Ulr.  Pauli, 
ein  geborner  Hamburger,  sich  bewogen,  an  den  amerikanischen  Bevoll- 
mächtigten John  Adams  in  Amsterdam  einen  Brief  zu  schreiben,  in  dem 
er  ihn  nach  Hamburg  zu  kommen  einlud  und  die  Meinung  des  Amerikaners 
über  den  eventuellen  Abschluss  eines  Handelsvertrages  auszuforschen 
suchte*).  Am  11.  April  antwortete  Adams,  bedauerte,  fürs  Erste  nicht 
in  der  Lage  zu  sein,  Hamburg  besuchen  zu  können,  und  erklärte,  keine 
Vollmachten  für  eine  Verhandlung  mit  den  Hansestädten  zu  haben;  doch 
„their  Situation  is  such,  that  there  will  be  infallibly  a  eonsiderable  trade 
between  them  and  America" ;  er  sähe  desshalb  „no  objection  against  the 
congress  entering  into  negotiations  with  them".  Eventuelle  Vorschläge 
werde  er  gern  an  den  Kongress  befördern.  —  Auch  innerhalb  der  Hanse- 
städte suchte  Pauli  für  seinen  Plan  Propaganda  zu  machen.  An  dem- 
selben 5.  April  schrieb  er  nach  Lübeck  und  empfahl  dringend  den  Ab- 
schluss eines  Handelsvertrages.  Der  Hamburger  Kommerzdeputation  sandte 
er  am  28.  April  ein  recht  seltsames  Schreiben  und  schlug  entweder 
Johannes  Schuback  oder  Nie.  Anton  Joh.  Kirchhof,  beides 
hervorragende  Kräfte  der  Hamburger  Börse®)  und  Altadjungirte  des  Com- 
merciums,  zu  Abgesandten  für  etwaige  Verhandlungen  vor.  So  gut  nun  an 
sich  der  Gedanke  Pauli 's  sein  mochte,  so  war  er  doch  damals  nicht 
ausfuhrbar.  Solange  England  die  Vereinigten  Staaten  nicht  anerkannt 
hatte,  konnten  kleine  Stadtrepubliken,  wie  die  Hansestädte,  nicht  daran 
denken,  in  Verhandlungen  einzutreten,  die  einer  Anerkennung  der  Unab- 
hängigkeit jener  Staaten  gleichgekommen  wären.    Das  war  die  Ansicht  so- 


>)  Im  Breslauer  Staatsarchiv;  schon  Fechtner,  Die  handelspolit.  Beziehungen 
Preussens  zu  Oesterreich  etc.,  S.  517,  hat  diese  Schriftstücke  benutzet. 

*)  Der  Inhalt  des  Briefes,  dessen  Wortlaut  wohl  nicht  erhalten  ist,  geht  hervor 
aus  der  Antwort  Adams'.  Diese  befindet  sich  in:  The  works  of  John  Adams  etc.,  ed. 
by  Ch.  F.  Adams,    vol.  VII.  568. 

")  Pauli  «pricht  von  ihnen  als  „Männern,  die  an  Einsicht,  Hurtigkeit,  Redlich- 
keit, Ehrlichkeit  und  am  besten  Willen  wenig  ihres  Gleichen  haben". 
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wohl  Lübecks  wie  Hamburgs.  Erklärlich  ist  das  damalige  Aufwerfen 
der  Frage  aucli  lediglich,  wenn  man  die  Person  des  Vaters  der  Idee  in 
Betracht  zieht*).  Pauli  war  ein  ebenso  wohlwollender  wie  konfuser  Mann^ 
der,  wie  Syndikus  Sillem  nach  Lübeck  schrieb,  der  allerungesehickteste 
Unterhändler  sein  würde. 

Im  Frühjahr  1783  hatte  sich  die  Situation  aber  ganz  verändert  Nun 
war,  nachdem  Orossbritannien  die  Friedenspdlliniinarien  abgeschlossen  und 
die  Vereinigten  Stfiaten  als  unabhängig  anerkannt  hatte,  die  erste  und 
wichtigste  Voraussetzung  zu  Anknüpfung  von  völkerreclitlichen  BeziLthnngen 
gegeben.  Bremen  empfahl  Anfang  März  durch  ein  Schreiben  des  Syndikus 
Eelking  nach  Lübeck  den  Abschluss  eines  Handelsvertrages;  Lübeck 
erklärte  sich  damit  einverstiiudeüj  wenn  es  auch  für  sich  selbst  keinen 
Vortheil  davon  erwarten  könnte.  Unterdessen  war  man  in  Hamburg  schon 
selbständig  vorgegangen. 

Es  hielt  sich  damals  eine  kurze  Zeit  der  Generalagent  von  Virginia 
und  Adjutant  Washington's ,  Penet,  in  Hamburg  auf.  Durch  diesen 
Mann  hatte  man  sich  über  die  Thunlichkeit  einer  Annäherung  Hamburgs 
an  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  unterrichtet;  auch  hatte  er  die 
Befürchtung,  dass  die  im  Jahre  1776  in  Hamburg  auf  Verlangen  der 
englischen  Regierung  stattgehabte  Arrestirung  eines  amerikanischen  Schiffes 
die  jetzige  amerikanische  Regierung  noch  zu  Repressalien  gegen  Ilam- 
burgische  Schiffe  veranlassen  könnte,  zerstreut.  Nun  handelte  es  sich 
darum,  was  geschehen  sollte.  Dass  überhaupt  ^in  Ansehung  der  nun- 
mcro  allgemein  anerkannten  Indepcndenz  der  Vereinigten  Americanischen 
Staaten  auch  von  unserer  Stadt  etwas  vorgenommen  werden  möchte/ 
war,  wie  es  im  Senatsprotokoll  vom  26.  März  heisst,  „der  Wunsch  der 
ganzen  Börse". 

Den  Gedanken,  den  Abschluss  eines  wirklichen  Handelsvertrags  bei 
den  Vereinigten  Staaten  zu  beantragen,  liess  der  Senat  als  noch  unreif 
fallen.  Dagegen  hielt  er  ea  für  den  Handel  der  Stadt  nützlich,  sich  des 
Wohlwollens  der  grossen  transatlantischen  Republik  zu  versichern  und 
„durch  einen  Glückwunsch  zur  erworbenen  Souveruinetet  und  eine  Em- 
pfehlung zur  Begünstigung  der  wechselseitigen  Handlung  und  Schiffahrt 
ihre  Freundschaft  zu  suchen".  Syndikus  Sillem  verfaaste  ein  Schreiben 
des  Senats,  das  datirt  wurde  vom  29.  März  1783  i  mit  diesem  Brief  wurde 
der  Hamburger  Bürger  Johann  Abraham  de  B o o r ,  der  für  das  Haus 
Caspar  Voght  &  Co.  nach  Amerika  reiste,  an  den  Kongrcss  abgesandt. 


')  Vergl  über  Pauli  ^Lexikon  <l  hamb.  Schriftsteller  etc.'*  VL  4  (No.  2950). 
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Eine  Abschrift  des  Briefes  wurde  an  Franklin  nach  Paris  gesandt  mit 
einem  Schreiben,  in  dem  er  um  seine  Verwendung  zu  Hamburgs  Gunsten 
beim  Kongress  gebeten  wurde. 

Der  Brief  des  Senats  an  den  Kongress  ist  zu  merkwürdig,  als  dass 
wir  nicht  etwas  näher  auf  ihn  eingehen  müssten.  Der  Brief  ist  uns  nur 
in  engliscjier  Sprache  überliefert,  und  es  steht  nicht  fest,  ob  er  im  Original 
nicht  in  einem  andern  Idiom  abgefasst  gewesen  ^). 

An  der  Spitze  des  Schreibens  steht  die  Anrede  „Hochedle,  Hohe, 
Mächtige,  sehr  Geehrte  Herren"  ;  es  folgen  die  Glückwünsche  der  Stadt 
zu  dem  „erhabenen  Ereignis»,  dem  Wunder  dieser  und  der  spätesten 
Zeiten",  d.  h.  der  erlangten  Unabhängigkeit.  Zugleich  empfehlen  Bürger- 
meister und  Senat  Hamburgs  die  Stadt  „einem  dauernd  freundlichen  Ge- 
denken des  Kongresses  und  ihren  Handel  und  Schiffahrt  in  Angelegen- 
heiten von  gegenseitigem  Vortheil  Seiner  Gunst  und  Gewogenheit". 

Sodann  werden  die  Vortheile,  die  ein  Verkehr  mit  Hamburg  zu 
bieten  vermag,  aufgezählt. 

„Hier  herrscht  ein  freier,  unbeschränkter  freistaatlicher  Verkehr,  be- 
lastet mit  nur  wenig  Abgaben. 

„Hamburgs  Lage  am  Eibstrom  ist  eine  solche,  als  ob  es  im  Mittel- 
punkt der  Ost-  und  Nordsee  läge,  und,  da  Kanäle  vom  Strom  durch  die 
Stadt  gehen,  so  können  die  Waaren  in  Schiffen  zu  den  Magazinen  in  der 
Stadt  und  von  hier  wieder  in  alle  Theile  der  Welt  geschafft  werden. 

„Hamburg  treibt  seinen  Handel  mit  Oekonomie.  Es  ist  der  Markt 
von  Waaren  aller  Länder,  und  hier  können  jene  nicht  nur  in  guter  Qualität, 
sondern  oft  billiger  als  aus  erster  Hand  gekauft  werden. 

Hier  werden  Leinen,  WoUwaaren,  Calicos,  Glas,  Kupfer  und  alle  die 
zahlreichen  Manufakturen  des  ganzen  Deutschen  Reiches  von  Portugiesen, 
Spaniern,  Engländern,  Holländern,  Franzosen  und  andern  Nationen  einge- 
kauft und  von  hier  aus  weiter  geschafft.  Im  Austausch  dagegen  können 
bedeutende  Massen  nordamerikanischer  Produkte,  die  in  Deutschland  sehr 
begehrt  sind,  erstanden  werden." 

Nach  einer  Erwähnung  des  Mr.  Pen  et  wird  dann  fortgefahren: 


^)  Der  Brief  ist  abgedruckt  in  der  Dipl.  corr.  of  the  Am.  revolution  IV.  88  ff. ; 
eine  Note  daselbst  weist  darauf  hin,  dass  das  Original  verloren  und  dies  eine  Ueber- 
«etzung  sei,  die  unter  Franklin's  öffentlicher  Korrespondenz  gefunden;  dennoch  neige 
ich  mich  mehr  der  Ansicht  zu,  dass  der  Brief  im  Original  in  englischer  Sprache  ab- 
gefasst gewesen.  Bereits  Adams  hatte  in  dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Pauli  ge- 
boten, ein  etwaiges  Schreiben  an  den  Kongress  entweder  in  englischer  oder  in  jfran- 
zösischer  Sprache  abzufassen,  da  das  Deutsche  ihm  und  den  meisten  Mitgliedern  des 
Kongresses  nicht  geläufig  sei. 


„Wir  bitten  nun  Eure  Hoehuiögendeii  dringend  und  gehorsamst,  dem 
Handel  unserer  Kuufleute  Ihre  Gunst  zuzuwenden,  und  sie  in  den  Genuss 
aller  der  Rechte  und  Freiheiten  gelangen  zu  lassen,  die  Sie  den  Kauf- 
leuten befreundeter  Nationen  ge-statten;  wir  werden  uns  dagegen  dankbar 
und  eifrigst  bemühen,  es  wieder  zu  vergelten,  indem  wir  überzeugt  sind^ 
dasö  ein  solch  gegenseitiger  Verkehr  hergestellt  werden  kann,  da  ein  guter 
Anfang  ja  schon  beiderseits  gemacht  i.st  durch  die  freundliche  Aufnahme 
der  Schiffe  in  den  beiden  Ländern/ 

„Zu  fernerer  Bezeugung  unserer  aufmerksamsten  Ergebenheit  und 
aufrichtigen  Zuneigung^  haben  wir  abgesandt  unseren  Mitbürger,  Johann 
Abraham  de  Boor,  der  mit  den  Geschäften  eines  bedeutenden  Kauf- 
mannsliauses  beauftragt  ist,  welches,  wie  mehrere  andere  hiesige  Häuser 
von  gutem,  solidem  Ruf,  mit  Kaufleuten  Ihres  Landes  in  gegenseitige  Be- 
ziehungen zu  treten  Willens  ist.  Er  wird  die  Ehre  haben,  Euer  Hoch- 
mogenden  dies  unser  ergebenstes  Schreiben  zu  überreichen,  wogegen  Wir 
ihn  Ihrer  geneigten  Aufnahme  empfehlen.  Er  hat  den  ausdrücklichen 
Auftrag  von  Uns,  Euer  Hochmögenden  auf  Wunsch  zuverlässige  und 
wahrheitsgetreue  Auskunft  über  unsere  Lage  und  Verfassung  zu  geben, 
und  zu  gleicher  Zeit  in  Person  die  Versicherung  der  vollkommensten 
Hochachtung  und  Ergebenheit  abzugeben,  mit  der  W^ir  verbleiben  etc. 
Ihre  gehorsamsten  und  ergebensten  Bürgermeister  und  Rath 
der  kaiserlichen  freien  Stadt  Hamburg." 

Auf  dieses  Schreiben  erfolgte  seitens  des  Präsidenten  des  Kongresses, 
Boudinot,  aus  Princeton  unter  dem  L  November  eine  Antwort*), 

„Der  Kongress,*^  so  heisst  es  in  diesem  Schreiben  nach  einer  ein* 
leitenden  Erklärung  über  den  Empfang  des  Briefes  des  Senats,  „hat  diese 
sehr  edelmütbige  und  aufrichtige  (very  generous  and  candid)  Mittlieilung 
mit  der  Frtjude  und  Aufmerksamkeit  empfangen,  die  das  so  grosse  An- 
erbieten der  '  Preundschaft  Seitens  der  Ehren werthen  Bürgermeister  und 
Rath  der  Kaiserlichen  Freien  Stadt  Hamburg  von  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  erfordern  musste.  Der  Kongresa  hat  nicht  gezögert,  dies 
ehrenvolle  Anerbieten  der  Zuneigung  und  Hochachtung  der  ehrwürdigen 
(worthy)  Bürgermeister  und  Rath  sogleich  in  Erwägung  zu  ziehen;  und 
ich  habe  die  Ehre  im  Auftragt*  de.s  Kongresses  den  geehrten  Vertretern 
(Representatives)  dieser  grossen  und  kaiserlichen  Stadt  kund  zu  thun  den 
Ausdruck^):  der  aufrichtigsten  Hochachtung,    de.r   hohen  Be- 

>)  Die  MittheiUuig  einer  Abschrift  dieses^  St-hroibens  hup  Wüsbingtoii  virrdanke 
ich  der  gütigen  Vennittehin^  der  (Tesiindf^diftft  iler  Vi-roin.  Sfjiatt'n  v,  Amerika  in 
Bertin  uud  dtfs  Konsulate  fii  Hamburg. 

•)  Von  hier  ab^  soweit  gesperrt  gedruckt,  der  Kongrcssbeschluss. 
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friedigung,  mit  der  die  Vereinigten  Staaten,  im  Eongress 
versammelt,  die  Ankündigung  Ihrer  Freundschaft  und  Zu- 
neigung und  Ihrer  geneigten  Glückwünsche  zu  derErrich- 
tung  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  empfangen  haben.  Da  der  Kongress 
das  Handelssystem  dieser  Staaten  auf  der  Basis  der  Gleich- 
heit und  Gegenseitigkeit  (equality  and  reciprocity) ^)  begründet 
hat,  wird  Er  freudig  den  Wünschen  der  Bürgermeister  und 
Kath  von  Hamburg  begegnen,  und  mit  ihnen  sich  vereinigen 
in  der  Belebung  des  freundschaftlichsten  Verkehrs  zwischen 
den  Bürgern  der  resp.  Staaten  nach  so  liberalen  Grund- 
sätzen, wie  sie  am  besten  ihrem  gegenseitigen  Vortheil  und 
Gedeihen  entsprechen;  und  es  ist  der  aufrichtige  Wunsch 
der  im  Eongress  versammelten  Vereinigten  Staaten,  dass 
die  Eaiserliche  Freie  Stadt  Hamburg  fortfahren  möge  zu 
gedeihen  in  Handel  und  Glanz  (commerce  and  splendor)  und 
gesegnet  werde  mit  ununterbrochener  Ruhe.  — 

]VIit  tiefgefühlter  Freude  mache  ich  diese  Mittheilung  und  hoffe  und 
wünsche,  dass  ein  solider  Grund  möge  gelegt  werden  für  die  feste 
Gründung  der  Freundschaft  und  Gemeinschaft  zwischen  den  Bürgern 
unserer  Republiken."  — 

Wie  aus  diesen  beiden  Schriftstücken  ersichtlich,  ist  von  einem 
Handelsvertrage  darin  nicht  die  Rede ;  weder  von  Hamburg,  das  die 
Anknüpfung  begann,  noch  vom  Kongress,  der  darauf  entgegnet,  wird  ein 
solcher  erwähnt.  Dennoch  ist  eine  vertragliche  Regelung  der  gegen- 
seitigen Handelsbeziehungen  damals  auch  von  amerikanischer  Seite  in 
Aussicht  genommen. 

Die  Vereinigten  Staaten  hatten,  wie  das  ja  auch  aus  dem  angeführten 
Schreiben  des  Kongresspräsidenten  hervorgeht,  ihr  Handelssystem  auf  der 
Grundlage  der  Reciprocität  aufgebaut;  sie  hatten  ihre  Häfen  allen  Nationen, 
mit  denen  sie  in  Frieden  lebten,  geöffnet  und  waren  bereit,  mit  den 
Handel  und  Schiffahrt  treibenden  Staaten  Europa's  in  handelsvertragliche 
Verhandlungen   einzutreten^).     Unter  diesen  Staaten  wird  auch  Hamburg 

^)  Ebenso  heisst  es  in  der  Instruktion,  die  Seitens  des  Kongresses  an  die  Friedens- 
unterhändler im  Oktober  1783  gegeben  wurde ;  die  Handelsverträge  „shall  respectively 
have  for  their  basis  tlie  mutual  advantage  of  the  contracting  parties  on  terms  of 
the  mo8t  perfect  equality  and  reciprocity"  (I>ipl.  corr.  X.  223). 

*)  Kongress  an  die  amerikanischen  Friedensunterliändler  am  29.  Oktober  1788, 
autorisirt  sie  zu  Vertrag  mit  dem  Kaiser  und  „You  are  instructed  to  meet  the  advances 
and  eucourage  the  disposition  of  the  other  commercial  powers  in  Europc  for  entering 
into  treaties  of  amity  and  commerce  with  these  U.  St."  (Dipl.  corr.  X.  222). 
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genannt.  „Mit  den  beiden  Kaiserreichen  [  d.  h.  dem  deutschen  Kaiser  uird 
dem  Czar]^  Preussen,  Ditneniark,  Portugal,  Sardinen  und  Toskana," 
so  schrieb  Adams  am  10.  »September  1783  ^)j  ,,möe!ite  es  nieirier  Meinung 
nach  geeignet  sein  zu  untcrliandehi ,  und  v  i  e  H  e  i  c  h  t  m  i  t  Haoiburg.** 
Und  ein  paar  Monate  später,  am  25*  Dccember,  schrieb  Franklin^):  „Mög- 
licherweise wird  Hamburg,  dem  ielt  den  Brief  des  Kongresses  zugestellt 
habe,  einen  Minister  nach  Amerika  senden,  wenn  es  dort  einen  Vertrag  zu 
scldicssen  wünscht."  Und  wirklich  scbeint  in  PTaraburg  dieser  Wunsch 
noch  bestanden  zu  haben.  Der  Hath  von  Bremen  bcriclitete  am  23.  August 
1784  an  den  Lübecker  Ratb,  dass  schon  seit  einigen  Monaten  verlaute, 
dass  Hamburg  darauf  bedacht  sei,  für  sich  allein  einen  Handclstraktat 
mit  den  Vereinigten  Staaten  zu  achliessen^).  Auch  autorisirte  die  den 
amerikanischen  Unterhändlern  Adams  und  Jefferson  ertheilte  In- 
struktion im  FriiJijahr  1785  dieselben  zu  Handelsverträgen  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Staaten,  darunter  auch  Hamburg*). 

Vielleicht  wäre  es  schon  damals  zu  einem  Vertrage  gekommenj  wenn 
nicht  die  Stellung  der  Vereinigten  Staaten  zu  der  Frage  der  Handels- 
verträge sich  inzwischen  verändert  hätte.  Die  junge  Republik  hatte  kein 
Glück  mit  der  Anknüpfung  von  vertraglichen  Beziehungen  mit  den 
gr(Ssseren  europäischen  Nationen  gehabt;  die  meisten  derselben,  und  zwar 
gerade  diejenigen,  mit  denen  in  völkerrechtliches  Verhältnisa  zu  treten 
den  Vereinigten  Staaten  am  meisten  gelegen  sein  miisste,  hielten  sich 
reservirt  oder  knüpften  den  Abschluss  an  Bedingungen,  die  Amerika  nicht 
eingehen  wollte.  Somit  liielt  man  es  hier  für  angezeigt,  wenn  mit  den 
grösseren  Mächten  Verträge  nicht  zu  Stande  kommen  konnten,  sicli  auch 
mit  den  kleineren  Staaten  nicht  auf  Verbandlungen  einzulassen**).  Wie 
dem  nun  sein  mag,  ob  auf  Seiten  Amerika's  oder  Hamburgs  oder  auf 
beiden  Seiten  —  was  das  Wahracheinlieliste  ist  —  die  Ursache  der  Nicbt- 
anknüplung  von  wirklichen  Verliandlungen  zu  suchen  ist,  jeden  falls  ist 
von  einem  Handelsvertrag  nun  nicht  mehr  die  Rede.  Erst  über  vierzig 
Jahre  später  sollte  den  Hansestädten  ein  Vertrag  zu  theil  werden.  Ohne 
Werth    wäre    es   jedenfalls   nicht    für  die  Hansestädte   gewesen,   wenn  sie 


»)  Dipl.  com  VU.  161. 

»)  Elienda  IV.  185. 

^)  Mittbi'ilu ng  des  Ilt'rni  Staati^rchivar  Dr.  WidirnianM  in  Lfibi-ck.  dem  Mi 
auuli  billigt!  andere  auf  dit^setbe  Frage  bezügliche,  oben  mit^etlieilto  Notizön  verdanke. 

*)  E,  E,  Ilale  und  E.  E.  Hule  jr.,  Fnuikliu  in  Fntnee  IL  3H1. 

•*)  Vergl.  The  writing«  of  Thomas  J  i^ff^-rson  IV.  4H1*  f  ;  als  die  Stant<-ii,  mit 
fleiien  Mündeln  vor  trage  ffir  die  V.  St.  am  wiehtigHteu  galten^  ueinit  JeffiTson  1785: 
EiJglandT  Fnuikreich,  Spanien  um!  Fortaijal,  h.  h.  ü.  L  iitiL 
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bereita  vor  der  Revolution  und  den  ihr  folgenden  Kriegen  einen  Vertrag 
mit  den  Vereinigton  aStaiiteii  gehabt  hütten;  den  deutacheu  Intert^^sen  wilre 
er  sicher  von  mehr  Nutzen  gewesen  al«  dor  gefeierte  preuösiseh-araerikaniäche 
Vertrag  von  1785,  der  eo  gut  wie  ohne  praktischen  Gewinn  blieb,  — 

Inzwischen  hatten  während  des  Jahres  1783  die  gegenseitigen  Handels- 
beziehungian  sich  lebhaft  entwickelt.  Am  20.  April  ging,  wie  die  Adress- 
köniptoir-Nachrichttni  melden,  das  „erste  Sebiff^  genannt  Elise  Katharina, 
Ca|iituin  Peter  Kratz,  seitdem  die  13  vereinigten  Provinzen  in  Nord- 
amerika von  England  frey  erkläret  worden,  von  hier  nach  Charlcstown  und 
Philadelphia  in  800*".  Nach  derselben  Quelle,  die  aber  wohl  lücken- 
haft ist,  kamen  in  diesem  Jahre  in  Ilaminirg  an  von  Philadelphia  5,  von 
Baltimore  1  Schiff,  und  gingen  nach  Philadelphia  5  Schiffe, 

Die  Hamburger  Kaufmannschaft  wandte  sicli  dem  neu  erschlossenen 
Gebiete  mit  einem  Eifer  zti,  der  allerdings  von  einer  bedeutenden  Unter- 
nehmungslust zeugte,  jedocli  etwas  unvorsichtig  und  waglialsig  war. 
Johann  Georg  Busch  hat  uns  diese  Anfänge  des  neuen  Handels- 
verkehrs mit  Amerika  anschaulich  geschildert  in  der  kleinen,  1783  heraus- 
gegebenen Schrift  „Wichtige  Bedenklichkeiten,  bei  den  jetzt  so  lebhaft 
entstehenden  Handels- Unternehmungen  auf  Nordamerika"  und  einem  bald 
darauf  veröffentlichten  „Zusatz^  hierzu.  Aeusserst  werth volle  Ladungen 
wurden  von  Hamburg  nach  Amerika  versandt,  ohne  dass  man  sich  vorher 
über  die  Bedürfnisse  und  Katif kraft  der  dortigen  Bewohner  orientirt  hatte; 
die  unerfahrenen  Cargadore,  die  diesen  Ladungen  beigegeben  wurden, 
konnten  die  Aussichten  eines  an  sich  veriehlten  Unternehmens  nicht  ver- 
bessern. Die  Folge  davon  war  zunächst  die  Kücksendung  zahlreicher 
nach  Amerika  gesandter  Ladungen,  sodann  grossartige  Verluste,  endlich 
eine  bedauernswerthe  Handelszerriittung. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  selbst  die  Engländer,  die  seit  seiner 
Existenz  den  amerikanischen  Markt  beherrschten ,  in  denselben  Fehler 
wie  die  Hansen  verfielen  und  ungeduldig,  die  durch  den  Krieg  entstandenen 
Verluste  in  Amerika  wieder  gut  zu  machen,  dieses  Land,  das  schon  mit 
Waaren  überfüllt  war,  ihrerseits  weiter  überfüllten,  sodass  im  Jahre  1783 
viele  britische  Waaren  in  New* York  billiger  als  in  London  zu  erstehen 
waren  ^),  so  wird  man  über  den  Uebereifer  der  Hansestädter,  denen  zum 
ersten  Male  ein  grosses  transatlantisches  Land  zum  freien  Verkehr  offen 
stand,  nicht  allzu  hart  urth eilen  dürfen. 

Ein  Irrthum,  dem  man  bei  diesen  ersten  Unternehmungen  nacli  Nord- 


^)  Sheffield  a.  a,  O.  S.  4,  Anmerkung, 


amerikn  gehuldigt  und  doti  iiiicli  Voght')j  der  an  der  Spitze  dieser  Ge- 
äclilUte  stand,  th eilte,  war  der,  dass  man  gehofft  hatte,  ohne  Weiteres  nicht 
nur  mit  den  Engländern  anf  dem  amerikanischen  Markte  konkurriren, 
sondern  auch  sie  verdrilngen  zu  können.  Allerdings  herrschte  auch  in 
England  vielfach  die  Befürchtung,  des  Handels  mit  Amerika  verlustig  zu 
gehen.  Die  Folgezeit  hat  gelehrt,  dajss  diese  Befürchtung  grundlos  war. 
Zwei  Faktoren  namentlich  haben  zusammengewirkt,  um  England  in  seiner 
hervorragenden  Stell utig  im  amerikanischen  Verkehr  zu  erlialten ;  erstens 
die  Macht  der  Oewohnheit  und  Stanim\*erwandtsehnft;  sudann  die  tliat- 
sächliehen  Vortheilej  die  den  Amerikanern  nur  England  im  Handel  bieten 
konnte:  ein  langer  Kredit,  grosse  Auswahl  der  Waaren  und  %'orzLigliche 
Rücksichtnahme  auf  die  gegenseitigen  Bedürfnisse-). 

Trotzdem  musste  ein  Theil  des  amerikatiischen  Handels  doch  den 
anderen  Nationen,  ausser  England,  anheimfallen.  Frankreich  öftnete  den 
Vereinigten  Staaten  mehrere  Freihäfen;  Preussen  suchte,  wenn  auch  ver- 
geblich, seinem  Handelsvertrag  praktische  Bedeutung  zu  geben;  Holland 
und  Dänemark  bestrebten  sich ,  die  während  des  Krieges  geschlossenen 
Verbindungen  zu  erhalten  und  zu  vermehren;  in  Riissbmd  hoffte  man, 
wie  der  Kigaer  Domschulrektor  Snell^)  auseinandersetzte,  auf  Handels- 
vortheile  aus  der  Unabhängigkeit  der  Vereinigten  Staaten;  in  Oestor- 
reich  strebte  die  eifrig  für  die  wirthschaftliehe  Hebung  des  Landes 
thätigc  Kegiorung  Kaiser  Josefs  nach  direkten  Handelsbeziehungen 
mit  der  transatlantischen  Republik.  Selbst  ein  Binnenland,  wie  Sachsen, 
beeilte  sieh,  zur  Förderung  dr*s  Absatzes  seiner  Industrieprodukte  in 
Verhandinngen  und  direkte  Beziehungen  mit  den  Vereinigten  Staaten  zu 
treten^). 

Mehr  oder  weniger  gelang  es  allen  diesen  Nationen,   sich  einen  An- 


*)  VergL  oben  S.  54|  Anm.  1. 

•)  VorgU  Sheffield  a,  a,  0.  S.  227:  „The  retunis  from  thn  coloiiies  liavc  bcen 
alwaya  slow,  as  our  American  merehant»  have  fomid  froni  dear  bouglit  experioiiL'p"; 
ebLiuk  S.  248  ff,;  dann  J.  Qaiiicy  Adani^i,  Lutters  oii  8ib*sia  etc.  S.  62:  ein  sebk"- 
sii^L'hr^r  Fabrikant  ^niad«^  the  iii^ual  coiiipUiiiit,  which  I  Hciireely  ever  knew  an  European 
mcreliant  tniding  witb  AnKsrit^a  omit  to  inakc,  of  bad  paymeiit".  Vcrgl.  aueb  daw 
ML'inorial  den  engl,  ßi  vollmäLbtiprteu  lJartb>y  17.!*^^  (Dipl  Corr.  X.  167  ff.)'  —  *'^*^l"'*n 
i7'Hl  liatti*  Adam«  geriii^iut:  „If  the  (ti'rmaiis,  rb(^  Dutuh,  tbe  Frencb  and  Spaiuards 
or  any  other  nation,'*,  would  b^ani  a  \itt\e  coiamercial  poÜey,  and  give  a  ert-dit  to 
Ami'rican«,  t^  the  British  roerL'liaiitij  do,  and  eucourage  in  their  own  conntriees  manu- 
fuL'tureSt  aibipt*^d  to  tbe  wants*  and  tastes  of  oiir  countrymen"  otc.  (Dipl.  Corr.  VL  SD)- 

")  r«  der  kleinen  Sdirift  „Von  dim  HaudlnngyAortheilcn,  widelio  au.s  drr  Un- 
abbangrgkeit  der  Verotnigtr^n  Staaten  von  Nordamerika  für  djia  nissisebe  Ri'irb  ent- 
ijpringen",  Riga  178^?. 

*)  Dipl.  Uorr.  LX.  140.  I«i5  f.,  181  f. 
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tlieil  am  direkten  Handel  mit  Nordamerika  zu  erringen.  Auch  die  Hanse- 
städte gelaugten  dazu,  nachdem  die  ersten  übordlteu  Vert^uclie  zwar  ge- 
scheitert waren,  aber  zugleich  manche  gute  Lehre  eingebracht  hatten. 
B  LI  seh')  hatte  ganz  Reeht^  da^s  er,  indem  er  vor  unvorsiehtigen  Handels- 
Unternehmungen  warnte,  andererseits  anerkannte,  dass,  wenn  ein  Tlieil 
de«  bis  daldn  über  England  vermittelten  Verkehrs  mit  den  Vereinigten 
Staaten  «ich  direkt  nach  Deutschland  wenden  werde,  dann  ohne  Zweifel 
„der  Stapel  die.ser  Handlung,  .sie  sei  Propre-  oder  Kommissions-  oder  auch 
mir  iSpeditionshandluog,  in  diesen  beiden  Plittzen  (Hamburg  und  Bremen) 
sein  müsse''.  Diese  Ansicht  hat  sich  in  der  Folgezeit  vollkommen 
bewährt 

Allerdings  machte  die  kaiserliche  Regierung  damals  grosse  Anstalten, 
um  dem  Hafen  von  T'riest  die  Holle  eines  Vermittlers  des  mittel- 
europüi sehen  Handels  mit  Amerika  zn  sichern.  Gleich  nach  dem  Friedens- 
schluss  war  eine  direkte  Verbindung  Triests  mit  Nordamerika  eingeleitet 
worden^);  auf  alle  Weise  suchte  man  den  Amerikanern  die  Vorzüge  Triests 
vor  Hamlnirg  plausibel  zumachen*);  was  vom  listerreichischcn  Stindpunkt 
aus  um  so  noth wendiger  war,  als  man  in  Amerika  wohl  London,  Amster- 
dam, Hamburg  kannte,  von  dem  damals  im  Welthandel  noch  recht  unbe- 
deutenden Triest  aber  kaum  den  Namen  gehört  hatte*).  Zeitweise  gelang 
CS  auch,  Triest  einen  lebhaften  Verkehr  mit  Amerika  zuzuwenden**).  Aber 
auf  die  Länge  hat  trotz  aller  Anstrengungen  der  kaiserlichen  Regierung 
Triest,  das  seiner  Lage  nach  doch  mehr  auf  den  ( >sten  angewiesen  ist, 
für  den  amerikanischen  Handel  verhältnissmässig  wenig  Beileutung  er- 
langt und  ist  kaum  im  Stande  gewesen^  den  natürlichen  Vermittlern  des 
deutschen  Verkehrs  mit  Nordamerika,  den  Nordseehäfen,  in  dieser  Richtung 


1)  a.  a.  O. 

*)  Vcrgl.  ScKlitter,  Die  ßezielmngen  Oesterreichs  zu  Amerika,  L  103  (luns- 
Ijriiek  1885). 

*)  Vorgl.  die  iiiten'ssftutiri  liiM-icbte  des  forsten  Ageuton  Ocsterrcichs  In  den  V<t* 
einigten  8f:taten  roii  Amerika*  liarou  de  K  eelen-Bcrtholff,  an  die  Regierung  der 
ÖBtenreichis^t'hen  Niederlaudt*  in  BrÜBwel  17H4— 1789,  hcrausg,  v.  II,  Scblitter^  Wien 
1H91  (Oei^terr,  fTOfseh.- Quellen  Bd.  45.  IL)  z.  B.  K,  774:  »,Voiis  ponrrez  auasi  insinner 
aiix  Amerieains  qii'il  est  de  leiir  inter<?t  de  tirer  directcrncnt  de  TrieHte  et  d'y  amener 
de  mf^ine  les  niarcbandiseß  et  denreeB  rjni  fönt  lV/bj<'t  dos  deiix  artieles  preerdeiis 
plutAt  qin*  d'en  dirigi  r  les  expeditions  sur  Ifj^Tuboiirg  et  d'autreH  ports,  oü  different^s 
rnarehandirie^  y  enoii^eej?,  (k^atint^es  pour  la  reexportation,  sunt  sujettes  k  des  droits 
qiti  n 'mit  pas  lien  k  Trieste  et  i  des  frais  d'exp^.ditioD  plus  on^renx.  Vergl  auch  Tlie 
works  of  J.  Adams  VUI.  80. 

*)  Eheiida  S.  600  ^Lora  de  mon  arriv^c  dans  eette  partie  flu  globe  le  plus  part 
des  nationaux  n'avait  pas  d'idee  de  iiotre  monarcbie,  len  etat«  de  S.  M  rEmpi'rear 
n'y  ^toient  prestme  pas  eonnas". 

^')  Vergl.  Ha.Hrte  a.  H.  O.  S,  3ö0. 


lljunUmg^   Ilremeu,  Triebt,  Ortende. 


viel  Abbruch  zu  leisten*  Aus  den  werthvollen  Berichten  des  orsten 
Agenten  Oesterreichs  fn  den  Vereinigten  Stiiaten,  des  Baron  de  Beelen* 
Berthol  ff,  erhellt  die  wfrtlisehaftliehe  Abhängigkeit,  in  der  sieh  schon 
damalü  die  ö.sterrcichifichen  »Staaten  von  Ilauiburg  befanden  und  die  .sieh  nun 
auch  im  traiiöatlan tischen  Verkehr  zeigen  musäte*  Die  Exporte  OesterreichÄ 
nach  Amerika  gingen  zu  einem  sehr  beträchtlichen  Theil  über  letzteren 
Hafen;  brdimische  Leinen  und  Glaswaaren,  nngari«ehe8  Kupfer  und  vieles 
Andere  nahm  diesen  Weg  ')* 

No  c  1 1  w  e n  i  ger  als  Triebt  v crm  o  c  h  t  e  ( J  s  t  e  n  d  e ,  die  neue  Sc  h  o  p  t  u  n  g 
der  österreichischen  NicderlandCj  den  deutschen  NordseehJlfeu  und  hol- 
ländischen Ilafenplätzen  im  amerikaniöchen  Handel  dauernd  Konkurrenz 
zu  machen.  Die  mitteldeutsche  Industrie,  die  auf  einen  guten  Absatz 
nach  Nordamerika  rechnete,  zog  doch  den  Weg  tiber  Humburg  und  Bremen 
dem  tiber  Oatende  vor,  sowohl  wegen  der  alteren  Verbindungen  mit  jenen 
Plätzen  als  auch  wegen  der  billigeren  Landfracht  ^). 

Was  nun  die  Stellung  der  beiden  Nordseehäfen  Hamburg  und 
Bremen  im  nordamerikaniBchen  Handelsverkehr  jener  ersten  Zeit  betriff^ 
so  erschienen,  \vie  Busch  berichtet^),  in  den  ersten  Jahren  nacli  dem 
Frieden  der  Amerikaner  Schiffe  melir  auf  der  Weser  als  auf  der  Elbe; 
^in  der  Folge,"  so  ftlhrt  er  fort,  „wandten  sie  sich  natürlich  mehr  zu  dem 
grÖ&seren  Hamburgiscben  Handelsplatz".  Wir  haben  keinen  Grund,  diese 
Mittheilung  eines  so  vorsichtigen  Schriftstellers  anzuzweifeln.  Statistische 
Nachweiße  fehlen  uns  allerdings  für  Hamburg  vor  1790  nahezu  günzllch; 


1)  Ebendu  8.  aS6,  370,  -V25,  6%,  888  und  öfter;  vergl  aucli  Hiimburgor  Adress- 
komptoir-Nach richten  vom  29.  Miirz  1784^  woselhi^t  ein  SchrL-ihfu  aus  Siebenbürgen 
vom  1.  März  abgedruckt,  in  dem  es  heisat:  „Wer  siillte  glauben,  daaa  »wh  auch  hier 
eine  Handlung  nach  Amerika  eröffnet.  Ein  gewisser  Bürger^  von  Geburt  ein  Schweitzer, 
der  von  Sr.  Majestät  auf  8  Jabn*  eine  freyt*  Angfuhr  gewisser  T^iebenhnrgiBcber  Pro- 
dukte erlangt  hat,  hat  Comniirtsiou  auf  500  Ol'MJ  Kritzci»  (Drekfu)  fnr  Amerika.  Von 
Cronstadt,  wo  die  meisten  fabrieirt  werden,  wurden  ÖOOO  geliefert,  und  man  ÄWeifelt^ 
ob  er  in  diesem  Jahre  sie  aufbringen  werde,  wenn  sieh  niebt  mehr  Hände  darauf 
legen,  denn  an  Wolle  fehlt  es  niclit  Von  hier  sollen  sie  bis  an  die  Elbe,  von  da  bis 
Hamburg»  and  von  dort  natürlieh  zur  See  geliefert  werden," 

"J  Vergl.  Hasfie  a.  a,  0>  8.  347— 1348:  „In  Absiebt  auf  dieHseitige  Handlung 
wird  Hamburg  wegen  seiner  älteren  Verbindungen  und  wegen  der  wobifeilj'rn  Land- 
fraeht  dabin  allzeit  tlen  Vorzug  vor  Ostende  behaupten,  um  t*o  niebr^  da  die  Hanv 
burger  SebiftV  ebenfallri  mit  kaiserlicher  Flagge  segeln"  etc.  und  S.;i50:  ^,Zu  Ostende 
nehmen  ebenfalls,  seit  wied^T  bergeötidlti'm  Frieden  zur  See,  die  HandeUge^eluifte 
merklich  ab  nnd  ziehen  sich,  an  wie  mau  es  vorausgeaehen.  wieder  nach  lloHand  zu- 
rück." Dagegen  heisst  es  in  Beelen-Bertholff's  Berichten  S.  770:  Im  Handels- 
verkehr ans  dem  Innern  Deutschlands  etc,  habe  jetzt  (d.  h.  1787)  Ostendf*  „nne  pr^- 
f^rence  tout  a  fait  deeidi'e  mirles  expeditittna  (|ui  öe  faisoient  autrefoiw  par  bi  Hol  lande, 
atnsi  que  par  Jireme  et  IJambonrg." 

3)  Verdueli  einer  llcsebii^bte  der  llaudi.  Handlung  §  CO, 
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aus  den  ScliifFsmeldungen  in  den  Adresskomptoir-Nachrichten  geht  hervor, 
djiss  in  Hamburg  ankamen  aus  Häfen  der  Vereinigten  Staaten: 

im  Jahre  1784  :    6  Schiffe 

„        n      1785:11         „ 

„        ,      1786:10         „ 

„        n      1787:11         „«) 

„        „      1788:17         „ 
Dagegen   fuhren   von  Hamburg   direkt   nach  Häfen   der  Vereinigten 
Staaten : 

im  Jahre  1783  :  5   Schiffe 

n        .      1784:9         „ 

n        .      1785:9        „ 

„        „      1786 :  5         „ 

«  «  1787:7  „ 
Schon  die  Zahlen,  die,  wenn  auch  nicht  von  absoluter  Zuverlässigkeit, 
doch  ziemlich  annähernd  der  Wahrheit  entsprechen  werden,  zeigen,  dass 
der  direkte  Verkehr  nicht  zu  tiberschätzen  ist.  Die  unentbehrlichen 
amerikanischen  Produkte,  wie  Tabak,  Reis,  nahmen  meist  noch  ihren  Weg 
über  England,  wo  die  Kenntniss  der  Bedürfnisse  des  deutschen  Marktes 
besser  war  als  in  Amerika^).  Für  amerikanischen  Tabak  war  Hamburg 
bereits  damals  einer  der  ersten  Märkte  Europas^),  aber  auch  dieser  Artikel 
wurde  zum  grössten  Theil  über  England  importirt. 

Die  Fahrt  der  Amerikaner  nach  Hamburg  ist  in  den  ersten  10  bis 
12  Jahren- meist  nur  Frachtfahrt  gewesen;  mit  dieser  vermittelten  sie  aber 
bei  weitem  nicht  allein  nord amerikanische,  sondern  die  Produkte  aller 
Länder,  in  denen  sie  Zutritt  hatten,  namentlich  Westindiens.  Hier 
standen  die  holländischen  Häfen  St.  Eustache  und  Curagao,  die  französi- 
schen St.  Lucia  und  Martinique,  die  dänischen  St.  Thomas  und  St.  Martin 
als  Freihäfen  allen  Nationen  offen*).  Wenn  eine  Nation,  so  haben  die 
Amerikaner,  für  die  der  westindische  Handel  immer  eine  ganz  hervor- 
ragende Bedeutung  gehabt  hat,  die  Vortheile,  die  diese  Freihäfen  boten, 
im  weitesten  Umfange  ausgenutzt.     Wurde  somit  ein  beträchtlicher  Theil 

')  Diese  Zahl  stimmt  überein  mit  einer  andern  handschriftlichen  Aufzeichnung 
der  Kommerzbibliothek,  der  auch  die  Zahl  für  1788  entnommen  ist. 

2)  Vergl.  Sheffield  a.  a.  O.  S.  110. 

3)  Beelen-Bertholff  a.  a.  0.  S  652,  wo  für  Tabak  die  „trois  principaux 
march<^8  de  l'Europe,  savoir  A,  Londres,  Amsterdam  et  Hambourg"  genannt  werden.  — 
Sheffield  a.  a.  O.  S.  106:  „Hamburgh  had  tobacco  for  common  use  from  Germany, 
and  some  from  England". 

♦)  Vergl.  Adams  an  Livingston  23.  Juli  1783  (Works  of  John  Adams  VIIl. 
S.  111). 
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des  Hamburgischen  Handels  mit  Westindien  über  Nordamerika  und  durch 
Nordamerika  vermittelt,  so  verblieb  doch  der  Hauptantheil  an  dieser  Ver- 
mittlung, wie  vor  dem  Kriege,  den  in  Westindien  vertretenen  Kolonial- 
mächten, namentlich  Frankreich  und  England.  Doch  bereitete  sich  schon 
in  den  80er  Jahren  eine  Wandlung  in  dem  Verhältniss  der  Betheiligung 
letzterer  beiden  Nationen  an  diesem  Handel  insofern  vor,  als  diejenige 
Englands  zu  Ungunsten  Frankreichs  wuchs.  Wir  werden  hierauf  noch 
unten  zu  sprechen  kommen. 

Der  direkte  Verkehr  Hamburgs  mit  Westindien  nahm  mit  dem 
Friedensschluss  ab,  eine  natürliche  Folge  des  Aufhörens  der  Begünstigung 
des  neutralen  Handels.  Im  Jahre  1782  kamen  in  Hamburg  an  von  West- 
indien: 35,  1783:  29  Schiffe;  es  fuhren  nach  Westindien  1782:  26,  1783: 
15  Schiffe. 

Namentlich  der  Verkehr  mit  St  Thomas  zeigt  einen  bedeutenden 
Rückgang;  es  kamen  an  von  St.  Thomas: 

im  Jahre  1782  :  15  Schiffe 

„        „      1783:10        „ 

.        „      1784:    3        „ 

„        n      1785:    2        „ 

„        .      1786:    2        „ 

„        .      1788:    3        „ 
Dänemark    verstand    es    nicht,    im   Frieden    einen    Handelsverkehr 
für   seine  Kolonie  zu  behaupten,    der   ihr  im   Kriege  in  den   Schoss  ge- 
fallen war*). 


1)  Vergl.  Hasse  a.  a.O.  S.  350.  352.  —  Vergl.  auch  A.P.  Ledru,  Voyage  aux 
lies  de  T^n^riffe,  la  Trinitö,  Saint-Thomas  etc.  Paris  1810.  S.  13.  „En  temps  de  paix, 
le  commerce  de  Saint-Thomas  se  r^duit  k  peu  de  chose". 


FMtflchrift  der  Hambnitrischen  Amerika-Feier  1.  —  Baase  h. 


BLITHE  UM)  VERFALL  DES  HAMBÜRG- 
AMERIKAMSrHEN  HANDELS  VOR  UND  NACH  ISüO. 


letzte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderte  ist  für  Hamburgs 
Handel  im  allfremeitien  ein  glückliche»  gewesen.  Bereits 
einige  Jahre  vor  der  Revolution  war  ein  massiges  Aufblühen 
des  Handels  bemerkbar ;  man  schritt  zu  Yergrosserungen  des 
llattiis;  tue  Umsätze  der  Bank  mehrten  sieh*).  In  den  neunziger  Jahren 
fand  dann  ein  Aufschwung  statt»  wie  ihn  die  Stadt  noch  nie  gesehen,  an 
den  man  sich  noch  später  nach  einer  trüben  Leidensperiode  gern  wehmutlis- 
voll  erinnerte. 

Schon  den  Zeitgenossen  war  es  wohl  bewusst,  worin  die  Haupt- 
Ursache  der  Zunahme  des  Handels  in  jenen  Tagen  bestand.  Selbst- 
verständlich wirkten  mehrere  Faktoren  zusammen.  Aber  von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  der  Aufschwung  des  nordamerikanischen  Handels 
gewesen.  „Eine  Hauptursache,**  so  schreibt  im  Jahre  1797  Büsch*)^  ,des 
in^den  letzten  Jahren  zunehmenden  Gewühls  der  Hamburgischen  Handlung 
kommt  von  Nordamerika  her**,  und  derselbe  treffliche  Nationalökouom 
wusste  damals^)  „keine  bemerkliche  Veränderung  in  der  Handlung  anzu- 
geben als  dm  zunehmende  und  in  eine  gewisse  Ordnung  sich  setzende 
Gewerbe  mit  den  Nordamerikanern**.  Diese  „gewisse  Ordnung"  aber 
bestand  darin,   dass  nun  an  die  Stelle  der  planlosen  Unternehmungen  der 


*)  Vergl.  nit«ch,  Versach  einer  Darstellung  der  fiatnb.  Handlung  §  fU). 
«)  a.  a.  O.  §  71. 
*\  EbencU  g  HO. 
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ersten  Zeit  nach  di-r  Unabhäiigigkeitserklärun^  *l(?r  Vereinigten  Staaten 
ein  rationeller  HatidoUljetrieb  zwischen  diesen  und  den  Hansestädten  sieh 
entwickelte.  Hamburger  und  Bremer  gründeten  Konimiindften  in  der 
transatlantischen  Rnpublrk,  und  die  jungen  hansischen  Kaufleute  gewülmten 
sich  daran,  jenseits  des  Oceans  ihr  Glück  zu  versuchen^);  eine  innigere 
kommerzielle  Verbindung  Deutschlands  wurde  auf  diese  Weise  angebahnt. 
Hervorragende  Haniburgimche  Kaufleute,  wie  Johann  Caspar  Voght 
und  Georg  »Sieveking,  erwarben  sich  grosse  Verraogen  in  diesem  anf- 
bblheuden  Geschäfte  ^). 

War  einerseits  dieses  persönliche  Eintreten  der  Hansestitdter  eine 
nothwendige  Voraussetzung  für  das  Aufblühen  ihres  amerikanischen 
Handels,  so  hätte  jenes  allein  nicht  genügt,  um  schon  damals  dieses  Auf- 
blühen in  dem  Maasse,  wie  es  stattfand^  herbeizuführen,  Dazu  nmssten 
noch  äussere  Handels-  und  weltgeschichtliche  Ereignisse  eintreten,  Ereig* 
nisae,  die  für  eine  Zeitlang  eine  totale  Verschiebung  der  Wege  de«  Welt- 
verkehrs zur  Folge  hatten. 

Einige  Zahlen  —  die  ersten  von  zuverlässigem  Charakter  — 
mögen  zunltchst  die  allgemeine  Zunahme  des  Verkelu's  mit  Nordamerika 
darlegen. 

Es  verkehrten  in  nordamerikanisehen  Häfen  hansestädtiscbe  Schiffe*): 
1789  :      816  Tons,  ,  179(>  :     4  987  Tons, 


1790 

:  1978 

n 

1797 

:  11996 

1791 

:  2989 

n 

1798 

18  773 

1792 

:  3214 

n 

1799 

22  070 

1793 

:  1166 

VI 

1800 

15  365 

1794 

4373 

» 

1801 

17  871 

1795 

4006 

n 

In  Hamburg  kamen  an  aus  den  Vereinigten  Staaten*): 

1791  :  35  Schiffe,   j    1793  :     33  äcliiffe, 

1792  :  37       ,  1794  :    91       „ 


*)  Aiidf*rr*rseits  liielteti  sii-li  junge  Amerikaner  jd  Hamburg  a^f  iind  arbeiteten 
unter  Husch  in  der  Handebakad*  mie;  vergh  Clnssen^  Die  ehemalige  Handels- 
akademie des  Prof*  J.  G,  Büj«ch  etc.,  8.  78. 

*)  Ueber  Vuigt  (besser  Vog b t)  sehreibt  1798  der  junge  T li  e« d ri  r  v.  Seh o  n »  der 
öpät«re  Minister;  *, Voigt  ist  einMiimiT  der  die  grösste  amerikiinjsehe  Handhing,  ohne 
öieh  fiariim  zu  hekfrmmenj^  treibt,  ein  Mann^  der  jäbrUeli  50— 700(X>  Rtldr.  Revenuen 
hüben  wcdP  (Studienreisen  eines  jungen  Stiiwtswirtlis  in  Deutselilsind  um  Hehlusse  des 
vorigen  Jahrhunderts  ete.  S.  578).  Im  Juli  1794  lagen  für  Vo^'ht  elf  amerikanische 
*Schiffe  im  Hufen  (Bilder  hms  ver^angeni-r Zuit  «'te.*  Hamlnirg  18S4,  Th.  i*  S.  92»  Ann»,  l). 

^)  Aus  Seybert,  Stati^tieal  auj^alt«.  Plnladelpliia  1818. 

*)  Naeb  den  Handjurger  Waaren-  und  SthitrsÜBtt'n. 

5* 
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1705  :     77  Schiffe,      1799  :  192  Schiffe, 

1796  :  110       „  1800  :    78       „ 

1797  :     71        „  1801  :  108       . 

1798  :  122       „ 

Weit  beträchtlicher  als  die  Zahl  der  in  Hamburg  auß  den  Ver- 
einigten Staaten  angekommenen  Schiffe  war  die  Zahl  der  im  Hamburger 
Hafen  einlaufenden  Schiffe  unter  amerikanischer  Flagge,  nämlich 
1793:  52;  1794:  208;  1795:  236;  1796:  239  Schiffe.  Wir  ersehen 
hieraus,  welch  bedeutende  Rolle  die  amerikanischen  Schiffe  in  der  Fracht- 
fahrt spielten;  zu  einer  Zeit,  wo  die  Amerikaner  als  Neutrale  die  Ver- 
mittelung  der  ftlr  andere  Nationen  erschwerten  oder  abgeschnittenen  Waaren- 
zufuhr  unternahmen,  musste  diese  Frachtfiahrt,  schon  in  Friedenszeiten 
bedeutend*;,  noch  weiter  zunehmen. 

Aber  die  hohen  Ziffern  der  Schiffe  amerikanischer  Flagge  finden 
doch  nicht  allein  in  der  umfangreichen  Betheiligung  derselben  an  der 
allgemeinen  Frachtfahrt  ihre  Erklärung.  In  unruhigen  Zeiten,  in  Perioden 
maritimer  Unsicherheit  stimmen  Flagge  und  die  von  ihr  gedeckte 
Nationalität  oft  wenig  iiberein.  Im  ersten  Revolutionskriege  galt  die 
amerikanische  Flagge  als  verhältnissmässig  gesichert;  Kriegfiihrende  einer-, 
Neutrale,  die  sich  weniger  sicher  fühlten,  andererseits  flüchteten  sich  unter 
den  Schutz  der  jungen  amerikanischen  Flagge*),  die  noch  vor  10  Jahren 
mit  Misstrauen  angesehen  worden  war.  Allerdings  war  der  Kongress 
der  Vereinigten  Staaten  mit  diesem  Missbrauch,  aus  dem  der  echten 
amerikanischen  Schiffahrt  nur  Schaden  entspriessen  konnte,  nichts  weniger 
denn  einverstanden  und  verfehlte  nicht,  dagegen  einzuschreiten.  Im 
Juli  1793   theilte   der  amerikanische  Konsul  Parish')  in  Hamburg,   den 


')  Vergl.  Tench  Coxe,  A  view  of  the  U.  St.  of  America  etc.  Philadelphia 
1794,    S.  187. 

*)  ßüsch  wusste  das  sehr  wohl  (Versuch  einer  Creschichte  der  Hamb.  Hand- 
lang §  71). 

•)  Derselbe  wurde  1793  als  erster  Konsul  der  V.  St.  in  Hamburg  accreditirt. 
Im  Jahre  darauf  beglaubigte  auch  Hamburg  zuerst  einen  Konsul  in  den  Vereinigten 
Staaten.  In  dem  Senatsprotokoll  vom  10.  Sept  1794  heisst  es :  „Da  die  Handlung  und 
Schiffahrt  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerica  und  unsrer  guten  Stadt 
seit  einigen  Jahren  und  vorzüglich  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  ausserordentlich  zu- 
genommen, auch  von  Seiten  der  Vereinigten  Staaten  schon  im  vorigen  Jahre  unter 
dem  Erbieten  zu  einer  gegenseitigen  Aufnahme  ein  Consul  hierselbst  angestellt 
worden,  so  scheine  es  einem  Hochedlen  Rath  zum  ßesten  unsrer  Handlang  und  zur 
weitem  Beförderung  de?  wechselseitigen  guten  Vernehmens  sehr  rathsam  zu  seyn, 
dass  auch  diesseits  ein  Hamburgischer  Consul  in  Nordamerica  angesetzt  werde.**  Die 
Kommerzdeputation  erklärte  sich  mit  der  Absicht  der  Anstellung  eines  Generalkonsuls 
ein ver.-itanden :  der  Präses  erkundigte  sich  bei  dem  Konsul  Parish,  „ob  er  nicht  einige 
Subjecte  in  Nordamerica,   welche   man   zu  gedachter  Stelle  mit  Zuverlässigkeit  vor- 
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lOHnmerzdeputirten  niit,  diisö  nunmehr  verordnet  sei,  ^daes  alle  Arne* 
rikanificho  SidiifFery  Bowohl  gleich  nach  ihrer  Ankunft  in  den  Haven  ihr 
Ht*giäter  als  vor  der  Abfahrt  aus  dcoiaelben  und  ehe  der  HctnfFcr  aus- 
clarirct  worden ,  das  zu  beeidigende  Manifest  der  ausgebonden  Ladung 
samt  den  übrigen  Documenten  und  Papieren  dem  Konsul  zui*  Inspektion 
einliefern  solL**  Doch  scheint  diese  Massregel  wenig  Erfolg  gehabt  zu 
haben;  das  erhellt  nicht  nur  aus  dem  grade  1794  sich  mehrenden  Auf- 
treten der  amerikaniscbcn  Flagge,  sondern  auch  aus  einem  weiteren  Scbrift- 
stiiek  des  Konsuls,  der  sieb  im  Juli  1794  an  den  8enat  wandte  imd  mit- 
theilte, dass  ihm  „auf  das  schärfste  aufgetragen  sei,  durch  jede  in  seinem 
Vermögen  stehende  Mittel  solchen  betrügerischen  Missbrauch  zu  entdecken 
und  zu  steuern/  Der  Senat  wurde  dzidurch  veranlasst,  eine  Verfiigung 
zu  erlassen,  nach  der  kein  Schiff  unter  amerikanischer  Flagge  auf  dem 
Zoll  zugelassen  werden  aolle,  bevor  der  Schiffsmakler  ein  von  dem  ame- 
rikanischen Konsul  unterzeichnetes  CertiHkat  vorgezeigt  habe.  Wir  werden 
unten  sehen,  dass  schon  wenige  Jahre  später  in  Folge  der  veränderten 
politischen  Verhältnisse  die  amerikanische  Flagge  weniger  begehrt  war. 

Anschaulicher  noch  als  die  oben  mitgetheilteu  Zahlen  über  den 
Schiffsverkehr  zeigen  die  folgenden  statistischen  Mittheilungen  über  den 
Export  aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  den  Hansestädten  die  Zunahme 
dieses  Verkehrs, 

Der  Werth  der  Exporte  ans  den  Vereinigten  Staaten  nach  den 
llansestädten*)  beti'ug 


1790,91 

426  269  Dollars 

179697 

9  589859  Dollars 

179192 

116071 

W 

1797/98 

:  14  563  343 

» 

1792  93 

1  805  884 

n 

1798/99 

:  17  250  047 

» 

1793'94  . 

3  992982 

» 

1799/1800 

•    8  043  993 

1794/95 

9  655  524 

n 

1800  1 

:  10  51Ü197 

ly 

1795/96 

9  507  457 

r> 

18012 

:     6  229  492 

» 

Dass  in  diesen  Zufuhren  ein  nicht  unwesentlicher  Theil  nicht  nord- 
amerikanischer, namentlich  westindischer  l*rodukte,  enthalten  ist,  ist  schon 
oben  angedeutet. 


t*ch lagen  köiiiito,  kpimpte;  worauf  dei^elbe  daiiii  ili*'  HiTreti  Jolm  Rom,  John  Wilks 
uod  Juinrs  Ytird  piiipfolden  liatt»'^.  Aus^.ser  dieB»'ii  wurde  dnnn  noch  John  Swauwiek 
in  dtni  Aufnatz  liiifgeuomioen.  Bej<oii<leres  Gewicht  wurde  auf  Kt^iiiituij^s  der  Ilam- 
burgiHelieu  llantlelwaiigole^euheiteTi  geJegt.  E»  wurde  dann  gewählt  John  Robj^» 
eiuSokn  des  in  Hamburg  h^bendt'U  Arztes  und  Sekretäre  des  englischen  Court  Dr*  Colin 
Rüss.  Das  Gcnenilkonsulat  wurde  in  Philadelphia,  dein  damaUgeu  Wohn  Kitz  des 
IVii^idi^nten  uinl  Verwimmliiii^sort  des  Koiif^i*f?fles,  t^rrichti-t, 

^)  Eine  Scheidung  der  Exporte  nncU  den  einzelnen  Städten   ist  in  der  ainerika- 
nidcheu  Statii^tik  erst  später  erfolgt. 
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In  denselben  Jahren  wuchs  —  das  möge  hier  noch  zum  Vei^leich 
angeführt  werden  —  der  Export  nicht  englischer,  d.  h.  kolonialer  Waaren, 
aus  England  nach  dem  nicht  preussischen  Deutschland  —  d.  h.  im  Wesent- 
lichen den  beiden  Hansestädten  der  Nordsee  —  von  1  289701  jß  im  Jahre  1792 
auf  4270144  jg  in  1794;    6537  200  in  1796;    8552884  in  1798. 

Endlich  möge  noch  an  einigen  Artikeln  des  Waarenhandels  die 
wachsende  Bedeutung  der  direkten  Beziehungen  mit  Amerika  nachgewiesen 
werden '). 

I.   Reis. 
Gesammteinfuhr 

1790  15  512  Tonnen 

1791  20  898 

1792  17  427 

1793  11865 

1794  8  541 

1795  13  455  T.,  2380  Sack,  22  Fass 

1796  20  841  T.,   11569  S.,  2549  F. 

1797  28  900  T.,  863  F.,  490  Oxh.  etc. 

1798  24  866  F.,  912  S. 

IL   Zucker, 
ans  Nordamerika 


ans  Nordamerika 
5  996  Tonnen 
16  651 
14  766       , 
11482       , 
7136       , 
11000 

19304  T.,  3  F. 
28  864  T.,  418  F. 
23601  F.,  400  S. 


1790 
1791 
1792 

1793 

1794 

1795 
1796 
1797 
1798 


71  Fass,  383  Kisten 
123  Fass,  Eisten  u.  Ballen, 

|634  F.,  1229  K.,  350  Sack, 

l       204  Matten, 

|4220  F.,  4010  K.,  350  Sack, 

l       66  Cnaster, 
8403  F.,  1870  K.,  32  Sack, 
8402  F.,  1478  K.,  1521  S., 
5186  F.,  11421  K.,  2028  S., 
Ü927F.,  36491  K.,  15258S. 


aas  Westindien 

1989  Kisten, 
750  K.,  145  F., 

912  F., 

1224  F., 

1343  F., 
2952  F.,  3131  K., 
2644  F.,  8752  K., 
1668  F.,  9327  K.,  82  S. 


1790 
1791 
1792 


Gesammteinfuhr 
127  Fass,  300  Sack, 
65  F.,  575  B., 
184  F.,  1236  B., 


III.   Kakao. 

aus  Nordamerika 


aus  Westindien 


•)  Die  folgenden  Zahleu  sind  berechnet  aus  den  von  Köncke  seit  1790  heraus- 
gegebenen Specifikationen  der  an  Hamburg  gebrachten  Waaren  etc. 
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Gesnmmteinfuhr  uns  Nordaon^rikH  ans  Wi'Ktiiidii'ii 

1793     I m  F.,  589 ]i., Sl  000  Vi\U   27  11, 1 1  F., 25000 PtVl.,     6000  Pf*L,  1  B., 


1794  436  F.,  3135  S., 

1795  934  F,,  4260  S., 
179(5     610  R,  3268  S.,  2  Kisten, 

1797  P^^  ^^^  *^^^^  ^^'  ^^  ^' 
\         56  II,  45  Sur., 

(  952  F,,  7936  8.  1  K., 

1798  ^ 


87  F.,  1176  S., 
213  F.,  1621  S., 
125  F.,  661  S.,  2  K., 

0  F,,  1495  S., 
118  R,  1379  S., 


23  F,,  308  S., 
316  S,, 

210  S.,  6  R, 

27R,375S.,55B., 
IR,  1974  S,,  6  B, 


204  Sur.,  25  I\,  13  B. 

Nicht  ohne  Stürme  und  A  iifcchtungen  von  Innen  und  Aussen  vollzog 
sich  dieser  Aufschwung  des  Haniburgfn-  Handels,  jn  er  wurde  nur  er- 
möglicht durch  ungeheure  ]*oli tische  Welterschiitterungen.  Die  französische 
Kevolution  hat  in  ihren  Folgen  die  Hamburgischen  fSpeieher  mit  Waureu, 
den  Ilumbnrgischen  Hafen  mit  Schiffen  gefidlt,  dem  Waarenhandel  und 
Kredit  der  Stadt  eine  nie  geahnte  Ausdehnung  gegeben. 

Aber  an  dem  Herheiströmen  d(*r  Waaren  aus  Frankreict»  und 
Holland  hatte  man  in  Hanibnrg  keine  ungetrübte  Freude;  innerhalb  dieser 
äusserst  soliden  und  vorsichtigen  Kaufmannschaft  blickte  man  mit  Miss- 
trauen darauf,  dass  aus  jenen  von  politischen  und  kriegerischen  Wirren 
durch  tobten  Ländern  die  wer  th  vollen  Waaren  nach  dem  sicheren  Hamburg 
gesandt  würden,  damit  sie  hier  gegen  gutes  Banksilber  festgelegt  würden* 
Diese  Menge  von  Waaren,  so  meinte  im  September  1796  die  Kommerz- 
depntation,  „ist  nur  augenblicklieh  da,  weil  die  Furcht  sie  uns  von  allen 
Seiten  hergejagt  hat,  und  wird  sich  mit  ihrer  Veranlassung  verlieren". 
Zunächst  war  diese  Befürchtung  verfrüht  und  auch  an  sich  etwas  zu 
pessimistisch.  Denn  das  Zuströmen  von  Waaren  liatte  die  Folge»  dass  sich 
in  Hamburg  ein  äusserst  lebhaftes  Kolonialwa^irengeschält  über  den  ganzen 
Kontinent  hin  entwickelte;  dadurch  erh«>b  sich  der  Kredit  Hamburgs  weit 
über  die  Grenzen  des  Vaterlandes;  „Hamburg  ist  jetzt  im  Besitz  des 
Kredits  des  ganzen  handelnden  Europa",  konnte  1798  der  Protokullist 
der  Kommerzdeputation,  M  Ü  n  c  k  e b  e  r g ,  schreiben  und  hinzuf^etzen  :  ^e  8 
ist  im  Begriff,  sie h  a  u c h  d e n s e  1  b e n  f  1i  r  <1  i  e  »l  1 1  r  i g e n  W c  1 1- 
theile  zu  verschaffen". 

Dass  andererseits  der  Hamburgische  Handel  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatte,  die  in  Friedenszeiten  nicht  vorhanden  waren,  ist  erklärlich; 
der  Grösse  der  Gefahren  entsprach  der  materielle  Gewinn* 

Hamburg  hatte  sich  redliche  Mühe  gegeben,  seinem  Handel  während 
des  ersten  Kevohüionskrieges  die  Neutralität  zu  verscluiffeu;  es  hatte 
wenig  Erfolg  gehabt;  weniger  bei  Frankreich  als  bei  dessen  Feinden  fand 
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d'w.  Stadt  nach  di^'#Kfr  Richtung  hin  ^>ppo5ition ') ;  denn  jene,  England  und 
Kii«»land  an  der  »Spitze,  wollten  Frankreich  aui^hungem.  Besonders  der 
so  wichtige  Getreidehandel  der  Stadt  litt  durch  die  Massregel  der  Kri^- 
führenden;  mit  dic-sem  Zweige  de*  Hamburgischen  Handels  war  letzterer 
in  «einer  Gesammtheit  durch  das  Verbot  der  Getreideausfuhr  nach 
Frankreich  .schwer  Wlroht,  «o  da*s  der  Senat  am  23.  Februar  1793  an 
die  preussische  Regierung  die  Anfrage  richtete,  ob  sie  meine,  dass  „Deutsch- 
land in  »einer  gegenwärtigen  Lage  l^ey  .so  häufigem  Verkehr  mit  allen  euro- 
päiächen  Staaten  und  selbst  mit  Amerika  auch  nur  ein  halbes  Jahr  des 
Seehandels  entbehren  könne?*' ;  in  Betreff  der  Getreidezufiihr  wies  der  Senat 
auf  Amerika  hin:  „Wollten  sich  auch  selbst  alle  Staaten  in  Europa  ver- 
einigen, Frankreich  kein  Getraide  zuzuführen,  so  würde  allein  schon 
Nordamerika,  welches  bekanntlich  sehr  viel  Getraide  bauet,  Frankreich 
hinlänglich  damit  versorgen  können*':  das  sei  aber,  fährt  der  Senat  fort, 
um  so  bedenklicher,  da,  „wenn  Frankreich  sich  erst  einmal  daran  gewöhnt, 
sein  Getraide  aus  Amerika  zu  holen,  sich  dieser  bisher  für  Deutschland 
so  wohlthätige  Handelszweig  fiir  die  Zukunft  ganz  verlieren  könne".  So 
warnt  hier  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Obrigkeit  einer  deutschen 
Handelsrepublik  die  Regierung  eines  im  Kabinetskriege  befindlichen 
deutschen  Staates  vor  dem  Eindringen  amerikanischen  Korns  und  der 
Benachtheiligung  der  deutschen  Landwirthschaft.  ünbewusst  li^  in 
dieser  Warnung  eine  Prophezeiung,  an  deren  Verwirklichung  damals 
im  Ernst  wohl  kaum  gedacht  wurde;  damals  war  die  Versorgung  Mittel- 
europa's  mit  amerikanischem  Getreide  noch  eine  Seltenheit,  und  es  errate 
grosses  Aufsehen,  als  Frankreich  in  den  Revolutionsjahren  sich  wegen 
eigener  Theuerung  amerikanisches  Korn  kommen  Hess*).  In  Hamburg 
kannte  man  diesen  Artikel  noch  nicht;  hier  konnte  1788,  als  den  Ham- 
burgischen Zeitungen  aus  London  von  einem  schädlichen  Insekte,  das  im 
amerikanischen  Korn  sich  aufhalte,  berichtet  wurde,  von  dieser  Notiz 
kein  Gebrauch  gemacht  werden,  „weil  kein  amerikanisches  Korn  hieher 
käme". 

In  der  Störung  des  Getreidehandels  bestand  nicht  die  einzige  Sorge 

*;  Vergl.  Wurm,  Von  der  Neutralität  des  deutschen  Seehandels  im  Kriegs- 
znstande,  S.  28  ff. 

*)  Jeffcr»*on  (Writing«  IL  492)  schrieb  1789  Juli  9:  „We  have  r^nlar  and 
couHtant  markets  for  our  com  and  flour  in  Spain,  Portugal,  and  all  the  West-India 
ifiland<i,  fxc^pt  the  French.  These  take  noarly  our  whole  quantitj.  This  year, 
France,  the  French  West-Indies,  and  Canada  were  adde«l."  —  Tcnch  Coxe  a.  a.0. 
S.  146  ff.  meint  il794j,  dass  bei  Fehlemten  Europa  immer  auf  das  Korn  Amerika's 
zurückgreifen  werde. 
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der  Hamburger.  TMe  zur  Zeit  des  amerikanischen  Uriabliiiiigigkcitskricges^ 
hatti'  England  flambiirg  im  Vrrdaclit  der  ncglinstlgung  Frankreifh.s  und 
kajH'rte  die  Hamburg! sehen ,  nacli  der  iberisclien  Halbinsel  und  dem 
Mittehnccr  bestiiomtenj  mit  Getreide  und  Provisionen  beladeoen  Schiffe. 
Niclit  einmal  die  neutrale  amerikanische  Flagge,  unter  der  sich  aa  viele 
fremde  Elemente  verbargeDj  war  vor  den  Kapereien  der  Briten  sicher, 
und  bereits  fürehtete  man  in  Hamlnu^g,  rlass  hierdurch  die  grade  im 
Mischen  Aufbltthen  begriffenen  Beziehungen  mit  den  Vereinigten  Staaten 
in  unheilvoller  Weise  beeinflusst  werden  könnten.  Als  der  Hamburger 
Senat  in  einem  Dekret  vom  7,  April  1794  die  Kaufmannschaft  auf  die 
verrautheten  heimlichen  Einvernüindnisse  derselben  mit  Frankreich  hinwies 
und  eindringlieb  vor  solchen  warnte,  wurden  seitens  einer  aus  Kommerz- 
depntirten  und  sonstigen  Kauf  hauten  Äusammenge.setzten  Kommisj^ion  am 
14*  Juni  1794  dem  Senat  die  Bedrängnisse  des  Handels  der  Stadt  dar- 
gelegt;  derselbe  sei  so  ungeschützt,  dass  selbst  die  Amerikaner  es  vor- 
zögen, die  dänischen  Elbhäfen  aufzusuchen  und  das  im  Rufe  der  Franzosen- 
freundlichkeit  stehende  Hamburg  zu  meiden;  es  sei  Tbatsache,  dass  „die 
SL-liwürigkeiten,  womit  der  Hamburgische  Kaufmann  zu  kämpfen  hat, 
leyder!  alhniiblich  die  Handlung  von  uns  ablenken  mtissen»  Schon  haben 
seit  kurzem  verschiedene  Amerikanische  Häuser  sich  in  Altona  nieder- 
gelassen, und  bald  vielleicht  wird  die  grösste  Zahl  der  kommenden  Scliiffe 
nicht  mehr  in  unsern  Hafen  einlaufen,  sondern  sich  nach  Altona  und 
Glückötadt  wenden/ 

Diese  Befürchtung  ging  aber  damals  nicht  in  ErfUUung;  die  Ver- 
einigten Staaten  hatten  am  19.  Mai  1794  mit  England  einen  Vertrag 
geschlossen,  der  die  englischen  Forderungen  sattsam  befriedigte  ^),  Schon 
bald  nachher  ersehen  wir  aus  einer  Eingabe  der  Kommerzdeputirten  an 
den  Senat,  dass  „sich  die  Geschäfte  mit  den  Nordamerikanischen  Staaten 
täglich  mehren**.  Letzteres  wird  bestätigt  durch  die  oben  mitgetheilten 
Zahlen  über  den  Schiffs-  und  Waareuverkehn 

Grade  in  diesen  Jahren  vollzog  sich  endgültig  die  schon  oben 
berührte  Wandlung  in  dem  Verhilltniss  Englands  und  Frankreichs 
in  Betreff  des  Vertriebes  westindischer  Produkte  nach  Hamburg.  Während 
der  Uevolutionskriege  ist  die  schon  angebahnte  Verdrängung  Frankreichs 
aus  diesem  Handel  zur  Thatsache  geworden.  Als  die  französisch- west- 
indischen Besitzungen  eine  nach  der  anderen  in  die  Hände  der  B ritten 
fielen,    die   letzteren   die  See   unbestritten    beherrschten,    hörte  die  franzö- 


*)  Vergl    K  iessflbiirli,   Die  Küiitiuf'iifiilspprre   in   ilirfr  rikmuimiRcü-pulitisi-lien 
Bedeutong,  S,  59. 


sisehe  Zufuhr  gänzlieh  auf.  Noch  1790  hatte  Frankreicli  nat^h  Hamburg 
23  428  Fässer  Zarker  geführt,  dagegen  England  nur  4828;  1795  betrug 
Fmnkreichs  Zuckerexport  nnvh  Hamburg  nur  291  Fässer,  Englands  aber 
25  390;  1790  wunb'Ji  aus  Fraiikrekdi  miportirt  28  665  Fässer  Kaffee,  auji 
England  1811  Fitsser;  1795  aber  aus  Frankreich  V*  Millionen  Pfund,  aus 
England  18' g  Millionen*  —  Fngland  und  Nordamerika  hatten  also  Frank- 
reich vollstUndig  aus  der  hervorragenden  Stellung  verdrängt,  die  es  im 
Hamburgischen  Kolon ialwaarenhandel  lange  Zeit  eingenommen. 

Aber  audi  Hamburg  selbes t  ett  lierte  sich  in  dieser  Zeit  von  Neuem 
einen  Anthed  am  direkten  Verkehr  mit  Westindien.  Durch  den  Seekrieg 
wurde,  wie  es  in  den  Verhältnissen  begründet  lag,  der  Handel  mit  West- 
indien den  Neutralen  in  weit  grösserem  Umfange  zugänglich  als  im  Frieden. 
Von  besonderem  Werth  für  dieselben  war  es,  dass  Spani<^n,  dessen  Ver- 
bindungen mit  den  Kolonien  durcli  den  Krieg  t^ehr  beseb rankt  waron^  im 
Jahre  1797  die  Fahrt  naeli  dem  spanischen  Amerika  aucli  von  nicht 
spanischen  Häfen  unter  gewissen  Bedingungen  freigab.  Mit  Havanna, 
dem  wichtigsten  Hafen  dej^  spanischen  Westindien,  trat  Hamburg  nun  in 
direkten  Verkehr;  nachdem  sclion  1791  vfm  Havanna  zweij  1792  ein, 
1796  drei  Schiffe  in  Hamburg  angekommen  waren,  stieg  dieae  Zahl  1798 
auf  neun,  1799  auf  sieben  Schiffe,  Da  aber  die  Licenzen,  die  für  jedes 
Schiff  von  der  spanischen  Regierung  zu  lösen  waren,  sehr  theuer 
waren,  nänilicli  t-tvva  12000  Piaster  kosteten,  so  wurde  diese  neue  Ver- 
bindung nicht  in  dem  Maas^e  ausgenutzt,  als  es  sonst  wühl  der  Fall  gewesen 
wäre  ^)  \  die  Fahrt  war  doch  nur  beschränkt,  —  Für  Lima  und  Vera  Cruz 
erwarb  das  HandJungshaus  Westphalen  einige  solche  Licenzen, 

Der  Havannazucker  eriichien  schon  Anfang  der  90  er  Jahre  auf  dem 
Hamburger  Markte,  und  im  März  1791  ersuchten  die  Komraerzdeputirten 
in  Anbetracht  „der  ansehnlichen  Parthejen  Havana-Zucker,  die  midisten s 
hier  erwartet  werden,^  den  Senat  dringend  um  eine  Verfügung  betreffs 
des  Zolles  auf  diesen  Artikel. 

Auch  mit  dem  übrigen  spanischen  Amerika  wurden  schon  damals 
Verbindungen  angeknöpft;  1791  kam  von  Barcelona  und  Montevideo  ein 
Schiff",  1796  von  der  „Bay  von  Honduras"  zwei  Schiffe,  1797  je  ein  Schiff 
von  Honduras  und  Montevideo,  und  1799  zwei  Schiffe  von  Montevideo, 
eins  von  Vera  (_*ruz. 


')  In  Bpftnieti  rechuett'  man  dHgf»g<'ii,  wie  aiia  den  Berichten  4U\^  liaiisisehöii 
Mi  nii*t  erregt  den  ton  in  Madrid  hrrvorgelit^  wehr  auf  die  Betlieilijyjunp  IJandtnrgi*  iin  der 
Fahrt  iiat!li  ilvm  spunisrlion  Ant<^rikii.  —  Vt^rgl.  aiieli  di'ii  „Briid'vvotdirtel  über  eijn^  Ex* 
(M'dition  auf  das  spaiiiSLlie  Amerika"  bei  Böseb,  Praktischer  Hamb.  liriefsteller  für 
Kaafletito,  8.  24^  (SämmtUehü  Schriften,  Wieu  lölti,  Bd,  S^ 
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Wie  im  amerfkanisclicn  Unabhängigkeitskriege  gewann  nun  S  t.  T  h  om  a  s 
wieder  an  Bedeutung  für  den  Welthandel;  der  Verkehr  Hamburgs  mit 
diesem  Emporium  nalim  in  den  90er  Jahren  flott  zu;  e«  kamen  an  von 
St.  Thomas: 

1796  :  23  Schiffe 

1797  r    6 

1798  :  16 

1799  :  23 

1800  :  19 

Geringer  war  der  Verkehr  mit  dem  übrigen  Westindien.  Es  kamen 
Schiffe  an: 

1791  :  von  Kingston  (Jamaika)  ], 

1792  :     „     St,  Euetache  1, 

1793  :     „     Kap  Fran^ais      | 

o    *         o  *         r   ^**  Domingo  2, 
Port  au  Pnnce   | 

„     Guadeloupe  1, 

1794  :     „     Martinique  3, 

1796  :     ,,     Trinidad  1, 

„     Gastavia  (St.  Barth^lemy)  2, 

1797  :     „     St.  Barth6l«5ray  1, 

„     Curai^o  Ij 

1798  :     „     St  Barth^lömy  5, 

„     St.  Domingo  1, 

1799  :     „     St  Domingo  6, 

„     Guadeloupe  2, 
„     St.  Barthe5I<^my  3, 

Mit  der  nach  Cuba  gnissten  Antille,  St  Domingo,  war  also  der 
Verkehr  nur  gering;  diese  Insel  war  ernst  die  wichtig-'^te  gewesen  von 
allen  europäischen  Kolonien  in  Westindien,  die  reichste  dur  sog.  Zucker- 
inseln. Die  Empörung  der  Insel  im  Jahre  1791  und  die  darauf  folgenden 
Wirren  achildigten  dieselbe  für  lange  Zeit.  Erst  Ende  der  neunziger  Jahre 
gewann  der  Handel  mit  der  Insel  wieder  mehr  Bedeutung  für  Hamburg; 
im  Jalirel794  aber^  als  auw  London  die  Nachricht  kam,  dasa  I^:>rt  au  Prinee 
von  den  Engländern  genommen  sei,  hicss  es,  diese  Mittheiinng  sei  d^is 
Porto  niclit  wcrth,  da  sie  ^die  hiesige  Handlung  eben  nicht  sehr 
interessire". 

Die  Geringfiigigkeit  des  Verkehrs  mit  dem  holländrschf'n  Guyana 
erklärt  sich  dalier,  dass  nach  der  Besitzergreifung  von  Es.sefjuibo  und 
Demerary  durch  die  Engländer  (April  1796)  diese  die  Ausfuhr  für  andere 


7o       lU^kMt.h :  GrM^y^rbt^  d   IbkoA^AAri^i^h^uix^KU  zw,  ILuahor^  u.  Amerika. 

Xac  tjtz.  hi^fTTViT-.  wäbreLd  vor  diesem  Z^hpnnkt  die  Fahrt  der  Neutralen 
E.AcL  'iort  von  den  Engländern  auf  alle  m^icbe  Weiae  geKemmt  wurde';; 
«t  kas:e&  nach  Hamburg: 

1705  ron  Demerary  1    .Si-hiff. 

1796     ,     Demerarr  4 
.      EA^ier|Ulbo   1 

1799  .  Surinam  2 
OLri^'  Zweifel  hat  der  vermehrte  Zufluss  wcxtindijcher  Waaren  nach 
Hamburg,  der  n^^ch  zunahm.  aU  auch  Holland  in  die  kriegerischen  Wirren 
df»  Kontinent«  verwickelt  wunle.  dem  europäischen  Hand«^  der  Stadt 
e:r.eG  starken  ImpuU  gegeben ;  v«>n  Hamburg  aus  wurde  ein  grosser  Theil 
d^  Kontinents  mit  we-^tindischen  Kolonialwaaren  versorgt 'j.  Und  es  war 
r.krh:  nur  ein  ideales  Intere^^^  für  die  Haa'^e:städte.  diese  Waaren  aus 
erster  Hand  zu  beziehen«  d.  h.  direkt  aas  Amerika:  die  direkte  Einfuhr 
von  Kolonialwaaren  war  in  manchen  Ländern  mit  einem  sehr  viel  ge- 
ringeren Eingangszoll  l^lastet  als  die  indirekte  über  einen  Zwischenhafen, 
der  nicht  dem  Mutteriande  der  betreffenden  Kolonie  angehorte.  Nun  war 
die  Thatsache,  dai(.H  Hamburg  Kolonialwaaren  direkt  von  den  Produktions- 
ländem  bezog,  Anfang  der  neunziger  Jahre  noch  zu  neu  und  unbekannt, 
als  dasji  man  im  konsumirenden  Auslande  sogleich  geneigt  gewesen  wäre, 
den  betreffenden  auj*  Hamburg  bezogenen  Artikeln  die  gleiche  Zoll- 
behandlung angedeihen  zu  las^n,  wie  denselben,  wenn  sie  aus  England, 
Holland,  Frankreich  oder  Portugal  geliefert  wurden.  So  betonten  die 
Kommerzdepudrten  am  10.  December  1792  in  einem  Antrag  an  den  Senat 
betreffend  die  Einfuhr  westindischer  Waaren  aus  H^nburg  nach  Schweden 
und  Schwerlisch-Pommem,  dai*8  es  in  Erwägung  zu  ziehen  sei,  „ob  es 
nicht  dahin  zu  bringen  .seyn  dürfte,  dass  Caffee  etc.  von  hier  kommend 
in  Schwr-den  und  Sehwedisch-Pommem  als  eine  aus  der  ersten  Hand  ver- 
schriebene Waare  angesehen  werden  mögte,  indem  es  beweislich, 
das»  Hamburg  so  gut  wie  England,  Holland,  Frankreich 
und  Spanien  den  Caffee,  sowohl  wie  auch  die  mehresten 
der  übrigen  westindischen  Produkte  directe  aus  Amerika 
kommen  laHse,  diese  Waaren  also  von  hier  entboten,  allemal  als  eine 
aus  der  ersten  Hand  verschriebene  anzusehen  sey";  bisher  aber  ginge 
bekanntlich    „von    hier    nach    Schwedisch- Pommern    kein    Caffee,    indem 

M  MacplifFKon  a.  a.  O.  IV.  S.  372. 

*)  V«frgl.  u.  A.  Macjiherson  a.a.O.  IV.  4^!4:  -Döring  the  war  Hamburgh  bad, 
alinoHt  t*xclu.«ivfly,  «'iijoyed  tlic  trade  of  supplying  a  great  part  of  tbe  continent  of 
Europe  with  »ugar,  coffee,  and  other  Wcst-India  producc,  imported  firom  Great-Britain.** 


Blmhe  den  Hitmbiirgistheu   Wiiarenhaudels, 
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tlerselbo  ab  nielit  dircete  kommend  angesehen  einen  üechamal  höheren 
Zoll  erlegen  nmss,  als  von  England,  Holland^  Frankreich  und  Spanien**. 
Ebenso  verhielt  es  sich  mit  anderen  amerikanischen  Waaren,  „welche  nicht 
in  der  Menge  von  hier  gezogen  werden,  aU  wohl  geschehen  konnte", 
nämlich  Keis,  Indigo  n,  s.  w. 

In  den  nächsten  Jahren  ward  das  Vcrhältniss  der  an.sserd entaschen 
Konsumenten  »um  Hamburger  Markt  schon  anders;  sie  gewöhnten  sieh 
allmählich  daran,  demselben  eine  gleichberechtigte  Stellung  neben  den 
von  Alters  her  bekannten  Weltplätzen  tles  Westens  zuzuweisen;  der 
Zwang  der  äusseren  Verhältnisse  kam  hinzu,  diesen  Wechsel  in  der  An- 
schauung zu  beschleunigen,  Audi  war  der  Hamburger  Waarenniarkt  nun 
in  der  angegebenen  Richtung  besser  ansortirt»  Ein  Bück  in  die  Preis- 
courante  jener  Zeit  und  ein  Vergleich  mit  den  frühoren  führt  den  sicht- 
baren Eortschritt  vor  Augen.  Greifen  wir  einen  Artikel,  Baumwolle^ 
heraus-,  im  Januar  1796  veranlassten  die  Makler  ^in  Rücksicht  des  so 
sehr  hier  zugenommenen  Handels  mit  Baumwolle"  eine  Ausdehnung  der 
im  Preisconrant  notirten  Sorten;  nun  erscheinen  in  demselben:  Smyrna, 
Surate,  Domingo^  Martinique,  Guadeloupe,  Domcrary,  Surinam,  Cajenne, 
Cartagena^  Caracas,  Brasil, 

Mit  der  Zunahme  der  Einfuhr  aus  Amerika  war  natiirgeraäss  eine 
veimehrte  Ausfuhr  verbunden.  Auf  der  Leipziger  Messe  verspürte  man 
selir  wohlthiUig  und  mit  freudigem  Behagen  das  Wachsthum  des  Verkehrs 
mit  Amerika;  in  dem  Bericht  tlber  die  Ostermesse  1796  heisst  es,  dass  die 
regen  unmittelbaren  Handelsverbindungen  Deutschlands  „absonderlicb  IVir 
Hamburg  und  demnächst  für  Bremen  von  grosser  Wichtigkeit,  auch  selbst 
für  hiesige  Lande  keineswegs  gleichgültig  sind**  M«  Namentlich  Leinwand 
und  Struinpfwaaren  gingen  von  den  sächsischen  wie  auch  den  scldesiscben 
Industriebezirken  über  die  beiden  Seestädte  sowohl  nach  Nord-  als  Süd- 
amerika und  Westindien*  „Noeh  Tiie,"  heisst  es  im  Anschluss  an  das 
Vorstehende  in  jenem  Messhericht,  „ist  Handlungsfabrikation  und  alle 
Arten  des  Gewerbes  im  Ganzen  genommen  in  den  eh  ursächsischen  Landen 
so  blühend  gewesen  als  jetzt**.  Bei  all  diesen  Unternehmungen  kimnte 
das  [nland    der    deutsch (?n    Nordsee-Häfen    und    der    thutigen   Mitwirkung 


^)  Ha 4^ st»  II,  a.  O.  S.  MS  f.;  vcrgL  aiacli  Ftehtner  a.  a.  0,  S,  553;  Zimmer- 
maiui  a.  «.  O,  S.  231;  Tctjcli  Coxe  a.a.O.  S.  164:  „The  importation  ulm  ofdowlas, 
ostiabriickfi,  ticklenlnirgs,  and  oUierCiennaii  linfiii?,  aml  of  Haerkm  stripes  and  tapes 
from  Brenu'ii,  Uaniburgb,  aiid  Amsterdam,  with  th«  iimuufactory  of  tjverj  ton  of 
Lemp,  and  aliiiost  every  ton  of  flax,  whii-li  we  raii^ie  or  Import »  tog*itbcr  witli  some 
rottoü,  has  vpvy  iimcli  alfectod  the  britislt  aiid  irish  lineti  tradt'."  Uober  den  Export 
Dinit*5t'ldands  nacU  Amt^rika  vergl.  aufli  Kapp,  Juatus  Erivli  ßollnianii^  H.  419. 


frtirT  di*:  i*-a^*ttif4:  fcxiaisir^  --.-Ll^ÄrLiie  Er£fcLnii;^-r-2.  r*maifäfr'^  ^Dw 
«-üftd^^-Lr  F*bHtfciii-^  si-jtciiHri  M  vT.ck^brr^  Izl  J^uuir  17%.  ,i»>»Mf 
nJ:  ^eji.-*^  I>«i.-K.  iznci  ai.d  IzäÜTtczf:  t'wT  ILuiEi'flj;&.  jilrttr  in  beidies 
Filkc:  Lkü  tr  di**t»  '.»n*  i.krLt  ^fCib-rLreru    Die  Ltsz^^x  '■'♦ri«.  T''irxi(iE&^ 

All^rrd:!^^^  tat  lULzveifelh^  di^  ILstnd^biLuz  ns  deasadb-JOEMn' 
kauiicLr::!  Hai^dd  ^du-  zu  U&^iiiiSte&  DeaucUaDd».  D»<:  A^mkjoMT 
zcidMcrLi^ex^  k^e^i.  Hdbl  d^ra;!^.  dae«  eie  mit  den  äberMlüii^ti^«&t)  Erxr&,^ieD  ikret 
deoiMrL^x  H^iid^  d^^  ur^eh<rure  Minite  i&  iiirem  Unuaiz  mix  Fngiand 
vennfrjd-^rt«.-  Zahl^La^aiweiä^  liegen  nur  fär  den  Vefkefcr  mh  den  Ver- 
eiiiij^eL  .Süunttfii  vor.  Ii*  7  Jahres.  17&a — Iwl.  i«  TiHjn»i»ii  far 
52  277  Ol  7  D'>llar^  njeLr  tvd  den  Vereintgiien  Suaxiesi  direkt  nudi  Demadi- 
Uod  exi^.-nift  aU  injf^^rtiii.  d.  h.  im  Jahre  7  46^  231  DoIlarB.  —  Der 
Hi^faepankt  de^  HamburgiMrh'anienkaniMJMfn  Verkehrs  in  jener  Zeit  ward 
erreicht  in  den  Jahren  1798  and  1799:  es  war  auch  der  IIC*liepiinkt  der 
Hambni^^ivchen  IlandeUblüthe  für  lange  Zeit^j. 

Immer  mehr  dehnten  sich  die  politischen  Wirren  ans;  auf  den  Handd 
moäete  die«  auch  da.  wo  im  Uebrigen  die  denkbar  günstigsten  Umstände 
»ich  vereinigten,  hemmend  einwirken.  Die  Hamburger  hattm  trotz  des 
ongeheoren  Waarenzuflusse»  gerade  damals  im  Einzelnen  schwer  zu  leiden. 
Wenig  bedeutete  es  für  die  Stadt,  aL$  im  Januar  1798  England  das  Verbot 
erlietö,  mit  dem  franzosischen  Westindien^  soweit  es  noch  nicht  im  eng- 
lischen Besitz  befindlich  war.  Handel  zu  treiben.  Schwer  aber  litt  die 
Hambuigische  Schifiahrt  unter  den  Qberiiandnehm«xd«i  Kapereien  der 
Franzosen,  nicht  am  wenigsten  in  den  amerikanischen  Gewissem.  Trotz 
der  beträchtlichen  Summen,  die  von  der  grossen  französischen  Bepublik  dem 
kleinen  Hamburgischen  Staate  abgepresst  warea.  fuhren  die  Franzosen  fort, 
die  Schiffahrt  der  Hamburger  auf  jede  Weise  zu  chikaniren.  ^Es  ist  bei- 
nahe einerlei,  einem  französischen  Kaper  begegnen  und  an%ebracht.  Alle 
meuftchiiche  Vorsicht  wird  bei  diesen  Kaubthieren  zu  Wasser."  klagten  die 
Kommerzdeputirten   im  August  1798,    als  wieder  mehrere  Hamburgische, 

'j  Veri^l-  Zimmf-rmann  a.  a.  O.  S.  95. 

')  Im  JaLi^  179^.  &o  B<.*hreibt  der  Kommerzdeputirte  Westphmlen,  wehte 
.uij-^-r^-  Flag^*-  jin  i^^th^^ii  Mer^,  am  Gaogf-»  und  in  China,  in  den  Gewissem  von 
M*'xiko  und  Perou  iu  Xordarn^frika.  iu  d<^n  boUäudisch«:^  and  französischen  Inseln  und 
IVtfitzunir^n  von  0?t-  und  Wfrst- Indien.-  —  Die  Kaffeet-infuhr  in  Hamburg  betrag  im 
JaLr^  1799  ca.  4.!»'*  Millionen  Pfund:  e^^t  IMO  imrde  diese  Zufuhr  übertroffen  durch 
f;i  Millionen  Pfand. 


Unsicljcrlieit  der  deutnchen  Gewässer, 
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imcU  St.  Tliomas  bestimmte  Falirzeugo  bei  Guadelaupe  von  den  Fraiizoöeii 
aufgebmelit  waren*  Nicht  mit  Unrecht  maeliten  die  Hamburgischen  Asse- 
curadeare  darauf  aufmerksam,  dum  dieses  Raubsystem  der  Franzosen 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  wie  beabsichtigten  —  Englands 
Handel  zu  schädigen  —  herbeifllliren  werde.  ^So  lange  die  Engländer 
durch  die  Kosten  ihrer  Convoyirung  keine  Konkurrenz  mit  den  Neutralen 
halten  konnten,  mussten  sie  mit  scheelen  Augen  die  Zunahme  des  direkten 
llaiidels  der  Neutralen  nach  Ost-  und  Westindicn  ansehen;  jetzt  können 
sie  reichlich  Konkurrenz  halten »  und  wenn  iIhä  BLnclimeii  Frankreichs 
gegen  uns  so  bleibt,  so  werden  die  Engländer  bah!  die  einzigen  Fracht- 
fahrer bleibmi  und  ungeheure  Summen  verdienen."  Und  m  kam  es;  die 
Engländer  belu-rrsihten  das  Meer;  die  Hansestjldte  konnten  nicht,  wie 
Dänemark,  Schweden  und  die  Vereinigten  Staaten,  kostbare  Convoys 
halten;  der  Schiffalirt  der  kleinen  Seefafirer  waren  enge  Fesseln  angelegt. 
Die  deutschen  Gewässer  der  Nordsee  wurden  so  unsicher  und  galten  als 
so  gefithrdety  dass  die  Nordamerikaner  diese  Anlimg  des  Jahres  1798 
nirtglielist  mieden ').  Der  Letzteren  Konflikt  mit  den  Franzosen  zeigte  be- 
denkliche Neigung  zum  offenen  Bruch.  Da  ist  es  denn  bezeichnend,  daas 
die  Hamburger  Flagge,  trotzdem  sie  selbst  schwer  von  den  Franzosen  be- 
drängt wurde,  doch  im  Hinblick  auf  die  drohende  Eventualität  eines 
offenen  Krieges  zwischen  Anierika  und  Frankreich  noeli  als  sicherer 
erachtet  wut'de,  als  die  amerikanische.  Das  Sternenbanner  fluchtete  sich 
unter  die  Hamburgische  Flagge. 

Waren  einige  Jahre  vorher  die  Vereinigten  Staaten  nicht  geneigt  ge- 
wesen, mit  ihren  Flaggen  fremde  Nationen  zu  decken,  so  betrachtete  man 
null  auch  in  Hamburg  die  den  hansestädtischen  Farben  angethane  Ehre 
mit  etwas  zweifelhaftem  Vergntigen.  Im  Juli  1798  holte  Syndikus 
Sieveki ng  den  R^ith  der  Kommerzdcputirten  ein,  „wie  sich  etwa  dem 
Beginnen  verschiedener  Amerikaner  begegnen  lasse,  die  bei  dem  bevor- 
stehenden Bruch  zwischen  Frankreich  und  Amerika  für  ihre  Schiffe  durch 
simulirte  Kaufkontrakte  die  Hamburger  Flagge  zu  erhalten  suchen,  und 
dabei  sogar  ihre  amerikanische  Schiffs -Equip/ige  beibehalten  wollen*'* 
Man  entschied  sich  dafür,  erst  die  Kriegserklärung  abzuwarten;  doch 
könne  man  „unter  der  Hand  den  Schont  anweisen,  soviel  möglich  für  sicli 
darauf  zu  dringen,  dass  die  Amerikaner  nicht  wie  andere  Neutralen  den 
grüssten  Theil  der  Equipage  ausmachten''.  Da  cä  aber  nicht  zum  Bruch 
kam,  blieb    den    Hamburgern    ein    iluien    ohne  Zweifel    im    Interesse    des 


^)  Vorgl.  flÜHflu  Ueber   das  I!i'Btr»^ben   der  Vülker   ijcmriT  Zvit,    t^humder   In 
ihrem  Sec'!iaiiUt5l  recht  wehe  zu  tluu*,  lva|ntcl  J>, 
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guten    Einvernehmens;     peinlicljea     EinsL-hreiten     gegen     dir    Amerikaner 
erspart. 

Sowohl  in  politiächer  wie  in  kommerzieller  Hinsicht  hraehte  das  Jahr 
17Ö9  Hamburg  in  schwere  Bedrängnisse.  Ku^alaiid  legtu  im  März  auf  alle 
Hamburgischeu  Schiffe  ein  Embargo,  um  die  Stadt  wegen  ihrer  angeblielien 
französischen  Sympathien  zu  zilchtigen  \}.  Und  zur  selben  Zeit  brach  eine 
Handelökrisis  aua ,  die  ihre  Erklärung  in  der  beispiellosen  Waaren- 
»pekulation  der  letzten  Jahre  findet,  Biiseh  hat  diesen  Ereignissen  eine 
besondere,  noch  heut«^  sehr  lesenswerthe  Selirift  gew^idniet^};  es  kann  hier 
auf  dieöellie  hingewiesen  werden.  Die  ungeheure  Waarenspekulation  der 
90er  Jahre  in  Hamburg  war  eine  Folge  der  UeberfüUung  des  Hamburger 
Marktes  mit  Kolonialwaaren  meist  amerikanischen  Ursprungs,  anderei*seits 
ilbereilter  Verschiffungen  deutscher  Produkte  nach  dem  spanischen  Amerika. 
In  soferu  steht  alm  die  Hamburgische  Katastrophe  von  1799  im  engsten 
Zusammenhang  mit  dem  amerikanischen  Handel  der  Stadt.  Doch  ist  dieser 
Handel  durch  die  Krisis  weniger  berührt  w^orden,  als  man  annehmen 
BoUte.  Allerdings  sank  die  Zahl  der  in  Hamburg  aus  den  Vereinigten 
Staaten  ankommenden  Schifte  von  192  in  1799  auf  78  in  1800  und  der 
Export  von  Waaren  ebendaher  nach  Hamburg  von  17^4  Millionen  Dollars 
in  I798'99  auf  8  Millionen  Dollars  in  1799/1800;  dagegen  stieg  die  Einfuhr 
von  fremden,  zum  grossen  Theil  wohl  amerikanischen  Waaren  aus  Eng- 
land von  6*  2  Millionen  Ffuncl  Sterling  in  1799  auf  81  lu  Millionen 
in  1800. 

Der  Verkehr  mit  Westindien  aber  blülite  wie  vorher  und  scheint 
auch  durch  die  von  der  spanischen  Regierung  im  Jahre  1799  verfügte 
Rücknahme  der  Erlaubniss  für  die  Neutralen,  das  spanische  Amerika  be- 
suchen zu  dürfen,  ivenig  beeinflusst  gewesen  zu  sein.  Allerdings  wurde 
noch  im  Jahre  1799  die  Bestimmung  mehrerer  dorthin  verladener  Schiffe 
verändert^)»  in  den  amtlichen  Kreisen  Hamburgs  fasste  man  die  Zurück- 
ziehung der  Erlaubniss  um  so  weniger  tragisch  auf,  als  man  wohl  wusste, 
daaa  in  den  spanischen  Kolonien  selbst  die  Fahrt  der  anderen  Nationen 
nicht  ungern  gesehen  zu  werden  pflegte.  Auch  war  bei  dem  noch  immer 
gestörten  Handel  der  Hansestädte  mit  Spanien  eine  direkte  Verbindung 
mit  den  Kolonien  im  Interesse  der  Versorgung  derselben  mit  deutschen 
Produkten  eine  Nothwendigkeit  Als  desahalb  im  Mai  1799  die  Kommerz- 
deputirten  darüber  rathschlagten,  „ob  man  nicht  wenigstens  die  Verwendung 


*)  Vergl  Wohlwill  in  ü  er  Zeitschrift  des  Vereiiia  f.  Hamb.  Gesch.  VU.  S.:M5ff. 
*)  Geaehit'htliolu»  Hrurttieilnng  iler  groBseii  Handels  Verwirrung  im  J:ibre  I7f)9. 
^)  UiUfh  a.  iL  U. 


des  Senats?  tVir  die  tlieils  selion  uai:Ii  Havanah  und  Vimx  Crux  abge- 
gangenen, theils  aber  scgelfertig  liegenden  oder  doch  bereits  mit  der  Aus- 
rUstung  dahin  beschäftigteii  hiesigen  Schiffe  nachsuchen  wolle,"  kam  man 
8chlie,Si5lic'h  zu  dem  Resultat,  „in  dieser  Sache  nichts  vorzunehmen"  ;  lieber 
wollte  man  in  einzelnen  Fälh^n  Schaden  leiden  als  „durch  solche  officielle 
Verwendungen  den  Spaniern  nur  noch  mehr  die  Augen  öffnen;  auch  die 
spaniaehen  Gouverneure  in  Westindien,  da  sie  der  Zufuhr  nicht  entbehren 
können,  solche  königliche  Befehle  doch  nicht  weiter  zu  re^pektiren 
pflegen,  als  es  ihre  dürftige  Lage  erlaubt".  Die  Verbindung  mit  dem 
spanischen  Ameinka  blieb  dcsshalb  noch  bestehen;  1800  kamen  an  aus 
Havanna  2  Schiffe,  aus  Veracruz  und  Montevideo  je  1  Scluff;  1801  aus 
Havanna  und  Montevideo  je  2  Schiffe,  aus  La  Guayra  und  Puerto  Cabello  1, 
vom  La  Plata  („Revierra  de  la  Platta*')  L 

In  dem  mannigfach  bewegten  Jahre  1801  begann  diis  neue  Jahr- 
hundert für  die  Stadt,  ihre  Unabhängigkeit  und  ihren  Handel  sehr  gefahr- 
drohend. Dänische  Truppen  besetzten  im  März  die  Süidt,  die  Elbe  war  von 
den  Engländern  gesperrt,  Hamburgs  Unabhängigkeit  schwer  bedroht.  Aua 
dem  „ersten  Handelsplatz  im  Norden,"  so  befiircbtete  man,  werde  Ham- 
burg „eine  dänische  Provinzinistadt  werden**.  Dass  mit  dieser  Degradirung 
der  Verlust  de^  Welthandels  verbunden  sein  werde ,  wurde  ftir  selbst- 
verständlich angesehen.  In  Denkschriften  und  Aufsätzen,  Broschüren  und 
Zeitungsartikeln  wurde  die  Wichtigkeit  der  Erhaltung  der  Hnmburgiachen 
Freiheit  für  den  Handel  der  Stadt  erürtert.  Auch  der  amerikanische 
Handel  und  Vertrieb  amerikanischer  Produkte  wurde  ins  Treffen  geführt. 
Russland  machte  man  darauf  aufmerksam:  „Wenn  die  Schiffe  aus  Amerika 
und  dem  südlichen  Europa  im  Nachjahr  nicht  melir  die  Ostsee  belahren 
können,  so  finden  sie  in  Hamburg  einen  sichern  Haven,  aus  welchem  ihre 
Ladungen  sogleich  bei  Wiedereröffnung  der  Schiffahrt  über  Lübeck  nach 
Russland  geschickt  werden.  —  Auch  versorgen  sich  die  Americaner  im 
Früh-  und  Nacbjahr^  wenn  die  Ostsee  niclit  mehr  fahrbar  ist,  mit  dem 
russischen  Hanf^  Flachs ,  Theer,  Eisen,  Segeltuch  und  dgl.  in  Hamburg, 
von  welchen  Artikeln  desshalb  immer  ein  höchst  beträchtlicher  Vorrath 
daselbst  lieget"*  ^). 

Paris h  in  London  mu.sste  im  Mai  dem  Lord  Hawkesbury  eine 
Denkschrift  vorlegen,  in  der  die  Vortheile  dargelegt  wurden,  die  Hamburg 
im  verflossenen  Jahrzehnt  in  der  Kollo  eines  Vermittlers  des  Handels  mit 
englischen  Koionialj>rodukten  dem  englischen  Gesammthandel  geleistet  — 


*)  Deiiksdinft  dor  Kommerzdeputatioii  au«  il<'iii  Mai  IKOl. 
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Auch  im  deutschen  Binncnlande  wurde  über  die  Besetzung  Hamburgs 
durch  Dänemark,  die  £lbblokade  und  die  dadurch  entstandene  Handels- 
stockung geklagt;  die  Hirschberger  Kaufleute  wandten  sich  im  April  an 
den  preussischen  König  und  drückten  ihr  Bedauern  aus,  dass  ,, sogar  allen 
nach  Spanien,  Portugal  und  America  bestimmten  Schiffen  das  Auslaufen 
verwehret  werde" ;  „dies  Verfahren,"  meinten  sie  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
,,muss  auf  den  Handel  mit  unsern  Leinenwaaren  den  nachtheiligsten  Ein- 
fluss  haben". 

Bereits  im  Mai  wurde  Hamburg  wieder  geräumt,  der  Elbhandel 
freigegeben. 

Die  kurze  Friedenszeit,  die  dem  Vertrag  von  Amiens  folgte,  hatte 
für  Hamburgs  Handel  wenig  Bedeutimg.  Die  Fahrt  nach  den  französischen 
Kolonien  musste  nun  aufhören;  die  Kaufmannschaft  hoffte  zwar,  dass 
„Freiheit  auch  in  Friedenszeiten  nach  Frankreichs  Besitzungen  in  Ost-  und 
Westindien  zu  handeln"  gewährt  werden  würde;  der  1803  von  Neuem  aus- 
brechende Krieg  machte  allen  solchen  Spekulationen  ein  Ende.  Wiederum 
wurden  Elbe  und  Weser  von  England  gesperrt.  Die  französische  Regierung 
verbot  die  Zulassung  neutraler  Schiffe  mit  englischen  oder  englisch- 
kolonialen Waaren. 

Der  Gesammtschiffsverkehr  im  Hamburger  Hafen  musste  durch  diese 
Ereignisse  bedenklich  leiden;  1802  waren  noch  2108  Schiffe  in  Hamburg 
angekommen,  1803  nur  noch  1615.  Auch  der  amerikanische  Verkehr  litt;  im 
Jahre  1802  kamen  an  aus  Nordamerika  56  Schiffe,  1803  nur  32.  Femer  kamen 


aus  St  Thomas    . 

.     1802: 

12  Schiffe 

1803: 

7           n 

aus  Havanna   .    . 

.     1802: 

8        „ 

1803: 

1     . 

aus  St  Domingo  . 

.     1802: 

3        „ 

1803: 

0        . 

Aus  Sudamerika  kamen: 

1802  aus  Buenos  Ayres  3  Schiffe 

„  Montevideo  .  2  „ 
„  Porto  Cabello  2  „ 
„     La  Guayra .    3         „ 

1803  „     Buenos  Ayres  2         „ 
„     Montevideo  .     2         „ 

Sodann    kam    im   Jahre    1803   zum    ersten  Male   ein  Schiff  von   der 
südamerikanischen  Westküste  an,  nämlich  von  Callao  und  Lima. 

Auch    in   Bremen    spürte   man    die   Abnahme    des  Gesammt-   und 


specJell  amerikanischen  Verkehrs;  im  Jnlire  1802  kanieii  dort  insgesammt 
1164  Schiffe,  1803  nur  901  an;  1802  aus  Nürdaraerika  43,  1803  nur  27;  1802 
aus  Westindien  10  Sehifte,  1803:  8, 

Die  drohende  Gefiihrdung  der  kaum  errungenen  Widthnndelsstelhing 
Hamburgs  durch  die  Einschnürung  de«  Verkehrs  in  den  Jahren  1803  und 
1804  schien  namentlich  den  Kolonialwaarenhandel  schwer  zu  treffen.  Wem 
die  Scliädigung  Hamburgs  in  seiner  Stellung  innerhalb  des  amerikanischen 
Handels  zu  Gute  kommen  musste,  darUher  gab  man  sich  hier  keinen 
Täuschungen  liin»  Zunächst  kam  Bremen  in  Beti-acht;  die  Weser  wurde 
alk*rdings^  obwohl  erst  etwas  später  als  die  Elbe,  dann  auch  gesperrt; 
ftlicr  in  der  Jade,  die  frei  war,  besassen  die  Bremer  einen  trefflichen 
Ersatz  für  ihren  Strom.  „Reisende  amerikauische  Kauf leute,^  so  berichtet© 
der  preussische  Elbychiftalirtsinspektor  Behrens  im  April  1804  an  seine 
Kegierung,  „welelie  diesen  Ort  [seil.  Bremen]  in  der  neuesten  Zeit  berldirten 
und  sich  daselbst  aufhielten,  versichern,  dass  er  während  der  Elbblokade 
der  Stapelplatz  der  böhmischen,  lauaitzer  und  sehlesischen  Leinw*and  werden 
würde."  Man  berechnete  nämlich,  dass  der  Transport  bis  zur  Mündung 
der  Jade  billiger  sei  als  iiber  Hamburg  nach  Tönuing.  Ebenso  fand  sieh 
in  Bremen  „häutiges  Fuhrwerk  zum  Transport  dor  Ost-  und  Westindischen 
und  Süd-  und  w^estlieheu  europäischen  Produkte  und  Fabrikate  nach 
Thüringen,  Sachsen,  Bühmen  und  dem  Reich  etc.,  wek^hes  alles  bisher  an 
Magdeburg  oder  Berlin  gewöhnet  war".  Magdeburg  aber,  das  in  letzter 
Zeit  „auf  Böhmen  und  dem  Reiche  viele  Kundscimft  mit  ost-  und  west- 
indischen Produkten  sich  verschafft",   wie   auch  Berlin   wurde   umgangen. 

Auch  Emden  und  Stettin  kamen  in  Frage,  als  es  galt,  Hamburgs 
Stellung  im  Kolonialwaarenhandel  einzunehmen.  Namentlich  auf  die 
Zukunft  Stettins  seheint  man  damals  in  Preussen  grosse  Hoffnungen 
gesetzt  zu  haben.  Doch  fehlten  Stettin  die  ausgedehnten  Geschäfts- 
verbindungen mit  dem  Auslande;  die  Auswahl  in  den  Waaren  war  daher 
mangelhaft;  es  w^ar  notorisch,  wie  der  genannte  Behrens  sehreibtj  „dass 
Berlin  und  einige  andere  Plätze,  die  im  Herbste  v.  J.  zum  Versuch  ihre 
Bedürfnisse  an  ost-  und  westindischen  Produkten  von  Stettin  bezogen, 
nicht  mit  der  Auswahl  der  Waaren  zufrieden  gewesen  sind  und  sieh  für 
dieses  Jahr  wieder  nach  Hamburg  gewendet  haben/'  Femer  war  Stettin 
als  Ostseeplatz  auf.^lie  Fahrt  durch  den  Sund  angewiesen  und  diese  stets 
ein  Hinderniss  für  den  grösseren  Handelsverkehr.  Jedenfalls  waren  die 
Erwartungen,  die  man  etwa  in  Preussen  von  der  Elbblokade  für  den  Flor 
des  preiuäsischeti  Seehandels  hegte,  ziemlich  eitel  ^). 

ij  In  Hamburg  war  diu  Ajinicht,  dass  Preussen  Uie  Elbblakatk*  mit  Vergnügen 
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Kndlieh  kam  Tri  est  in  Betracht,  und  ohne  Zweifel  muöstß  Hamburg 
in  diesem  Hafen  seiaen  gefiihrlichsten  Konkurrenten  sehen^  namentlicli  in 
Bezug  auf  dif^  Versorgung  Süddeutschlaiidö  und  Oesterreichs  mit  Kolonial- 
waaren. 

Hamburg  war  jedenfallB  in  keiner  beneidenewertlien  Lage.  Ein  grosser 
Theil  seines  Waarenhandels  nahm  den  Weg  über  Tönning,  Emden,  Lübeck, 
Kiel,  wenn  er  auch  in  Haml)urgischen  Händen  blieb.  f>bwohl  man  bei 
der  Verhängung  der  Blokade  nicht  dachte,  dass  dieselbe  so  lange  dauern 
werde ,  wie  sie  thatsächlicb  sich  ausdehntCj  waren  die  Preise  der  west- 
indischen  Produkte  schon  gleich  beim  Beginn  der  Sperre  hoch  gestiegen'). 
Dabei  war,  neben  dem  blühenden  Assekuranzgescbäft,  im  Jahre  1804  der 
direkte  Handel  nach  den  Kolonien  nicht  unvorthetlhaft  und  zeitweise  recht 
belebt,  obgleich  er  von  den  Engländern  eifersüchtig  beobachtet  und  vielen 
Kapereien  ausgesetzt  war.  Einen  Trost  für  die  licdrängnisse  des  See- 
handels erblickte  man  in  den  Leiden  des  holländischen  Konkurrenten; 
als  Surinam  im  Sommer  von  den  Engländern  genommen  wurdCj  meinte 
man  an  der  Elbe^  da.s.s  Holland  nun  verhindert  sei^  den  Hamburgischen 
Handel  an  sich  zu  ziehenj  ein  Gedanke,  der  das  eigene  Elend  erträglicher 
machte. 

Dennoch  drohte  nach  Holland,  wo  die  Verschiffungen  im  Verhältniss 
der  Unkosten  einen  guten  Markt,  [prompten  Absatz  und,  was  man  in  Ham- 
burg oft  vermisste,  schnelle  Abmachung  und  Gegenanschaffungen  fanden, 
öieli  Ende  1804  der  amerikanische  Verkehr  ganz  hinzuziehen;  während 
1803  nur  87  Schiffe  aus  Nordamerika  in  Amsterdam  angekommen  waren^ 
fand  1804  fast  eine  Vertloppelung  dieses  Verkehrs  statt  mit  161  Schiffen. 
Um  dem  gänzlichen  Verfall  ihres  amerikanischen  Geschäfts  zuvorzukommen, 
vereinigten  mehrere  Hamburgische  Interessenten  sich  und  veranstalteten 
einige  gemcinsehaftlicho  transatlantische  Sendnogen;  durch  sie  wurde  ein 
vortheilhafter  Absatz  schlesi.seher  Leinen  In  Amerika  herbeigeführt;  die 
Retourwaare  war  meist  Kaffee,  der  mit  gutem  Gewinn  in  Hamburg  ab- 
gesetzt wurde. 

Trotz  alledem  nahm  der  Verkehr  der  Nordamerikaner  im  Hamburger 


ÄÄbe,  lange  verbreitet;  dor  Hambiirgiacho  Agent  Colquboun  sdirieb  im  Oktober  1804  in 
einer  Denkschrift:  ^Prassia  and  Denmark  will  cftttainlj  wish  tb«  ßloekadti  to  eon- 
tiuiie,  as  tb(*y  beuelit  by  it  at  tJje  expenee  of  Oreat  Britftin.^  Der  Verkelir  prenasiBcher 
Sehifle  in  Hfifeii  il<^r  Ven^iiiij^ten  StrtiU<!ii  nainn  HCl  bcbniteml  zu,  indem  er  von  2097 
Toni*  in  lü^O;^  anf  4V147  Mio^;  (Linii  sank  er  wieder  iH\Yt  an  f  2434  Tons. 

')  Im  folgeiiileii  t^iiMJ  IL  A.  die  vor  treflP  b' t- beii  Haiti  hdsibt'riehte  tu  den  „Nordischen 
Miacelb'n''  benutzt,  dk'.  vm\  LSOH  bis  1810  von  M,  J.  Hall  er  verfasKt  sind  (vergU 
Haml».  Sebriftstellerlexikon   IH.  8.  78). 


Blokacle. 


Abu  ahme  des  auicriknui  scheu   Handeb, 
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Hafen  während  des  Blokadezustandes  bedenklich  ab ;  sie  wandten  sich  auf 
dem  Kontinent  nach  Holknd  nnd  Banleatix  und  mieden  oiöglich«t  die  deutsehen 
Gewiisücr,  in  denen  sie  trutz  ihrer  neutralen  Stellung  von  den  Engländern, 
denen  der  neutrale  amerikanische  Handel  von  jeher  ein  Dorn  im  Auge 
gewesen  war,  oft  belästigt  und  angehalten  wurden.  Im  Jahre  1805  kamen 
aus  Nordamerika  nur  3  Scliifte  an,  aus  St.  Thomas  10,  St.  Barthelemy  1, 
Havanna  1,  endlieh  aus  Montevideo  L  Kege  war  zeitweilig  der  Verkehr 
Hamburgs  mit  Nordamerika  und  Westindien  über  Tünning,  den  kleinen 
sehleswigschcn  Eiderhafen,  der  nie  bessere  Tage  gesehen  hat  als  damals. 
Daher  ist  die  Abnalime  des  Verkehrs  der  Hansestädter  in  Nordamerika  nicht 
so  bedoutendj  als  man  erwarten  sollte;  1803  verkehrten  13  I4ö  Tons  han- 
sischer Schiffe  in  Häfen  der  Vereinigten  Staaten,  1804:  9583,  1805: 
8Ö97  Tons. 

Die  Verbindung  mit  SpdnieD  wurde  im  Jahre  1805  völlig  gesperrt; 
doch  suchte  Hamburg  die  Ausfuhr  der  Leinen  nach  Stidamerikaj  die  bisher 
noch  immer  hauptsächlich  über  Cadiz  ihren  We^  genommen  hatte,  nun 
wieder,  wie  in  den  Revolutiunskriegen,  fiber  Nordamerika  zu  leiten. 

Eine  Expedition  wurde  nach  New-Ürleans  unternommen. 

So  gross  war  aber  im  Jahre  1805  die  Betriebslosigkeit  und  Oeschäfts- 
unlust  wie  das  Misstraucn  in  die  politische  Lage^  dass  selbst,  als  die  Fran- 
zosen im  September  das  linke  Klbufer  räumten  und  nunmehr  im  Oktober 
die  Blokade  micli  einer  Dauer  von  2  Jahren  3  IMonaten  11  Ttigen  auf- 
gehoben wurde,  von  einem  Aufblühen  des  Geschäfts  keine  Spur  zu 
merken  war. 

Auch  dauerte  die  freie  Schiffsbewegung  auf  der  Elbe  nicht  lange; 
bereits  im  April  1806  war  der  Strom  wieder  blokirtf  doch  blieben  die 
schon  früher  von  Enghind  zugestandenen  Begünstigungen  und  Erleichterungen 
bestehen.  Wieder  hustete  die  Behinderung  des  freien  Verkehrs  besoudera 
auf  den  Amerikanern.  Diesen  war,  wie  schon  oben  erwähnt,  Hamburg 
der  wichtigste  Einkaufsmarkt  für  Hanf,  Segeltuch  und  andere  Sehifls- 
bedürfuiöse  und  nordisclie  Produkte,  Solche  Waaren  aber  galten  den 
Engländern  als  Kriegs- Kontrebande,  nnd  ihre  Ausfuhr  wurde  von  ihnen 
nicht  gcduklet»  Es  war  deshalb  begreiflich,  wenn  die  Amerikaner  neutrale 
Häfen  vorzogen^  wo  solche  Hindernisse  nicht  bestanden,  während  die 
Komme  rzdeputirten  bitter  über  diesen  Zustand  klagten  und  meinten, 
„können  wir  dergleichen  nicht  ausführen,  so  weiilen  die  neutralen  Schiffe 
bald  nicht  mehr  nacli  Hamburg  kommen^  und  allmählich  unser  Handel 
ganz  einschlafen.^  Ueberhaupt  ist  es  eine  Charakter i^^ tische  Erscheinung 
dieser  Jahre,   dass  bei  reichlicher  Zufuhr   der  Abgang   eehr    schwer   war; 


die  allgemeiae  Klage  in  Hamburg  lautete,  da««  man  auf  das  Absatzgebiet 
im  Inland  be*^chränkt  sei^  die^ü  aber  wurde  in  den  fortwährenden 
Krieg^irjiren  immer  weniger  kaufkräftig. 

Gegenüber  dem  Vorjahre  war  alier  1806  der  mit  Amerika  in  Be- 
zieh ung  stehende  SehiffisTerkehr  sehr  beträchtlich;  ea  kamen  aus  Nord* 
amerika  79  Schiffe  an,  davon  4  au»  New  Orleans,  und  es  gingen  nach 
Nordamerika  33  Schiffe,  davon  4  nach  New  Orleans,  Bemerk enswerth  ist 
die  Zunahme  der  Verbindung  mit  letzterem  Ilafen,  dessen  Handel  sich 
grade  damals  besonders  hob  ^  j.  Ferner  kamen  aus  St.  Thomas  13^  St,  Barthc- 
lemy  5,  Havanna  7^  Carthagena  und  Cajenne  je  1»  Montevideo  2  Schiffe; 
und  e«  gingen  nach  St,  Thomas  16,  St.  Barthelemy  I,  Martinique,  Portorico 
und  Havanna  je  1,  Veracruz  und  Lima  je  2  Schiffe. 

Die  ExfMiditionen  nach  Westindien  und  dem  8pani;$chen  Amerika,  die 
an  Zahl  in  diesem  Jahre  zunahmen,  waren  aber  meist  »ehr  unvortheilhaft, 
da  jene  Gegenden  mit  deutschen  Prtxlukten  uberftillt  waren  und  die 
(IcittHclicn  Befrachter  bei  sehr  hohen  Einfuhrzöllen  noch  die  Konkurrenz 
der  Amerikaner  schwer  zu  fidileu  hatten* 

Die  Aufhebung  der  Blokade  im  Oktober  1806  erleichterte  die  direkten 
Zufuhren  aus  den  Häfen  der  mit  England  im  Krieg  befindlichen  Mächte, 
besonders  aus  Frankreich,  während  nun  ftir  die  Hamburgische  Rhederei, 
die  bia  dahin  fa^t  ganz  allein  die  Zufuhren  aus  England  zu  beschaffen 
gehabt  hatte^  und  die  durch  den  preussisch-franzrisischen  Krieg  erfolgte 
Unterbrechung  des  Verkehrs  mit  den  Ostseehäfen  schmerzlich  empfand, 
böse  Tage  begannen.  Dann  folgte  im  November  die  Be^tzung  der  Stadt 
durch  die  Franzosen  und  in  ihrer  Begleitung  die  Sperrung  gegen  alle  aus 
Enghiiid  und  englischen  Kolonien  kommenden  Waaren;  am  21.  November 
wurde  sogar  das  Einlaufen  aller  Schiffe,  wenn  gie  nur  unterwegs  in  Eng- 
land eingelaufen,  verboten.  Ende  Deeember  konnte  Hamburg  nur  noch 
auf  Produkte  rechnen,  die  aus  Portugal,  Spanien  oder  Amerika  zugetuhrt 
wurden,  und  aucli  dte^e  Zufuhr  war  sehr  prekär. 

Wie  auf  alle  Handelsbeziehungen,  so  konnte  auf  den  überseeischen 
Handel  der  Stadt  dieser  Zustand  nur  von  traurigen  Folgen  öein.  Hamburg, 
als  in  französischer  Occupation,  ward  von  den  Engländern  als  feindlich 
betrachtet;  und  auch  neutrale  Schiffe,  mit  unschuldigen  Waaren  beladen, 
wurden  von  ihnen  nicht  in  die  Elbe  eingelassen.     Hamburger  Schiffe,  die 


*)  Jus  tu?  Erich  Bollmiiini  j^cliricb  im  Dezember  1807:  „H^r  Handel  von 
Now-Orleans  wird  von  Tag  zu  Tng^  bedeutonder.  —  Dm^  rnlatidge^^rbiift  natdi  Mexiko 
orgatdslrt  Bich;  in  ibrn  bibleu  deutsche  WiUiren  einou  bt^aonders  wii'btigrn  Artik»*!.'' 
(Kap|i,  J.  E.  Bolhmuni  S.  349.) 


Verriugcnmg  der  Zufuhr  ainerikauiüchur  Waartni* 
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aus  fernen  Gegenden  der  Hoimnth  zueilten,  wurden  von  den  Engländern 
zurückgehalten;  so  ward  das  Schiff  „Haoseatica",  das  von  Lima  kommend 
mei^t  mit  China  beladen  und  von  Hamburger  Häusern  ausgerüstet  war, 
im  Frühjahr  1807  in  Plymoutti  mit  Arrest  belegt.  In  Gharleston,  dem 
nordamerikanisehen  Ilafen^  ans  dem  sich  Hambiu-g  namentlich  mit  Reis 
versorgte,  hielt  man  auf  die  Kunde  von  der  lieaetzung  der  Hanseatiidte 
alle  nach  denaelben  bestimmten  Schifte  zurück.  Andererseits  klagten  die 
Kommcrzdeputirten  im  Januar  1807  über  die  Vcrhindeniog  der  neutralen 
Scliiftahrt.  „So  manche  Schifte,  die  luis  aus  Amerika  Reis  und  andere 
Produkte  holen  sollten,  können  nicht  abgehen."  Die  Zufuhr  von  Reis  in 
Hamburg  sank  von  ca.  18  000  Tonnen  in  1806  auf  ca.  9500  in  1807; 
1807  wurden  von  Nordamerika  direkt  zugefidirt  20  Tonnen,  1806:  13  946. 
Der  Preis  dieses  für  die  Armeen  dringend  noth wendigen  Lebensmittels 
stieg  auf  35 — 36  Mark  jier  Centner  (April  1807).  Und  wie  mit  Reis,  so 
ging  es  mit  vielen  anderen  amerikanischen  Produkten ;  ward  auch  manches 
auf  indirektem  Wege  eingeführt,  so  war  dies  doch  nicht  für  die  Nachfrage 
ausreicliend.  Nur  3  Schifi'e  kamen  im  ganzen  Jahr  1807  von  Amerika  in 
Hamburg  an,  je  eins  aus  Philadelphia,  Charlcstun  und  öt,  Thomas;  der 
Export  von  den  Vereinigten  Staaten  nach  den  Hansestädten,  der  1805  1800: 
6424  224  Dollars  betragen,  betrug  1806/1807  nur  noch  3160  282  Dollars; 
der  Verkehr  hansischer  Schiffe  in  nordamerikanischen  Häfen  war  1806: 
11  214  Tons,  1807  aber  nur  4972. 

Allerdinga  war  den  amerikanischen  Schiffen ,  die  wie  viele  andere 
Neutrale  nach  der  Besetzung  der  Stadt  an  der  xlbfahrt  gehindert  worden 
waren,  im  Februar  1807  endlieh  die  freie  Fahrt  gestattet.  Doch  war 
diese  Erlaulmiss  nicht  allzu  ernsthaft  gemeint;  noch  am  7.  März  be* 
schwerten  sich  die  KommerÄdeputirten:  „Der  ertheilten  off'entbchen  Zu- 
Sicherung  unerachtet  hat  die  ganze  Woche  liindurch  kein  Hamburgisches 
Schiff  in  Ballast  von  hier  gehen  können,  obgleich  es  die  höchste 
Zeit  ist,  dass  diese  Schiffe  Reis  und  andre  Bedürfnisse  aus 
Amerika  und  andern  L U  n  d  e  r  n  li  o  1  e  n.  Es  wird  fortdauernd  die 
erlaubte  Schiffahrt  seewärts  nicht  vers bittet,  da  doch  nothwendig  auf  solche 
Weise  die  hiesige  Handlung  und  Schiffahrt  zu  Grunde  gehen  musa."  Es 
sollte  aber  ncK-h  viel  sclxlimmer  werden.  Viel  mehr  Bestürzung  als  die 
am  IL  ilärz  1807  vom  Neuem  seitens  England  verfügte  Blokade  über 
Elbe,  Weser  und  Ems  erregte  das  französisclie  Douanereglemcnt  vom 
24.  März.  Die  Bes^timmungen  dcs-selben  über  die  Schiffahrt  und  Waaren- 
zufiibr  waren  äusserst  lästig  und  derartig»  dass  sie  namentlich  den  Verkehr 
mit  Amerika  und  Ostindien  und   den  Bezug   von  Kolon iaiwaaren  gradezu 


88        Haanch :  Geschichte  d.  HaiidelKbeziehuugeu  zw.  liamburg  u.  Amerika. 


autf8chlic88cn  mussten.  Es  ward  nämlich  bestimmt:  „Die  direkt  aus  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  oder  aus  den  Ostindischen  oder  West- 
indischen Kolonien  kommenden,  alliirten  oder  neutralen  Mächten  gehörenden 
Schiffe  werden  auf  blosse  Konnossemente  und  nachdem  man  sich  versichert 
haben  wird,  dass  sie  nicht  in  P^ngland  eingelaufen  gewesen,  zugelassen/ 
So  liberal  diese  Verfugung  schien,  so  musste  sie  doch  manchen  wichtigen 
Geschäftszweig  geradezu  ruiniren.  Die  Keisschiffe  aus  Amerika  pflegten 
England  anzulaufen,  um  sich  hier  mit  frischem  Wasser  zu  versorgen; 
ward  dies  Anlaufen  als  „Gemeinschaft  mit  England'^  angesehen,  so  wurden, 
wie  die  Kommerzdeputirten  erklärten,  solche  Zufuhren  kurzweg  unmöglich 
gemacht. 

Noch  mehr  wurde  der  Kolonialwaarenhandel  getroffen  durch  das  im 
August  für  Hamburg  in  Kraft  tretende  französische  Douanedekret  Nun 
mussten  die  für  englische  Fabrikate  gehaltenen  Waaren  ausschliesslich 
aus  Frankreich  bezogen  werden ;  Kolonialwaaren  wurden  nur  mit  Certi- 
iikaten  französischer  Konsuln  über  den  nicht  englischen  Ursprung  zu- 
gelassen. Dadurch  ward  der  Handel  mit  neutralen  Ländern  nahezu 
illusorisch.  „Da  der  Handel  mit  Kolonialwaaren,*'  so  schrieb  Syndicus 
Gries  an  seinen  Kollegen  Doormann  nach  Paris,  „einen  überaus  grossen 
und  beträchtlichen  Theil  der  Hamburgischen  Handlung  ausmacht,  so  ist 
eine  Verfügung,  welche  diesen  Handel  weit  mehr  einschränkt,  als  es  das 
Ausschliessen  der  englischen  Kolonialwaaren  nöthig  macht,  überausdrückend. 
Dies  ist  aber  deswegen  der  Fall,  weil  nicht  an  allen  Orten,  woher  Kolonial- 
waaren kommen,  französische  Konsuls  residiren ;  so  giebt  es,  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  in  der  für  den  Hamburgischen  Handel  überaus  wich- 
tigen dänischen  Besitzung  St.  Thomas  nach  dem  Almanac  imperial  keinen 
Konsul.  Mit  allen  Orten,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  würde  also  die 
Handlung  völlig  aufgehoben  sein." 

Es  blieb  aber  bei  dem  französischen  Dekret,  obwohl  die  BefUrchtung 
der  Franzosen  betreffs  eines  Verkehrs  Hamburgischer  Schiffe  mit  den 
englischen  Kolonien  schon,  wie  die  Kommerzdeputation  in  einem  ausführ- 
lichen Promemoria  dem  französischen  Douanechef  auseinandersetzte,  durch 
die  englischen  Schiffahrtsgesetze  ausgeschlossen  w^ar.  Auch  wurde  die 
Handhabung  der  sonstigen  französischen  Verordnungen,  die  den  freien 
Handel  hinderten,  immer  schonungsloser.  Als  das  Dekret  vom  21.  No- 
vember 1806  erschienen  und  dadurch  die  Zulassung  aller  Schiffe,  die  Eng- 
land angelaufen  hatten,  verboten  war,  hatten  sich  noch  genug  neutrale 
Schiffe  gefunden,  welche  die  Zufuhr  vermittelten.  Im  Herbst  1807  ward 
dies  anders.     Die    bisher  zahlreich   vertretene   dänische   Flagge    war   nun 
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durch  den  Krieg  mit  Grosöbriüitinien  nuch  unfrei  geworden,  die  anierika- 
niöche  Fliiggc  aber  so  schwer  gefiüirdet  niid  so  viel  belästigt,  dass  auch 
sie  für  die  Fraehtsehiffahrt  kanni  noch  in  Betraciit  kommen  konnte  V)- 
Im  Oktober  1 807  erklär Len  die  Koinmerzdejnitirten :  „Die  Sicherheit 
d  e  r  a  m  e  r  i  k  a  n  i  -s  e  h  e  n  8  e  h  i  f  f  e  ist  sehr  ji  r  o  b  1  e  m  a  t  i  s  e  li ,  n  n  tl  8  i  e 
sind  m  e  i  ö  t  ans  B  e  s  o  r  g  n  i  s  s  n  a  c  h  A  m  e  r  i  k  a  zurückgegangen;'* 
es  gab  also,  wie  es  in  deraselbeii  Schriftstileke  heisst,  „fast  keine  Schiffe 
mehr  als  die  der  Hansestitdte,  um  dem  vesten  Lande  die  uncntbehrlielisten 
Bedürfnisse  seewärts  zuzuführen."  Die  hansestadtischen  8chifiFe  aber  waren 
durch  französische  und  engUsclie  Douane  und  Blukade-Bestimmungen,  diese 
Blüthen  der  Kontinentalsperre,  in  ihrer  Bewegung  und  Verwerthung  mehr 
als  genug  gehindert. 

Je  mehr  sicti  der  Konflikt  Amerikas  mit  England  zuspitzte,  um  so 
fühlbarer  wurde  der  EinHuss  der  durch  die  Sperre  über  den  Waarenhandcl 
verhängten  Krisis.  Die  Preise  der  Kolon ialwaaren,  luun entlich  Reis  und 
Tabak,  erreichten  eine  stattliche  Hölic;  und  im  September  1807  entwickelte 
sich  in  Hamburg  eine  Steigerung  der  Preise,  die,  nach  einem  Monats- 
berichte, „in  mancher  Hinsicht  denen  der  brillanten  Geschäftsjahre  des 
letzten  Jahrzehnts  des  verflossenen  Jahrhunderts  ähnlich  seheinen."  Aber 
man  war  weit  entfernt  davon,  sich  über  den  thatsäehlichen  Zustand  Täu- 
schungen hinzugeben;  ea  war  nicht  „das  Spiel  des  lucrirenden  Kaufmanns", 
sondern  die  ^  Folge  des  aussterbenden  Geschäfls",  Denn  die  Waaren- 
zufuhrcn  wurden  immer  spärlicher;  Holland  und  Triest  wurden  nun  schär- 
feren Absperrungmassregeln  uuterworten  als  bisher,  während  man  in  Kojien- 
bagen,  wo  noch  grosse  Läger  von  Zucker,  Rum  und  anderen  westindischen 
Artikeln  vorhanden  waren,  aus  Furcht  vor  Mangel  die  Ausfuhr  derselben 
verbot.  Als  im  November  ein  französisches  Dekret  die  Zulassung  neu- 
traler, mit  Ursprungseerttflkaten  versehener  Erzeugnisse  wieder  gestattete, 
machte  schon  im  Deeeraber  die  von  England  verfügte  Generalbh>kade  über 
alle  unter  französischem  Einfluss  stehenden  europäischen  Häfen  dieses  De- 
kret wirkungslos. 

Zugleich  erfolgte  nun  endgültig  über  den  Verkehr  mit  Amerika  die 
Entscheidung,  Das  Verbot,  welches  Etigiand  im  November  1807  gegen 
jeden  neutralen  Handel  mit  Frankreich  und  seinen  AHürtt-n,  d.  h.  mit  ganz 
Europii^  ausser  Schweden,  erliess,  richtete  sich  in  erster  Linie  gegen  die 
Vereinigten  Staaten,    die   bisher   trotz   aller  Belästigungen  auf  dem  <  »cean 


')  Vergh  JeffersiiTi  um  10,  Juli  1807-.  .,TIir  prrsriit  tilunn  ha^liad  the  effect  of 
HUspending  our  foreign  üommeri^e.  No  mcrdiant  vcuturc!*  to  »ontl  out  a  hiingle  vosseL** 
(Writirigs  IV,  %.] 
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Rir-rT,   -:*T  %>?*-! -.1^.^-  -^-jL*:r:r_  •:,•-:  ^ri*-;:.  jrrd-Tn  HACji*LfTrrk*tr  zi-i  Eoripa 

•i;:.    y  .Hajü-^tÜla    :-i*.:.    Cr:.    U^kZjtrsti^i'f^    \*nr-^   iin  J^irr   IwT  *    nur 

Nr::.    Lr:<:-^    Fr\r--4r    !•;''<!;    rr-':L:-ri*T-    dr^:   .SÜ5*    4.1*    4-ec  V^rrviaigi-^n 

IXr  ^>-*e  ^HCrvrrJfTAhrt  UskrL'Tj-irs:'-  han«  r.ii:  ^Iz  End*;  «a  iäi  kein 
Z**A*1  'iAAt  *ii^  r-i»azrinier.:il:t  c:::  d-rci  Eidr  d«j:r  am^rikaDiicfaai  Fahrt: 
0*.*  V*rr-<::,w:r.-i^r-  «i^r  arL^HLaiii-<:h^r.  Fla^^  ^om  Meiere  war  gietchbe- 
A'zW'.tA  zl,'.\  d*:rr.  'i*dr.;:iv^r*  Aa*äok]a«Ä  zahlririch^r  ko!itiL.^nuürT  S^re»tiUlte 
vom  «rar.-A-lar.trv.-L'rri  VfrrkeLr.  Das  Wenige,  was  v.>a  dem  Handel  Harn* 
l>ir?%  r-ufi  r.cch  'ir/nj^  Uffrb.  wtird<r  durch  D-.aaEeverfiigTin^eR  rerkümmert. 
iy:if/»t  Tooi  Kor-iir-er.?  wurden  d:e  Zufuhrer.  v.>n  Kolonial vaaren  immer 
gerifi^er:  Frai.kre:':h  verfy>:  die  A-iJ^fuhr  von  Indigo.  BaomwoQe  eic  Däne- 
mark *^Jtz:e  elr^e  ^rroi^e  Anzahl  von  Artikeln  aal  die  Au.-fahr-Prohibitiv- 
li-te:  ein  frariZ^;^!-<:he!»  Dekret  vom  17.  April  1^0^  lies*  fir  die  Daaer  des 
Embargo«  die  Amenkaner.  aU  im  Verdacht,  von  England  zu  kommen,  in 
frar-z/z-i-ehen  und  holUndi-?chen  Häfen  nicht  zu.  Alle*  diese»  konnte  die 
Pre:.**tei^erTing  nur  erhöhen.  Wie  die  Pn:i<^jbwankungen  £&r  einige  ame- 
nkani-'rhe  Waaren  sich  in  Hamburg  im  Jahre  1848  ger^talteten,  ist  aas 
folgender  LiMe'^  ersichtlich: 


ADfoDg  Pp,L,imLaaf     ^  *"  ^ 

Janaar  l-.>.        ^^  j^j^^^       cember  iHLfr 


Ba»jrf,**'oII«:  —  I'»-rrjajnbu<:o  To  /i^                 'y/)  /^  175  >^ 

Ca/A/»  —  Maranham  lo   -  Gonr.  37   -  Coar.  27  J  Coar. 

K;iff^'':     -  or.l:i:air     ...  21  J  Bco.  :i5'  i  ß  Bco.  32'  s  ^  Bco. 

l'ßik^i'u^Az 3»)  /  Cour.  12»J  /  Cour.  76  /  Cour. 

(w^lhho'iZ 2")  ^  Cour.  7l»  ^  Cour.  :;$?  ^'  Cour. 

P'-rr.ir^h-j.  kolz       ....  «m:!  ^  Bf-o.  l^j  /  Bco.  115  ^  Bco. 

H*i'' :>;  /  Cour.  06  ^  Cour.  40  ^  Coar. 

T;ibak        Virffiiiia         .     .  1<  ,J  Cour.  15  /J  Cour.  14  fl  Coar. 

'.fl.  Marylan-I   .  11    -  Cour.  21   J  Cour.  16  .^  Coar. 

l'ortorlro  24  >J  Cour.  4^  ,J  Cour.  4««  /?  Cour. 

Z'j'k'T.  braiiij'-r     ....  VJ  ^                42  ^  30  ^ 

^  Norli>-:h"  Mi-*:<flleii  X-  S.  4<>1. 
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WsL^  aber  namentlit-li  rharakteriatisL'li  war  an  der  kommerziellen  Lage, 
in  der  aflenliiig^  iiiclit  nur  Haniburg,  sondern  fast  der  ganze  europäische 
Kontinent  i>ieh  damals  befand,  das  wird  in  einem  Monatöibericht  der  ^Nor- 
dischen Misecllen"'  mit  ftdgenden  Worten  ansgedrtiekt:  Nichts  beweise  so 
sehr  die  gänzliche  Störung  aller  Hamlelsverhältniüse  „als  die  ungeheure 
Kluft,  welche  sieh  zwischen  den  beiden  Beötandtheilen  alle^  Hamids, 
zwischen  den  Producenten  und  Konsumenten,  .^o  deutlich  ergibt.  Alle  An- 
strengungen von  beiden  Seiten  sind  vergeblich  ^  um  jenem  die  Al>nahmo 
»einer  Erzeugnisse  oder  Industrie,  selbst  7AI  dem  massigsten  Wertb^  diesem 
seine  Bedürfnisse,  wenn  auch  zu  dc^ni  liöchstenj  zu  verschaffen.**  So  z*  B. 
„Der  Landeigen thümer  in  Nordamerika  wird  seinen  Reis  jetzt  zu  3  Dollars, 
also  Cour-#  11  per  100  Pfund  sehr  schwer  verkaufen,  wahrend  man  hier 
55  #  dafür  bewilligt/ 

War  im  Jahre  1808  das  bei  Weitem  wichtigste  merkantile  Ereigniss 
das  Verschwinden  der  amerikanischen  Flagge  vom  Ocean  gewesen,  so 
war  das  durch  die  Aufhebung  des  Emhargo  im  Februar  ermöglichte 
Wiederer^cheiuen  dersellten  das  wichtigste  im  tblgenden  Jahre.  Ueberall 
in  Europa  fielen  sogleich  die  Preise  der  Kolon ialwaarcn,  überall  hoffte  man 
auf  das  Eintreffen  der  neutralen  Amerikaner.  Aber  die  Wirkung  der  Auf- 
hebung des  Embargo  war  doch  recht  milssig,  einerseits  durch  das  Fortbe- 
stehen der  den  Verkehr  zwischen  England  und  Amerika  verbietenden  Non- 
Intereourse-Act,  andererseits  durch  die  Nichtzuhii^sung  der  Amerikaner  in 
allen  unter  direkteui  französischen  EinHuss  stehenden  Häfen,  Zu  diesen 
letzteren  gehörte  Handjurg;  und  die  Erwartungen,  die  man  hier  von  der 
freien  Bewegung  der  amerikanischen  Flagge  hegte,  waren  nicht  allzu  hoch 
gespannt.  An  direkte  amerikanische  Zufuhren  war  zunächst  gar  nicht 
zu  denken.  Dagegen  hatte  Hamburg  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  an 
dem  recht  lebhaften  Oesehäfte,  welches  sich  in  Folge  der  Ankunft  zahl- 
reicher amerikanischer  Schiffe  in  Tönning  entwickelte.  Nicht  weniger 
als  119  Schiffe  kamen  1809  aus  Amerika  in  Tönning  an^  davon  je  eins 
aus  Montevideo  und  Havanna,  alle  iibrigen  aus  Nordamerika.  Es  wurde 
nun  an  der  Handjurger  Biirse  in  Waaren  gehandelt,  die  in  Tönning  und 
anderen  schleswig-holsteinischen  Lägern  aufgestapelt  waren ;  es  war  „der 
Markt  im  physischen  *Sinne,  der  Sammelplatz  der  Handelsobjekte,  niclit 
der  Markt  im  tigilrliehen^  der  Schauplatz  der  Verhandlung'*,  Denn  in 
Hamburg  selbst  war  der  Vorrath  an  Kolonial  waaren  nur  sehr  gering. 
Trotzdem  wurde  im  Sommer  die  Stadt,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit, 
wieder  einmal  der  Jlittelpunkt  eines  regen  Geschäftsverkehrs,  dessen  Vor- 
theile  allerdings  bei  der  eigentbüiidichen  Lage  der  Dinge  nicht  ausschliess- 


in  Gr»r:Lif:  i.::r  *•  ■  1*1-2^  -iAi-rT::.  ai»  mar.  c'^jL  nki;  ^>^  <ia*  jaxközfiEi^ 
VrrüiL-^A  nrlvrb^zL  ErL^iitd  ^in^-i  Azc^rikA  GeTrl*»«»«  Juksxe.  Ak  aber 
dir  Enrr^jrrm;?  CrÄ  V*-rv.•^•  d^r  azi^rlkAriscirec»  K^^skniiZ.  nit  Ecjdand 
ru  T*ric*iryi,  -e-l'-r  'vrkai.i.i'r  ThauacL^  ;^w>nien  war.  UnliiifK  e»  kaom 
i-ocL  d^  kali*^ni  L'L  fraLX'>: -^rL*:!!  Dekrets  vom  2!&.  K*kuipsr.  vdcfc»  na- 
r^tidhiwr:  dl^  Er.-  ;i^i  A:L*f  J^r  all-rr  KoloLiaivaaren  dorcL  di«  LP^iiaiielmie 
TrTT»:.  -.iZi  ü-r  H.'Ez.i:^  ^J  rir-rrTi  iskJi^TiAtZL  G««chafb6aG£s«b«ic!i^  die 
iLai.  az:  dir:  A'.^^^hrr::::^  drr  aiL*rrikaii:'j<;Len  Pr>lakii&  gvrknöpit.  TtjOstän- 
di?  ZI  L::-i:r:  z-  nAtL^pfi..  Dieses  LKrkr*:;  im  V^rtii  mit  den  diniscbea 
V*rf*;r:iL^r:-  d**r  .>^::^%r  aui  all*r  Kolvr.ialwaaren  in  d*:n  Hernüi^äiiiem 
W^x^  V2rMt*KZ,  dei*  iiTßriz^T.  geriL^?^^  K^t  des  Hambor^ijcbeii  Handds 
Vjtal  liLiüer.. 

Im  Laofe  d*s  JaLree  1^*10*)  ward  die  aicerikaniache  Flagge  an  den 
deut^rhen  Küaier.  wi*d*:r  s^hr  vl*rl  .•eltecer.  Zu  Tvnning  l€«cfatea  nur  n  «h 
im  Januar  10  aus  NoniarL-rnka  kommende  ^k-biffe:  die  spAter  hier  ergehet- 
nenden  Amerika:: er  sf^tzier;  ihre  Hei.<^  bald  forL  andere,  besMre  Mlrkte 
au£fuchend«  I>e.Mi  .ScLleswij^-HoLitem  war  durch  das  Fortbestelien  de» 
.Se^^ueftt'frs*  femer  durvh  da.-*  im  März  1^10  i^itens  der  dlnischen  Regie- 
nmjr  erla^t^ne  Verbot  der  Ausfuhr  s^idwärtä  von  Holstein  abgeschnitten 
von  dem  ;rr'/*!en  deut-*:heL  Hinterlande  und  dessen  Konsum,  wahrend  see- 
wärts drr  Verkehr  aa^  den  Herzo^ümem  mit  den  grossten  Srhwierigkeiten 
verbir.'ier:  war.  Altona.  in  der  letzten  Zeit  ein  sehr  wichtiger  Markt  fiu- 
Hamburg,  war  nun  isoIirL 

Die  Prei-re  der  Kolonialwaaren  stiegen  weiter:  Zucker.  Tabak,  Baum- 
wolle urA  Vsir}ß9V»fff:.  alles  wichtige  amerikanische  Pnjdukte,  waren  die  be- 
gehrte??yrL  Art;kM,  wahrend  Kaffee  in  Folge  der  grossen  Zufuhr  ans  Amerika 
im  Jahre  \¥fj  und  *le»  üppig  wuchernden  Schleichhandels,  wie  auch  der 
tliauächlichen  Abnahme  des  Konsum»  verhältnismässig  billig  war. 

Alle  Konjunktunm  aber  und  Spekulationen  der  handelnden  Wdt 
waren  im  hohen  Gnuht  abhängig  von  der  Stell ung,  welche  der  amerika- 
nlvrhen  F'lag^e  zu  Theil  wenlen  wünle.  In  den  preussischen  Häfen  war 
die^lbe  im  Anfang  de»  Jahre:*  l>ilO  noch  zugela*»en,  doch  war  der  Elinfluss 
der  Zufuhren  durch  die  wenigen  Schiffe,  die  solche  weite  Reisen  machten, 
auf  die  I^age  d<r«  Gesanimtmarkte»  nur  gering.  Als  dann  das  französische 
Dekret  vom  23.  März  IJ^IO  »ich  gegen  die  Zulassung  der  amerikanischen 
Srhiffe  richtete  und   die  .Arrcstirung  und   den  Verkauf  aller  unter  ameri- 

'f  M't  d'-rn  Mott'.:  .Willr  noch  nicht  lHf»sfr  werden???-  beginnt  die  Hambiurger 
£infuhrlif>te  •ü'rM;-  J^ihre-?. 


kanischer  Flagge  in  die  Hiifi'o  des  Reichs  einlaufenden  »Schifte  anordnete, 
schlössen  sich  auch  die  deutschen  Ostseehäfen  den  Amerikanern;  nur  noch 
Rnssland  stand  ihnen  often, 

Ende  des  Jahres  besserte  sich  das  Verhältniss  Frankreichs  zu  Nord- 
amerika; diese«  hob  das  Verbot  des  Verkehrs  mit  Frankreich  auf,  während 
letzteres  die  Dekrete  von  Maihuid  und  Berlin  für  die  Vereinigten  Staaten 
ausser  Kraft  setzte.  Um  aber  nicht  durch  das  au  die  Amerikaner  gemachte 
Zugeständniös  der  freien  Schiffahrt  seine  Phiuo  gegen  England  aufgeben 
zu  miisseny  erliest  Napoleon  einen  sehr  hohen  Zolltarif,  der  bezweckte, 
alle  Kolon ialwaaren  vom  Kontinent«  fern  zu  halten;  es  war  der  Tarif  von 
Trianon*),  Viele  Waaren  amerikanischen  Ursprungs,  wie  nordamerika- 
nischo  Potosfho  und  Häute^  wurden  mit  hohen  Zöllen  bedacht.  Der  Tarif 
wurde  natltrlieh  aueli  auf  die  besetzten  Gebiete,  wie  die  HunsestUdte,  aus- 
gedehnt-). Auch  wurden  die  schon  vor  dmxi  Erlass  eingefülu'ten  Waaren 
der  nnchträgliclien  Verzollung  unterworfen,  eine  Be.stinimung,  die  von  den 
Hamhurgischen  Kommei-zdeputirten  als  ein  „Akt  der  (Tcwalt"  bezeichnet 
wurd<*. 

Die  Einverleibung  Hamburgs  in  das  grosse  Empire  fran^-ais  konnte 
in  der  Stadt  vom  m e rk an ti buchen  Standpunkte  in  Anl>etracht  der  be- 
stehenden Zustünde  nur  als  vortheilbaft  angesehen  werden;  ein  Gewinn  war 
es  schon,  dass  nunmehr  die  AbschÜessung  gegen   Holstein  aufhörte. 

Mit  Amerika  in  Verbindung  zu  treten  oder,  was  nahezu  gleiehbedentend 
war,  wieder  selbstiindigen  Kolonialwaarenhandel  treiben  zu  können,  dafür 
schwand  nun  jede  Aussiclit.  Bis  zum  Frühjahr  1813  sind  keine  amerika- 
nischen Waaren  direkt  auf  Seeschiffen  nach  den  Hansestädten  verschifft 
worden.  Auch  der  Verkehr  hansischer  Schiffe  in  nordamerikanit^cben 
Häfen  hth'te  auf;  bereits  1809  waren  die  Hansestädte  mit  nur  603  Tons 
in  diesen  Hafen  vertreten  geweseij ;  1810  waren  es  371 2  Tons,  1811:  1282; 
dann  vei^cliwinden  die  hansisclu^n  Flaggen  daselbst  Sie  wurden  vertrieben 
durch  den  1812  ausbrechenden  Ki'ieg  zwischen  England  und  den  Ver- 
einigten Staaten, 

Auch  der  indirekte  Verkehr  Hamburgs  mit  den  Vereinigten  Staaten 
wurde  nun  äusserst  beachränkt  Bereits  frUlier»  namentlich  1808,  khigto 
man,  dass  die  Meeressperre  nur  sehr  käi'gliche  Nachrichten  von  Amerika 
zuliess®);  jetzt  wurde  im  Mai  1811   kurzweg  die  Korrespondenz  mit  Eng- 


I 
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*)  Vergl.  KioHßolbach  a.  a.  O.  S.  Kil. 

•)  Das  Diskret  wiirdt*  in  Hamburg  puUUcirt  gf^gen   die  Meinung  der  Kommt^i 
rleputatioii,  d\o  emv  G(^ldzniilini^  jim  s^fiiH^r  Stelle  vorBchlug* 
»)  NordisL'be  Miaeellmi  XI,  S.  106. 


Ufi/1  r^ry,*jrr,,  H:«tr'i'4r;h  *:Z.UVkzA  r.;^fct  nur  fra  G*ftTLif>T*Tk*iT 
Kr*^ÄryK  V/r^^rrr.  T',rr.^?.rr.j -ch  mit  Amerika  ein*:  b^^rlc^t  b^frnkileb*  W« 
*V/^;k.'irijr,  f>h'r  ;Wr.  .Sriv-ri  di*ais^r  yi2LnÄT^*A  word^iti  <i*Bi  Grafen 
i',hsk\p9kU  '\f^,u',c^xn\  v'/i^^Urllt.  .Fla-ienr^  inaU/>nÄ,*  s*»  faet>#t  e*  in  der 
V//T,  /I^?r  KffmiufT7A*'\fnxsk\i'pu  am  2^,  Mai  »ü^ireichttrii  BeschvcnkÄ^liHft. 
^'h/tri^it  th'^  \'siri£/fTiX  dariA  rKlranger,  «Tirt/»at  aax  Am^caiiu.  —  D'ao- 
ir^  iriÄ JA//n<i  Htn:hT*z.  *ti  Af,  hicn  re-jjectable  par  lear  condnite.  par  kor 
#l'rvoTj#:in^iU  arjx  l^/ix,  fte  trouvent  dan«  ie  ca.4  d'avoir  d'aociei»  temps  ane 
Iri'.^-irrAwh  parti«?  d^-  l';ur  fortune  ^lanf$  TEeipagne,  siirtoat  ä  Cadiz  et  ä 
la  C'oro^Kj,  darw  I';  Portu^al^  dan«  rAm/irique  espagnole.  aa  Bn^iL  ä 
ri»l*5  T/rri/friff';,  Ä  St  Tliornan.  ':t  dan»  d'autn-«  partic«  du  monde.  La  corre- 
H]ftw\siiit'jtt  ]ttmT  t'Mn  pavH  et  ^/;n/;raleiTient  pour  les  deux  Indes  ne  poavant 
nti  fain;  «;t  K;«  thuxH'J^  thm  foiid»  nc  |Kmvant  »'op^rer  malheureiiseinent 
jiiii/|ij^'i;i  qu^?  par  la  voye  d^r  rAngleterre,  ce  Berait  une  tre»-grande  fa- 
v#Tijr  ]p*»ur  ('A*M  niairtonH  qur;  de  leur  acconler  la  permission  de  correspondre 
par  rAngleterre/  —  IJcbcrhaupt  musHtc  «ich  l>ei  der  engen  Verbindung 
den  arrK'rikaniMrhen  IlaiideiH  mit  dem  englischen  jedes  Vorgehen  g<^en 
\i*\?sUiri'M  auch  gegen  c?rHtifren  wenden.  Frankreich  ging  in  dieser  Richtung 
zum  Theil  mit  wohlüberlegter  Absicht  vor;  die  Identifizirung  der  Begriffe 
englische  Kolonialprodukt«;  und  Kolon iaiprodukte  überhaupt  spielt  in  der 
ganzen  IV'riodcj  des  Kontinentalsystems  eine  wichtige  Rolle  ^).  Die  ELlagen 
der  Kaufleut4i  g')gen  eine  solche  Praxis  nützte  ihnen  wenig;  so  blieb  es 
denn  auch  ohne  Resultat,  als  im  August  1811  die  Hamburger  Kommerz- 
deputirtf'U  sich  beim  (jouvemeur  über  die  geforderte  Angabe  des  feind- 
lichen Kigenthums  b(;sch werten  und  erklärten,  dass  eine  Trennung  des 
feindlichen,  d.  h.  englischen,  Kigenthums  sehr  schwer  sei,  denn  man  habe 
grossem  Waarendf^pots  auf  St.  Thomas  und  „ce  qui  rentre  en  remises  de 
ce  (!ot<^,  d(i  rAnieri«|ue  et  des  Indes,  ne  pent  arriver  que  par  Tentremise 
des  Anglais**. 

WUhrend  des  kurzen  Intermezzo  der  Befreiung  Hamburgs  und  der 
Besetzung  durch  die  Hussen  im  Frühjahr  1818  hatte  die  Stadt  kaum  Zeit, 
sich  <nnem  merkantilen  Aufschwung  hinzugeben.  Da  England  noch 
mit  Amerika  sich  im  Krieg  befand,  konnte  an  die  Anbahnung  eines  Ver- 
k<^hrs  mit  diosem  Lande  nicht  gedacht  werden.  Welche  kommerzielle 
St(»llung  man  Hamburg  in  diesen  Tagen  zugedacht  hatte,  das  sieht  man 
aus  einem  im  April  verfuHsten  IVomemoria  der  Kommerzdeputirten,  in  dem 
die  Aufhebung  aller  Verftigungen,  ^die  auf  die  Behauptung  einer  Neutra- 
HtiU   hindeuteten**,    empfohlen  ward;    betreffs  der  Zufuhr   von  Kriegsmate- 
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rialien,  eines  von  jeher  von  Hamburg  gepflegten  Geschäftszweiges,  heisst  es 
daselbst:  „Die  Ausfuhr  von  unmittelbaren  Kriegsbedürfnissen  würde  an- 
jetzt  nur  nach  den  von  Frankreich  besetzten  Häfen  zu  verbieten  seyn, 
wenn  sich  nicht  England  auch  mit  Amerika  und  Dänemark  noch  im  Kriege 
befilnde.  In  Beziehung  auf  diese  Verhältnisse  ist  Hamburg  neutral.  Es 
darf  so  wenig  dem  Einen  als  dem  Andern  solche  Kriegsbedürfnisse  zu- 
führen lassen,  wohl  aber  den  Russen,  Schweden,  Preussen,  sowie  nach 
Südamerika."  Praktisch  hat  Hamburg  diesen  Vorschlag  damals  nicht 
mehr  verwerthen  können ;  wie  es  seine  Verbindungen  später  mit  Südamerika, 
und  zwar  nicht  nur  mittelst  Kriegsbedürfnissen,  anknüpfte,  werden  wir 
unten  sehen. 

Ende  Mai  war  Hamburg  wieder  in  den  Händen  der  Franzosen.  Nun 
aber  hatte  das  Kontinentalsystem,  da  der  ganze  Osten  den  Engländern 
offen  stand,  seine  Grundlage  verloren ;  für  Napoleon  war  das  Interesse  dahin- 
geschwunden, Kolonialwaaren  vom  Kontinent  fernzuhalten.  Er  erlaubte  im 
August  der  Stadt  Hamburg  die  Einfuhr  von  je  5000  Quintal  amerikanischer 
Baumwolle  und  Zucker,  von  3000  Quintal  KaflFee,  2000  Quintal  Thee  und 
1200  Quintal  Pfeffer,  und  ebenso  Bremen  die  Einfuhr  derselben  Waaren 
in  geringeren  Quantitäten. 


^ 


HAMBIKU  INI)  AMERIKA  NACH  1815, 

MIT  BESdSDERKK  BERCCKSICHTIGUXO  DEK  HAXliELS. 

VERTRÄGE. 


I.  Die  Vereinigten  Staaten, 

a.   Bis  zum  Handelsvertrag  von  1827. 


j»  V»>re!njgten  Staaten  von  Nordamerika  konnten  die 
[i;uj-  r  )  li-  nicht  gleich  nach  ihrer  Befreiung  vom  franzö* 
^ijichen  Joche  die  HandeUverbindungen  wieder  anknüpfen. 
[>Ht  Ende  Decenil>er  1814  wurde  in  Gent  der  Friede  zwischen 
itvonHhriiiiutwm  und  den  Vereinigten  Staaten  abgeschlossen.  Als  aber  am 
17.  Mai  1815  nach  langjiUiriger  Unterbrechung  endlich  wieder  ein  direkt 
von  Nordamerika  kommendes  Schiff  in  den  Hamburger  Hafen  einlief,  rief 
die«  Ereignifts  eine  gewisse  SenBation  in  der  Stadt  hervor.  Und  In  den- 
selben Tagen  erhielt  man  die  Nachricht  von  der  KongreasAkte  vom 
3.  Märs5t  die  cbenfidls  „sehr  angenehme  Sensation"  ')  erzeugte.  Diese 
Akte  (»teilte  hinsichtlich  der  Beliandlung  in  Handel  und  Schiffahrt  andern 
Nationen  go^enilber  das  Princip  der  Keciprocität  auf  und  stellte  dem 
PrlliiidBUtcn  aiihcim,  die  Aufhebung  der  difFerentiellen  Behandlung  fremder 
Schiffe  und  Waaren  für  jede  Nation  zu  verfugen,  hinsiclitbch  welcher  er 
überzeugt  «ei,  dam  der  Unterschied  der  Zölle  etc.  zum  Nachtheil  der  Ver- 
einigten Staaten  aufgehoben  eei.     Da  Hamburg  sich  in  dieser  Lage  befand. 

')  Nach    dr»ij    Motmtrtbt^riolitt^u    über    (icu    Httmb.     Miiiidel    von     Gaedecbt:iia 
(IlaiKhchrift  tler  Kmuint^r/MhUoÜicki 
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die  unterscIiiecUk'lie  Belmiulluiig  zwischen  Bürgergut  und  fremJeni  Gut 
nicht  mehr  bestand,  m  gab  man  sich  hier  der  äichercn  Hoffnung  lün, 
der  Vortheile,  die  jene  Akte  in  Aussicht  stellte,  sofort  theilhaftig  zu 
werden*  Das  Interesse  an  einem  baldigen  Inkrafttreten  jener  amerikanischen 
Reciprocitätsbestimmung  für  Hamburg  war  aber  sehr  lebhaft,  da  die 
differentiellen  Abgaben  ira  entgegengesetzten  Falle  hoch  waren* 

Der  Senat  richtete  desahalb  am  13.  November  1815  an  den  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  ein  Schreiben,  in  dem  mit  Kücksieht  darauf,  „dass, 
zufolge  der  beatehenden  Hauiburgischen  Gesetze  und  Zoll  Verordnungen, 
die  amerikanischen  Schiffe  und  deren  Ladungen  in  unserer  Stadt  und 
Ilälen  keinen  grösseren  Zöllen,  Abgaben  und  Lastgeld  unterworfen  sind, 
als  die  eigenen  Hamburgisehen  Schiffe  und  deren  Ladungen**  um  eine 
Ausdelmung  der  amerikanischen  Akte  vom  3.  März  auch  aul*  die  ham- 
burgisehen Schifte  und  Waaren  gebeten  wurde. 

Hierauf  erlblgte  unter  dem  6.  Juni  1816  Seitens  de^  Präsidenten 
eine  zwar  höfliche  und  freundsehaftliehe  Antwort,  die  man  aber  nur  als 
ausweichend  betrachten  konnte '  j.  Die  Antwort,  so  meinte  man  in  ETam* 
bürg,  „schien  anzudeuteti,  dasü  die  Regierung  der  amerikanischen  SUiaten 
abgeneigt  sei,  unserer  Flagge  die  Benutzung  des  in  der  Konvents-Akte 
vom  3.  Milrz  v.  ,L  gemachten  Vorbehalts  zuzulassen;  dass  sie  die  Absicht 
haben,  die  Fraehtfabrt  für  die  Flagge  der  amerikanischen  Staaten  zu 
erhalten;  oder  dass  sie  doch  die  Gleichstellung  unsrer  Flagge  von  den 
Bedingungen  eines  besondern  Vertrages  abhängig  machen  wolle,  deren 
Art  und  Umfang  wir  noch  nicht  kennen." 

Klar  war  man  aber  über  das,  was  die  Vereinigten  Staaten  eigent- 
lich wollten,  nicht;  der  Widerspruch,  der  zwischen  der  Akte  von  1815 
und  der  Zurückhaltung  bestand,  die  von  den  Vereinigten  Staaten  hin- 
sieh tl ich  der  Bemühungen  der  Hansestädte  —  wie  auch  andern  Staaten  — ^ 
der  durch  diese  Akte  in  Aussicht  gestellten  Vortheile  bei  Gewährung 
vollkommener  Gegenseitigkeit  theilhaftig  zu  werden^  gezeigt  w*urde,  aebicn 
unerklärlich.  Der  Senat  schrieb  desshalb  einen  zweiten  Brief  an  den 
Präsidenten,  in  welchem  bemerkt  wurde,  „dass  man  diesöeit»  auch  zu 
einer  fdrmlJcben  Konvention  zum  Behuf  der  Gleicbsttdlu  ng 
der  Rechte  erbötig  sei";  doch  ist  auf  dieses  Schreiben  nie  eine 
Antwort  erfolgt. 

Besseren  Erfolg  hoffte  man  zu  erreichen,  nachdem  Anfang  1817  ein 


')  Der  Brief  ist  lHi2  verbrannt, 

FeaUi'brift  fler  lltimhurKiricbt<'n  Aiuoriksk-l'Vitir  ]. 


Bab|!4c1i. 


Grrr.^raik'..':-**!  r.r  ö'-r  VrrT^:r.:r:r:r.  .St:skÄtrr.  V .  ^*t  ^:r-  d*^  Sazid  gesetzt 
wiri  •'•:?>  tö:,  'i^r.  ^'.z^.zjCkjJLhZi  Ar>?;cL:ftn  d-^  kr-^I*T:;r^^  d*T  Vereinigten 
TiVäX'jrz,  n  Mi^^rrcL:^!.*-  :n  d<^  Ffrr^-^r.  vor^  Carl  Xikvlau«  Back  in 
Phna/ifr^priiai  ^ruAmt  word^m  war.  — 

WäÄ  dffr  Ton  d'i^  Airi^rikan^ni  1*15  prokUzLine  Reciproeität  in 
Wahit^^rlt  Vj^ifrat^tf:.  darirr-r  v.lh^^  die  Akiien  der  Jahre  1517  und  1818 
ger/i;?*rr-de  AnfkUnr.^  ge'^j^ü. 

Dir-rh  drei  Aki^r*  'vom  14-  Janu^o-.  1.  und  3.  März  1817»  wurde 
}ß^^jLjnz.  da--  alle  fremder.  Si-hiife.  die  k'-inen  Hacdelfrertng  mit  den 
Ver*rir:igVrT.  .Sraawrri  abge-<;hlo?^-*:ri  Latten  —  d.  h,  aUo  die  Schiffe  aller 
XatioLe::  a-iiwer  England  — .  nun  -W  Ont»  per  Ton  Zoll  und  ebensoviel 
I>;uehtge!d  zahlen  sollten:  dagegen  zahlten  amenkaniäche  und  englische 
.Vrhiffe  nur  ö  Cents  2>>11  und  ülxrrhaupt  kein  Leuehtgeld. 

Endlich  hob  eine  Proklamation  de*  Präsidenten  Monroe  vom 
1.  Auga-t  l5l8  den  Unterschi«]  in  Betreff  de*  Langeldes,  der  bisher 
zwi«/:hen  amerikanijMrhen  und  hanseatischen  Schiffen  bestanden  hane«  au£ 
Damit  war  der  han^seatischen  Khederei  eine  bedeutende  Erleichterung 
geschaffen :  denn  bisher  hatte  ein  Hamburgisches  Schiff  fiir  ^  3  Last 
2'  i  Dollar»  bezahlen  müssen,  ein  amerikaniäches  .Schiff,  das  in  Hamburg 
ankam«  a>^r  iür  die  ganze  Last  nur  4(»i  Courant.  War  hinsichtlich  des 
La-tgelde-  nunmehr  die  Keciprocität  hergestellt,  ao  war  man  dag^en 
mit  der  weiteren  Bestimmung  jener  Proklamation  in  den  Hansestädten 
mit  Recht  sehr  unzufrieden.  Durch  diese  Bestimmung  wurde  nämlich 
hinsichtlich  des  Zolles  die  Einfuhr  der  hanseatischen  Erzeugnisse  und 
)Ianufakturen  in  hanseatischen  Schiffen  der  Einfuhr  in  amerikanischen 
Schiffen  gleichgestellt.  Diese  Bestimmung  stand  im  krassesten  Wider- 
spruch mit  der  von  den  Vereinigten  Staaten  1815  allgemein  verheissenen 
Keciprocität:  während  ein  amerikanisches  Schiff  unbeanstandet  mit  den 
Produkten    der    Heimath    die  Erzeugnisse   China's    und    Brasiliens    nach 


^)  IhiH  Hamhargiflche  Gonr-ralkoiihulat  in  den  Vereinigteo  Staaten  war  seit  dem 
im  >oTuinoT  \'*^j()  erfolgen  TrxJ«-  von  Ko?:*  erlodigt:  der  damaU  zum  Ersatz  empfohlene 
If'riT  L.  Krumb  haar  in  Philad^'lphia  wiirdr?  nicht  gewählt.  Erst  im  Oktober  1815 
r''gt«'  *U'T  S*rnat  dir;  Wii'd^Tli^'sr'tzung  des  Poj«tens  mit  evrntueller  Verlegung  nach 
d*frfi  niinrn<'lingen  Sitz  der  Regierung.  Washington,  an.  Die  Kommcrzdepntirten 
erklärten  »ich  aber  für  IMiiladelph  ia.  als  einen  Hauptort  des  hiesigen  Handeis 
na<:h  Amerika:  dageg<-n  empfahl  der  um  Kath  gefragte  David  Parisb,  der  in  Aus- 
triebt genommen  war  für  di«-sen  Fo.^ten,  dann  ab<,'r  s«-iner  notliwendigen  Anwesenheit 
in  Anfw«Ti>eii  w'r-g«n  ablehnt«-,  Washington  als  Sitz  des  Generalkonsul».  Zuletzt 
ent-ebierl  man  nich  für  Pbiladelphia,  was,  wie  die  Folgezeit  lehrte,  nicht  im  Interesse 
des  Hamburgineben  Handel-«  gewesen  ist. 


Hamburg  ftiliren  durfte,  ohne  hierselbst  irgendwelchen  höheren  Abgaben 
unterworfen  zu  werden,  sollte  der  Hamburger  nur  hinsichtlieh  der  von 
ihm  nach  Amerika  eingefilhrten  hanse städtischen  Produkte  und 
Manufakturen  von  den  dincriminirenden  Al>gaben  befreit  sein. 

Nun  miLsste  den  Hamburgern  die  Bedeutung  jener  gefeierten 
amerikanischen  Keciprocitätsakte  klar  werden;  denn  bisher  war  es  schwer 
gewesen,  den  räthselhaften  Widerspruch  zu  lösen,  der  darin  lag^  dasa 
Amerika  im  Allgemeinen  den  Grundsatz  der  Reeiprocität  aussprach,  im 
Besonderen  aber  derselben  Beschränkungen  auferlegte.  Nun  wurde  es 
oflenbar,  das«  in  dem  eigenthiimlichen  handelspolitischen  Verhältnisa  der 
Vereinigten  Staaten  zu  England  der  Grund  zu  jenem  Widerspruche  lag. 
Beide  Staaten  hatten  gleich  nach  dem  Frieden  von  Gent  einen  Handels- 
vertrag geschlossen,  der  in  JJ  2  die  Abschaffung  aller  ungleichen  Abgaben 
von  beiden  Seiten,  bei  Einfuhr  und  Rückzoll,  festsetzte*  England  aber 
war  durch  seine  eigenthiimlichen  Schiffahrtsgesetze  nicht  in  der  Lage, 
eine  unbeschränkte  Zulassung  fremder  Wsuiren  in  fremden  Schiffen  dulden 
zu  können ;  England  konnte  Produkte  eines  andern  Landes  bei  sich  nur  durch 
Schiffe  dieses  Landes  oder  durch  brittische  Schiffe  zulassen,  keineswegs  aber 
imd  unter  keiner  Abgabe  durch  die  dritte  Fhigge.  Ute  Vereinigten  Staaten, 
denen  von  England  eine  Ausnahme  von  der  Navigationsakte  nach  dieser 
Richtung  nicht  gewährt  wurdcj  Ijatten  keine  Veranlassung,  den  Engländern 
ihrerseits  eine  nicht  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Konzession  zu  machen. 
Da  die  beiderseitige  Zulassung  in  dieser  Beziehung  unmöglich  war^  w^urdc 
im  Vertrage  nur  die  Aufhebung  der  bestehenden  discriminating  duties 
filr  die  respektivcn  Lande  «er  Zeugnisse  ausgesprochen;  die  ElnflUirang 
dritter  Landeserzeugnisse  durch  die  Schiffe  der  Kontrahenten  blieb  un* 
berührt.  Zunächst  Hess  also  Amerika  den  alten  höheren  Zoll  bestehen 
und  machte,  noch  ehe  der  Vertrag  mit  England  formell  abgeschlossen 
war,  durch  die  erwähnte  Akte  vom  3.  März  1815  den  in  jenem  Vertrag 
aufgestellten  Grundsatz  allgemein ;  denn  es  war  vorauszusehen,  dass  nach 
Abschluss  des  englischen  Vertrages  andere  Mächte  dieselbe  Keciprocität 
verlangen  würden.  Diese  allgemeine  Verfugung  konnte  aber  nicht  weiter 
ausgedehnt  werden,  als  sie  mit  Enghmd  stipulirt  worden  war,  und  niusste 
dieselben  Einschränkungen  erhalten.  Die  anderen  seeiahr enden  Nationen 
aber,  wie  die  Hansestädte,  konnten  sich  nur  schwer  die  Ungerechtigkeit 
erklären,  die  darin  bestand,  dass  Amerika  eine  Reciprocität  festsetzte,  die 
strikt  war  nur  in  Betreff  der  Produkte  der  resp.  Länder,  die  aber  sich 
liinßlllig   zeigte    in  Hinsicht   auf  die    Einfuhr   fremder  Erzeugnisse.      Und 
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4:eiNf:  Cr-^^^T»^:h:'rf^*r't  TTurd^  n^.-ch  f-rh'At  d^orcfa.  da&s  Amerika  En;?' 
laod«  ;?ri:;drÄ:zlich«n  Verbot  gegenüber  nur  eusen  um  wenige  Procentc 
erb.Lien  ^^11  orderte,  während  e»  den  anderen  Nationen  gegenüber  die 
Keciprocität  cnr  in  Betreff  der  ZolaAaimg  überhaupt  gelten  lie»,  ohne 
daÄ  Wie  zo  betrachten. 

rjnd  mit  diesem  Wie  waren,  wie  gesagt,  die  Hamburger  sehr  un- 
zufrieden« Denn  die  t^ilgen  jener  Proklamation  Ton  1818  konnten  flir 
den  HamburgU<;h'amerikanL<i<;hen  Handel  nur  h^k^-hst  nachtbeilig  sein.  Die 
Hanä^eastädte  lebten  vom  Handel,  äie  waren  keine  produzirenden  Linder, 
bei  denen  von  einer  Au.•^fuhr  ei^'ener  Produkte  und  Mannfaktnren  die 
Rede  aein  konnte.  Wollten  die  Amerikaner  die  Zollermiftsigang  nur 
Produkten  der  Hani^eiitädte  auf  hanjsiochen  Schiffen  zugestehen,  d.  h.  nur 
den  wenigen  hunderttausend  Einwohnern  dieser  Städte  die  Vortheile  der 
Keciprociut  in  Amerika  zu  Theil  werden  lassen,  so  konnten  andererseits 
die  Ilan^erftädte  mit  Recht  geltend  machen,  daas,  wenn  sie  den  freien 
Handel  in  ihren  Häfen  nur  den  Waaren  gestatteten,  die  zum  Bedarf  und 
Konsum  dieser  Städte  nothwendig  waren,  nur  wenige  Schiffsladungen  in 
Betracht  kommen  würden.  Amerika  verlangte  reciproke  Behandlung  in 
den  Hansestädten  für  eine  Einfuhr,  deren  Werth  im  Jahre  1816  beinahe 
10  Millionen  Mark  Courant  betrug  und  zu  ^  s  aus  nichtnordamerikanischen 
Produkten  bestand;  diese  Waaren  im  Werth  von  10  Millionen  waren 
aber  doch  nur  zu  einem  kleinen  Bruchtheil  für  den  Hamburgischen 
Konsum  bestimmt.  Als  Aequivalent  dafür  bot  Amerika,  dass  hier  Ham- 
burgische Erzeugnisse  in  Hamburgischen  Schiffen  frei  von  discriminating 
duties  eingeführt  werden  durften.  Solche  für  den  Export  nach  den 
Vereinigten  Staat^m  in  Betracht  kommende  Erzeugnisse  waren,  wie  die 
Kommerzdeputation  auseinandersetzte,  hrichstens  Schiffsblatt  (copper  in 
shficts),  Papierlumpen  (rags),  Artikel,  die  beide  in  Amerika  überhaupt 
nicht  zollpflichtig  waren.  — 

P^ine  RfKjiprocität,  wie  sie  so  von  Amerika  geboten  wurde,  musste 
illusorisch  erscheinen;  und  der  Kommerzdeputirte  Hai  1er,  der  in  aus- 
führlicher Denkschrift  diese  Verhältnisse  beleuchtete,  meinte,  man  könnte 
sich  kaum  denken,  dass  die  Vereinigten  Staaten  uns  so  etwas  zumutheten. 

In  der  Auffassung  der  Sache  waren  sich  die  Hamburgischen  mass- 
gebenden Faktoren  vollkommen  einig.  Auch  gewährte  die  erst  kürzlich 
—  am  20.  April  1818  —  erhissene,  hinsichtlich  Hollands  die  discriminating 
duties  auf  liebende  amerikanische  Kongres.sakte  einen  Anhalt,  daran  die 
Wünsche  Hamburgs  zu  knüpfen  waren.  Diese  Akte  erklärte  nämlich 
ausdrücklich,     dass    unt(^r    holländischen    Produkten    und    Manufakturen 


auch  dasjenige  vorstanden  werden  solle,  was  gewöhnlich  von  einem 
holländischen  Hafen  verfiihrt  werde*). 

War  eine  solche  Erklärung  für  Holland  erlassen,  d.  h.  für  ein  Land 
mit  eigner  Industrie  und  Landwirthsehaft,  so  war  sie  für  die  Hansestädte 
in  noch  weit  höherem  Maassc  berechtigt  und  nothwendigl  Doch  hofi'to 
man  noch  mehr  zu  erreichen,  nämlich,  „dasa  Alles,  was  auf  Haniburgischen 
Schiffen  kommt,  es  möge  dieses  in  Produkten  Hamburg«,  in  Erzeugnissen  bo- 
naclibartcr  Länder  oder  in  ganz  fremden  Gegenständen  bestehen,  nur  densellien 
GdHllen  unterworfen  werde,  welche  in  amerikanischen  Schiffen  darauf 
lasten". 

Demgemäss  wurde  Generalkonsul  Bück  inatruirt.  Er  fand  bei 
seinen  Bemühungen  kräftige  Unterstützung  Seitens  des  preu88i8chen 
Ministerresidenten  G  reu  hm  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  hierbei  ja 
aucli  ein  preussisches  Interesse  vertrat;  denn  es  konnte  Preussen  nicht 
gleichgültig  sein,  daäs  die  Ausfuhr  seiner  Produkte  über  die  Hansestädte 
nach  Nordamerika  erschwert  wurde.  Beide  vereinten  ihre  Vorstellungen 
in  Washington. 

Im  Kongresse  machte  man  zwar,  als  die  Sache  zur  Sprache  kam, 
besonders  geltend,  das«  Preiussen  bei  dem  landwärts  statttindenden  Import 
von  Tabak  und  andern  amerikanischen  Produkten,  auch  Kolonial waaren, 
höheren  Zoll  fordere  alä  bei  der  Einfuhr  seewltrts;  es  könne  desshalb 
nicht  unbillig  sein,  wenn  preussiachc  Produkte,  von  nichtpreussischen  Häfen 
exporttrt,  auch  höhere  Znlle  bezahlen  müssten.  „Duch  schien,"  wie  Bück 
schrieb,  ^im  Allgemeinen  eine  günstige  Stimmung  für  Hamburg  zu  sein.'* 

Die  Akte  vom  3.  März  1819,  die  aus  diesen  Verhandlungen  als 
Resultat  hervorging,  dehnte  ,^in  all  its  provisions  and  limitations**  die 
Holland  betreffende  Akte  vom  20.  April  1818  auf  Hamburg,  Bremen  und 
Preussen  aus,  gewährte  also  die  Zollbegünstigung  auch  Hamburgischen 
und  Bremischen  Schiffen  mit  Waaren,  für  welche  Hamburg  und 
Bremen  die  gewöhnlichen  Ausfuhrhäfen  waren.  Zugleich 
wurde  festgesetzt,  das»  sowohl  die  Bestimmungen  dieser  Akte  als  auch 
diejenigen  der  Akte  vom  5.  März  1815,  die  zuerst  im  Allgemeinen  das 
Reciprocitätsprinzip  aussprach,  nur  bis  zum  1.  Januar  1824  in  Kraft 
bleiben  sollten.  Bis  dahin  glaubte  die  amerikanische  Regierung  genügend 
erprobt  zu  haben,  ob  die  von  ihr  beobachtete  Handelspolitik,  wie  sie 
sich   in  den  erwähnten  Akten  dokumentirte,   im  Interesse  Amerika*s  läge. 


*)  „So  far  as  the  same  res^ücts  tlie  prodnce  or  mauufacturea  of  the  territorie« 
in  Europe  of  thc  King  of  tht*  Nethortamlsi  or  euch  prodiioo  and  manu factn res 
tiH  can  ini\y  b l%  or  inost  usuallj  art?»  first  sbipijcd  from  a  port  or  place 
in  t h c  k i n g il 0 in  a f o renal d,^ 
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Iii  HaxLbiir?  iTjo-  nuki:  s^thr  unzufneden  üY^er  die^:  ZritbeechriTikung : 
d<M:h  *Nr:Lri^b  Buck.  ^  »ei  nichts  dagegen  zo  machen:  Greahm  habe 
erklärt,   da**  ij-eaLe  Kegiening  »ich  dabei  beruhigen  wolle. 

Mit  dem.  va^  durch  dier^es  Gesetz  erreicht  war.  mussten  sich  die 
Ilarjii^r^tädte  uun  zur^ch*t  zufneden  geben.  Zwar  zeigte  die  Pnuds.  d&u 
die  Anjerikaner  die  Worte  ^»uch  produce  nnd  mannCau^ture«.  as  can  onlv 
1^5  or  m'/»t  UÄually  an^  fir-t  »hipped  from  Hamburg  or  Bremen"  bei  Weitem 
nicht  auf  alle  in  den  Schiffen  dieser  Stüdte  ankommenden  Waaren  anzu- 
wenden geneigt  waren.  Aber  auf  deutsche  Fabrikate,  wie  namentlich 
I>rinen,  wunlen  die  früher  entrichteten  höheren  Auflagen  zurücken$tattet ; 
und  ini  Allgemeinen  l^ewiesen  ^ich  die  amerikanischen  Zollbehörden 
liberal.  Doch  lieü«  die  oft  einseitige  Interpretation  der  Reciprocitäts- 
proklaniation  seitens  der  amerikanischen  Regierung  und  einzelner  2i0ll- 
behorden  den  hansestä^Uischen  Schiffen  gegenüber  eine  definitive  R^elung 
der  Arigelf^euheit  auf  dem  Vertrags wege  immer  noth wendiger  erseheinen. 

Mit  dem  Ausserkrafttreten  der  Akte  vom  3.  März  1819  am  1.  Januar 
1824  hoffte  man  in  Hamburg  nun  vollständige  Reeiprocität  seitens 
Ameriktt's  zu  erreichen.  Schon  vorher  war  den  Amerikanern  eine  Kon- 
zesHir>n  gemacht  worden,  durch  welche  man  beabsichtigte,  sich  ihnen  im 
Hinblick  auf  die  erstrebte  vollständige  Reeiprocität  entg^enkommend 
zu  erweisen. 

In  Hamburg  war  damals  noch  immer  für  die  ausserdeutschen  Staata- 
ungehörigen  die  alUi  Zelintcnabgabc  in  Kraft,  die  den  Abschoss  von  den 
von  auswärts  gelicjnden  P>bschaften,  Mitgiften  oder  sonstigen  Kapitalien 
und  die  Nachsteuer  von  den  Auswandernden  unter  sich  begreift^).  In 
Betreff  diescir  Abgabe  richtete  am  23.  Januar  1822  der  Staatssekretär  der 
Vereinigten  Stiuiton,  John  Quincy  Adams,  eine  Note  an  den  amerikanischen 
Konsul  in  IIanil)urg,  Cuthbert,  in  der  es  hiess:  „As  no  similar  tax  is 
(uiactod  in  any  port  of  the  U.  St.  from  Citizens  of  the  Hanse  Towns,  it  is 
ohviouHly  just,  that  all  Citizens  of  the  U.  St.  should  bo  ^empted  from 
ovtuy  such  (^xaction  in  them,  and  I  am  directed  by  the  President  of  the 
II.  St.,  to  request  that  you  woukl  prcsent  the  same  as  soon  as  possible  to 
tlio  Hurgoniusters  and  Sonate  of  Hamburg  for  their  consideration,  in  the 
contidont  hopc,  that  thoy  will  immediately  put  an  end  to  an  exaction  so 
injurious  to  tho  Citizens  of  this  Union". 

Nun  bostund  allenlings  diese  Abgabe  nicht  nur  für  die  amerikani- 
soluMi  Untortlianon,  sondern   fllr  alle   Fi-emden ;    auch  war  bei  dem  Begriff 
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der  Reciprocität  stets  nur  mi  HaiideU-  und  Hchiffalirtseinrielitungen  gt> 
dacht.  Im  Hinblick  aber  auf  das  Wichtigere,  was  man  von  den  Am^eri- 
kanern  zu  erlangen  hoffte^  konnte  ein  ZugeaUindniäs  dieser  Art  nicht 
schwer  werden.  „Alles  komme  darauf  an,"  so  schrieben  am  19.  März 
1823  die  Kommerzdeputirtcn  an  den  Senat^  „dass  man  bei  der  amerikiini- 
schen  Regierung  wohlwollende  Stimmung  tinde.  Dazu  dürfte  aber  sehr 
beitragen,  wenn  die  dem  Vernehmen  nach  von  dort  aus  gewünschte  Auf- 
hebung des  Zehnten  beliebt  würde/  Auch  wurde  auf  Bremen  lange- 
wiesen,  wo  diese  Abgabe  kürzlich  aufgehoben  sei:  „Bei  der  grossen 
Wichtigkeit  des  nordamerikanischeii  Handels  wünle  es  an  sich  schon  nicht 
unbedenklich  sein,  in  den  Beweisen  der  Willfährigkeit  gegen  die  Wünsche 
der  amerikanischon  Regierung  sich  von  der  Nachbarstadt  über  troffen  zu 
lassen,  zumal  in  einem  Zeitpunkte,  da  man  neue  Hundelsbcgünstigungen 
dort  nachsuche.  Sei  es  aber  vollends  begründet,  da^s  die  Amerikaner 
die  Aufliebung  <leö  Zehnten  auf  Grund  der  Reciprocität  verlangten,  so 
dürfte  schwerlich  zu  erwarten  sein,  dass  eine  auf  ihre  Rechte  so  eifer- 
süchtige Regierung  unter  solchen  Umständen  auf  unsere  ebenfalls  nur 
auf  Reciprocität  begi-ündeten  Anträge  die  geringöte  Rücksicht  nehmen 
werde.  *^ 

Der  Senat  trat  dieser  Anschauung  vollkommen  bei  und  beantragte 
am  12.  Juni  1823  bei  der  Bürgerschaft  die  Mitgenehmigung  für  die  Auf- 
hebung dieser  Abgabe  „gegen  alle  Staaten,  welche  eine  lleciprocitiLt  be- 
obachten w^t-rden".  In  der  Motivirung  wurde  ausdrücklich  hervorgehoben, 
„dass,  nach  einer  ^fittheilung  unseres  Generalkonsuls  in  Philadelphia,  man 
am  Kongresse  eine  bestimmte  Erklärung,  dass  diese  Abgabe  in  Hinsicht 
der  Vereinigten  Staaten  aufgehoben  sei,  erwarte**.  Die  Bürgerschaft  gab 
ihre  Genehmigung,  und  die  Abgabe  wurde  abgeschafft 

<*b  und  wie  weit  dieses  Zugeständniss  von  Einfluss  auf  die  ameri* 
kanische  Regierung  gewesen,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen. 

Wenn  aber  Hamburg  gehofft  hatte,  durch  diese  Konzession  wesent- 
lich mehr  auf  handelspolitischem  Gebiete  zu  eiTeichen,  als  bisher,  so  er- 
wies diese  Hoffuung  sich  als  eitel.  Denn  vollkommene  Reciprocität  bot 
auch  die  neue  Akte  vom  7*  Januar  1824,  die  schon  vom  1.  Januar  an  in 
Kraft  trat,  nicht.  Sie  war  thatsächlich  eine  Wiederholung  der  Akte 
vom  3.  März  1810,  aber  nun  ausgedehnt  auf  die  Hansestädte,  Holland, 
Preussen,  Oldenburg,  Norw^egen,  Sardinien  und  Russland.  Wichtig  für  die 
Hansestädte  w^ar  einzig,  dass  die  Dauer  dieser  Akte  unbescbrilnkt  und  ab- 
hangig gemacht  w^ar  vcm  der  Dauer  der  seitens  der  betreffenden  Staaten 
den  Amerikanern  gewährten  Reciprocität. 
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b.  Der  Handelsvertrag  von  1827. 

Die  Vorverhandlungen. 

Mit  der  Priisidentschaft  von  John  Q.uincy  Adams,  dem  der  vor- 
treffliche StaatiüsekretUr  Clay  zur  Seite  »tand,  machte  die  Handelspolitik 
der  Vereinigten  Staaten  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts.  Diese  Männer 
erkannten,  dass  für  ihr  Land  der  Zwischenhandel  und  die  freie  Fracht- 
fahrt  von  hervorragendem  Werte  seien  und  dass  durch  eine  besondere 
Begünstigung  des  Handels  nach  dieser  Richtung  hin  am  besten  der 
mächtigem  Rivalität  der  Engländer  entgegengewirkt  werden  könne.  Schon 
in  seiner  an  den  Kongress  gerichteten  Botschaft  wies  Adam  darauf  hin, 
dass  ,one  important  restriction"  noch  immer  der  vollkommenen  Reciprocität 
im  Wege  stehe;  die  Differentialabgaben  in  Zoll  und  Tonnengeld  seien  nur 
aufgehoben  fiir  Waaren,  die  ihrem  Ursprung  nach  aus  dem  Lande  stammten, 
in  dem  das  betreffende  Schiff  beheimathet  sei,  oder  die  von  den  gewöhn- 
lichen Ausfuhrhäfen  verschifft  seien.  Der  Präsident  empfahl  dem  Kongress 
die  Erwägung,  ob  man  diesen  „remnant  of  restriction"  fallen  lassen  wolle. 

In  einer  Anzahl  von  Handelsverträgen  wurde  dann  in  der  nächsten 
Zeit  das  in  dieser  Botschaft  vorgeschlagene  Princip  thatsächlich  durch- 
geführt. Noch  im  Deceniber  1825  schlössen  die  Vereinigten  Staaten  einen 
Handelsvertrag  ab  auf  der  Basis  nunmehr  vollkommener  Reciprocität,  die 
auf  die  Gleichstellung  im  Zoll  der  Schiffe  und  Waaren,  aus  jedem  fremden 
Lande  kommend,  ausgedehnt  war;  dies  war  der  Vertrag  mit  Central- 
amerika  oder  Guatemala.  Allerdings  war  der  Vortheil  dieses  Vertrages 
ausschliesslich  auf  Seiten  der  nordamerikanischen  Republik;  denn  Guate- 
mala besass  keine  Handelsflotte,  und  die  Gefahr,  dass  es  mit  eigenen 
Schiffen  den  nordamerikanischen  Rhedern  in  der  Frachtfahrt  Konkurrenz 
machen  werde,  lag  in  weiter  Ferne.  Doch  blieben  die  Vereinigten  Staaten 
nicht  bei  diesem  Vertrage  stehen.  Es  folgte  am  26.  April  1826  der  Vertrag 
mit  Dänemark,  der  in  gleicherweise  die  Gegenseitigkeit  festsetzte  und  für  die 
übrigen  seefahrenden  Nationen  um  so  lockender  sein  nuisste,  dem  dänischen 
Beispiel  zu  folgen,  als  die  Dänen  eine  lebhafte  und  ausgedehnte  Rhederei 
betrieben. 

Dieser  letztere  Vertrag  hatte  für  die  Vereinigten  Staaten  nicht  nur 
den  idealen  Werth,  welcher  in  der  durch  ihn  stiUttindenden  Bekräftigung 
des  Reciprocitätssystems  lag,  sondern  namentlich  den  recht  realen  Vortheil, 
der  in  der  Gewährung  des  freien  Handels  mit  den  westindischen  Be- 
sitzungen Dänemarks    bestand;    denselben  Vortheil    bot   der    im    Sommer 
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1827  mit  Schweden  abgeschlossene  Vertrag.  Mit  Rücksicht  auf  das 
Monopol  Englands  auf  den  Handel  mit  dem  brittischen  Westindien  war 
dieser  Gewinn  sehr  werthvoU. 

Für  die  Hansestädte  war  die  Kunde  von  dem  nordamerikanisch- 
dänischen  Vertrage  —  die  nach  Hamburg  merkwürdigerweise  erst  im 
Februar  1827  gelangte  —  das  Signal,  nunmehr  die  Anknüpfung  von  Ver- 
handlungen mit  den  Vereinigten  Staaten  energisch  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Verkehr  der  Hansestädte  mit  Nordamerika  hatte  sich  in  den 
letzten  Jahren  erfreulich  entwickelt.  Es  waren  in  Hamburg  angekommen 
aus  den  Vereinigten  Staaten  1819:  42,  1820:  39,  1821:  42,  1822:  36, 
1823:  54,  1824:  40,  1825:  39,  1826:  30,  1827:  50  SchiflFe. 

Es  Hefen  ein  in  amerikanischen  Häfen  von  den  Hansestädten  und 
übrigen  deutschen  Häfen,  welch  letztere  aber  nur  sehr  geringen  Antheil 
an  diesem  Verkehr  hatten: 

1820/21:  18  704  Tons  (14524  amerikan.,  4180  fremde) 

1821/22:  11121      „      (  6208 

1822/23:  18  605      „      (12101 

1823/24:  21582      „      (13856 

1824/25:  12  902      „      (  8601 

1825/26:  19  396      „     (14537 

1826/27:  22  927      „     (18  792 
Und  es  liefen  aus  von  amerikanischen  Häfen  nach  den  Hansestädten  etc. : 


4913 

» 

6504 

n 

7726 

n 

4301 

r» 

4859 

j) 

4135 

n 

i  den  Ha 

nses 

täd 

4091  fremde) 

5157 

» 

11747 

» 

9973 

w 

6488 

r> 

4937 

rt 

5707 

n 

1821/22:  20  907      „      (15750 

1822/23:31251      „      (19504 

1823/24:  21025      „      (11052 

1824/25:23  748      „      (17260 

1825/26:  18  447      „      (13510 

1826/27:  30  981      „      (25274  „ 

Welch  bedeutender  Waarenhandel  aber  durch  diese  Frachtfahrt  ver- 
mittelt wurde,  ersieht  man  daraus,  dass  in  den  7  Jahren  1820/21  bis 
1826/27  der  Werth  der  Ausfuhr  aus  den  Hansestädten  nach  den  Vereinigten 
Staaten  zusammen  14^/4  Millionen  Dollars  betrug,  während  nach  Deutsch- 
land direkt  aus  letzterem  Lande  eingeführt  wurde  für  fast  18  Millionen 
Dollars;  von  letzteren  waren  aber  nur  fiir  etwa  9V2  Millionen  nord- 
amerikanische Produkte,  das  übrige  „foreign  produce". 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  ein  mehrfaches  Interesse  für  die 
Hansestädte  bestand,  ihre  Handelsbeziehungen  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
vertraglich  und  zwar  auf  Grundlage   vollkommener  Reciprocität  gesichert 


100     Hsist*^'U :  0<!M'liicliUf  d.  \iiutih:\sh<ri,iv.\i\iw;;in\  zw.  ILamhur^  u.  Aimrik^. 

/ji  mthiiu.  ZuriäcliKt  :iuh  dcsrn  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  grossen  Be- 
(htnUinp;  dutHCM  IlanflelHverkelirs,  der  durch  vertragsmässige  Festsetzungen 
Mii'h  ifUuc  ZwciifVjl  auHrlehncii  mus^te.  Ferner  konnte  den  Hansestädten 
und  difu  Handel-  und  Scliiffahrt-Treibenden  in  ihnen  nicht  verborgen 
hlüibiin;  wi<?  e«  auch  au»  jenen  Zahlen  hervorgeht,  dass  der  überwiegende 
niat(u*i«fll()  Vortheil  des  Verkehrs  zwischen  den  Hansestädten  und  Nord- 
anu^rika  auf  Scjit^n  h'tztcren  Landes  lag.  Au  der  Frachtfahrt  hatten  den 
Im'!  W<'iti»ni  grt'mHcren  Antheil  die  Amerikaner;  sie  führten  auf  ihren 
natidualen  Schiffen  unbcfanstiindet  die  Produkte  aller  Länder  Amerika^s 
und  Ani^-UH  nach  den  Hansestädten,  während  diese  bei  der  Einfuhr  in  die 
Vi*rrini|;ton  Staaten  lästigen  H<»Hchränkungen,  wie  wir  oben  sahen,  unter- 
worfcMi  waren,  Hc^Hchränkungen,  die  auf  die  hausestildtisch-nordamerikanische 
Krachtfahrt  trotz  d(ir  bedeutenden  direkten  transatlantischen  Ausfuhr 
aus  DeutNchland         (unen  hemmenden  EiuHuss  haben  musste. 

Sohmgn  die  Ven^inigten  Staat(in  noch  keiner  andern  Nation  die  volle 
(JegiuiKi'itigkeit,  wie  sie  von  den  Hansestädten  erstrebt  wurde,  vertrags- 
miiHsig  gf»wHhrl(Mstet,  hatten  die  Hansestädte,  nach  den  Erfahrungen,  die 
nie  seit  1815  in  diener  Richtung  gemacht,  es  vorgezogen,  von  weiteren 
HonUdiungon  auf  diplonmtischem  Wege  abzustehen. 

Auch  als  diM'  Hamburgischo  Vicekonsid  in  New- York,  Schmidt,  im  März 
182t^,  auf  die  obenerwähnte  Botschaft  des  Präsidenten  vom  December  1825 
liinwoisend«  mittheilte,  djws  im  Kongress  demnächst  die  Aufhebung  der 
ditVonMUiollen  Abgaben  ([\r  solche  fremde  Nationen,  die  die  Amerikaner 
in  den  Zivilen  auf  Schiffe  und  Ladungen  mit  ihren  eigenen  Unterthanen 
gloichstellten,  in  Vorschlag  kommen  werde,  und  auf  die  Wichtigkeit,  diesen 
/.eitpunkt  /u  bonut/.on,  um  diese  HegUnstigung  auch  für  Hamburg  zu  er- 
langt^K  aut'merksinu  machte,  war  man  hierauf  nicht  eingegangen,  sondern 
hatte  den  Vorschlag  ruhig  ad  acta  gelegt. 

IVr  dänische  Vertrag  legte  die  Nothwendigkeit,  nun  selbständig 
vorftugehen,  dun*h  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Seefahrt, 
die  or  st^jjloich  f,ur  Folge  hatte,  dringend  nahe.  Man  machte  nämlich  die 
ui^ortn^dicho  Ertahrung,  da>s  sich  in  erhöhtem  Maasse  den  dänischen 
5sh)t^o«  die  Fraohten  nach  Nonlamerika  zuwaudien. 

P;o  Kommorrdopuiation  in  Hamburg  empfahl  desshalb  am  9,  Februar 
ISiT  *;r>.;o^r..l  iMo  Ar.k Impfung  von  Vorhandlungen,  und  der  Senat  er- 
V.Är:o  ^i^h  v/Ilk.^iv.r.uv.  oiv.vorsianden  M.     Als  zweckmässigstes  MitteL    um 

r ;  >.  r  .\ ■ ,  V ,  r^  :^ *.-/. ' :: :"> 4:^^ v  1  v  Tr.  * : ",  -. ^;-  n  il s i: .i r*:> v  t  rmw:,  boÄ>nd«s  vcwn  Stand- 
~.^-^v:  ;^*  r  . :  >  \  r^'.  a::.V.  1.  "r. /;  ^  r..  *  v,  Z::t  i^t^i hübte  lirT  iltruen  Handeln 
:»  .     •....^\.     >-,-.■.>    v:    .;-.:■.    V:  r;-.v.*iT'.  r.   SiAAton    Vv^:i    Noröjunenkj  ^Braniseh«» 


zum  Ziel  zu  gelangen,  wurde  die  Abordnung  eines  Gesandten  nach  den 
Vereinigten  Staaten  erkannt-  In  der  PtTson  des  Mmiaterresidenten  der 
Hansestiidte  in  Paris,  dem  8clnviegeraohn  des  berühmten  John  Jacob 
Astor,  Vineent  Kumpff,  einem  geborenen  Harabnrger,  tand  man  einen 
sehr  geeigneten  Unterhändler;  er  erklärte  aieh  auf  Anfrage  seitena  dea 
Syndikus  Sieveking  gern  bereit,  die  Mission  zu  übernehmen. 

Nachdem  am  IL  April  1827  der  Ilamburgische  Senat  Bremen  und 
Lübeck  seine  Absieht  mitgetheüt,  „eine  Gesandtsühaft  nach  Washington  zur 
Verhandlung  einer  Kommerz-Kunvention  mit  der  Regierung  der  Vereinigten 
nordamorikanisehen  Staaten  im  LantV*  des  gegenwärtigen  Jahres  bald- 
thunlichst  abzuordnen",  und  die  Thei Inahme  an  dieser  Unternehmung  nn- 
heimges teilt  hatte,  erklärten  diese  beiden  Städte  ihr  Einver8t.HndniH8  und 
ihre  Geneigtheit  zu  gemeinsehaftliehem  Vorgehen. 

Bevor  nun  die  Expedition  im  August  vor  sich  ging,  wurden  ein- 
leitende und  orientirende  Schritte  nach  mehreren  Seiten  unternommen. 
Syndikus  Sieveking  überreichte  im  März  in  London  dem  dortigen  ameri- 
kanischen Gesandten  Galatin  ein  Promemoria»  ohne  aber  dass  es  ihm 
oder  dem  Generalkonaul  0  o  1  f  j  u  h  o  u  n  wie  auch  äj>äter  G  i  1  d  e  m  e  i  8 1  o  r, 
der  ebenfalls  eine  Denkschrift  einreichte»  gelang^  dem  amerikanischen 
Diplomaten  mehr  als  allgemeine  Redensarten  zu  entlocken  ^). 

Naturgemäss  war  man  in  den  Hansestädten  sehr  gespannt  auf  die 
Aufnahme,  die  ihr  Gesandter  in  Wasliington  üuden  werde,  und  auf  den 
Erfolg  seiner  Sendung;  und  wenn  Sieveking  und  Colquhoun  in 
London  über  den  voraussiehtliehen  Piriolg  der  Sendung  Knmpff*3  den 
Amerikaner  zu  sondiren  suchten,  so  geschah  das  in  Beobachtung  eines 
allgemein  üblichen  diplomatischen  Brauches  und  nicht,  wie  Galatin  in 
seine  Heimath  berichten  zu  müssen  meinte,  mit  Riicksicht  auf  die  grosse 
Oekononiie  der  Hansestädte,  die  die  Sendung  unterlassen  würden,  ivenn 
der  Erfolg  zweifelhaft  sei  ^^),  Dass  man  von  Seiten  der  Hansestiidte  keine 
grossen  Erwartungen  von  den  Besprechungen  mit  Galatin  liegte,  geht 
schon  hervor  aus  einem  Briefe  des  Bremischen  Senators  Gildemeister 
aus  Paris  vom  12.  März  1827  an  Smidt,  in  dem  es  heisst:  „Mit  Galatin 
werden  Sieveking  und  ich  natürlich  wegen  eines  mit  Nordamerika  abzu- 
schliessenden  Traktats  reden;   doch  wird    wuhl    nichts   geschehen   können, 


1}  VergL  Giilatiö  in  seinem  Schreiben  an  Clav  vom  3.  Mai  1827.  (Private 
corroBpoudenetj  of  Cla>%  ed.  Co l ton,  8.  löl.) 

-)  Ebenda  ..Tbe  Governrnent  of  tke  Hanse  Towns  is  very  eeoiionuL-al;  tln> 
scnding  a  minit^ter  abroad,  is  lor  them  an  exfra«»rdinary  nieasurc,  and  as  tbree  mnuths 
will  (dap.*e  brfore  Mr.  K  mn  p  ir«  iiitemknl  departiire^  I  sappose,  tbey  woald  whh  to 
know  wbctlier  tbere  is  a  reasonable  proypect  of  liia  Buccceding." 
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als  einmal  in  das  Haus  zu  hören  und  Ideen  auszutauschen;  denn  G.  ist 
sicher  nicht  instruirt" 

In  Brüssel  und  Paris  hatte  Gildemeister  Besprechungen  mit 
amerikanischen  Diplomaten,  dort  mit  dem  Gesandten  Brown,  hier  mit 
dem  Geschäftsträger  Ilugher^). 

Auf  Grund  dieser  Vorbesprechungen ,  sowie  konsularischer  Berichte 
hatte  man  in  den  leitenden  Kreisen  der  Hansestädte  die  Ansicht  geschöpft, 
dass  der  Zeitpunkt  für  eine  Verhandlung  sehr  günstig  gewählt  sei  und 
man  in  Washington  mit  offenen  Armen  aufgenommen  werden  würde. 

Hugher  sprach  sich  „äusserst  günstig  und  theilnehmend  über  die 
Hansestädte"  aus  und  meinte,  auf  ähnliche  Weise,  wie  mit  Guatemala, 
würden  die  Vereinigten  Staaten  wohl  auch  mit  jenen  abzuschliessen  ge- 
neigt sein-). 

Vom  Hamburger  Senat  wurde  für  Rumpff  eine  Instruktion  aus- 
gearbeitet, die  von  den  beiden  Schwesterstädten  genehmigt  wurde.  Darin 
wurde  Rumpff  instruirt,  bei  den  Verhandlungen  den  Vertrag  mit  Däne- 
mark zu  Grunde  zu  legen:  „W^enn  die  drei  Städte  den  Dänen  im  Handel 
und  der  Schiffahrt  gleichgestellt  werden,  so  ist  der  eigentliche  Zweck  der 
Unterhandlung  erreicht."  Auf  einzelne  Punkte  der  Instruktion  werden 
wir  bei  der  Besprechung   der  eigentlichen  Verhandlung   zurück   kommen. 

Die  Verhandlungen  in  Washington. 

Rumpff  reiste,  mit  den  gehörigen  Vollmachten  versehen,  über  Havre 
nach  New- York  und  von  dort  nach  Washington,  wo  er  am  2.  November 
1827  eintraf.  Aus  den  sehr  eingehenden  Berichten,  die  er  seinen  Auftrag- 
gebern einsandte,  sind  wir  in  der  Lage,  über  den  Verlauf  der  Verhand- 
lungen ein  ziemlich  deutliches  Bild  geben  zu  können. 

Er  hatte  zunächst  Müsse,  das  Terrain,  auf  dem  er  operiren  sollte, 
einem  genauen  Studium  zu  unterwerfen.  Mit  dem  Präsidenten  Adams, 
der  ihm  dort  als  „etwas  moros  und  bitter"  geschildert  wurde,  kam 
er  geschäftlich  in  keine  unmittelbare  Berührung;  bei  der  Audienz, 
die  ihm  gewährt  wurde,  versicherte  der  Präsident  ihm,  „dass  es  dem 
hiesigen  Gouvernement  zum  grossen  Vergnügen  gereiche,  die  freundschaft- 
lichen und  kommerziellen  Relationen  mit  den  Hansestädten,  zu  denen  sich 
die  Vereinigten  Staaten  durch  die  Sympathie  analoger  politischer  Institu- 
tionen hingezogen  fühlten,  fester  und  enger  zu  knüpfen,  und  dass  dies 
schon   längst  der   Wunsch    der  Regierung  gewesen   wäre."     Trotz  dieser 

')  Sieveking's  Berichte  sind  leider  1842  verbrannt. 

«)  BM.  Smidt  an  BM.  Bartels,  d.  d.  Bremen,  15.  März  1827. 
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freunJlichen  Aeuöserungen ,  nach  denen  die  Hansestädte  als  vollkommen 
gleichberechtigt  neben  den  Vereinigten  8taateu  anerkannt  wurden,  mefnte 
Rumpt'f,  dasü  noch  kurz  vor  seiner  Ankunft  die  amerikanische  Regierung 
geschwankt  habe,  ob  sie  mit  den  Hansestädten  auf  gleichem  Fuss  unter- 
liandeln  solle.  Die  Ursache  lag  darin^  dass  man  „bisher  keinen  richtigen 
Begibt  ff  von  unserer  jetzigen  politischen  Stellung  und  von  unserem  Platz 
im  deutschen  Staatenbunde  gehabt  hat".  Deutschland  und  seine  politischen 
Einrichtungen  waren  den  Amerikanern  wenig  bekannt.  Das  Deutsehland 
vor  1806  war  auch  dem  erfobrenen  Pntsidenten  Adams,  der  nur  „Reieh.s- 
fürsten"  kannte*)»  vertrauter  als  der  neue  Deutsche  Bund.  Noch  die 
Akte  vom  7*  Januar  1824  spricht  von  den  Hansestädten  als  den  „Im- 
perial Hanseatie  Cities".  Es  kam  hinzu ,  dass  eine  hansestild tische 
Gesandtschaft  noch  nie  in  den  Vereinigten  Staaten  erschienen  war. 

Nachdem  Rum  pf  faber  sieh  aln  leibhaftiger,  bevotlmiichtigter  Minister 
der  llanscstildte  der  amerikanischen  Regierung  vorgestellt  und  manche 
Mi«8 Verständnisse  aufgeklärt  hatte,  war  man  über  Alles  im  Kbiren. 

Der  Mann,  mit  dem  Rumpf f  es  bei  der  Unterhandlung  zu  tbun 
hatte,  war  der  Staiitssekretlir  Henrj  Clay;  dieser  war  von  den  Ver- 
einigten Staaten  mit  der  Verliandlung  beauftragt.  InClay  fandUumpff 
einen  ebenso  tüchtigen  und  erfalu-enen  wie  allen  unnützen  Formaüen  ab- 
holden Unterliändlei".  Ersterer  drückte  selbst  den  Wunach  aus,  „dass  wir 
alle  unnütze  Schreibereien  ^-  vermeiden  möchten.  Noten  und  Meniories 
wären  erforderlicbj  meinte  er,  wenn  man  sieh  nicht  verstehen  könne  oder 
nicht  verstellen  wolle.**     Diesem  Wunsehe   kam  Rumpff  gern    entgegen» 

Schon  aus  der  vorbereitenden  Konferenz,  die  Claj  und  Rumpff 
hatten,  nahm  letzterer  die  Ueberzeugung  mit,  dass  es  eine  Illusion  gewesen 
war,  wenn  man  daheim  in  den  Hansest^i«lten  geglaubt  hatte,  dass  die  Ver- 
einigten Staaten  einen  Vertrag  mit  dies<ii  auch  für  sicli  selbst  als  vortheil- 
haft  ansahen.  Clay  erklärte  dem  hanseatischen  Abgesandten  grade 
heraus,  „dass  die  Vereinigten  Staaten  allerdings  den  Wunsch  IiUtten,  die 
auf  Reciprocität  geginlndeten  Handelsprincipien  von  der  ganzen  Welt 
angenommen  zu  sehen;  dass  einige  solehe  Traktate  für  die  Vereinigten 
Stallten  nützlich  sein  würden,  dass  bei  anderen  indess  der  Vortheil  nicht 
ftir  dieses  Land  sein  würde,  und  zu  dieser  Klasse  würde,  er  wolle  es  nur 
gestehen,  der  Traktat  mit  den  Hansestädten  sowie  mit  den  meisten  der 
nordischen  Staaten  Europa' s  gehören/  Betrachten  wir  die  oben  mit- 
getlieilten  Zahlen,  nus  denen  der  tiberwiegend  grössere  Antljeil  der  Ameri- 


^}  Derselbe  war  1797—1801  Uesandt^^r  in  Ji^irlin  gewesen. 


visgTrif:  rjii  •«"/?.!.  dir*  di*:  V'.T'ririi^n^n  Maat^ri:  durcL  eine  vollständige 
0:'?/.l'-*V:II:i:-4?  der  hÄr.i!fA::^:h*:ri  Hagren  mit  der  riad^naleD  direkt  wmhr- 
«rt-r^r-l-CQ  r->;ht'?  g^rwrrir.frr«  •ozA^m  nur  rfnü^^T^Tn  muäftes. 

Ha::-«:  c-ar.  ir;  d':r.  R^puMiken  a:;  der  Elbe.  We*er  und  Tnive  auf 
r/e^vr.dere  Bfr^-r>ti^ir;^eri  .•eii^rr;«  der  ^^«s-en  tran.<»atlanti9clien  Schwester- 
rep*ioI:k  auf  (jrxzA  der  Verwandtschaft  der  Ißfrlder^iüsen  firefstaatlichen 
Veriar*=ar.:^er.  gerechnet,  v^  inii-«te  Kämpft  auch  diese  Erwartung  als 
;rK^  kenr.ze:chnen  uiid  na/:h  seinen  Be»prechun|:en  mit  Clav  nach  Hause 
r/'rnchten.  .da.--,  fall?«  auch  da^  Kabinet  au«  einer  gewissen  Vorliebe  für 
die  älteren,  wer.:*  ftuch  kleinen  .Vrhwesterrepubliken  mehr  Nachgiebigkeit 
zu  l^'jzeugen  willig  rein  «^llte.  je^le  Konce^-sion  •  die  nicht  auf  der  Basis 
der  vollkornirien.sjten  K^r^iprocitiit  beruht,  von  dem  hiesigen  Senate  würde 
vemorfen  werden :  denn  im  Senate  zeigt  «ich  eine  starke  Opposition  g<^n 
die  lil/erajen  Handlungrgrund.'>ätze  und  f^elbst  gegen  die  jetzige  Ad- 
njinJÄtration.** 

Die  HUckjiicht  auf  den  Senat  .spielte  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle 
in  der  Verhandlung  und  war  auch,  wie  Clav  im  Vertrauen  mittheilte, 
die  Ur?»ache,  da>j*  neben  dem  Vertrag  der  Vereinigten  Staaten  mit 
Guat/miala  die  Konvention  der  Hansestädte  mit  Grossbritannien  vom 
5.  lJe^:enilK-r  1825  zur  Grundlage  der  Verhandlung  genommen  wurde. 
^Im  Senat,**  ho  versicherte  Clav,  .würde  man  augenblicklich  unsere 
Konvention  mit  England  vergleichen  und  sogleich  die  Frage  aufwerfen: 
warum  ergreifen  die  Vereinigten  Staaten  nicht  dieselben  Vorsichtsmaassregeln 
gegen  die  HansestiUlte,  als  England  gethan  hat?  Was  man  England  zu- 
gesteht, darf  man  uns  nicht  abschlagen.** 

Nach  den  einleitenden  Konferenzen  hatte  R um pff  seine  Erwartungen 
und  Ansjirüche  schon  berleutend  herabgestimmt.  Thatsächlich  vermochte  er 
nicht  Alles  zu  erreichen,  was  ihm  nach  seiner  Instruktion  aufgetragen  war. 

Die  Ilansestildte  hatten  eine  jede  schon  Vorjahren  allgemein  den 
Handel  der  Bürger  und  Fremden  aller  Nationen  im  Wesentlichen  gleich- 
gestellt; sie  hatten  kaum  noch  Konzessionen  von  Werth  zu  machen 
und  waren  also  in  der  für  diplomatische  Verhandlungen  mit  einer  so 
viel  grösseren  Maclit  ungünstigen  Lage,  dass  sie  nur  empfangen  wollten, 
ohne  ein  Aerjuivnlent  dafür  geben  zu  können.  Mit  der  Zurückziehung 
der  allgemein  gewährten  Handelsvortheile  den  Amerikanern  gegenüber 
ev(?ntuell  zu  drohen,  dazu  war  aber  K  um  pff  nicht  ermächtigt;  und 
scliwerlicli    hätte  eine   solche   Drohung   auf  die   Amerikaner ^    denen    der 


europäische  Kontinent  offen  süuid ,  Eindruck  gemacht.  Nur  gelegontlich 
wagte    es   Runipff,    eine    solche    eventuelle  Zurücknahme    anzudeuten.') 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Artikeln  des  Vertrages  üben 

In  dem  L  Artikel,  dem  wichtigsten,  wurde  die  gegenseitige  Be- 
handlung der  amerfkanischen  und  hansisclien  Schiffe  und  der  auf  ihnen 
ein-  oder  ausgcfülirten  Ladungen  in  Zoll  und  Tonnengeld  gleichgestellt 
Der  wesentliclie  Fortschritt  gegen  die  Akte  vom  7.  Januar  1824  bestand 
darin^  daas  diese  nur  die  nntcrsehiedliche  Behandlung  für  Schiffe  und 
Waaren  aufhob,  wenn  solche  von  den  Häfen  des  produzirenden  Staates 
kamen ,  während  nunmehr  die  Einfuhr  auch  von  anderen  Ländern  aus 
stattfinden  durfte.  Die  direkte  Fahrt  war  also  mit  der  indirekten  gleich- 
gestellt. 

Was  der  1.  Artikel  im  Allgemeine n  gewilhrt ,  das  schränkte 
allerdings  der  2.  Artikel,  der  dem  Art.  4  des  Vertnigs  mit  Dünemark 
entsprach,  bedenklich  ein;  denn  er  verbot  nur  hiihere  oder  andere  Ab- 
gaben auf  die  Einfuhr  von  irgend  einem  Artikel  der  Produkte  oder  Manu- 
fakturen des  einen  Kontrahenten  in  das  Land  des  andern,  als  diejenigen 
Abgaben  waren,  welche  von  denselben  Artikeln  als  Produkten  etc.  irgend 
eines  dritten  Staates  zu  erlegen  waren,  Humpff  versuchte,  die  Aus- 
dehnung der  Abgabeugleichheit  wenigstens  auf  alle  aus  den  hanseatischen 
Häfen  ausgeführten  deutschen  Produkte  und  Waaren  zu  erlangen,  ver- 
mochte dies  aber  nicht  durchzusetzen^  denn  Olay  entgegnete  ilim»  „die 
Vereinigten  Staaten  könnten  sicli  unmöglich  gegen  uns,  einen  dritten  Staat, 
anheischig  machen,  keine  höhern  als  die  allgemeinen  Zölle  auf  Produkte 
und  Manufakturwaaren  deutscher  Staaten  zu  legen,  mit  denen  sie  möglicher- 
weise  in  politische  Verwickelungen  gerathcn  tmd  gegen  die  sie  zur  Er* 
greifung  von  Repressalien  und  zu  partiellen  Verhüten  gezwungen  werden 
konnten."  Da  Artikel  1  für  die  Einfuhr  deutscher  l^roduktc  auf  hanseatischen 
und  amerikanischen  Schiffen  die  Abgabengleichheit  feststellte,  ao  musste 
Rumpff  sich  mit  dem  Erreichten  begnügen. 

Der  3.  Artikel  entsprach  dem  vierten  der  hansisch-grossbritannischen 
Konvention  und  verbot  jeden  direkten  o<ler  indirekten  Vorzug,  entweder 
von  Seiten  der  Kontrahenten  oder  Korporationen  etc.  in  Hinsicht  auf  den 
Ankauf  irgend  eines  Artikels  der  resp,  Staaten ,  der  in  dem  Lande  dea 
anderen  eingeführt  worden,  rücksichtUch  der  NationalitjU  des  importirenden 


')  Dagegen  Imtto  Gildemüii^ter  Aiifan|T^  Apnl  in  sdnt^r  UntoiToduiig  mit 
Galati  n  w'w.  iiuch  in  der  dieaem  öbtTgebenen  Dtmksdirift  ^deiitlicb  zu  verstt*lion  go- 
gcbüii,  tiass  wir  kfniftig  ji'ätm  mit  gloiidKT  Münze  /u  bezaldt^n  gedenken",  eiiin  Be- 
merkung, dir  doch  wohl  atif  eiuc  Art  vciu  Drobmig  hinuujäiiutft. 
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.Scbiffes.  Kumpff  versicherte  d'^-m  Amerikaner,  dasa  dieser  Artikel  aber- 
haupt  in  den  Han»e:-tädten  keine  Anwendung  finden  könne.  Doch  bestand 
Clav  mit  Häckisicht  auf  »einen  Senat  auf  die  Aufnahme  der  Bedtimmang 
in  den  Vertrag  und  meinte,  daiss  dieselbe  auch  den  Hansestädten  Tielleicht 
noch  einmal  künftig  gegen  Errichtung  solcher  Korporationen  nützlich  sein 
könnte. 

Zu  lebhaften  Diskussionen  und  einigen  Schwierigkeiten  fiihrte  der 
Artikel  4.  Kr  entsprach  dem  Artikel  5  der  Konvention  mit  England 
und  Fjesagte,  dass  .in  Hinsicht  auf  die  bf;schränkte  Ausdehnung  der  Terri- 
torien der  Republiken  von  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  und  auf  die 
l>estfrhenden  genauen  Handels-  und  Schi ffahrts- Verbindungen  zwischen  den 
gerlachten  Republiken'^  jedes  im  hanseatischen  Eigenthum  befindliehe  Schiff 
dann  wirklich  für  die  Zwecke  dieses  Vertrages  als  ein  hanseatisches  Schiff 
angesehen  werden  solle,  wenn  drei  Viertheile  der  Bemannung  Bürger  bezw. 
Unterthanen    einer    der    drei    StiUlte   oder    eines   deutschen  Staates  seien. 

In  der  Konvention  mit  England  aber  war  festgesetzt,  dass  ab 
hanseatische  Schiffe  nur  solche,  die  in  den  Hansestädten  gebaut  seien, 
gelten  sollt<;n.  (May  forderte  zuerst  eben  dieselbe  Bestimmung  auch  für 
den  Vertrag  mit  Nordamerika.  Rumpff  hatte  schon  bei  den  Korrespon- 
denzen mit  den  Senaten  im  April  auf  diesen  Artikel  hingewiesen  und  die 
Schwierigkeiten,  die  er  für  die  Verhandlung  mit  den  Vereinigten  Staaten 
vi<41eicht  hervorrufen  könnte,  angedeutet;  doch  hatte  er  schon  damals 
seine  Ueberzcugung  ausgesprochen,  dass  die  nordamerikanisclie  Regierung 
niclit  denselben  Werth  auf  die  l^auart  des  Schiffes  legen  werde,  wie  Eng- 
land. Als  nun  C 1  ay  jene  Forderung  aufstellte,  machte  Rumpff  geltend, 
dass  die  strenge  Fassung  der  englischen  Konvention  lediglich  als  eine 
Folg<;  der  englischen  Navigationsakte  anzusehen  sei,  eine  Fassung,  die  die 
Hansestädte  sich  von  einer  anderen  Regierung  nicht  gefallen  lassen  dürften; 
die  englisclKJ  Regierung  beabsichtige  namentlich  die  Schädigung  des 
Schiffsbaus  anderer  Länder  und  wolle  den  Ankauf  amerikanischer  Schiffe 
in  den  HanscstiUlten  verhindern.  Als  Rumpff  aber  darauf  hinwies,  dass 
in  den  Verträgen  mit  Guatemala  und  Kolumbien  eine  solche  Bestinmiung 
f(ihle,  «M'widcrte  ihm  CMay:  „Jene  Traktate  hätten  gewiss  Zeit  abzulaufen, 
ehe  von  (»iiier  Handelsmarine  dieser  Stiiaten  die  Rede  sein  könne/  Nach- 
dem Clay  wegen  dic^ses  Artikels  mehrfach  an  den  Präsidenten  berichtet, 
erreichte  Rumpff  endlich  die  oben  angegebene  Fassung;  der  Bauart 
wurde  in  dem  Artikel  nun  gar  nicht  Erwähnung  gethan.  Wenn  Clay 
dies  als  eine  grossem  Nachgiebigkeit  seinerseits  bezeichnete,  so  hatte  doch 
auch  Rumpff  bei  Weitem  nicht  das  erreicht,  was  seine  Instruktion  ihm 


vorselirieb,  nämlich,  dasa  ein  in  gehöriger  Form  und  unter  allen  Stcherheits- 
maassregeln  ausgefertigter  Heepasö  zum  Beweise  der  Nationalität  des  Scliiffs 
genügen  solle.  Doch  berntiigte  ihn  Clay  über  die  Handhabung  dieses 
Artikels,  indem  er  erklärte,  es  werde  der  amerikanisclien  Regierung  nie 
in  den  Sinn  komnxen,  die  SchifFsregister  anderer  Nationen,  als  vielleicht 
der  Engländer,  im  Wege  von  Repressalien  in  dieser  Hinsicht  zu  kontroliren^ 
da  ohne  Zweifel  eine  grosse  Anzahl  von  amerikanischen  Schiffen  bei  dem 
Jlangel  an  amerikanischen  Seeleuten  die  von  der  amerikanischen  Scbiff- 
fahrtsakte  vorgeschriebene  Zahl  von  Matrosen  nicht  an  Bord  habe.  Auch 
meinte  Clay^  offenbar  eingedenk  der  bekannten  Praxis  seiner  eigenen 
Landsleu te,  das»  im  Nothfall  die  Hansestiidte  Mittel  tinden  würden,  fremde 
Seeleute  ad  hoc  zu  naturalisiren» 

Der  Artikel  5  bestimmt  ausdrlk-klieh  die  gegenseitige  gleiche  Behand- 
lung der  Schiffe  bei  der  indirekten  Fahrt  Jedoch  war  die  eigentliche 
Küstenfahrt  von  einem  Hafen  der  Vereinigten  Stiiaten  zum  anderen  den 
Hansestädten  eben  so  wenig  erlaubt,  wie  allen  anderen  Nationen ;  es  durften 
aber  hanseatische  Schiffe,  sobald  das  Scbiffsmanifest  dahin  lautete,  von 
einem  amerikanischen  Hafen  mit  dem  noch  ntcht  verzollten  und  nicht  ge- 
landeten Theil  der  Ladung  nach  anderen  amerikanischen  Häfen  fahren; 
auch  durften  hanseatische  Kaufteute,  wie  Amerikaner,  an  dem  Küsten- 
handel unter  amerikanischer  Flagge  theilnehmen*  Die  Einwendung  Rum  pf  f 'b, 
dasa  doch  auch  die  den  Amerikanern  freistehende  Fahrt  von  einer  Hanse- 
stadt zur  anderen  Küstenfahrt  seij  und  desshalb  im  Interesse  der  Gegen- 
seitigkeit die  amerikanische  Küstenfahrt  auch  den  Hansestädten  erlaubt 
sein  müsöCy  wollte  Clay  als  begründet  nicht  anerkennen.  So  musste 
Rumpff  nachgeben y  wie  ilim  das  seine  Instruktion  „im  schlimmsten 
Falle"  erlaubt  hatte. 

Am  meisten  Sorge  machte  dem  hanseatischen  Unterhändler  der 
Artikel  6,  der  die  Sonder  rechte  der  Bürger  der  drei  Studie  nahe  berührte. 
Im  Artikel  2  des  däniacb-amerikaniücheu  Verti*ages  war  den  Unterthaneu 
gegenseitig  die  Befugntsa  des  Aufeutbaltes^^  der  Niederlassung,  des  Handels 
mit  allen  Arten  von  Waaren  und  des  Genusses  aller  Rechte,  Privilegien  und 
Fruiheiten  der  Nationalen  in  Handel  und  Schiffahrt  zugestanden,  aber  an  die 
Bedingung  geknüpft^  dass  nie  eich  dagegen  den  Gesetzen  und  Gebräuchen 
unterwerfen  sollten,  denen  die  Eingeborenen  des  anderen  Staates  unter- 
worfen seien.  Die  Rnmpff  mitgegebene  Instruktion  empfahl  die  Fassung 
dieses  Artikels,  wie  sie  in  dem  dünischen  Vertrage  enthalten  war,  warnte 
dagegen  vor  den  entsprechenden  Artikeln  in  den  Verträgen  mit  Kolumbien 
und  Guatemala;    in    diesen  war  nämlich    die  Glciclust(41ung    mit    den  Ein- 

FejrUelirift  drr  liEtimliarg'ij^tffaen  Ami:ril(it-I\ii«r  L  ^  Itnaich.  ^ 
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£i*r.':i.V:L^:.  '.•ir.''  v-r.:;f*>r:-»  rr.:t  'Ifrr  am  tt^^'k^t.  fßh^lzji'ä^ten  Nation  auis- 
crii'-ki:':::  w:r.  4jf  ö*fT.  lM'jk:lh2Lisd*:L  -/^wie  aiif  da*  La^exi.  Loschen  und  Ans- 
klfcHrer.  d^rr  .'y.rjifTr  a'isire^ieLnt.  ^Dfrnr^"  v>  Lei-Äi  f>  in  der  Instruktion, 
,11-air.  kAj-r.  c*?::  ArL^TikaEem  i.ur  den  lieiaUfiaiidel  zugestehen,  sofern  «ie 
HAir:'^ur?->:he  H^ir^^r  aizA.  und  der  Detailhandel  nicht  solche  6eg<enÄtSnde 
J^:ri3i-  iuf  dererj  Detail  vertrieb  einzelnen  Korp'^ratiocen  ein  ansachlifaiw- 
licLe*  Rncht  za-steLet.  .S-^  aucli  wUnle  da»  Ein-  und  Au6-Ver«>llen  nur 
ur.ier  der  fe/iir.^iri^  zugestanden  werden  können,  wenn  der  Amerikaner 
zuvor  da»  Bün:erre*:h:  gewonnen  hätte,  weil  nur  der  Bürger  auf  seinen 
gelei-teien  Bünrereid  zum  Verzollen  zugela.^sen  werden  kann."  Desshalb, 
)>o  £ä}jrt  d:e  Iniftruktion  fort,  ^/^lle  Kumpff  eventuell  die  Sachlage  offen 
darleg*rn  und  in  diesser  Beziehung  auf  eine  Gleichstellung  mit  der  meist- 
l/e^ün*ti;rten  Nation  eingehen.  -Im  äus.^ersten  Falle  könnte  als  Tempera- 
ment date  Krbieten  dienen,  den  Amerikanern  in  solchen  Fällen  das  Bürger- 
r^^jht  mit  Befreiung  von  allen  Militärpflichten  und  Civilfunktionen  und  mit 
der  Befugnii^s,  e;»  jederzeit  ohne  Abzugsgeld,  auch  wenn  sie  von  hier  nach 
einem  anderen  als  dem  nordamerikani.schen  Freistaat  zögen,  aufgeben  zu 
können,  ertheilen  zu  wollen.  Dabei  ist  aber  Alles  sorgfältig  zu 
vermeiden,  was  den  Gedanken  an  eine  Faktorei  oder  be- 
sondere Korporation  der  Amerikaner  erregen  könnte."  Was 
I>rtzt^?re«  betrifft,  «o  «cheint  hier  die  Befürchtung,  dass  eventuell  eine  Art 
Amerikani^'lie  Court,  wie  der  ehemalige  englii^che  Court,  in  Hamburgs 
Mauern  entstehen  könne,  vorgeschwebt  zu  haben. 

Auf  dieise  Instruktion  hin  sollte  Kumpff  verhandeln.  Er  Iiatte 
schon  Knde  April  an  Syndikus  Curtius  nach  Lübeck  geschrieben: 
„Dies  ist  l><;i  unserer  Verfassung  ein  böser  Punkt,  der  möglicher  Weise 
von  der  anderen  Seite  urgirt  werden  könnte" '). 

Und  G  i  1  d  e  ni  e  i  s  t  e  r  meinte  in  einem  Schreiben  aus  Paris  an  S  m  i  d  t 
vom  12.  M;(rz:  „Hecht  fatal  ist  es,  dass  bei  unseren  Verhandlungen  mit 
den  Vereinigten  Staaten,  sowie  bei  denen  mit  den  neuen  Republiken  die 
l^;handlung  der  Fremden  und  die  dessfalsige  Reciproeität  eine  wahre  Crux 
interpretuni  sein  wird  oder  wenigstens  frchr  leicht  sein  kann."  Für  Kumpff 
sollte  dieser  Theil  der  Arbeit  allerdings  ein  recht  mUhsamer  werden. 

Clay  verstand  den  betrofTenden  Artikel  im  Vertrage  mit  Dänemark 
kurz  dahin,   dass  dadurch   die  Bürger  reciproce  im  Handel   und  Schiffahrt 

*;  Uli  mp ff  biTuhrt  auch  in  dicrt<*m  Hriefe,  dass  derselbe  Punkt  „auch  vielleicht 
h«'i  d<T  i'Vt'uUiAXi'w  KonviMition  mit  Frankreich  ein  Stein  des  Anstosses  werden  dürfte. 
l<-h  wf'iHH,  da-^n  Herr  Honrboulon  dii*«  zum  Gegenstand  von  unendlich  vielen  und 
l.'in^i'n  Hf*rirht<rn  hierher  gemacht  hatte  und   ein  gar  grossem  Gewicht  darauf  legte*'. 


gleichgestellt  werden  sollten^  und  dass  hierdurch  vermieden  werden  sollte, 
daas  sie  Bürger  des  anderen  Staate»  zu  worden  brauchten,  um  in  den 
Genuas  dieser  Rechte  in  Handel  und  Schiffalirt  zu  gelangen,  80  wollte 
Clay  es  auch  liinsichtlich  der  Hansestildte  feötgesetzt  und  verstanden 
wissen,  und  in  dieser  Beziehung  wollte  er  ausnalirasweiae  den  Vertrag  mit 
Dänemark,  dem  er  im  Uebrigcn  während  dieser  Verhandlung  sich  abge- 
neigt zeigte  und  dem  er  den  Vertrag  mit  Guatemala  vorzog,  als  Richt- 
sehnur  nehmen.  Kamentlich  kam  es  den  Amerikanern  auf  das  Ausklariren 
der  Schiffe  ün  Zoll  an,  das  in  den  Hansestädten  nur  den  Btirgern  zustand. 
Von  den  übrigen  Vorrechten  der  hanseatischen  Bürger,  erklärte  Clay, 
wtirden  die  Amerikeoner  kaum  Gebrauch  machen,  und  zu  dem  durch  Zunft- 
verhältnisse beschränkten  Detailhandel  würden  sie  ja  ohnehin  nicht  be- 
rechtigt sein,  weil  ja  auch  nicht  jeder  hanseatische  Bürger  ids  solcher  die 
Aufnahme  in  dergleichen  Korporationen  als  ein  Recht  fordern  könne.  Was 
endlich  das  allein  den  Bürgern  in  Hamburg  zustehende  Recht,  ein  Folium 
in  der  Bank  zu  haben,  beträfe,  so  war  Clay  der  Ansicht,  dass  selbst 
nach  Annahme  des  Artikels,  wie  er  ihn  wtinschte,  die  Bank  ohne  Be- 
denken alle  Fremden  davon  ausschliessen  könne. 

Runipff  hatte  einen  schweren  Stand.  Seine  Instruktion  schrieb  ihm 
klar  und  deutlich  die  Behauptung  der  Vorrechte  der  Hamburgischen  Bürger 
vor  und  erlaubte  eventuell  die  Gleichstellung  der  Amerikaner  mit  der 
meistbegünstigten  Nation.  Wie  wenig  das  aber  bedeutete,  schien  Clay 
sehr  wohl  zu  wissen;  als  Runipff  ihm  diesen  Vorschlag  machte,  lehnte 
Jener  ihn  ab, 

Clay  hatte  sich  augenscheinlich  auf  diesen  Artikel  wohl  vorbereitet; 
bereits  irn  Mai  hatte  Galatin  ihn  darauf  aufmerksam  gemacht:  „that 
they  [seil,  die  llansestädte]  are  very  narrow  and  selfish,  as  regards  mer- 
chant^j  residing  within  their  own  precincts,  and  that  they  may  be  unwilling 
to  grant  to  Citizens  of  thc  U.  St.,  who  might  be  desirous  of  forming  com- 
mercial  establishments  in  any  of  those  cities,  the  same  privileges,  which 
foreign  merchants  indiscriminately  enjoy,  in  common  with  our  own  Citizens 
in  the  ports  of  the  U.  St.  where  they  reside"  *).  Mit  Bestimmtheit  for- 
derte Clay  dcsshalb  die  Gleichstellung  der  amerikanischen  Bürger  in 
den  Hansestädten  und  erklärte;  „In  diesem  Sinne  wären  die  neueren  Ver- 
träge entworfen,  diese  Idee  der  vollkommensten  Reciproeität  liege  zu 
Grunde.  Er  würde  es  nicht  wiigen^  einen  Traktat  zu  unterzeichnen,  worin 
gegen  diese  Elementar-Idee  Verstössen  würde,    und  würde   zu   seinem  per- 
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1)  Privati*  eorri'sponLk^ncc  of  Hriiry  Clay,  ed.  Coltoii,  8.  162. 
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^Zzls^thriz.  ^RfA^'i^TZ.  g'rzwun^er^  !*eiiL  unsere  ^nze  Xegf/dadon  alt  alg^ 
ury-i*^^  ar^os-^Fier./  Dabei  wurde  der  Staaus^kretär  £0  beftzg  äker 
Rnmpff's  ^TiTirrrhorte  Prätention*,  da»*  dieser  den  Elmst  der  Lage  er- 
kazixite.  Noeb  lange  Jahre  später.  1844.  entsann  «ich  Kampf  f.  da»  ihm 
Clav  .die  Papiere  l^-ynahe  an  Jen  Kopf  warf^.  und  da«  er  die  Ver- 
handlungen .mit  einer  aufhrauAenden  Lebhaftigkeit  für  inuner  abgebrochen 
erklärte,  die  an  die  Urwälder  seines  Geburtslandes  Kentucky  erinnerte^  *). 

In  der  Verlegenheit,  in  welcher  der  hansestädtische  Abgesandte  sich 
befand,  zeigte  er  Clav  seine  Instruktion.  Nachdem  mehrere  Vorschlige 
durchberathen  und  verworfen  waren,  einigte  man  sich  schliesslich  auf  die 
bezüglichen  Artikel  in  den  Verträgen  mit  Guatemala  und  Kolumbien,  mit 
Hinzufügung  einer  .Schlui>dklaui»el,  s^^a^s  der  Art.  6  nunmehr  folgenden 
Inhalt  erhielt:  I^^iderseits  dürfen  alle  Bürger  ihre  Geschäfte  treiben,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  die  Konsignationen  und  den  Verkauf  ihrer  Waaren 
im  Gross-  und  Kleinhandel,  als  in  Hinsicht  auf  Laden.  Löschen  und  Ver- 
senden ihrer  Schiffe,  wobei  sie  sich  den  Gesetzen  etc.,  denen 
die  eingeborenen  Bürger  unterworfen  sind,  zu  fügen  haben, 
indem  sie  in  allen  diesen  Fällen  als  die  Bürger  der  Republik,  in  der  sie 
wohnen,  oder  zum  mindesten  auf  dem  Fuss  der  Bürger  der  meistb^ün- 
stigten  Nation  zu  ti^rliandeln  sind. 

In  letzterem  Zusatz  sah  K  u  m  p  f  f  eine  Sicherung  g^en  Ansprüche, 
welche  die  hanseatischen  Senate  nicht  gewähren  wollten.  Doch  war  er,  wie 
er  auch  denselben  nicht  verhehlte,  überzeugt,  dass  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  „im  Allgemeinen  und  vielleicht  selbst  im  Senat  nach  dem 
Sinn  des  Vertrages  der  Meinung  sein  wird,  dass  in  Bezug  auf  Schiffahrt 
und  Handlung  kein  Unterschied  von  irgend  einer  Bedeutung  zwischen  den 
respektiven  Bürgern  gemacht  werden  solle". 

Wir  werden  weiter  unten  darauf  zurückkommen,  wie  sich  in  der 
Praxis  dieser  Artikel  bewährte. 

I>ic  übrigen  Artikel  de»  Vertrages  sind  von  geringerer  Wichtigkeit*). 
Nur  der  Artikel  9,  der  die  gegenseitige  Verpflichtung,  dass  etwaige 
an<leren  Nationen  zugestandene  Begünstigungen  auch  dem  andern  Theil  zu- 
gewandt werden  solltr-n,  aussprach,  ist  noch  zu  erwähnen;  dies  erreichte 
Rum  p ff  aber  nicht  ohne  Mühe. 

Im  10.  Artikel  wurde  die  Dauer  des  Vertrages  auf  12  Jahre  fest- 

*)  Ruinpff  an  Sioveking  15.  und  17.  April  1844  über  die  Verhandlung  mit 
T<?xa8. 

*)  Ein  am  4.  .Juni  1H2H  vcnjinbarttT  Zusatzartikel  betraf  die  Auslieferung  von 
Soolonton. 


gesetzt     Der  Vertrag    wurde  am   20.  December  1827   in  Washington 
unterzeichnet. 

Die  Aufnahme  des  Vertrages  in  Hamburg 
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war  mit  dem  Erfolge  der  Verhandhuigcn  nichts 
weniger  als  zufrieden;  er  hatte  seiner  Instruktionj  wie  wir  sehen^  in  meh- 
reren Punkten  nicht  folgen  können.  Er  erinnerte  sieh  der  Worte, 
die  bei  seiner  Abreise  von  Paris  d*?r  Uraf  V  i  l  lele  an  ihn  gerichtet: 
„iSollten  Sie  jemals  in  den  Fall  kommen,  das  gering^ste  Opfer  von  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  fordern,  ohne  ihnen  nicht  mit  der  andern  Hand  zu- 
gleich einen  bedeutenden  Vortheil  anzubieten,  so  möchte  ich  an  dem  Er- 
folg Ihrer  Negotiation  zweifeln.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  nie  einen  ■ 
Vertrag  geschlossen,  von  dorn  sie  nicht  einen  überwiegenden  Vortlieil  ge- 
zogen hätten,"  Indem  Rum  p ff  die  in  diesen  Worten  liegende  Erfahrung 
bestätigte,  gab  er  ako  die  Ansicht  kund,  dass  die  Vereinigten  Staaten 
wirklich  einen  bedeutenden,  einseitigen  Erfolg  durch  den  Vertrag  errungen 
hätten.  Wie  wenig  diese  Ansicht  sich  durch  die  Thatsachen  als  berechtigt 
erwiesen  hat,  werden  wir  später  sehen.  In  den  Hansestädten  war  man  im  M 
Allgemeinen  doch  nicht  dieser  pessimistischen  Anschauung.  Am  27.  bezw. 
29,  Februar  1828  wurde  der  Vertrag  in  Bremen  und  Lübeck  von  den 
Bürgerschaften  genekmigt.  Wenn  überhatipt,  so  scheint  man  den  Bedenken, 
die  wohl  namentlich  gegen  den  Artikel  6  erhoben  wurden,  wenig  Gewicht 
beigelegt  zu  haben. 

In  Hamburg  dagegen  war  die  Opposition  gegen  den  Vertrag,  oder 
besser  gesagt,  den  Artikel  6,  nicht  unbedeutend;  sie  kam  um  so  mehr  in 
Betracht,  als  sie  von  einem  maassgebenden  Faktor,  nämlich  der  Kommerz- 
deputatioUj  vertreten  wui*de.  Der  einzige  Vortheil,  den  die  Hansestädte 
durch  den  Vertrag  zugesichert  erhielten  und  in  dessen  Genuas  sie  bisher  noch 
nicht  gewesen  waren,  war  die  im  Artikel  1  gewährte  Gleichstellung  der 
hanseatischen  Schiffe  und  Ladungen  bei  der  indirekten  Fahrt  Dieser  ein- 
zige Vortheil  aber,  so  meinten  die  Kommerzdeputirtcn^  werde  durch  die 
Schäden,  welche  der  Artikel  6  den  Grundlagen  der  Hamburgiscben  Handels- 
verfaasung  zuzufügen  drohe,  mehrfach  aufgewogen.  Während  die  Vor- 
theile  des  Artikel  1  „höch.steoa  einigen  Privatpersonen,  namentlich  den 
Khedern,**  zu  Gute  kämen,  werde  der  Artikel  6  die  Rechte  aller  Bürger 
schädigen,  „Denn,'*  meinten  sie,  „sollen  wir  nach  diesem  Artikel  dem 
Amerikaner  die  Rechte  unserer  Bürger  in  Hinsicht  auf  Handlung  und 
Schiffahrt  einräumen,  so  steht  es  jedem  Amerikaner  frei,  auf  einige  Zeit 
hieher  zu  kommen,    ein  Comptoir   zu  etabliren,    Waaren   zu  verzollen  und 
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Sdkiffe  auszuklariren,  kurz  alle  Rechte  eines  Hamburger  Bürger»  aojssu- 
liben,  ohne  die  Lasten  zu  tragen,  und,  wenn  sein  Geschäft  beendigt  ist, 
sich  wieder  zu  entfernen/  Eine  gänzliche  Veränderung  und  Umarbeitung 
der  Gesetze  schien  den  Kommerzdcputirton  in  Folge  dessen  erforderlich, 
.and  bald  würden  andere  Nationen  für  «ich  dieselben  Rechte  in  Anspruch 
nehmen^  und  der  Hamburgiöche  Bürger  würde  in  Hamburg  selbst  der  am 
wenigsten  Begünstigte  sein".  Wa»  aber  die  Rechte  der  meistbegünstigten 
Natjoiu  die  ja  „mindestens'*  den  Amerikanern  zustehen  sollten,  betraf,  so 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  Altonaer  Bürger  das  Recht  hätten^  in  Ham- 
buiTg  zu  handeln  und  zu  verzollen,  dass  man  also  schon  hiernach  einem 
Amerikaner  das,  was  dem  Altonaer  erlaubt  sei,  nicht  mehr  venveigern 
könne.  Endlich  wies  die  Konimerzdeputation,  und  zwar  thatsüchlieh  mit 
Recht,  auf  den  Widerspruch  hin,  der  zwischen  jenem  Artikel  6  und  dem 
§  20  der  Maklerordnung  vom  9,  Dccember  1824  bestehe, 

Ihr  Gesammturtheil  über  den  Vertrag  fassten  die  Kommerzdeputirten 
darin  zusammen,  dass,  wenn  Artikel  6  nicht  zu  venneiden  gewesen,  der 
ganze  Vertrag  nicht  hHttc  abgeschlossen  werden  sollen.  Als  ein  Glück  im 
Unglück  wurde  es  von  ihnen  noch  angeseheUy  dass  Hamburg  nur  mit 
aussereuropäischeu  Staaten,  und  nicht  etwa  mit  England,  Verträge  mit  dem 
Prineip  der  Meistbegimstigung  abgeschlossen,  und  dass  also  nur  von  jenen 
transatlantischen  Ländern  die  Begünstigung  auf  Grund  des  Artikels  6  in 
Anspruch  genommen  werden  könne;  es  sei  aber  nicht  zu  besorgen^  daes 
von  Angehörigen  dieser  entfernten  Länder  häufig  persönlich  die  ihnen  nach 
diesem  Artikel  zustehenden  Rechte  in  ihrem  ganzen  Umfange  geltend  ge- 
macht werden  würden. 

Auch  der  Senat,  war  nicht  olme  Bedenken  hinsichtlich  des  Artikels  6; 
aber  einerseits  gab  er  demselben  eine  wesentlich  andere  Interpretation  als 
die  Kommerzdeputation,  andcrcrseit'^  huldigte  er  überhaupt  in  dieser  An- 
gelegenheit einer  liberaleren  Anschauung.  Was  zunächst  die  Inter- 
pretation des  Artikels  6  betraf,  so  war  der  Senat  nicht  der  Ansicht, 
dass  durch  denselben  ein  Amerikaner  alle  wesentlichen  Reclite  eines 
Bürgers  in  Bezug  auf  Handel  und  iSchitTahrt  erhielt,  sondern  er  sah  in 
der  Fassung  des  genannten  Artikels  nichts  anderes  als  die  gesetzliche 
Formulirung  eines  längst  bestehenden  Brauches.  In  der  Begründung,  die 
der  Senat  bei  der  Vorlage  der  drei  Verträge  mit  Mexiko,  Brasilien  und 
den  Vereinigten  Staaten  hinzufügte,  war  ausdrücklich  betont^),  durch  die 
betreffenden  Artikel  {lieser  Verträge  geschehe  „kein  Anstoss  gegen  hiesige 
gesetzliche  Anordnungen  und  gegen  bisher  hieselbst  in  Hinsicht  auf  Fremde 

^)  Loh  mann,  Harnb,  Raib-  nud  Bürgerächlüsse,  IIL  29. 


Dir  Komuirrzdeputation  gegen  den   Vertrag, 
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TeWiches.  Kein  Gesetz  untersagt  dem  Fremden,  hier  seine  Gesehllfte 
selbst  zu  führen^  noch  gebietet  es  ihm,  sich  dazu  einer  hiesigen  Mittels- 
person zu  bedienen,  welches  ihm  übrigens  sein  eigenes  Interesse  in  der 
Hegel^  und  sehon  der  Voröchüsse  halber,  rathsam  erscheinen  lassen  wird. 
Auch  steht  jedem,  übrigens  dazu  rjualiticirten  FremdeUj  mithin  auch  jedem 
Amerikaner,  es  frei,  das  hiesige  Bürgerrecht  zu  gewinnen  und  Bolches 
unter  Beobachtung  der  bestehenden  Form,  bei  seinem  Abgange  von  hier, 
oder  sonst  jeder  Zeit,  wiederum  aufzugeben;  auf  welchem  Wege  es  den 
Amerikanera  often  stehen  würde,  wiihrend  ihres  lifesigen  AufenthalteSj  f 
nicht  allein  zu  den  in  der  Konvention  benannten  Befugnissen,  sondern  zu 
allen  Kecbten  des  hiessigen  Bürgers  zu  gelangen,  sodaas  es,  für  etwa  ein- 
tretende Fälle,  bierunter  nur  auf  den  unbedeutenden  Verlust  des  von 
solchen  Fremden  zu  erlegenden  Bürgergeldes  ankonmien  würde»" 

Wenn  nun  auch  die  Bürgerschaft  (am  21,  Februar)  dem  Vertrage 
mit  dem  Vereinigten  Staate  wie  denjenigen  mit  Brasilien  und  Mexiko  ihre 
Zustimmung  gab,  so  glaubte  doch  der  Senat  die  besonderen  Bedenken  der 
Kommerzdeputation  in  offener  Aussprache  beseitigen  zu  müssen.  Dieser 
Meinungsaustausch  ist  zu  charakteristisch,  als  dass  wir  es  uns  versagen 
könnten,  noch  auf  ihn  einzugehen. 

Hatten  die  Kommerzdeputirten  den  Artikel  1  als  den  einzigen  Vor- 
theilj  den  Hamburg  durch  den  Vertrag  erhalte^  bezeichnet,  so  wies  der 
Senat  darauf  hin,  dass  andererseits  der  Artikel  6  der  einzige  von  den  Ver- 
einigten Staaten  errungene  Vortlieil  sei,  den  sie  bisher  nicht  genossen»  Die 
Befiirehtung  der  Kommerzdeputirten,  die  Amerikaner  möchten  die  Rechte 
der  Altonaer  in  Anspruch  nehmen,  beschwichtigte  der  Senat  mit  der  Er- 
klärung, dass  der  Artikel  6  eine  solche  Deutung  nicht  zulasse,  „da  er  nur 
von  den  Kecliten  der  meistbegtlnstigten  Nation  spreche  und  folglich  nicht 
auf  solche  Handlungen  bezogen  werden  könne,  die  man  den  Einwohnern 
eines  so  nahe  liegenden  Ortes,  wegen  der  engen  Verbindung  beider  Städte, 
mehr  aus  Nachsicht  als  aus  einer  Verpflichtung  gestatte'*.  Endlich  aber 
nahm  der  Senat  Veranlassung,  offen  seine  Ansicht  über  das,  was  hinsicht- 
lich der  Zulassung  der  Fremden  und  dem  damit  in  Verbindung  stehenden 
Handel  Noth  sei,  kundzuthun.  Nach  einer  Wiedorholung  dessen,  was  er 
schon  der  Bürgerschaft  erklärt,  wies  er  darauf  hin,  dass  man  ja  täglich 
Fremde  an  der  Börse  und  sonst  ihre  Geschitfte  selbst  betreiben  sähe. 
„Sogar  im  Mittelalter  habe  man  doch  nur  den  Handel  zwischen  Gast  und 
Gast  verboten.  Wenn  auch  einem  hii^sigim  Kaufmann  durch  die  Zulassung 
der  Amerikaner  zur  eigenen  Geschäftsfidirung  hier  und  da  eine  Provision 
entzogen  werde,   so  sei  doch  ein  höherer  Gesichtspunkt  massgebend.     Zu- 
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fluss  von  Waarcn  verbreite  seinen  wohlthätigen  Einfluss  über  das  Ganze. 
Auf  die  Vergrösserung  dieses  Zuflusses  müsse  Hamburg  sein  Augenmerk 
richten.  Dadurch  mehre  sich  die  Auswahl  und  der  Absatz.  Zu  vermeiden 
sei  Alles,  was  die  Waaren  nach  anderen  Haupthandelsplätzen  hinwenden 
könne.  Man  müsse  daher  dem  Fremden,  der  mit  seinen  Schiffen 
und  Waaren  nach  Hamburg  kommen  wolle,  die  Thore  und 
Bäume  weit  öffnen,  nichtaber  gleichsam  mit  Schlagbäumen 
und  Ketten  versperren  und  ihn  nur  unter  der  Bedingung 
aufnehmen  wollen,  dass  er  sich  mit  den  Bürgern  wegen  der 
Provision,  Courtage  u.  dergl.  abfinde." 

Hätte  der  Abschluss  des  Handelsvertrages  mit  den  Vereinigten  Staaten 
auch  keine  weiteren  Folgen  gehabt,  als  diese  offene  Aussprache  zwischen 
dem  Hamburgischen  Senat  und  den  Kommerzdeputirten,  so  würde  dieser 
Vertrag  doch  für  die  Entwicklung  unseres  Hamburgischcn  Büi^gerthums 
und  der  inneren  Hamburgischen  Handelseinrichtungen  eine  grosse  histo- 
rische Bedeutung  behalten.  Denn  in  diesem  Meinungsaustausch,  in  den 
wenigen  Aktenstücken,  die  hinüber  und  herüber  gewechselt  wurden,  zeigt 
sich  der  Gegensatz  zwischen  einer  im  Untergehen  begriffenen  Handels- 
epoche und  den  sich  emporarbeitenden  Anschauungen  einer  modernen  Zeit. 
Die  Kommerzdeputation  vertrat  im  Wesentlichen  den  Standpunkt  des 
durch  Privilegien  geschützten  Hamburger  Kaufmannsstandes,  der  den  Frem- 
den nur  zulassen  wollte,  wenn  er  bei  seinen  Geschäften  die  Vermittlung 
eines  Hamburger  Bürgers  benutzte  und  diesem  somit  einen  Theil  des  Ver- 
dienstes zukommen  lie«s.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus  war  der  Ver- 
tretung der  Hamburgischen  Kaufmannschaft,  war  auch  einem  grossen  Theil 
dieser  selbst  der  Artikel  6  des  Vertrages  ein  Dom  im  Auge*),  mochte 
nun  die  Gleichstellung  mit  den  Hamburgischen  Bürgern  oder  nur  die  Be- 
handlung auf  dem  Fusse  der  meistbegünstigten  Nation  verstanden  sein; 
denn  in  jedem  Falle  sah  man  in  dem  Artikel  6  den  ersten  völkerrecht- 
lichen Eingriff  in  alte,  liebgewonnene  Lokal-Privilegien  von  mehr  oder 
weniger  realem  Werth.  Der  Senat  dagegen  fasste  die  Bedeutung  des  Ver- 
trages höher  auf,  als  derselbe  in  den  augenblicklichen  materiellen  Vor- 
theilen  sich  darbot;  allerdings  kamen  diese,  wie  die  Kommerzdeputirten 
bemerkten,  zunächst  wold  nur  der  Rhederei  zu  Gute;  aber  fernerhin 
musste  doch   auch    der  Gesammthandel  Nutzen   aus  dem  Vertrage  ziehen. 

Eine  nützliche  Folge,  die  nicht  zu  unterschätzen  ist,  hatte  der  Ver- 
trag sofort,  das  war  der  Diu'chbruch  der  wahrhaft  liberalen  Anschauung^ 

^)  So  auch  dem  Verfasser  der  handschriftlichen  >fonat8bcrichte  über  den  Ham- 
biirgischen  Handel,  Gaedechens. 
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die  sich  in  den  oben  mitgetheütcn  Worten  des  Senatsprotokoll«  wiedergiebt. 
Kann  man  den  Standpunkt  der  sich  dem  Vertrage  gegenüber  ablehnend 
verhaltenden  Kommerzdcputirten  als  den  der  Alten  Welt,  des  alten  Ham- 
burg bezeichnen,  so  ist  der  des  Senats  beeinflusst  von  den  Gedanken,  die, 
vermittelt  und  veranlasst  durch  den  Vertrag  Rumpff's.  aus  der  Neuen 
Welt  herüberkamen.  Rumpff  hatte  bereits  in  seinem  Hauptberichte  über 
die  Verhandlungen  seine  Ueberzeiigung  ausgesprochen,  dass  ^die  pracise 
Feststellung  unserer  kommerziellen  Beziehungen  mit  den  Vereinigton  Staaten, 
diesem  natürUchen  Verfechter  des  freieren  Zwischenhandels,  aus  einem 
höheren  Standpunkte,  ein  wichtiges  Interesse  bis  in  die  spätere  Zukunft 
fhr  uns  hal  und  folgereich  werden  kann.  Bei  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung der  vülkerrechdiehen  Verliältnissii  aller  handelnden  Nationen  zur 
grösseren  Freiheit  uml  uubescbriinkter  Konkurrenz,  werden,  wie  ich  kaum 
zweifle,  die  Verträge  der  Vereinigten  Staaten  zur  Basis  und  Richtsebnur 
dienen,  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt»  und  möchten  in  dieser  Rück- 
sicht eine  mehr  dauernde  Wichtigkeit  Imben  als  die  Verträge  mit  den 
meisten  der  andern  amerikanischen  Staaten/ 

Darin   liegt    die   Bedeutung    des    amerikanischen   Vertrages    für    die 
innere    Handelspolitik    Hamburgs,    dass    er    den    Anstoss    gab   zu   einer 
freieren,    weniger  engherzigen  Auffassung  in  Bezug   auf  die  Stellung  der  ■ 
Nicht-Hamburger  im  Handel  der  Stadt, 

Uebrigens  erklärte  sich  die  Kommerzdeputatiou  ^mit  den  liberalen 
Handelsprincipien  des  Senats  vollkommen  einverstanden,"  und  nahm  auch 
in  der  Folgezeit  mehrfach  Veranlassung,  an  sie  zu  erinnern  und  ibi'e  An* 
Wendung  zu  empfehlen,  ^^ 

Wenn  der  Senat  noch  in  seiner  Motivirung  bei  der  Vorlage  der 
Verträge  erklärt  hatte,  dass  bestehende  gesetzliche  Anorduungen  durch 
dieselben  nicht  beeinflusst  würden,  so  empfahl  er  schon  im  Oktober  der 
versammelten  Bürgerschaft  eine  Abänderung  des  §  20  der  Maklerordnungj  | 
eine  Notb wendigkeit ,  auf  welche  die  Kommerzdeputirten  gleich  nach  der 
ersten  Einsichtnahme  des  nordamertkanischen  Vertrages  aufmerksam  ge- 
macht hatten.  Der  §  20  ordnete  die  Vcrmittelung  eines  Älaklers  bei 
Frachtgeschäften  an^  eine  Bestimmung,  die  namentlich  im  Verkehr  der  eng- 
lischen Schiffe  in  Hamburg  schon  zu  mancherlei  Beschwerden  Veranlassung 
gegeben  hatte.  In  Anbetracht  dessen,  und  da  „die  Stipulationen  der 
Traktate  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  Mexiko,  wenn 
auch  nicht  das  unbezweifelte  Recht^  doch  in  jedem  Falle  einen  noch 
bessern  Vor  wand  zu  endlos  erneuten  Beschwerden  darbieten  würden  ^  als 
die  des  Vertrages  mit  Grossbritannicnj   wurde   nunmelir  verfügt^   dass  ea 
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in  Zukunft  jedem  Schiffer  freistehen  solle,  seine  Geschäfte  allein  und 
ohne  Zuziehung  eines  Kaufmanns  zu  betreiben. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Wirkung,  welche  der  Vertrag 
auf  die  in  Hamburg  wohnenden  und  Handel  treibenden  Engländer  hatte. 
Diese  befanden  sieh  grade  damals  in  einer  gewissen  Aufregung;  bereits 
seit  1824  seh  webten  Verhandlungen  über  Kapitalien  des  alten  englischen 
Court,  eine  britische  Kirche,  Rechte  der  Engländer  in  Hamburg  u.  s.  w.  *) 
Viele  Beschwerden  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  vorgebracht, 
neue  erhoben  und  alte  wieder  aufgefrischt  Auch  der  neue  hansisch- 
amerikanische  Vertrag  ward  als  Werkzeug  benutzt^  um  angebliche  Rechte 
der  Engländer  in  Hamburg  geltend  zu  machen.  Der  Artikel  6  des  Vertrages 
wurvle  unter  die  Lupe  genommen  und  entdeckt,  dass  derselbe  den  Amerikanern 
die  Freiheit  gewährte.  Gross-  und  Kleinhandel  in  Hamburg  treiben  zu 
können,  ohne  dass  sie  geuöthigt  seien  Bürger  zu  werden,  und  folglich 
auch  ohne  den  Bürgereid  zu  leisten  oder  im  Bürgermilitär  zu  dienen. 
Eine  Erkundigung  nach  der  Interpretation  des  Artikels  ergab  natürlich 
sofort  dass  dies  ein  Irrthum  war,  indem  der  letzte  Theil  des  Artikels  die 
Amerikaner  allen  für  die  Hamburger  massgebenden  Gesetzen  unterwarf*). 
Nichtsdestoweniger  wurde  seitens  der  Engländer  ein  Promemoria  an  die 
brittische  Regierung  gesandt;  in  diesem  Schriftstück*)  verlangten  die 
Petenten  die  Freiheit  des  Handelns.  Deklarirens  am  Zoll,  Errichtung  eines 
Bankkontos  u.  s.  w.  auch  ohne  die  Xothwendigkeit  des  Bürgerwerdens, 
und  zwar  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  angeblich  den  Amerikanern 
gemachte  Konzession.  Allerdings  wäre  dieselbe  bisher  noch  nicht  praktisch 
ausgenutzt  worden,  da  kein  amerikanischer  Bürger  in  Hamburg  an- 
sJUisig  war. 

Er>t  im  Jahr  1S34  erfolgte  hierauf  Weiteres;  die  Frage  war  eben 
mehr  tine  akademische;  bis  1S34  hane  nur  ein  Kapitän  eines  amen- 
k.^n£scheii  Schrdes  dasselbe  selbst  und  ohne  Vermittlung  am  Zoll  klarirt^). 
Palmersion  aber  beauftragte^^  den  Generalkonsiü  Canning  im  April 
IS^  damit,  den  Hamburgischen  Senat  imi  eine  Interpretation  und  die 
prakiisohe  Wirkung  des  Vertrages  mit  den  Ven?inigten  Staaten  zu  ersuchen. 


V^rri.  C-rr^^jvrd.  ii%>t- rv-lAiiv^  :•>  o^>m[  Uint*  of  bnri^h  «abjeets  at  Hambarglft. 

-  Et-r'^i»  Nr.  *>v  l^r  G-.nrMlk.^ii^ai  C*iiniii4:  aq  John  BidwelL  1890. 
Min  ^^ 

'  E>- :a  Nr.  *>,  0>r.-.  ^nd  Gillr*  uv-i  Tb.:-**  B-^ekitt  an  den  Earl  of 
A  :  t  r  .i  ►  t  r-     IS\^     :;v  Apn'.. 

•  ESfixii  Nr.  4tl.    ^;r^»T:i:k^Il^ui  C*i:z:iir  *a  Filaitr^ton-   IS^  14-  Febr. 

*  Ec^iii*  Nr.  4^ 


Die  Engländer  und  der  amerikanische  Vertrag* 
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Am  30,  Januar  1835  konnte  Canning  mittlieücn '),  das«  nach  offieieller 
Anzeige  die  Meinung  jenes  Verti-ages  nicht  sei,  dass  durch  ihn  die 
amerikanischen  Bürger  in  Hamburg  andere  oder  grössere  Privilegien  ala 
die  lirittisclien  Unterthanen  geniesaen  sollten.  Damit  war  die  8aeho 
erledigt 

e.  Nach  dem  Ähsehlusse  des  Handelsvertrages  von  1827. 

In  den  njteh.sten  Jahren  nach  dem  Absclilusg  des  Handelsvertrages 
nahm  der  hansestädtiseh-nordamerikanisehe  Verkehr  zu.  Die  Exporte 
aus  den  Hansestlidten  nach  dort  stiegen  %^on  Dollars  1873278  in  1829  30 
auf  4  994  820  in  1835  36,  und  die  Exporte  von  den  Vereinigten  Stiiaten 
nach  den  Hansestädten  betrugen  in  denselben  Jahren  2274  880  bcxw, 
4363882  Dollars.  Dann  folgte  die  Depression  der  Krisis  von  1837,  deren 
Folgen  sich  mehrere  Jahre  bemcrklich  machten;  im  Jabre  1842  43  war 
die  Einfuhr  von  den  Hanfsestädten  nach  den  Vi^rein igten  Staaten  anf 
920865  Dollar«  gesunken,  die  Ausfuhr  aus  den  Vereinigten  Staaten  betrug 
aber  immer  noch  3  291  932  Dollars. 

Die  Frequenz  der  hanseatisclien  Flaggen  in  den  amerikanischen 
Häfen  wird  für  diese  Zeit  durch  folgende  Ziffern  illustrirt. 


Einlaufend 

Auslaufend 

1830 

9653  Tons 

9 006  Tons 

1831 

11176 

n 

12319      „ 

1832 

22351 

n 

19540     „ 

1833 

29285 

V 

27208     , 

1834 

25265 

w 

24513     „ 

1835 

28  218 

« 

28421      „ 

1836 

39525 

n 

43256     „ 

1837 

70703 

« 

65538     „ 

1838 

37538 

7i 

39636     „ 

1839 

41139 

r> 

38067     „ 

1840 

41 874 

. 

44772     „ 

Innerhalb  dieses  Jahrzehnts  verfünffachte  sieh  also  dieser  Verkehr, 
soweit  er  durch  die  hanseatische  Flagge  vermittelt  wurde.  Das  Verhältniss 
zwischen  der  hanseatischen  und  amerikanischen  Flagge  in  dieser  Fahrt 
verschlechterte  sich  zunehmend  für  letztere  Flagge.  Zwischen  1826  und 
1830  war  in  der  Fahrt  Bremen -Vereinigte  Staaten  das  Verhtiltniss  noch 
derartig  gewesen,  dass  ^'7  der  Schiffe  amerikanisch  und  ^;t  Bremisch 
waren;  1831 — 35  waren  es  zu  ^,7  amerikanische  und  ^rr  Bremische  Schiffe. 


1)  Ebenda  Nr.  54. 
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1836 — 40  aber  Vs  amerikanische    und  */6  Bremische.    Aehnlich  war  das 
Vcrhältniss  in  der  Fahrt  nach  und  von  Hamburg. 

Folgende  Ziflfem  zeigen  die  allmählich  stattfindende  Veränderung  im 
Verhältniss  der  Flaggen  innerhalb  des  hansestädtisch  -  amerikanischen 
Verkehrs. 

Es  liefen  aus  amerikanischen  Häfen  nach  den  Hansestädten  aus: 

in  Tons: 


amcrik. 

Flagge 

nichtaincrik.   Flagge 
(meist  hanseatisch) 

amcrik. 

Flagge 

niehtamerik.  Flagge 
(meist  hanseatisch) 

1820/21 

17308 

4091 

1835/36 

7208 

37236 

1825/26 

13510 

4937 

1836/37 

6957 

48565 

1829/30 

14728 

10262 

1837/38 

8366 

34542 

1830/31 

17147 

17487 

1838/39 

4892 

29998 

1831/32 

18452 

25778 

1839/40 

17849 

42324 

1832/33 

9296 

27163 

1840/41 

14123 

46147 

1833/34 

16719 

27127 

1841/42 

16779 

54060 

1842/43 

13937 

42075 

Diese  Fortschritte  der  hanseatischen  Rhederei  im  transatlantischen 
Verkehr  konnten  den  Amerikanern,  die  sich  schon  damals  des  Besitzes 
einer  vortrefflichen  Handels-  und  Schifiahrtsstatistik  erfreuten,  nicht  ver- 
borgen bleiben.  Die  Ursachen,  die  dieser  Bevorzugung  der  hanseatischen 
Flagge  zu  Grunde  lagen,  sind  mehrfacher  Art. 

Zunächst  ist  die  allgemeine  Stagnation  in  der  amerikanischen  Rhederei 
und  SchifiBbauerei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Im  Jahre  1825  betrug  die  amerikanische  Handelsflotte  119997  Tons, 
1830  :  58084  Tons,  1842  :  129  084  Tons.  Während  in  Amerika  die  Einen 
diesen  Rückgang  —  denn  ein  solcher  geht  auch  aus  einem  Vergleich  der 
Ziffern  von  1825  und  1842  hervor  —  ausschliesslich  den  Reciprocitäts- 
verträgen  zuschrieben,  wurde  andererseits  doch  auch  auf  die  den  Schiffs- 
bau Amerika's  geradezu  verhindernde  Zollpolitik  der  Vereinigten  Staaten 
hingewiesen.  Beides  hat  jedenfalls  zusammengewirkt.  Die  Zollpolitik 
Amerika*s  vertheuerte  das  Schifi^sbaumaterial  und  verdarb  den  Amerikanern 
den  Geschmack  an  der  eigenen  Rhederei;  die  Reciprocitätsverträge, 
namentlich  diejenigen  mit  den  nordeuropäischen,  am  billigsten  Schiffe 
bauenden  Nationen,  und  die  Gleichstellung  dieser  Nationen  in  der  direkten 
und  indirekten  Fahrt  mit  den  Amerikanern,  versetzten  die  eigene  Fracht- 
fahrt der  Letzteren  in  natürlichen  Nachtheil.  Was  die  Hansestädte 
speziell  betraf,  so  darf  man  die  praktische  Bedeutung  der  Bestimmung 
ihres  Vertrages,   der   den   Genuss   der  Privilegien   der  hansischen  Flagge 


allen  im  Besitze  der  ILmsestlidte  und  ihrer  Bürger  befindlichen  Schiffen 
gewährleistete,  nicht  allzu  hoch  schätzen.  Nnr  äusserst  selten  war  für  die 
Ilanf^esUidte  diese  Bestimmung  eine  Begünstigung;  von  den  214  Bremischen 
Schiffen  im  Jahre  1843  waren  nur  26  nicht  an  der  Weser,  von  diesen 
letzteren  aber  11  in  den  Vereinigten  Staaten  gebaut^). 

Eine  Ursache  aber,  die  mindestens  ebenso  sehr  beigetragen  liat,  die 
Frachtfahrt  der  lian«estädtisehen  Rhederei  zuzuwenden,  und  gegen  die 
weder  eine  veränderte  Zollpolitik  noch  eine  Kündigung  der  Handels- 
verträge im  Stande  war  etwas  auszurichten,  war  die  zunehmende  Aus- 
wanderung aus  Europa  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Sie  lieferte  den 
Hansestädten  eine  lohnende  Ausfracht^  gab  Veranlaissung  zu  weiterer  Ver- 
mehrung der  eigenen  Khederei  und  hat  dadurch  im  hohen  Griwle  nicht 
allein  den  direkten  Verkehr  zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten  geforderl,  sondern  auch  dem  Gesammthandel  der  Hansestädte 
einen  starken  Antrieb  gegeben. 

Dem  Umstände,  dass  sfch  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  zunehmenden 
Auswanderung  diese  vorzugsweise  Bremen  zuwandte''),  ist  es  denn  auch 
zu  einem  nicht  geringen  Theil  zuzuschreiben,  dass  Bremen  lange  Zeit 
im  Waaren verkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  das  Uebergewicht  über 
das  sonst  ja  in  keiner  Hinsicht  zurückstehende  Hamburg  gehabt  hat. 

Natürlich  war  man  in  manchen  Kreisen  der  Vereinigten  Staatenj 
fcqiimentlich  in  denen  der  Rhederj  über  diese  unleugbaren  Thatsachen  nichts 
weniger  ^ds  erfreut  und  gern  geneigt,  bei  passender  Gelegenheit  sie  zu 
Agitationszwecken  zu  benutzen. 

Der  Vertrag  lief  im  December  1839  ab,  bestand  aber  stillschweigend 
fort.  In  den  Hansestädten  konnte  man  keine  Ursache  haben,  an  ihm  zu 
rütteln ;  ja   man   Hess   sich  sogar  eine  offenbare  Verletzung  des  Vertrages 


*)  VergL  den  Bericlit  des  Staatssekretär  Upahur  an  den  PräBidenten  der  Ver. 
Staaten  vom  24.  Nov.  184a  Dann  Jlauik  Bör^ünhalle  22.  Juni  1«4;3,  30.  Januar  1844 
u*  a.  m,;  vergl,  auch  Keport  on  the  commereifil  rclations  of  the  United  States  wiih 
foretgn  nations  etc.  Washington  1842,  S.  42:  „The  hlieraiity  of  the  U.  St.,  extended 
towards  the  Hniisfi  Towns,  under  tlic  treaty^  iu  allowiiig  all  .shipa  owned,  instead, 
}W  in  the  case  of  the  Etigli.sh  Convention  with  tluwe  tawns,  all  Mp^  bnilt  within 
their  «hnninionH,  to  onjoy  the  pnvih'g«*  of  the  tlag,  iia^s  nearly  »hnt  Ariierican  vesäels 
out  frorn  the  earnage  in  the  (xenaan  trnde;  and,  as  far  u^  il  respecti*  Hie  port  of 
Bremen  (coiieerriing  tlie  commerce  of  wieli  the  Department  h  plaeed  in  possessio»!  of 
rnore  officiiil  iiiformation  than  that  of  Hamburg)  has  thrown  «linost  the  entire 
carrying  trade  between  that  port  and  the  U.  St,  into  the  hands  of  the  Bremen  ship- 
owoers.**  VergL  aucli  Annual  report  on  foreign  commerce  for  the  ycar  eixding 
8ept.  ;^0.  1859,  Washington  LS60,  S.  80L  Schreihon  des  Konsuls  der  Vereinigten 
Staaten  tu  liremen  an  den  Ge«andtea  in  Berlin*  Wheaton,  vom  20.  HepL   1841. 

*)  VergL  hieröher  meinen  Aufwitz  in  den  Schriften  des  Verrinn  füi"*Socialpnlitik 
Bd.  h2.  S,  :^9  ff. 


fif^len^  ohne  gegen  die»eUie  zu  remonstriren.  E«  sprach  nämlich  der 
Zolltarif  der  neuen  Kevenue  BiII  von  IS42  die  Zollfreiheit  filr  Thee  und 
Kaffee,  direkt  von  den  KrzeugiingBUndem  in  nordamerikaniMrhen  Schiffen 
eingeführt,  aiu.  Da  man  aber  die  Ver^icherang  ans  Amerika  erhalten 
liatte,  dskü6  die  OleichÄtellung  der  hanseatischen  Schiffe  mit  den  nord- 
amerikaniü^'hen  jenes  Tarifes  unerachtet  darch  Instruktionen  an  die  Zoll- 
l^hdrden  gesichert  »ei.  Hess  man  in  den  Hansestädten,  in  der  Besorgniss, 
durch  Reklamationen  eine  Kündigung  des  Vertrages  seitens  der  Vereinigten 
Staaten  heH^eizuführen.  die  Sache  auf  »ich  beruhen.  Der  Gesammtnatzen 
des  Vertrag^rs  schien  den  eventuell  durch  jenen  Tarif  der  hanseatischen 
Rhederei  en*'ach?>enden  Schaden  zu  überwiegen. 

In  dieser  Erwägung  wurden  die  Hansestädte  noch  bestärkt  dadurch^ 
daüs  gerade  in  jener  Zeit  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Strömung 
gegen  die  von  diesen  geschlossenen  Handelsverträge  zeigte,  die  auch  dem 
hansestädtischen  Vertrage  verhängnissvoll  zu  werden  drohte. 

Schon  im  Mai  1842  war  im  amerikanischen  Kongress  ein  Antrag 
gestellt  worden,  alle  Verträge  zu  kündigen,  in  denen  die  Reciprocität  sich 
auf  mehr  ausdehnte,  als  den  direkten  Austausch  der  beiderseitigen  Landes- 
proilukte.  Nicht  am  wenigsten  sollte  dieser  Antrag  die  Hansestädte  treffen, 
deren  Vertrag,  wie  wir  oben  gesehen,  weit  über  die  enge  Auflassung  jenes 
Antrages  hinausging. 

An  der  Spitze  der  Agitation  fiir  diesen  Antrag  stand  der  bekannte 
Daniel  Webster;  in  öffentlichen  Wahlreden*  etc.  bezeichneten  er  und 
seine  Genossen  ein  Reciprocitätsverhältniss  zi^^ischen  einem  Staate,  der 
Tausende  von  Quadratmeilen  besitze,  und  drei  Städten,  deren  Terri- 
torium auf  wenige  Quadratmeilen  und  deren  Einwohnerzahl  auf  ein  paar 
Hunderttausend  beschränkt  sei,  als  eine  Lächerlichkeit;  sie  wiesen  femer 
auf  die  Verdrängung  der  einheimischen  Rhederei  aus  der  Fahrt  nach 
Deutschland  hin  und  forderten  Schutz  für  die  nationale  Flagge. 

Die  Anstrengungen  Webster 's  und  seiner  Partei  blieben  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  fruchtlos.  Nachdem  der  erste  Eindruck  der  Reden 
jener  Männer  verwischt  war  und  der  praktische  amerikanische  Verstand 
die  Sache  nüchtern  zu  betrachten  aniing,  konnte  man  sich  nicht  verhehlen, 
dass  die  Hansestädte  die  Ausfuhrhäfen  von  ganz  Deutschland  und  einem 
beträchtlichen  Theile  Europa 's  waren  und  dass  desshalb  in  dieser  Beziehung 
den  eigen thümlichen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  des  Deutschen  Bundes 
Rechnung  zu  tragen  sei-). 


')  Vergl.  u.  A.  Hamb.  Börsenhallc  15.  Juni  1843. 

*)  Vergl.  auch  Priv.  corr.  of  Clay,  S.  474,   Kodisco  an  Clay  1843,  Juni  27.: 
iireiiien  in  ono  of  thf»  two  great  outlcts  of  your  important   and  growing  trade  with 


Docli  wäre  vielleicht  die  Agitation  eines  Mannes,  wie  Webster, 
nicht  ohne  Erfolg  geblieben,  wenn  nicht  die  Hansestädte  einen  eifrigen 
Verfeeliter  ibrcr  woblv^erstandenen  Interessen  in  der  Person  des  preussischen 
Gesandten  in  Washington,  des  Herrn  von  Rönne,  gefunden  hätten, 
„Dieser  Mann,"  wie  die  Hamburger  Konanierzdeputition  sieb  ausdrückte, 
^von  dem  allein  richtigen,  leider  nur  zu  oft  verkannten  Gesicbtüpiinkte 
ausgehend,  dass  die  hanseatischen  Handelßinteressen  identisch  seien  mit 
der  allgemeinen  deutschen  Wohlfahrt,  dass  nanientlicli  jede  Hecinträehtigung 
der  freien  Bewegung  der  hanseatischen  8ehiftahrt  eine  unmittelbare  Rück- 
wirkung auf  den  Exporthandel  Deutschlands  und  namentlich  der  Zoll- 
vereinsstaaten äussere,"  dieser  Mann  trat  mit  pei-sönlichem  Einfluss  und 
in  litterarischer  Thätigkeit  für  die  bedn)hten  Hansestädte  ein.  So  warf  er  in 
einem  Artikel  im  „Washington  ßlobe"  vom  7.  Febrnar  1843  die  Frage 
auf,  ob  denn  nicht  vielmehr  die  Vereinigten  Stiiaten  diejenigen  sein 
würden,  die,  wenn  der  erwähnte  Antrag  angenommen  werde,  den  Schaden 
davon  hlitteu;  denn  es  sei  doch  unzweifelhaft,  dass  mehr  nordamerikanische 
Scliiffe  im  indirekten  Handel  mit  den  Hansestädten  beschäftigt  seien,  als 
hanseatische  Schiffe  in  demjenigen  mit  den  Vereinigten  Staaten. 

Ferner  wies  Rrmne  auf  die  natlirliche,  aus  der  Auswanderung  fnr 
die  Hebung  der  hanseatischen  Khederei  resultirende  Folge  hin,  und 
beleuchtete  in  klarer  Ausführung  die  gesaramte  Sachlage. 

Der  Sturm  ging  nun  glücklich  vorüber,  der  Kongress  gab  den 
Wünschen  Wo  bat  er 's  und  seiner  Freunde  keine  Folge.  „Dank  den 
Bemühungen  Herrn  von  Rönne's,"  so  schrieb  der  Bremische  General- 
konsul Schuhmacher  in  Baltimore  im  Februar  1843,  „ist  man  jetzt  in 
Washington  über  die  Verhältnisse  der  Hansestädte  zum  grossen  Deutsch- 
land besser  unterrichtet  und  betrachtet  sie  nicht  mehr  als  kleine  abgesonderte 
Republiken,  mit  denen  man  nicht  viel  Umstände  zu  machen  brauche.'* 

Für  die  glückliche  Regelung  noch  einer  andern  Angelegcnht^it,  die 
wir  hier  gleich  erwähnen  wollen,  hatte  man  namentlich  in  Hamburg  Ur* 
Sache,  dem  HeiTu  von  Rönne  dankbar  zu  sein.  Anfang  1843  wurde  dem 
Kongi'ess  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt,  nach  dem  die  Mark  Banko  beim 
Eiugangszoll  gleich  35*  2  Cents  gerechnet  werden  solle,  d.  1l  l'a  Cent  mehr 
als  üblJch.  Da  aber  der  Eingangszoll  nach  dem  Werthe  der  Waaren 
erhoben  und  die  Werthangabe  der  Fakturen  dabei  berücksichtigt  wurde, 
so  würde  jene  ErhfJhung  sicher  auf  den  Import  nach  den  Vereinigten 
Staaten  ungünstig  eingewirkt  haben.    Der  Hamburgische  Konsul  Schmidt 
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in  New- York  wandte  sich  sogleich  an  Herrn  von  Rönne;  des  Letzteren 
Bemühungen  gelang  es  mit  Unterstützung  seitens  des  Repräsentanten  von 
New- York,  McKeon,  im  Kongress  es  durchzusetzen,  dass  35  Cents  anstatt 
35 V2  gesetzt  wurde. 

Das  Verhältniss  der  Flaggen  im  hanseatisch-amerikanischen  Verkehr 
gestaltete  sich  auch  in  der  Folgezeit   nicht  günstiger  für  die  Amerikaner. 

Es  klarirten  aus  amerikanischen  Häfen  nach  den  Hansestädten  (in  Tons): 


amerikan. 

nichtamerikan. 

amerikan.   i 

lichtamerika 

Plagge 

Flaggen 

Flagge 

Flaggen 

1843/44 

12  749 

50  656 

1850/51 

16  696 

69  724 

1844/45 

16  016 

59  007 

1851/52 

27  521 

87  500 

1845/46 

8  143 

60  807 

1852/53 

26  995 

85  281 

1846/47 

12127 

56  634 

1853/54 

23  765 

103  220 

1847/48 

15  737 

59109 

1854/55 

34  686 

112  507 

1848/49 

23  385 

44  264 

1855/56 

54438 

100  844 

1849/50 

21156 

68  016 

Was  speziell  den  Verkehr  zwischen  Bremen  und  den  Vereinigten 
Staaten  betrifft,  so  sieht  man  aus  folgenden,  der  Bremischen  Handelsstatistik 
entnommenen  Zahlen  die  Stellung    der  Bremischen  Flagge  in  jener  Fahrt. 

Es  kamen  Schiffe  in  Bremen  von  den  Vereinigten  Staaten  an: 


Ueberhaupt 

1851 

40  771   1 

Fiasten 

1856 

72159 

1) 

1861 

96  363 

» 

1862 

67  011 

1» 

1863 

73633 

» 

1864 

74346 

» 

1865 

90  986 

n 

1866 

138  562 

» 

1867 

192  844 

n 

1868 

208  571 

n 

also  Bremische 
in  Procenten 


darunter  Bremische 
Flagge 

27  639  Lasten 

43562      „ 

76  661       „ 

63  441       „ 

69061       „ 

67  457       „ 

77 173      , 

106  208      „ 

138  367      „ 

173  981       „ 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Klagen  der  Amerikaner  über  dieses  Ver- 
hältniss nicht  aufhörten.  Nicht  alle  amerikanischen  Beurtheiler  waren  so 
einsichtig  und  verständig  wie  der  Verfasser  eines  Aufsatzes  in  Hunt 's 
Merchants  Magazine*).  Die  bedeutende  Zunahme  der  hanseatischen  SchiflT- 
fahrt  als  eine  Folge  des  Vertrages  von  1827  wird  in  diesem  Aufsatz  nicht 
verkannt ;  dieser  Vertrag  wird  bezeichnet  als  „probably  the  nearest  approach 


67,79 
60,37 
79,55 
94,67 
93,79 
90,73 
84,8^ 
76,65 
71,75 
83,39 
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to  free  trade  extant"  und  verglichen  mit  den  Verträgen  Engknds  und 
der  Vereinigten  Staeitcn  knrz  vor  der  ersten  französischen  Revohition. 
Der  Vertrag  mit  den  Hansestädten  hat,  so  wird  ausgeführt,  den  allgemeinen 
Welthandel  und  den  Konsimi  amerikanischer  Produkte  in  Deutsehland 
durch  die  Förderung  der  Trans]]törtmitte!  erleichtert;  er  hat  in  massigerem 
Verhältniss  ungefilhr  denselben  Einflusn  auf  den  amerikanischen  Handel 
im  Allgemeinen  gehabt,  wie  die  Aufhebung  der  Schiffahrtsgesetze  von 
Frankreich,  England  und  Belgien  auf  den  Vertrieb  des  amerikanischen 
Getreides  etc*  im  Sommer  1847. 

Konnte  dieser  Hinweis  auf  die  allgemeinen  Vortheile,  die  der  Vertrag 
mit  den  Hansestädten  beiden  Kontrahenten  brachte,  der  Verbreitung 
einer  richtigen  wirthschaftlichen  Auflassung  des  Verhältnisses  nur  förderlich 
sein,  so  war  dagegen  in  manchen  amerikanischen  Kreisen  die  Ueberzeugung 
von  dem  Werthe  des  Vertrages,  so  wie  er  bestand ^  nicht  ganz  fest. 
Namentlich  zieht  sich  durch  die  ein  vortreffliches  Material  darbietenden 
Berichte  der  Konsuln  der  Vereinigten  Staaten  in  den  Hansestädten  wie 
ein  rother  Faden  die  stete  Mahnung,  das«  dureh  den  bestehenden  Vertrag 
die  Interesisen  der  Amerikaner  geschädigt  würden. 

Die  Ausstellungen,  die  von  den  Konsuln  gegen  den  Vertrag  gemacht 
wurden,  sind  mehrfaeher  Art. 

Zunächst  wurde  an  die  Abnahme  der  amerikanischen  Flagge  im 
direkten  Verkehr  mit  den  Hansestädten  erinnert.  Die  hierftir  aufgeführten 
Gründe  sind  die  schon  erwähnten ;  es  tritt  aber  in  den  Vordergrund  noch 
ein  weiterer,  mehrfach  in  jenen  Berichten  genannter  \  „so  lange  Schiffe," 
schreibt  der  Konsul  in  Hamburg  im  September  1854  ^)^  „im  Norden 
Deutschlands  billiger  gebaut  werden  können,  als  in  den  Vereinigten 
Staaten,  werden  die  Hamburgischen  Kaufleute,  wenn  sie  fremden  Schiffs- 
raumes bedürfen,  immer  dänische^  schwedische,  hannoversche,  holsteinische, 
mecklenburgische  und  uldeti burgische  Schiffe  chartern  j  um  Auswanderer 
und  Waaren  nach  den  Vereinigten  Staiiten  und  allen  Gegenden  der  Welt 
zu  führen.  Da  Hamburg  Reciprocitjltsverträge  mit  den  meisten  Nationen 
geschlossen  hat,  so  kann  es,  wenn  die  eigene  Flotte  nicht  ausreicht,  immer 
die  Schiffe  anderer  Flaggen  chartern** ;  so  wird  öfter  geklagt.^) 

Aber   nicht   nur  in    der    direkten    Fahrt   nacli  und    von    den  Ver* 


\)  Report  on  the  cojnmercial  rflationB  of  the  U.  St.  with  all  foreign  imtions. 
Wa.shingtoii  1857,  YoU  3,  8.  259. 

^)  yprgL  auch  Aiiimal  report  ou  foreign  commnrco  for  tht»  vear  omiing 
8c*pt.  30,  1859,  WaHliiii^tnn  1860,  S.  298.  Konsularberk-lit  aus  Bremen  vom  Jiaii  1859: 
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einigten  Staaten  wlnl  die  KonkLirren«  der  hanseatiscben  Flaggen  schwer 
empfunden  und  von  den  Konsuln  ernstlfch  zur  Erwägung  empfohlen;  auch 
hinsichtlich  der  indirekten  Fahrt  erhoben  die  letzteren  ihren  Warnruf, 

„Die  Schiffe  der  Hansestädte,"  so  schrieb  1859  der  Konsul  in 
Bremen,  „konkurriren  mit  den  unarigen  namentlich  in  der  Fahrt  von 
Ost-  und  Wcötindien,  China  und  den  Sild  seein  sein.  Diese  Konkurrenz 
muBS  and  wird  immer  erfolgreich  bleiben ,  so  lange  die  Bestimmungen 
dieses  Vertrages  in  Kraft  sind.  Es  kann  nie  in  den  Berechnungen  der 
Kontrahenten  de^s  Vertrages  im  Jahre  1827  gelegen  haben,  daas  die  Wirkung 
derselben  nach  31  Jahren  nicht  allein  darin  bestehen  sollte,  unsere  Schiffe 
von  jeder  Betheiligung  an  dem  Handel  mit  diesen  Häfen  auszuschliessen, 
sondern  thatsächlich  eine  Konkurrenz  mit  unserer  Khedcrei  im  gesammten 
Welthandel  zu  schaffen.  Ich  zögere  nicht  zu  behaupten,  dass  der  gegen- 
wärtige grosse  und  blühende  Handel  der  Hansestädte,  namentlich  Bremens* 
in  hohem  Grade  verdankt  wird  den  durch  den  Vertrag  von  1827  gewährten 
Begflnstigungen."  Der  Konsul  sehlug  desshalb  eine  Modifikation  des  Ver- 
trages dahin  vor,  da^s  die  von  den  Vereinigten  Staaten  zu  bietende  Reci- 
procität  beschrankt  werde  auf  die  direkte  Fahrt  zwischen  deutschen  Häfen 
und  denen  der  Vereinigten  Staaten. 

Ob  dieser  Vorschlag  von  der  amerikanischen  Regierung  überhaupt 
in  Erwägung  gezogen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Thatsächlich  sah-  sie 
sich  nicht  veranlasst,  in  einen  Handelsverkehr  störend  einzugreifen,  dessen 
allgemeine  grossartige  Bedeutung  mehr  in  die  Wagschale  fiel  als  die 
Interessen  einiger  amerikanischer  Rheder. 

Eine  That^ache  aber,  auf  welche  die  amerikanischen  Konsuln  ferner 
aufmerksam  machten  und  in  der  sie  eine  hauptsächliche  Ursache  der 
Abnahme  der  araerikanischan  Schiffahrt  erblickten,  war  der  Mangel  an 
amerikanischen  Häusern  in  den  Hansestädten*  „Alle  Schwierigkeiten 
hinwichtlich  der  Ausdehnung  unseres  Handels  in  und  mit  Hamburg  liegen 
nicht  in  irgend  welchen  Gesetzen  oder  Bestimmungen  Hamburgs,  sondern 
in  den  oigentbümlichen  Gesetzen  etc*  ganz  Deutschlands  und  dem  Nicht- 
vorhandensein von  amerikanischen  Häusern  in  Hamburg/  So  der  ameri* 
kanische  Konsul  in  Hamburg  im  September  1854  \)«  Und  in  einem  Berichte 
aus  derselben  Stadt  vom  Februar  1857^)  heisst  es:  „Amerikanische  Schiffs- 
rheder  können  nicht  eher  erwarten ,  voll  an  diesem  Verkehr  thcilzunebmen, 
als  bis  sich  amerikanische  Häuser  in  diesen  Häfen  etablirt  haben,    Wahr- 
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scheinlich  ist  es  nur  Wenigen  bekannt,  dass  in  Hamburg,  dessen  Import- 
und  Exporthandel  etwa  400  MilU  Dollars  jährlich  umfasst,  kein  einziger 
amerikanischer  Bürger  daa  Rhedereigeschäft  oder  den  direkten  Import  mit 
Amerika  betreibt." 

Mit  dem  Hinweis  auf  diese  Thatsache  wurde  ein  Punkt  berührt,  der 
in  der  Geschichte  des  Handelsvertrags  von  1827  eine  interessante  Rolle 
spielt«  Der  ominöse  Artikel  6  des  Vertrages  wiixl  in  den  amerik an i sehen 
Konsularberichten  der  50  er  Jalire  sehr  oft  erwähnt. 

Durch  diesen  ATlikel  war,  wie  wir  oben  gesehen^  allen  amerikanischen 
Kauficuten,  Schiffükapitänen  und  andern  Burgern  freigeötcUt,  selbst  ihre 
eigenen  Geschäfte  in  den  Hansestädten  zu  treiben,  sowohl  in  Hinsicht  auf 
die  Konsignation  und  den  Verkauf  ihrer  Güter  etc.  im  Gross-  und  Klein- 
handel,  im  Laden,  Löschen  und  Versenden  ihrer  Schifte,  „wobei  sie 
sich  den  G  e  s  e  t  z  e  n ,  D  e  k  r  e  t  e  n  und  e  i  n  g  e  f  ti  li  r  t  e  n  G  e  b  r  ä  u  c  h  e  n 
zu  unterwerfen  haben,  welchen  die  eingeborenen  Bürger 
unterworfen  sind**.  War  so  im  Allg-e meinen  den  Nicbtbürgern 
der  Handel  freigegeben,  so  war  er  im  Besonderen  doch  nicht  unwesentlich 
beschränkt 

Nach  der  Verordnung  über  das  Hamburgische  Bürgerrecht  war  zum 
Deklariren  von  Waaren  auf  Transite  nur  ein  im  Besitze  des  Grossbtirger- 
rechts  befindlicher  Einwohner  berechtigt;  auch  durch  die  neue  Verordnung 
vom  29,  Oktober  1845  wurde  hierin  keine  Aenderung  vorgenommen;  im  Ein- 
klang damit  verbot  §  11  der  Zolltjrdnung  die  Transitodeklarationen  Allen, 
ausser  Gross  bürgern.  Solange  der  Transito  besümd,  waren  also  die  Ame- 
rikaner ^  wie  alle  Fremden,  genöthigt,  das  Grossbürgerrecht  zu  erwerben, 
wenn  sie  am  Hamburgischen  Handel  theilnehmen  wollten;  denn  die  Transilo- 
deklcuration  gehörte  zu  den  alltri glichen  geschäftlichen  Funktionen  eines 
Hamburger  Grosskaufmajios.  Die  zahlreichen  in  Hamburg  wohnenden 
und  handeltreibenden  Engländer  pflegten  desshalb  zumeist  das  Bürger- 
recht zu  erwerben.  \\'ollte  sieh  ein  Amerikaner  nicfit  dazu  verstehen, 
Grossbürger  zu  werden ,  au  musste  er  auf  die  Jlöglicbkeit,  in  Hamburg 
Groashandel  zu  treiben,  verzichten;  auch  der  Artikel  2  der  Verordnung  von 
1845,  nach  dem  die  durch  Stmits vertrage  eingegangenen  Verpfliclitungen 
von  dieser  Verordnung  nicht  berührt  wurden,  konnte  den  iVmerikanern 
nichts  nützen,  da  der  Vertrag  ja  bestinimte,  dass  sie  sicli  den  Gesetzen 
u.  s.  w.,  denen  die  eingeborenen  Bürger  unterworfen  seien,  zu  fügen  hätten. 
Es  lag  in  der  Natur  der  Hache,  dass  amerikanische  Bürger  nicht  in 
dem  Grade  das  Bedürfniss  empfanden^  sich  in  den  Hansestädten  als  Kauf- 
leute  niederzulassen,    wie    umgekehrt  die    Hansestädter   in  Amerika»     Die 
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Frage,  wie  sich  die  Auffassung  der  Amerikaner  von  dem  Artikel  6  des 
Vertrages  von  1827  mit  der  Auslegung  und  praktischen  Anwendung 
desselben  seitens  der  Hamburger  vereinigen  würde,  ist  demnach  nie  eine 
brennende  geworden.  Aber  angeregt  wurde  sie  doch  von  amerikanischer 
Seite,  wenn  auch  erst  lange  Jahre  nachdem  der  Vertrag  ins  Leben 
gerufen  war.  Es  war  in  den  50er  Jahren,  einer  für  die  neueren  Ein- 
richtungen des  Hamburgißchen  üandels  sehr  bewegten  Zeit,  als  sich  die 
Amerikaner  zuerst  gegen  den  Artikel  6  äusserten.  In  dem  werthvollen 
^Report  on  the  commercial  relations  of  the  U*  St.  with  all  foreign  nations**, 
der  in  4  Quartbänden  1857  dem  Kongress  vorgelegt  wurde»  finden  sich 
u.  A.  ausftlhrliche  Berichte  aus  den  Hansestädten  vom  Jahre  1854*  Da  schreibt 
der  Konsul  in  Hamburg  (Bd,  3*  S.  257);  „Eü  scheintj  dass  die  Behörden  in 
Hamburg  nicht  da^  U^-^cht  unserer  Mitbürger,  hier  Geschäfte  zu  treiben, 
anerkennen,  sondern  dies  nur  dulden,  so  lange  es  ihnen  räthiich  erscheint. 
Der  Artikel  6  des  Vertrages  mit  den  Hansestädten  gewährt,  wie  die 
Hamburger  behaupten,  unseren  Bürgern  gar  keine  Kechte;  denn  nicht 
einmal  eines  Grossbürgers  Sohn  gilt  als  Bürger,  bevor  er  allen  Vor- 
schriften etc.  genügty  alle  OebOhren  bezahlt  und  den  iiblichen  Eid  geleistet 
hat  Die  Lokalgeeetze  und  <.>rdnüngen  für  die  Kaufmanns-  und  Handwerks* 
gilden  sind  nicht  nur  in  Hamburg,  sondern  in  den  meisten  andern  deutschen 
Staaten  entschieden  jeder  freien  Bewegung  unserer  ßtirger,  die  Geschäfte 
treiben  wollen,  zuwider.  Dies  Konsulat  ist  energisch  bei  jeder  Gelegenheit 
für  die  unsereu  Bürgern  aus  dem  Vertrage  zukümmendeu  Rechte  eingetreten, 
hat  aber  das  Recht  zum  Ein-  und  Ausklarireu  von  Wiiaren  zum  Transito 
nicht  erlangen  können/  Weiterhin  gab  der  Konsul  zu^  dasa  die  Ame- 
rikaner in  Hamburg  nicht  anders  behandelt  wtirden  wie  alle  üljrigen 
Nationen,  es  herrsche  vollkommen  Gleichheit  für  alle  Fremde,  „aber  das 
Rechte  Geschäfte  in  Hamburg  zu  ti'eiben,  wird  ausschliesslich  für  die 
Hamburger  Bürger  in  Anspruch  genommen".  Dass  Letztei-es  eine  Ueber- 
treibung  war,  liegt  auf  der  Hand^,  kein  Gesetz,  keine  Verordnung  verbot 
den  Fremden,  Geschäfte  zu  treiben. 

Einen  kleinen  Fortschritt  in  der  Behandlung  der  Amerikaner  in 
Hfimburg  konstatirt  ein  Konsularbericht  vom  »Sept<miber  1857:  „In  der 
auswärtigen  Fraebtfalirt  können  die  amerikanischen  Schiffe  mit  den 
Hamburgischen  konkurrireu;  aber  das  ganze  Geschäft  des  Frachten-Suchens 
und  Beaufsichtigens  der  Ladung  und  Schiffe  liegt  in  Hamburg  in  den 
Händen  vereideter  Makler.  Diese  miisseu  Hamburger  Bürger  sein.  Die 
speziellen  Gesetze  in  Hamburg  und  alleu  deutschen  Hundesstaaten  in 
Betroff  der  Handels*    oder  Jlandwerker^ilden    würden    in    jedem   Fall    ein 


grosses  Hindeniiss  für  die  Amerikaner,  in  Hamburg  Geschäfte  zu  treiben, 
bilden.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  amerikanischen 
Bürgern  erlaubt,  Gesehäfte  jeder  Art  in  Hamburg  zu 
treiben;  und  sogar  die  Wenigen,  die  als  Agenten  für  amerikani.scbe 
Manufakturen  Geschäfte  in  Hamburg  betreiben,  pflegen  gewöhn! teh  eine 
Hamburgische  Finna  zu  benutzen,  um  die  Waaren  am  Zoll  zu  deklariren.** 
Dieselben  Klagen  ertönten  noch  später  in  ähnlicher  Weise.  Ein 
Wandel  in  der  Stellung  nicht  allein  der  Amerikaner^  Hondern  aller  Fremden 
im  HamburgiselHJn  Handel  wurde  erst  durch  die  wichtige  Zollverorduung 
vom  28,  DeeembiT  1864  geschaffen,  indem  nun  gegen  gewisse  Kautelen 
auch  die  Nichts tuatsangebörigen,  die  in  Hamburg  selbständig  Geschäfte' 
betrieben,  zu  Transito-Deklarationen  berechtigt  wurden.  Endgültig  und 
vollständig  aber  wurde  in  dieser  Beziehung  jeder  Unterschied  zwischen 
Fremden  und  Hamburger  Bürgern  oder  Staatsangehörigen  beseitigt  durch 
die  Aufhebung  des  Trausito,  d.  h.  die  Herstellung  völliger  Verkehrs- 
freiheit in  Hamburg  im  Jahre  1874. 


2.    Die  Republik  Texa$. 

Alö  sich  in  der  Mitte  der  30er  Jahre  Texas  von  Mexiko  losrias  und 
sich  ak  selbiäUindige  Republik  prokhimirtej  stand  von  den  Hansestädten 
nur  Bremen  in  direkter  UandelebeÄiehung  mit  dem  Hafen  dieses  Landes, 
Galveston. 

Obwold  die  .staatliche  Unabhängigkeit  der  Republik  wenig  gesichert 
erschien,  schlössen  doch  Grossbritannien,  Frankreich  und  die  Niederlande 
Handelsverträge  mit  derselben  alt.  Da  in  Texas  zum  Nachtheil  der  nicht 
durch  Vertrage  privilegirtt-n  Flaggen  hohe  difleruntielle  Zölle  erhoben 
wurdeUj  konnte  allerdings  ein  Vertrag  mit  der  Republik  lucht  ohne  Werth 
sein.  Der  Senat  von  Bremen  erliess  am  9.  August  1843  „in  Betracht  der 
seit  einigen  Jahren  zwischen  Bremen  und  der  Republik  Texas  bestehenden 
Handelsverbindungen  und  'Mim  Zwecke,  dieselben  auf  die  Grundlage  einer 
gt^rechten  und  vollkommenen  Gegenseitigkeit  mögüchst  zu  erweitern^**  die 
Erklärung,  „dass  Schiffe  unter  texanischer  Flagge  und  deren  Ladungen 
in  den  Bremischen  Häfen  rücksichtlich  der  SchiffsabgaVjen  und  Waaren- 
zölle  auf  völlig  gleicliem  Fusse  behandelt  werden  sollen  mit  Bremischen 
Schiffen,  sofern  und  so  lange  Bremische  Schiffe  und  deren  Ladungen 
in  den  Hüten  der  Republik  Texas  die  gleiche  Begünstigung  geniessen.'* 
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Durch  die»e  Reciproeitätserklärungy  die  aHerdings  im  Hinblick  auf 
das  Nichtvortiandensein  einer  texanischen  Bbederei  den  Bremern  wenig 
konieUi,  «»cheinen  dicj^e  die  gleiche  Behandlung  ihrer  Schiffe  mit  denjenigen 
HoIlandB,  Frankreichs  und  Englands  in  Texas  erreicht  zu  haben. 

Ein  wirkliches  Vertragsrerhältniss  war  nun   aber  doch  vorzuziehen. 

Schon  im  Sommer  1841  hatte  der  texanische  Gesandte  in  London, 
Hamilton,  sich  zu  Verhandlungen  über  einen  Handelsvertrag  mit  den 
Hansestädten  bereit  erklärt  Damals  blieb  es  bei  dieser  Änr^ung.  Als 
aber  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1844  der  Oberst  Daingerfield, 
Geschäftsträger  von  Texas  im  Haag,  dem  hansischen  Ministerresidenten 
Rumpff  in  Paris  eröffnet  hatte,  dass  er  von  seiner  Regierung  zum 
Abschluss  eines  Handelsvertrags  mit  den  Hansestädten  bevollmächtigt  sei, 
und  Kumpff  dies  den  Senaten  meldete,  wurde  Ernst  aus  der  Sache. 

Allerdings  hatten  sowohl  die  Senate  als  Rumpff  manche  Bedenken 
politischer  Art.  Im  merkantilen  Interesse  der  Hansestädte  aber,  namentlich 
Bremens,  das  eventuell  zu  einem  Vertrage  für  sich  allein  geneigt  zu  sein 
schien,  musste  ein  Vertrag  willkommen  sein;  auch  betrieb  Daingerfield 
die  Sache  sehr  eifrig,  und  zwar  ebenfalls  vom  kommerziellen  Gesichts- 
punkte aus.  „Die  Bremer  Kaufleute,"  so  äusserte  er  sich  gegen  Rumpff, 
„verständen  zweckmässiger  als  die  meisten  andern  Nationen  die  passlichen 
zu  importirenden  Ladungen  auszuwählen."  —  Rumpff  wurde  dann  von 
den  drei  Städten  zu  der  Verhandlung  bevollmächtigt. 

Wenn  der  Hamburger  Senat,  mit  Rücksicht  auf  die  wenig  gesicherte 
Unabhängigkeit  der  Republik,  empfohlen  hatte,  „im  Allgemeinen  auf  die 
Sache  einzugehen,  ohne  einen  Abschluss  zu  sehr  zu  beeilen",  so  entsprach 
dies  den  Absichten  des  texanischen  Unterhändlers  in  keiner  Weise.  Dieser 
hatte  im  Gegentheil  grosse  Eile  und  drängte  Rumpff  unablässig.  Er 
suchte  diesen  betreffs  der  geplanten  und  erwarteten  Inkorporation  von 
Texas  in  die  Vereinigten  Staaten  zu  beruhigen,  indem  er  diesen  Plan  ftlr 
ganz  aussichtslos  bezeichnete.  Dann  aber  erklärte  der  Oberst,  dass  „seine 
Intentionen  darauf  hinausgingen,  den  Hansestädten  sich 
möglichst  anzuschliessen,  für  die  man  in  Texas  eine  be- 
sondere Sympathie  als  für  die  uralten  Repräsentanten  der 
wahren  Handelsfreiheit  fühle",  und  versicherte,  „dass  man  in 
Texas  mehr  Werth  auf  die  enge  Verbindung  mit  den  Hansestädten  setze 
als  auf  die  protegirenden  Verbindungen  mit  den  grössten  Monarchien 
Europas".  Allerdings  hatte  Daingerfield  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
der  mit  Frankreich  abgeschlossene  Vertrag  in  diesem  Lande  nur  wenig 
Popularität  fand,   während  man  zugleich  dort  diesen  Vertrag  als  eine  be- 
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sondere  Gunst  und  Gnadonbezeugung  für  Texa^  beurtlieilte.  —  In  einer 
offiziellen  Note  sehrieb  Daing  erfiel  d  am  17.  März:  „My  intontion  was 
to  ahow  you  that  my  Government  is  disposed  to  treat  the 
Hanseatic  Kepublics  with  that  liberality  which  it  feels  to 
l>e  diiQ  to  the  in  as  Pioneers  in  commerce  between  Texas 
and  the  Conti  ncnt  Statea  of  Europe**. 

Es  iöt  nor  zu  bedauern,  dass  dieser  auaserordentliobcn  Werthschätzung, 
die  den  Hansestädten  von  einer  amerikanisehen  Republik  zu  Theil 
w"urde,  so  wenig  Gelegenheit  mehr  geboten  wurde,  sich  in  Thaten  um- 
zusetzen. 

Die  Verhandlungen  zwischen  Rurapff  und  Daingerfield  waren 
übrigens  gar  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  Allerdings  war  Texas  ein  Land, 
das  weder  das  Interesse  eigener  Rhedcr  noch  eigener  Mannfakttireo  wahr- 
zunehmen hatte.  Die  Schwierigkeiten  waren  auch  weniger  handels- 
politischer als  allgemein  politischer  Art.  Nur  sehr  ungern  gestand  der 
Texaner  die  von  Rumpff  geforderte  Ausdehnung  der  Zollbegünstigungen 
auf  die  aus  hansischen  Häfen  verschifften  Produkte  der  deutschen  Bundes- 
staaten zu;  der  tjberst  fürchtete^  dass  diese  Bestimmung  das  Interesse  der 
deutschen  Staunen  an  einer  Anerkennung  der  Republik  Texas  vermindern 
werde.  Andrerseits  weigerte  er  sich  hartnäckig,  auf  die  Beschränkung 
der  Zollermässigungen  bei  der  Ausfuhr  aus  Texas  auf  texanische  und 
hansische  Schiffe  einzugehen,  nicht  etwa  weil  es  keine  texanische  Schiffahrt 
gab,  sondern  weil  man  im  Senat  zu  Galveston,  wo  man  fast  ausschliesslich 
die  araeriktmisehe  Flagge  zu  sehen  gewohnt  war^  eine  Bcnachthciliguiig 
dieser  Flagge  nicht  gntheissen  würde. 

Endlich  kam  ein  Vertrag  zu  Stande,  der  im  Wesentlichen  auf  dem 
Vertrag  der  Hansestädte  mit  den  Vereinigten  Staaten  und  demjenigen  der 
Niederlande  mit  Texas  aufgebaut  war.  Vom  Bremischen  Bürgermeister 
Smidt  angeregt,  war  im  Artikel  18  die  Bestimmung  aufgenommen,  dass 
die  übrigen  deutschen  Bundesstaaten  dem  Vertrage  mittelst  einer 
besonderen  Konvention  oder  Austausches  ofSzieller  Erklärungen  beitreten 
konnten. 

Am  17.  April  unterzeichnete  Rumpff  für  die  drei  Hansestädte;  doch 
für  Hamburg,  von  welcher  Stadt  er  noch  keine  Instruktion  hatte,  nur 
gegen  einen  Revers  und  unter  Vorbehalt,  Als  man  aber  in  Hamburg, 
namentlich  wegen  der  unklaren  Fassung  eines  Artikels^  zögerte,  zu  der 
Unterzeichnung  seine  Zustimmung  zu  geben,  annullirte  Rumpff  seine 
Unterschrift  für  diese  Stndt. 

Das    hatte    man    nun    allerdings    auch    in   Hamburg  nicht  gewollt. 
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Da  aber  hier  die  persönliche  Aiiwei»enheit  Daingerfield's  in  Aufisicht 
gestellt  war,  hoffte  man  dann  die  Angelegenheit  definitiv  za  r^eln. 

Die  Verhandlung  in  Paris  war  ans  mehrfachen  Gründen  sehr  geheim 
gehalten  worden.  Im  Mai  aber  drang  sie  dennoch  an  die  Oeffentlichkeit, 
und  die  in  Paris  erscheinende  „Quotidienne*  berichtete  am  26. :  „On  parle 
beaucoup  de  la  conclui^ion  d'un  trait^  de  commerce  entre  le  Texas  et 
les  Villes  Ans<^'atiques  de  Hambourg  et  de  Breme.  Dans  ce  moment^  oü 
le  Zollverein  vient  de  s'unir  par  un  trait^  de  meme  nature  avec  les 
fitats-Uniü,  et  oü  le  Texas  va  peut-etre  entrer  dans  le  territoire  de  ce  der- 
nier  KtAi,  le  nouveau  pacte  dont  il  est  question  ne  sera  cer- 
tainementpas  sans  influence  sur  les  affaires  internationales 
des  pays  Allemands"^. 

Ob  der  Vertrag  einen  solchen  Einfluss  gehabt  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben ;  im  Uebrigen  blieb  er  wirkungslos  und  trat  nie  in  Kraft. 

Anfang  Oktober  traf  Oberst  Daingerfield  in  Hamburg  ein,  und 
zwar  in  der  Eigenschaft  als  „Charge  d'affaires  der  Republik  Texas  beim 
Senat  zu  Hamburg".  Der  Senat  hatte  aber  kaum  Zeit  gehabt,  sich  über 
die  Stellungnahme  diesem  Herrn  gegenüber  zu  berathen  und  schlüssig  zu 
werden,  als  schon  der  mexikanische  Konsul  Negrete  am  12.  Oktober 
einen  Protest  gegen  die  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  von  Texas 
durch  den  Senat  einreichte.  In  diesem  Protest  wurde  erklärt,  dass  eine 
solche  Anerkennung  ^serait  contraire  non  seulement  aux  droits  de  mon 
Oouvemement,  mais  encore  aux  interets  des  sujets  de  nos  deux  pays 
respectifs  dans  le  moment  qu'on  fait  la  guerre  aux  usurpateurs  du  terri- 
toire du  Texas."  Doch  ist  nicht  nur  dieser  Protest  die  Veranlassung 
gewesen,  dass  der  Senat  von  weiteren  Verhandlungen  mit  dem  Obersten 
Abstand  nahm.  Allerdings  war  das  Interesse  an  einem  guten  Einvernehmen 
mit  Mexiko  im  Hinblick  auf  die  mannigfachen  Verbindungen  der  Hanse- 
städte mit  letzterem  Lande  für  Hamburg  wichtiger  als  die  Ratifizirung 
eines  Vertrages  mit  einer  Republik,  mit  der  Hamburg  in  keiner  direkten 
Handelsverbindung  stand.  Entscheidend  aber  war  die  Erwägung,  dass  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  Texas  bald  aufgehört  haben  werde,  zu  den 
selbständigen  Staaten  gezählt  zu  werden;  die  Einverleibung  in  die  Ver- 
einigten Staaten  stand  vor  der  Thür. 

Während  in  Bremen  am  13.  December  1844  der  Vertrag  mit  Texas 
ratificirt  wurde  ^),  unterblieb  dies  in  Hamburg;  Syndikus  Sieveking 
schrieb    am    13.  Januar  1845    an    Daingerfield,    „dass   Umstände   die 

^)  Publicirt  ist  der  Vertrag  aber  von  Bremen  nicht. 


Fortsetzung  der  zwischeij  Herrn  Riunpff  und  ihm  zu  Paris  eingeleiteten 

Ncgociationeii  für  jetzt  verhinderten*'.     Bald  darauf  eiiblgte  die  Annexion 
des  Landes  seitens  der  groööen  norditschen  Öchweaterrepublik, 


3*  Hamburg  und  die  spanisch-amerikanisohen  Kolonien 
während  des  Unabhängigkeitskampfes. 

Seit  dem  Jabre  1810  erhob  «ich  das  spatiiöclie  Amerika  gegen  die 
Herrschaft  des  Mutterlandes,  und  eine  ebenso  wechaelvolle  wie  traurige 
Zeit  der  Wirrniös  bnii'h  über  die^e  reichen  Lande  Süd-  und  Mittel- 
Amerika' s  herein. 

Während  der  grossen  europäischen  Kriege  hatte  England  mit  den 
npanischen  uud  portugiesischen  Besitzungen  der  neuen  Welt  seinen 
Handel  auszudelnien  gesucht  und  in  diesem  Streben  sichtbar  grosse  Er- 
folge errungen. 

Als  in  Europa  dt-r  allgemeine  Friede  wieder  hergestellt  wni*de,  ent- 
brannte im  spanisclien  Amerika  der  Kampf  mit  dem  Mntterlande  mit 
verdoppelter  Heftigkeit.  Nicht  nui-  England^  sondern  auch  die  übrigen 
Schiffahrt  treibenden  Nationen  j  detien  das  Weltmeer  wieder  offen  stand, 
hatten  ein  lebhafte«  Intercr^se  an  dem  Ausgange  dieses  Kampfe?^.  Von  dem 
Hiege  und  Abfalle  der  Kolonien  erhoffte  man  überall  den  freien  Handel 
mit  diesen  ausgedehnten  Gebieten.  Denn,  wenn  auch  den  spanischen 
Kolonien  nicht  die  politische  Reife  und  Selbständigkeit  zuzutrauen  war, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
auszeichnete^  so  galt  e,^  doch  als  sclbstverstäudliclu  dass  mit  der  politischen 
Unabhängigkeit  die  Kolonit'n,  ebenso  wie  einst  jene  grosse  ntirdamerikanische 
Republik,  ihre  Häfen  allen  befreundeten  Nationen  öffnen  würden. 

Auch  in  den  Hansestätlten  rüstete  man  sich  frühzeitig,  mit  den  noch 
in  Empörung  betind liehen  Kolonien  eine  direkte  Verbindung  anzuknüpfen. 
Die  ersten  Expeditionen  plante  man  nach  Buenos  Aires,  derjenigen 
spanischen  Besitzung  in  Südamerika,  wo  sich  nach  1814  die  Emanci- 
pation  am  hartnäckigsten  behauptete.  Doch  begegnete  man  in  Ham- 
burg sogleich  einem  Proteste  seitens  Spaniens;  am  17.  Februar  1815 
richtete  der  spanische  Ministerresident  daselbst  ein  Schreiben  an  den 
Senat,  in  dem  es  hiess:  „Je  suis  informe,  que  plusieurs  negociants  de 
Hambourg  ont  Tintention  d'expedier  des  nmrchandises   sur   des  points   de 
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VAmirif\n^.  ap]>artenant  a  S.  M.  Catboliqae' :  zugleich  machte  er  darauf 
aafmerkAam,  daM  DO^rb  immer  das  6e:>»etz  bestände,  nach  dem  nur  aas 
den  spanischen  Hufen  Waaren  nach  den  spanisch-amerikanischen  Kolonien 
verschickt  werden  dürften. 

Der  Senat,  dies  Schreiben  der  Kommerzdepatation  mittheilend,  er- 
klärte am  25.  September:  ,In  der  Ueberzeogong.  dass  wir  einer  freond- 
schaftlichen  Macht  e^  schuldig  sin  1.  die  Handelsverbindongen  mit  deren 
Kolonien  abzubrechen,  welche  als  im  Zustande  der  Insurrection  erklärt 
worden  sind,  wenn  die^^e  Macht  es  verlangt,  und  da  Er  auch  das,  was  in 
den  Jahren  1774  bis  78  bei  der  damaligen  Insurrection  der  Nord* 
amerikanischen  Kolonien  vorgekommen,  nicht  übersehen  konnte:  habe  Er 
sich  bewogen  finden  müssen,  bei  dem  Zollen  die  Verfügung  zu  treffen,  dass 
bis  auf  weiter  die  Versendungen  nach  Buenos  Aires  nicht  zugelassen 
werden  sollten.^  Diese  Verfugung  wurde  dann  auch  auf  Montevideo 
ausgedehnt. 

Die  Kommerzdeputation  bedauerte  dieses  Vorgehen  des  Senats  auf 
das  Lebhafteste.  Sie  machte  geltend,  dass  der  Freistaat  Buenos  Aires 
schon  errichtet  gewesen  sei,  als  die  Spanier  selbst  sich  im  Insurrektions- 
zustande befunden  hätten;  ob  die  jetzige  spanische  R^erung  nichts- 
destoweniger l>erechtigt  sei,  jene  Länder  wieder  an  sich  zu  ziehen,  möge 
sie  mit  denselben  ausmachen.  .Aber  Hamburg  darf  sich  nicht  darein 
mischen  und  durch  feindselige  Handlungen  den  Zorn  der  neuen  Frei- 
staaten auf  sieh  ziehen.  Alle  Flaggen  handeln  frei  nach  jenen  (regenden, 
und  Hamburg  allein  sollte  sich  diese  neue,  reiche  Handelsquelle  aus  Nach- 
giebigkeit gegen  den  spanischen  Minister  vielleicht  für  die  ganze  Zukunft 
selbst  verschliessen?  Während  England,  Holland  und  Amerika  dahin 
handeln,  sollte  Hamburg  allein  davon  ausgeschlossen  werden?  Wir  wollten 
den  fremden,  hier  in  Ladung  liegenden  Schiffen  wehren,  selbst  fiir  fremde 
Rechnung  Waaren  dahin  anzunehmen?"  Aber  auch,  wenn  wirklich  jene 
Staaten  als  Insurgenten  anzusehen  seien,  brauche  man,  so  meinten  die 
Kommerzdeputirten,  doch  höchstens  die  Zufuhr  der  Kontrebande  zu  ver- 
bieten ').  Uebrigens  sei  der  Handel  mit  unschuldigen  Waaren  nach  einem 
Lande,  in  dessen  Besitz  Spanien  sich  nicht  beffinde,  auf  Risiko  der  be- 
treffenden Kaufleute  und  Rheder. 

Doch  wurde  dem  Gesuch  der  Kommerzdeputirten  um  Aufhebung  der 
Verfügung  keine  Folge  gegeben;  das  Interesse  an  einem  guten  Einver- 
nehmen mit  Spanien,  dessen  Störung  leicht  unangenehme  Folgen  für  den 

')  Im  Frühjahr  1813  hatte  die  Kommerzdeputation  gemeint,  man  könne  ruhig 
Kriegsbedürfnisse  nach  Südamerika  schicken;  vergl.  oben  S.  95. 


Gesaminthanflel  der  Stadt  haben  konnte,  überwog  die  unleugbaren  Vortheilö 
einer  frühzeitigen  Verbindung  mit  den  neuen  Republiken. 
Es  kamen  an  in  Hamburg: 

1815  aus  Montevideo     .     *     1  8chiff 

1816  vom  La  Plato  ...     3  Schiffe 

1817  vom  La  Plata  ...     1   Sehiff 

1818  vom  La  Plata  ,     .     .     2  Schiffe. 

Wie  viele  Schiffe  thatsilchlirh  in  diesen  Jahren  von  Hamburg  nach 
jenon  Gegenden  gegangen,  ist  nicht  eraichtlidi.  Doch  fanden  solche 
Expeditionen  mehrfach  statt,  auch  nach  der  südamerikaniselien  Westküste. 
Im  August  1817  führte  der  spanische  Vertreter  wieder  Beschwerde^  und 
zwar  über  die  beabsichtigte  Sendung  des  Schiffes  Palmyra  nach  Buenos 
Aires  und  die  hierüber,  wie  üblich,  durch  Bdrsenanschlag  geschehene 
Anzeige.     Auf  Veranlassung  des  Senats  niusste  letztere  entfernt  werden. 

Zu  weit  gehenden  Ansprüchen  Spaniens  setzte  jedocli  der  Ham- 
burgische Senat  auch  seinerseits  Widerstand  entgegen*  Als  im  Februar 
1818  der  spanische  Minister  das  Verbot  der  Ausfuhr  %"on  Waffen  und 
Kriegsmuni tinn  nach  ganz  Amerika  beim  Senat  beantragtCj  indem  er  sich 
darauf  berief,  dass  beim  nordamerikatiischen  Unabhängigkeitskriege  das- 
selbe stattgefunden  habe,  lehnte  der  Senat  den  Erhiss  eines  Verbots  in 
dieser  Ausdehnung  ab  und  untersagte  lediglieh  die  Ausfuhr  von  Waffen 
und  Munition  nach  den  spanisch-amerikanischen  Kolonien,  Allerdings  war 
das  Verlangen  des  Spaniers  ebenso  unberechtigt  wie  unpraktisch.  Die 
Kommerxdeputirtcn  wiesen  ganz  mit  Reclit  in  einem  Schreiben  vom 
3.  April  1818  darauf  hin,  „dass  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
wie  der  Hof  v(m  Brasilien  es  nicht  gleichgültig  ansehen  wtlrden,  wenn  der 
Kontinent  und  %*ollendB  eine  isolirte  Stadt  ihnen  die  Zufuhr  besclirünken 
wollte**.  Auch  lagen  im  nordamerikanischen  Kriege  docli  die  Verhältnisse 
ganz  anders ;  damals  gab  es  keinen  nnabhängigcn  Staat  in  Amerika^  und 
kein  amerikanisches  Land  war  dem  allgemeinen  Handel  gei^SiiP't,  Das 
Verbot  der  Ausfuhr  von  Kriegsmaterialien  nach  Amerika  konnte  daher 
von  Niemandem  als  eine  Störung  des  Handels  angesehen  werden.  Femer 
aber  konnte  Hamburg  „als  blosser  Zwisclienort  des  Handels  den  preus- 
öischen  und  andern  Fabrikaten  nicht  den  Durchgang  verwehren".  Denn 
die  einzelne  Bundesstadt  dtlrfe  nicht  „den  Handel  und  den  Umsatz  der 
benachbarten  StaateUj  noch  die  Schiffahrt  beschränken;  sie  würde  sich 
dadurch  den  allgemeinen  Unwillen  zuziehen'*.  Unpraktisch  aber  sei  ein 
solches  Verbot,  da  es  wenig  nutzen  werde,  denn  man  werde  nunmehr  die 
Schiffe  mit  simuÜrten  Bestimmungen  expedircn*    Doch  rieth  die  Deputntion 
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davon  ab,  letztere.^  den  Spaniern  gegenüber  zu  erwiihnen,  „weil  es  das 
Verlangen  einea  giinzHchen  Verbots  aller  Ausfidir  dieser  Art  zur  Folge 
haben  und  mithin  die  Sache  noch  verschlimmern  könne". 

Für  ebenso  unerfüllbar  musste  die  dann  von  dem  spanischen  Minister- 
residenten  gestellte  Forderung  gelten,  <las8  von  denen,  die  Waffen  und 
Munition  nach  neutralen  amerikanischen  Häfrn  verschiffen  wollten,  eine 
Bürgscijaft  ge.stellt  werden  niüchte  zur  Sicherstellu ng,  dass  die  Waffen  etc, 
auch  wirklich  nach  dem  angegebenen  Platz  gingen.  Die  Hamburger  Spedi* 
teure  konnten  den  binnen ländisehen  Versender n  Bolelie  Vorsehriften  nicht 
machen  und  andererseits  ftir  jene  nicht  Kaution  leisten. 

Im  Jahre  1819  kamen  vom  La  Plata  sogar  7  Schiffe  an;  die  Hoffnung 
auf  eine  baldige  Freigehung  der  Fahrt  wurde  immer  lebliafter,  je  un- 
günstiger die  Aussichten  Spaniens  auf  eine  Wiedereroberung  der  Kolonien 
sich  gestalteten. 

Es  bedurfte  nur  noch  der  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  dieser 
Staaten  seitens  einer  oder  melirerer  der  grösseren  Nationen,  um  auch  den 
kleineren  Staatenbildungen  die  Möglichkeit  einer  offenen  Anknüpfung  mit 
jenen  zu  gewähren. 

Von  Beginn  des  Emaneipationskamptes  an  hatte  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  mit  Wohlgefallen  der  Erhebung  der  spanischen  Kolonien 
zugeschaut;  man  hoffte  dort  von  diesem  Kampf  nicht  nur  die  Herstellung 
offener  Handelsverbindungen,  sondern  namentlich  die  praktinelie  Fixirung 
des  CTrundaatzcB  „Amerika  für  die  Amerikaner**,  So  waren  die  Vereinigten 
Staaten  die  ersten,  die  —  im  März  1822  —  die  Unabhängigkeit  der  neuen 
Freistaaten  anerkannten. 

Diesem  folgenschweren  Ereignis»  sah  man  ttberall  mit  Spannung  ent- 
gegen, nicht  am  wenigsten  in  Hamburg,  der  ersten  Handelsstadt  des 
europäischen  Kontinents.  Noch  ehe  man  hier  sicher  wusste,  dass  es  that- 
Bächlieh  eingetreten,  doch  als  man  mit  Gewissheit  letzteres  annahm,  schon 
Anfang  Juni,  wandte  sich  eine  Anzahl  Hamburgiacher  Firmen,  unter  der 
Führung  von  P.  A.  Vernet,  an  die  Kommerzdeputiition  mit  dem  Er- 
suchen, dieselbe  möge,  in  Anbetracht  dest^euj  dass  ,jdie  Anerkennung  der 
südamerikaTHsehen  Freistaaten  von  Seiten  der  nordamerikaniscben  Re- 
gierung erfolgt  sein  wird,  es  auch  allen  Anschein  hat,  dass  England  bald 
dem  Beispiel  folgt,  um  sieh  die  Vortheile  zn  sichern,  welche  die  neuen 
Regierungen,  namentlich  die  von  Kolumbien,  denjenigen  geniessen  zu 
lassen  verspricht,  die  selbige  zuerst  anerkennen"»  beim  Senat  sich  dafür 
verwenden : 

„dass   derselbe,    wenn    man    auch  aus  Kilcksicht  gegen  die   spanische 


lu'gierung,  noch  mit  der  ftlmiliclien  Anerkt-nnupg  durch  Anstellung  von 
Consuls  Abstand  nehmen  möchte,  doc.h  vermittelst  der  in  den  Haupt- 
jilätzcn  der  neuen  Freistaaten  etablirten  Knufleut*^  an  den  Chefs  fler  De- 
partements der  auswilrtigen  Angelegenheiten  der  reap.  Freistiiateii  von 
Seiten  unserer  Ropublik  eine  eontidenlielle  Mittheihmg  zu  machen  für 
gut    finden    niöchte,    die    unsere    Bereitwilligkeit,    die    Flagge    jener 
Staaten  auf  dem  nämlichen  Fuss,    wie  andere   befreundete  Staaten  zu 
behandeln    und  Handelsverbindungen    zu  gegenseitigem  Nutzen   anzu- 
knüpfen, zu  erkennen  gilbe"* 
Zu  einer  föniilidien  Anerkennung  konnte  sich  nun   allerdings  Ham- 
burg noch  nicht  entächliessen;  flir  diesen  Schritt  wollte  man  erst  das  Vor- 
gehen   einiger    der    grösseren    europäischen    Kontinentalmächte    abwarten. 
Dieser  Ansicht  war  auch  die  Kommerzde[>utation.     Da   aber,    wie  ja  aucli 
in  jener  Eingabe  ans    der  Mitte   tler  Kaufmannschaft   berührt,    von  einer 
früher  oder  später  bewiesenen  Zuvorkommenheit  gegen  die  jungen  Staaten 
der  Umfang   der   von    dienen    gewährten  Begünstigungen    im  Handel    und 
Schiffahrt    abhängig   gemacht  war,    so  waren   jedenfalls   schon    vor    einer 
formellen  Anerkennung  Sebritte   zu    tbun,    um  in  dieser  Beziehung  nichts 
zu  versäumen. 

Mit  wahrhafter  Begeisterung,  einer  Eigenschaft,  die  man  sonst  liei 
einer  den  nllchternen  Interessen  des  Erwerbes  dienenden  Körpersclmftj 
wie  der  Hamburger  Kommerzdeputation,  nicht  zu  suchen  pflegt,  widmete 
sich  diese  der  neuen  Aufgabe,  die  an  sie  herantrat.  Es  handelte  sich  nun 
nicht  um  kleine  Vortheilr  des  Verkehrs,  nicht  um  die  Ausimtzung  und 
Verbesserung  einzelner  Handelsinteressen,  nicht  um  die  merkantilen  Be- 
ziehungen zu  einzelnen  Städten  oder  Ländern.  „Die  ganze  südliche 
Hälfte  von  Amerika  mit  allen  ihren  reichen  Sc h ätzen  und 
zugleich,  was  f  ü  r  d  i  e  Z  u  k  u  n  f  t  vielleicht  n  o  c  h  w  i  c  h  t  i  g  e  r  i  s  t , 
die  V  e  r  b  i  ji  d  u  n  g  üb  e  r  jene  Länder  mit  Asien  und  dem  I  n  s  e  1- 
meer  sind  der  mercan  tilisch  en  Betriebsamkeit  geöffnet". 
Und  wir  können,  wenn  wir  den  Enthusiasmus  der  Hamburger  Börse  im 
Sommer  1822  hier  beleuchten  wollen,  dies  nicht  besser  thun,  als  wenn  wir 
ausser  den  schon  angef(ihrten  eigenen  ^\'orten  der  Kommerzdeputation 
noch  die  folgenden,  in  einem  Schreiben  an  den  Senat  vom  26,  Juni  be- 
findlichen liinzufligen :  „Es  tritt  eine  n  ene  Epoche  in  der  Handels- 
g e  sc h  i c  h  t  e  ein,  gleich  der,  wie  Amerika  entdeckt  und  der 
Weg  um  Afrika  herum  gefunden  ward.  Der  Welthandel 
nimmt  einen  and  eren  Seh  wn  ng.  Die  alte  Handelspolitik 
stürzt.      Es   sind    neu e  Ansic hten,    die    sich   Bahn    brechen, 
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durch  4<in  Gan^  d':r  rerin darrten  Zeit^m*.  För Hambarg  war,  §o 
#i*]ff^i  wir  hinzufallen,  die  UnjU>hängigkeit  der  hfsukuch^n  Kolooien,  wie 
aocfa  fpiher  die  der  \'ereini^ten  ÜxskxUm.  unminelbar  riel  wichtiger,  als  es 
die  Entdeekun^  der  neaen  Weit  gewesen  ist.  Denn  dieae  kam  direkt 
den  damak  die  See  behenxrbeciden  Xattonen  za  Gute:  nun  erst  Jahr- 
hunderte naeh  der  flntdcacknng.  konnte  man  sich  auch  hier  voll  und  ganz 
der  Freu/le  öl^er  eine«  der  gn!>Mten  Ereignisse  aller  Zeiten  hingeben :  nun 
durfte  der  Präse«  3L  J.  Hall  er  dem  versammelten  .Erbaren  Kaufmann" 
der  alten  IIan.<^<^tadt  die  grosse  Errungenschaft  de*  Jahres  verständlich 
machen  mit  den  WorUfn  .Hamburg  hat  Kolonien  erhalten*. 

iJo^rh  t^egnügten  »ich  die  praktischen  Kaufleute  nicht  mit  der  Be- 
gei.4terung.  nicht  mit  Worten.  ,Waü  kann  Hamburg  thun?  Was  muss 
es  thun'?*  Die»e  Fragen  wurden  ^^gleich  aufgeworfen.  Und  die  Antwort 
aus  dem  Munde  der  Kommerzdeputation  lautete:  ,Äls  erster  Seehafen 
Deutschlan^ls  Meinen  Platz  behaupten,  dem  inneren  Deutschland  den  Handel 
r>ffnen  nach  anderen  Gegenden,  nicht  die  Hände  in  den  Schooss  l^en, 
ni^:ht  den  Kaufmann  des  inneren  Deutschlands  sich  selbst  seine  W^e 
suchen  lassen." 

Um  HO  mehr  musste  Hamburg  sich  dem  neuen  Gebiete  mit  Eifer  zu- 
wenden« als  der  indirekte  Handel  Deutschlands  mit  den  spanischen 
Koloni'.'n  ü>>er  .Spanien  in  den  letzten  Jahren  nahezu  eingeschlafen  war; 
nunmehr  konnte  auf  direktem  Wege  das  Verlorene  wieder  eingebracht 
werden.  Aber  Beschleunigung  that  Xoth.  j,Xoch  hat  sich  das  spanische 
Sudamerika  nicht  der  deutschen  Leinen  entwöhnt;  noch  sind  sie  nicht 
wie  in  Brasilien,  in  Folge  des  so  langjährigen  ausschliesslichen  Handels 
der  Engländer  durch  Baumwollfabrikate  verdrängt*,  warnten  die  Konmierz- 
deputirten ;  mit  Recht  legten  sie  ein  grosses  Gewicht  auf  die  im  Handel 
so  Wleutungsvollc  Macht  der  Gewohnheit  Allerdings  vergingen  doch 
n'K:h  einige  Jahre,  ehe  es  zu  einem  geregelten  Verkehr  mit  den  neuen 
R«;publiken  kam. 

So  wünschenswerth  es  im  allgemeinen  Handelsinteressc  war,  bald  in 
geregelte  Beziehungen  zu  den  neuen  transatlantischen  Staaten  zu  treten, 
so  war  andererseits  eine  gewisse  Vorsicht  zu  empfehlen.  Man  hatte  nicht 
einmal  nöthig,  auf  die  schlechten  Erfahrungen,  die  in  Hamburg  bei  den 
Untemfjlimungen  nach  Nordamerika  in  den  Jahren  1783  u.  folg.  gemacht 
waren  und  die  noch  im  warnenden  Angedenken  der  alten  Licute  lebten, 
zurückzugreifen.  Die  Expeditionen,  die  nach  1814  von  Hamburg  aus 
nach  dem  spanischen  Amerika,  namentlich  der  Westküste,  gemacht  waren 
und  seit  denen  erst  wenige  Jahre  verflossen,    hatten   meist  sehr    schlechte 


Resultate  geliefert ').  HaTidelsiinteniehmiingon  nach  Ländern,  deren  innere 
Verhältnisse  nichts  weniger  als  konsolidirt  und  deren  merkantile  Be- 
dürfnisse nach  Umfang  und  Auswahl  den  Hamburgern  noch  recht  unbe- 
kannt waren,  nmssten  sehr  gewagt  und  nicht  so  aussichtsvoü  sein,  als  sie 
einem  Optimisten  wohl  scheinen  mochten. 

Der  Senat  erfiillte  desshalb  nur  die  Pflicht  einer  guten  Obrigkeit, 
wenn  er  etwas  Wasser  in  den  Wein  goaa  und  zu  hoch  gespannte  Er- 
wartungen herahzustimmen  suchte;  im  November  1822  erklärte  er,  er  könne 
sich  bei  den  gegen witrtigen  Verhältnissen  noch  nicht  davon  überzeugen^ 
„es  sei  die  hiesige  Börse  oder  der  teutache  Hundelsstand  durch  ein  be- 
sonders dringendes  Benehmen  und  Entgegenkommen  zu  unsiehcrn  und 
gefahrvollen  Unternehmungen  äu  veranlassen".  Er  setzte  aber  hinzu,  er 
werde  keine  Gelegenheit  vortibergchcn  hissen ,  um  im  ordentlichen,  ge- 
wöhnlichen Wege  dem  Hamburgischen  Handel  und  8chiffahrt  in  den  süd- 
amerikanischen Häfen  eine  gute  Aufnahme  und  gleiche  Behandlung,  gleiche 
Vortheile  wie  dem  Handel  und  der  Schiffahrt  anderer  befreundeter 
Nationen  zu  verschaffen. 

Somit  ging  der  Senat  auch  nicht  auf  den  Antrag  der  Kommerz- 
deputation ein,  Agenten  ohne  öifentlichen  Charakter,  etwa  gewandte  Car- 
gadöre  oder  in  Amerika  etablirte  Kaufleute,  zur  Anknüpfung  von  Ver- 
bindungen mit  den  neuen  Staaten  auszusenden.  Bei  der  Empfehlung 
solcher  Sendungen  konnte  sich  die  Deputation  auf  das  Beispiel  Englands 
berufen,  welclies,  e[ie  es  Ende  1822  zur  Anerkennung  schritt,  denselben 
Weg  gewählt.  Als  in  Betracht  kommende  Länder  und  Orte  sab  man  in 
Hamburg  Caracas  fiir  Kolumbien,  Valparaiso  für  Chile,  Lima  für  Peru, 
Buenos  Aires,  Veracruz  oder  Mexiko  für  Mexiko  an* 

Dagegen  trat  der  Senat  noch  im  Snramer  1822  auf  vertraulichem  Wege 
und  durch  die  Vermittlung  des  Generalkonsuls  Colquhoun  in  London 
mit  den  dortigen  Agenten  der  emancipirtun  südamerikanischen  Staaten  in 
Beziehung  und  suchte,  unabhängig  von  diplon^atiscben  Formen ,  eine 
Art  von  Verbindung  einzuleiten.  Namentlicli  kam  hierbei  Kolumbien  in 
Betracht,  dessen  Agent  Zca  eine  sehr  rührige  Thäligkcit  in  Europa  ent* 
faltete  und  in  öffentlichen  Bhlttern  die  kommerziellen  Vortheile,  die  eine 
baldige  Annäherung  an  diese  Republik  für  die  betreffenden  Staaten  haben 
werde,  anpries*  Das  Resultat  einer  Konferenz,  die  Col^juboun  im 
Auftrage  Hamburgs  mit  Zea  hatte,  bezeichnete  Ersterer  als  „ziemlich 
gttnatig**, 

^)  Vrrgl.  C.  L.D,  Meister,  Dpf  Fmlmntlfl  Hamburgs  ein  B^f^dfirfnia»  fTir 
Deutle  hl  and,  Hamburg   184^,  S    6. 
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Wenn  es  zu  der  von  der  Koramerzdeputation  vorgeschlagenen 
Sendung  besonderer  Hamburgischer  Agenten  auch  nicht  kam,  so  fand 
man  doch  noch  im  Jahre  1822  Gelegenheit,  auf  anderem  Wege  der  Ab- 
sicht, mit  einigen  der  neuen  Republiken  in  Verbindung  zu  treten,  zu  ge- 
nügen. Im  Auftrage  und  für  Rechnung  der  königl.  Seehandlung  in 
Berlin  ^)  war  nämlich  der  in  Lima  etablirte  Kaufmann  Samuel  Friedrich 
Scholtz  damals  im  Begriff,  nach  Südamerika  zu  gehen,  um  mit  den 
neuen  Freistaaten,  namentlich  Peru  und  Chile,  unter  der  Hand  Ver- 
bindungen anzuknüpfen  ^).  Von  der  Eommerzdeputation,  mit  welcher  der 
Senat  sich  in  dieser  Angelegenheit  einverstanden  erklärte,  aufgefordert, 
auch  für  Hamburg  in  derselben  Richtung  zu  wirken,  zeigte  sich  Scholtz 
hierzu  gern  bereit*).  Die  Seehandlung  ihrerseits  konnte,  wie  sie  schrieb*), 
ihre  Zustimmung  „um  so  weniger  versagen,  da  AUes,  was  den  deutschen 
Handel  überhaupt  begünstiget,  unserer  Regierung  nicht  anders  als  ange- 
nehm seyn  kann".  Doch  sollte  Scholtz  nur  in  vertraulichen  Aeusserungen 
und,  ohne  dabei  seines  Charakters  als  Agent  der  Seehandlung  Erwähnung 
zu  thun,  mit  den  Hansestädten  korrespondiren.  Die  Kommerzdeputation 
gab  ihm  ein  ausführliches  Schreiben  mit,  in  dem  die  merkantilen  Vor- 
theile,  die  Hamburg  zu  bieten  in  der  Lage  war,  sowohl  vom  lokalen 
als  vom  handelspolitischen  Gesichtspunkte  aus  erörtert  waren,  Vortheile, 
die  „namentlich  auch  die  Südamerikaner  zu  Unternehmungen  nach  und 
über  Hamburg  aufmuntern  dürften". 

In  der  Erwartung,  durch  Scholtz  irgend  etwas  zu  erreichen,  sahen 
sich  die  Hansestädte  sehr  getäuscht.  Jener  Mann  hat  niemals  über  die 
Resultate  seiner  Mission  an  die  Städte  berichtet^).  — 

Nachdem  im  Januar  1825  Mexiko  und  Kolumbien  von  England  an- 
ankannt  waren,  hielt  nun  der  Hamburger  Senat  es  für  angezeigt,  in  Ko- 
lumbien, und  zwar  in  den  Städten  La  Guayra  und  Carthagena,  femer  in 
Buenos  Aires  und  in  Mexiko  Handelsagenten  anzustellen;  zu  der  Er- 
richtung wirklicher  Konsulate   konnte    man   sich  noch  nicht  entschliessen. 


')  Ueber  diese  Unternehmungen  vergl.  Roth  er,  Die  Verhältnisse  des  kgl.  Sce- 
hand eisin stituts  und  dessen  Geschäftsführung  etc.  (I845X  S.  14  f.  Bei  Zimmermann, 
Preussisch-deutsche  Handelspolitik,  findet  sich  darüber  Nichts. 

*)  In  dem  Patent,  das  Scholtz  von  der  Scehandlung  unter  dem  I.Oktober  1822 
ausgestellt  war,  heisst  es  u.  A.:  „Le  Sieur  Scholtz  est  charg^  de  rechercher  toutes 
les  occasions  qui  pourroiit  favoriser  la  prospc^rit^  du  commerce  entre  les  deux  pays  et 
dVn  profiter  ä  un  avantage  mutuel  autant  qu'il  d6pendra  de  lui." 

')  Durch  Schreiben  aus  Bremen  vom  11.  Nov.  1822;  auch  für  Bremen  übernahm 
S.  die  Vertretung. 

*)  Die  Seehandlung  an  Scholtz,  7.  Dec.  1822. 

^')  So  klagte  die  Kommerzdeputation  am  27.  November  1824. 


Zunttcliat  wurde  Hermann  Nolte  zum  Agenten  für  Mexiko  ernnnnt  und 
ihm,  da  er  im  September  nach  dort  zuriickkehren  wolltCj  Auftrüge  in 
Bezug  auf  den  Handel  diesen  Landes  gegeben.  Doch  wai*  man  ängstlich 
faemülit,  jede«  nnnöthige  Aufi^ehen  zu  vermeiden".  Im  Mai  1826  wurde 
dann  der  erste  Vertreter  eines  der  neuen  Staaten  in  llanibnrg  zugelassen, 
nämlich  Adolf  Matthiessen,  als  Handelßagent  der  Vereinigten  Staaten 
von  Mexiko. 

Auf  die  Nachrii-ht  von  letzterem  Ereigniss  drohte  allerdings  der 
spanische  Vertreter  in  Hamburg  sogleich  mit  einem  Protest  und  berichtete 
nach  Madrid;  in  Wirklit-bkeit  i.st  ein  Protest  aber  nie  erfolgt.  Spanien 
hatte  mehr  und  Wichtigeres  scu  tbun,  al«  mit  den  Hansestädten  Händel  an- 
zufangen, und  dachte  wohl  kaum  daran,  wie  im  Jalirc  1751,  als  Hamburg 
mit  Algier  einen  Frieden  geschlossen,  die  Hamburgische  Schiffahrt  zu  ver- 
bieten; doch  scheint  man  sich  in  Hamburg  zeitweilig  einer  solchen  Be- 
fürchtung hingegeben  zu  haben.  Man  wuaste  in  Spanien  zu  gut^  das« 
etwa  ein  Verbot  der  Hamburgischen  Flagge  in  Cuba  in  erster  Linie  die 
wohlverstandenen  Interessen  dieser  Insel  beeinträchtigen  müsste. 

Was  aber  die  Kontinentalmächtej  auf  deren  Verhalten  in  dieser 
Frage  Hamburg  stetü  Kücksicht  nahm,  betraf,  so  meinte  Syndikus  Sieve- 
king  in  seiner  am  31,  Januar  dem  Senat  erstatteten  Relation:  „so 
scheinen  sie  sämmtlich  darauf  bedacht  zu  sein,  die  Krisia  der  Halbinsel 
zu  benutzen,  um,  wie  ein  berühmter  deutscher  Dichter  eine  Miasheirath 
während  des  Kanonendonners  der  Scldacht  von  Jena  schloss,  wünschens- 
werthe  Verbindungen,  deren  sie  sich  doch  gewissermassen  schämen,  in 
einem  Augenblick  einzugeben ,  wenn  dem  König  von  Spanien  die  Ohren 
betäubt  sind.  Preussen,  die  Niederlande,  j\  wahrscheinlich  auch  Frank- 
reich unterhandi^ln.  Der  französische  Gesandte  fordert  zu  einer  Benutzung 
des  Angenblicks  auP,  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  glaubte  auch  Hamburg 
nicht  zurückbleiben  zu  brauchen,  „Den  Hansestädten,**  urtheilte  Sieve- 
king,  „deren  Handels! nterease  in  die  Augen  fällt,  wird  man  übrigens 
verzeihen,  w^as  man  anderen  Staaten,  die  durch  Verbindungen  der  Art 
vorzugsweise  eine  Opiiuön  bezeichnen,  weniger  vergehen  würde.  Alles 
man  wagt  —  wäre  die  Beantwortung  einer  russischen  oder  österreichischen 
Note,  Bey  der  weniger  metaphysischen  Politik  des  jetzigen  russischen 
Kaisers  und  den  Aeusserungen  des  Fürsten  Metternich  gegen  unseni  Ge- 
sandten in  Paris  wären  auch  diese  nicht  einmal  zu  besorgen.*'  —  Wie 
vorsichtig  man  aber  in  kaufmännischen  Kreisen  damals  noch  war,  geht 
daraus  hervor,  dass,  als  im  Oktober  1826  ein  Scliiffsniakler  ein  SchiflF 
unter    kolumbischer  Flagge    durch   Bürsenanschlag    anzeigen    wollte,    der 
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Fräsen  der  KommenxleputatioD  deshalb  erst  mit  dem  Syndikus  vonSienen 
Bficksprache  nahm.  Erst  ah»  dieser  nichts  dag^en  hatte,  ward  der  Börsen- 
anschlag erlaubt.  — 

Der  Senat  beschloss  nun  am  12.  Februar  1827  betreflb  der  ehemaligen 
spanischen  Kolonien,  „die  faktisch  im  Besitz  einer  noch  nicht  allgemein 
anerkannten  Unabhängigkeit  sind',  dass  von  der  Anknüpfung  von  Ver- 
trägen mit  diesen  Staaten  zunächst  noch  zu  abstrahiren  ,und  hierin  der 
Vorgang  grc3sserer  Kontinentalmächte,  namentlich  der  Niederlande  und 
von  Preussen,  abzuwarten "  sei.  Doch  erhielt  S i e v e k i n g  den  Auftrag, 
sich  bei  seiner  Durchreise  durch  Brüssel  und  London  nach  Brasilien  nach 
den  von  anderen  Kontinentalmächten  genommenen  Massregeln  zu  erkundigen. 
Was  Mexiko  beträfe,  so  solle  er  „dem  Herrn  von  Oorostiza  sowohl  als 
dem  Herrn  Camacho  vertraulich  auseinandersetzen,  dass  Hamburg  bei 
dem  innigsten  Wunsche,  mit  Mexiko  durch  einen  Traktat  oder  durch 
diplomatische  Agenten  in  nähere  Verbindung  zu  treten,  es  dennoch  in 
nothwendiger  Rücksicht  auf  die  Gefahren,  denen  das  Hamburgische  Eigen- 
thum  in  Spanien  ausgesetzt  sein  würde,  noch  zur  2feit  nicht  thun  dürfe  *), 
inzwischen  aber,  bis  die  Umstände  es  erlauben  würden,  die  Mexikaner 
sich  in  Hamburg  alle  Willfährigkeit  und  gleiche  Begünstigungen  mit  allen 
andern  Nationen,  ohne  Ausnahme,  versprechen  könnten". 

Rücksichtlich  Kolumbiens  erhielt  S  i  e  v  e  k  i  n  g  die  Instruktion,  „dem 
Herrn  Hurtado  und  sonst  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  die  Greneigt- 
heit  Hamburgs  und  das  Bestreben,  zur  Beförderung  gegenseitigen  Verkehrs 
beizutragen,  zu  erkennen  zu  geben,  über  die  Anknüpfungen  von  Unter- 
handlungen aber,  insofern  davon  die  Rede  sein  sollte,  in  möglichst  allge- 
meinen Ausdrücken  wegzugehen." 

Endlich  die  La  Plata- Staaten  betreffend,  sollte  Sieveking,  „da 
Buenos  Aires  ein  Freihafen  ist,  in  welchem  die  Flaggen  aller  Nationen 
gleichbehandelt  werden,  gegen  die  Gesandten  dieses  Staats,  wo  sie  vor- 
kommen, allgemeine  Freundschaftsversicherungen  gebrauchen." 

Als  man  aber  im  März  in  den  Hansestädten  erfuhr,  dass  Preussen 
schon  in  Verhandlungen  mit  Mexiko  stehe*),  unternahm  man  einen  ent- 
scheidenden Schritt  weiter.     Allerdings  hatte  Preussen  nicht,  wie  es  zuerst 


')  Ebenso  gab  Gildemeister  bei  seiner  Durchreise  in  Brüssel  dem  ipexi- 
kanischen  Agenten  Gorostiza  die  Geneigtheit  Bremens,  „mit  Mexiko  za  einem  festen 
völkerrechtlichen  Verhältnisse  zu  gelangen",  zu  erkennen,  verhehlte  ihm  aber  nicht, 
„dass  wir  nicht  die  ersten  auf  der  neuen  Bahn  sein  und  uns  sehr  nach  Preussen 
richten  würden".    (Bremer  Archiv.) 

*)  Vergl.  hierüber  das  kürzlich  veröffentlichte  Buch  von  Zimmermann,  Gre- 
schichte  der  preussisch-deutschen  Handelspolitik,  S.  108  ff. 


von  dem  mexikanischen  Agenten  Murphy  in  Paris  fest  behauptet  worden 
war,  einen  förmlichen  Vertrag  mit  Mexiko  geschlossen.  Es  hatten  ledig- 
lich im  Februar  der  preuesischo  Gesandte  v.  M altzahn  in  London 
und  der  dortige  mexikanische  Gesandte  Camacho  Reeiprocitiitsdekla- 
rationen  ausgewechselt,  aber  ohne  Austausch  von  Vollmachten,  ohne  Ab- 
fassung eines  Protokolle  und  in  formlosester  Art.  Doch  hatte  diese  Ver* 
einbarung  in  ihren  Folgen  völkerrechtlichen  Charakter,  und  der  preiis- 
sischc  Minister  des  Innern  wies  die  sämmtlichen  königlichen  Regierungen 
des  Staates  an,  bekannt  zu  machen,  dass  die  mexikanischen  Schiffe  und 
Waaren  in  den  preussischen  Hufen  die  Vorteile  der  am  meisten  beglln- 
stigten  Nation  geniessen  sollten.  Hierin  konnte  man  nichts  anderes  als 
eine  indirekte  Anerkennung  Mexiko's  seitens  Preussens  sehen. 

Nun  wurde  am  18.  März  im  Hamburgischen  Senat  beschlossen,  dass 
Sieveking  in  London  ^dem  Herrn  Camacho  den  Wunsch  des  Senats 
erkläre,  eine  Kommerzkonvention  mit  dem  mexikanischen  Gouvernement 
zu  verhandeln  und  zu  sehliessen,  sobald  er  sich  dazu  durch  den  Vorgang 
einer  der  grösseren  europäischen  Mäclite,  ausser  England '),  im  Stande 
sehen  werde,  und  dass  man  nach  den  Umständen  zu  Absendung  einer 
Mission  nach  Mexiko  zu  dem  Ende  nicht  abgeneigt  sein  möchte,  und  dass 
er  dem  Herrn  Camacho  über  die  förmliche  Annahme  des  vom  mexika- 
nischen Gouvernement  beim  Senate  zu  beglaubigenden  beabsichtigten  mexi- 
kanischen Konsuls  oder  Agenten  vergewissre,  auch,  sofern  dazu  von  Herrn 
Camacho  Veranlassung  gegeben  werden  sollte,  dass  der  Senat  kein  Be- 
denken  finden  würde,  den  bisherigen  Charakter  des  Herrn  Nolte  als 
Hamburgischen  Handelsagenten  in  den  eines  Konsuls  zu  verändern.** 

Es  fehlte  nunmehr  nur  noch  das  definitive  V< ergehen  einer  Kon ti neu* 
tidniacht.  Im  Mai  stand  der  Abschluss  des  Vertrages  zwischen  den  Nieder- 
landen und  Mexiko  unmittelbar  bevor ^),  und  am  10*  dieses  Monats  for- 
derte der  Senat  von  Bremen  den  Hamburgischen  Senat  auf,  sich  an  der 
Verhandlung  über  einen  Vertrag  mit  Mexiko  in  London  zu  betheiligen» 
Hamburg  ging  darauf  ein. 

Mit  der  Eröffnung  dieser  Vorhandlung  beginnt  die  Ankniijdung  vcUker- 
rechtlicber  Bezielmngen  zwischen  den  Hansestädten  und  dem  ehemals  spa- 
nischen Amerika,  Beziohuugen,  in  denen  sich  nun  jene  nicht  mehr  von 
Spanien  liindern  liessen*  fJcnn  der  spanische  Ministerresident  m  Hamburg 
protestirte,  als  der  Abschluss  des  Vertrages  mit  Mexiko,  auf  den  wir  unten 


1)  Dieses  hatte  schon  am  26.  Dccoraber  182*>  oiiien  Freund iif'hiiftH-  und  tlaji<lel,s- 
vertrftg  mit  M*^xiko  abgeschlossen. 

*)  Der  Vertrag  wurde  am  15.  Juni  in  London  untc^rzeichnet. 

10* 


I4r^      |j«ta^rh  :  (ßfi^hithtf-  d,  Hfit»d^U\ßf^if:hin^n  tw.  ILunbar^  a.  Amerika. 


noch  zu  Äpr*i:^:hen  kommen,  bekannt  frurde,  ^egen  diesen  am  31.  Juli  1827. 
Der  .Senat  antwortete  mit  einer  Xote.  in  wekfcer  er  meinen  ^^britt  mit  der 
polittücben  und  kommerziellen  Lage  Hambargs  und  dem  Vorgänge  der 
Niederlande  motivirte. 


4.  Die  Republik  Hexiin. 

Schon  am  15.  December  1821  dekreiirte  die  Kegiening  des  nun  un- 
abfiängigen  Staate«  Mexiko,  dasj*  die  im  vorhergehenden  Jahre  von  Spanien 
dem  z»pani)$chen  Handel  geöfbeten  mexikanischen  Häfen  am  Golf  und  am 
Stilh-n  Ocean  dem  freien  Handel  der  ganzen  Welt  offen  stehen  sollten; 
nur  die  spani.'^hen  Schiffe  und  Waaren  wurden  von  1823  bis  zum  Ab- 
8chluii.s  den  Friedens  im  Jahre  1830  ausgeschlosäen. 

Von  Hamburg  waren  direkte  Unternehmungen  nach  Mexiko  bereits 
1824  eingeleitet;  da  aber  der  Haupthafen  Veracruz  wegen  des  noch  in  spa- 
nischen Händen  l^efindlichen,  ihn  beherrschenden  Fort»  San  Juan  de  Ulloa 
unzugänglich  war,  musste  man  die  Häfen  Tampico  und  Älvarado  an- 
laufen. 

Der  Verkehr  der  Hansestädte  mit  Mexiko  nahm  in  diesen  Jahren 
schnell  zu. 

Es  liefen  ein  in  mexikanischen  Häfen: 

1825  1826  1827  1828 

kommend  aus:         Schiffe    Tons     Schiffe    Tons     Schiffe    Tons     Schiffe    Tons 

Hamburg  8        627         11      1657       15      2266        9        1247 

Bremen  4  75  4       437        6        826        3         316 

Im  Jahre  1828  kamen  die  Hansestädte  mit  zusammen  1563  Tons 
innerhalb  des  Gesammt Verkehrs  in  mexikanischen  Häfen  an  vierter  Stelle; 
ihnen  voraus  gingen  Nordamerika  mit  8270,  Frankreich  6186,  Gross- 
britannien 3320  Tons. 

Auch  nahm  die  Betheiligung  der  Hamburgischen  Flagge  an  diesem 
Verkehr  zu.  Von  den  acht  aus  Hamburg  in  Mexiko  einlaufenden  Schiffen 
im  Jahre  1825  trug  keines  die  Hamburgische  Flagge;  es  waren  fiinf  ameri- 
kanische, zwei  französische,  ein  englisches  Schiff;  1827  waren  es  drei 
Hamburgische,  neun  dänische,  zwei  englische,  ein  amerikanisches;  1828: 
vier  Hamburgische,  vier  dänische,  ein  amerikanisches^). 

'j  A\U'  (lii'se  Zahlen  sind  entnommen  der  „Balanza  general  del  comercio  mari- 
timo  por  Im  puertoij  de  la  Rep.  Mexicana^  für  die  Jahre  1825  und  folgende.    Trotz 
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Wir  hallen  schon  gesehen,  wie  die  Hansestädte  sich  allniÄhlich  den 
neue»  anicrikauischen  Staaten,  in  erster  Linie  Mcxikoj  nälierten  und  wie 
Im  Frülijahre  1827^  nachdem  mehrere  grössere  europJtische  Mächte  theils 
ecfion  mit  Mexiko  Verträge  geschlossen j  theils  in  Verhandlungen  stunden, 
nun  auch  die  llansestildte  auf  diesem  Wege  nicht  zurückblieben. 

Zuei*st  erbot  Rumpff  sich^  ausser  nach  Washington  auch  noch  nach 
Mexiko  zum  Abschlu^ss  ei  nus  Vertrages  zugehen.  Dann  dachte  man  durch 
den  Konsul  Nolte  in  Mexiko  auf  Grund  der  schon  1825  zwischen  Colqu- 
hüun  und  dem  mexikanischen  Agenten  Michilena  in  London  statt- 
gehabten vorläntigen  Berathung  abschliessen  zu  können.  Endh'ch  zeigte 
es  sich,  dass  man  aucli  in  London  zum  Ziel  kommen  werde,  und  Ca- 
macho und  CJ  ü  1  q  u  h  o  un  verhandelten  nun  mit  einander. 

Am  liebsten  hätte  man  in  den  Hansestädten  mit  Mexiko  zuniichst 
in  derselben  Weise,  wie  Preussen,  ganz  formlos,  durch  Keciprocitätsdekla- 
rationen  Dasjenige  erreicht,  worauf  es  im  Wesentlichen  und  bis  auf  Wei- 
teres besonders  ankam.  Aber  davon  wollte  Camacho  nichts  wissen.  Er 
erklärte  bereits  G  ildenieister  in  Paris,  mit  der  an  sieh  mangelhaften 
Form  der  Abmachung  habe  er  sich  hinsichtb'ch  Preussens  begnügt,  weil  es 
im  Interesse  seiner  Regierung  gelegen,  nur  erst  mit  einer  der  zum  Heiligen 
Bunde,  wie  er  sich  ausdrückte,  gehörigen  grösseren  Mäclite  in  eine  Art 
von  völkerrechtlicher  Beziehung  zu  treten,  und  da  Preussen  unter  diesen 
die  e  rste  gewesen,  welche  sich  Mexiko  genähert,  so  sei  demselben  das 
so  hingegangen.  In  Zukunft  werde  sich  Mexiko  nur  noch  auf  förmliclie 
Traktate  einlassen*). 

Die  Verhandlungen  zwischen  C  o  hj  u  h  o  u  n  und  Camacho  führten 
schnell  zum  Abachluss;  das  Resultat  entsprach  im  Wesentlichen  des  Er- 
steren  Instruktionen.  Am  16.  Juni  1827,  einen  Ttig  nach  der  Unterzeich- 
nung des  mexikanisch  niederländischen  Vertrages,  ward  der  Vertrag  unter- 
zeichnet; er  war  anf  der  Grundlage  vollkommener  Reciprocitltt  aufgebaut 
und  erfüllte,  wenn  siel»  auch  die  Gleichstellung  mit  den  Mexikanern  in 
den  Schiffs-  und  Ilafenabgahen  und  Zöllen  nicht  erreichen  liess,  doch  den 
Anspruch  auf  die  Stellung  einer  meisthegünstigten  Nation.  Im  Artikel  11 
war  gegenseitig  die  Einfuhr  aller  Waaren  in  den  Schiffen  beider  Kontra- 
henten von  jedem  andern  Lande  aus,  ebenso  die  Ausfuhr  nach  jedem 
andern  Lande  hin  erlaubt;  und  Artikel  12  sicherte  dieReciprocität  und  Gleich- 


des  doch  verhältiiissmässig  büdeutetiden  Verkehrs  der  HajiseBtadte  in  Mexiko  war  m»n 
damals  hier  Tiber  tlie  StjtJitsan^ohÖrigkeit  Hamburgs  sicli  migen^ch  ein  lieh    nielit    ganz 
klar;  in  der  „HhI^hziv*'  far  ls27  wird  gflfgeiitlicli  ^Hamburgo'*  mit  „Amberc^"  (Ant- 
werpen) zusammen  ku  den  ,,Pai!5es  bajos**  (Niederlande)  gerechuet. 
*)  Bremer  Archiv. 


1^1     Ka^vh:  ^ß^^\iif:hx^  d.  lLui'hi:W*ß>r3d*th.KiiiX'in  zw.  Ilambonr  n.  AaMrika. 


ftUriluri^  mit  dfrr  m^^,\\j^iTkA^^zi  Nation  hia-icbtlich  der  Abgaben  bei 
funf'ibr  ofi/i  Prämi^rriV^tfi^itiTsg  u.  dgL  (^i  Aurfibr  und  bestimmte,  dass 
Ittr  d^x  FalL  Asm^i  du:  mexikanL^cbe  Kegiemng  die  Flagge  irgend  einer 
Natioa  auf  den  Fii^  df^r  nationales  Fla^j^  ^tzen  würde,  dieselben  Vor- 
tfaeile  aucb  den  baa^iea^tädti^-hen  Flaggen  zu  Tbeil  werden  tollen.  Sehr 
wicbtig  war  der  Artikel  13.  in  dem  die  gegenseitige  Handekfreibeit  den 
Bürgern  »tipulirt  wurde.  ..Sie  können  da^elb^t  wobnen.  Häoder  und  Magazine 
miethen.  rei-en.  Handel  treiljen.  Boutiquen  eröffnen.  Produkte,  Metalle  und 
Münzen  tran-fp^^rtiren  und  ibre  eigenen  Ge^^-bäfte  selbst  betreiben  etc.*  — 
J^^oeb  lialjen  sie  »icb  den  ^lahin  bezuglicben  Landesgesetzen  und  R^e- 
ment»  zu  fiigen.*^  Im  Hinblick  auf  den  Detailbandel  in  Mexiko  musste 
die«e  [Stimmung  für  die  Hansestädte  ^ebr  wertbvoll  sein.  Docb  war  die 
Küfteniabrt  der  mexikani^Krben  Flagge  vorbebalten.  unter  wdcber  aber  die 
Bürger  der  Hanseütädte  diesen  Handel  unbeanstandet  betreiben  durften. 

Der  Vertrag  trat  sogleicb  vom  Tage  der  Unterzeichnung  an  in  Kraft 
und  zwar  auf  die  Dauer  von  30  Jabren. 

Ein  S'rparatartikel  vom  12.  Juli  seuu-  nocb  fest,  dass,  wenn  uner- 
wartet/: Scbwierigkeit  sieb  in  der  Aui^fubrung  des  Artikel  13  ergeben  würde, 
s^ifem  er  die  Befugni.-is,  den  Lokalbandel  zu  treiben,  Boutiquen  zu  eröffnen 
etc.  betrifft,  die  Bürger  jedes  Staates  provisorisch  wirklich  alle  Privil^en 
genif;ssen  stillten,  welche  durch  die  Ge:<etze  des  Landes,  wo  sie  residiren, 
den  Bürgern  und  Unterthanen  der  meistbegünstigten  Nation  zugestanden 
sind.* 

Am  21.  Februar  1828  wurde  der  Vertrag,  der  in  Hamburg  volle  Billi- 
gung fand,  von  der  dortigen  Bürgerschaft  genehmigt. 

Die  Ratifikation  sollte  binnen  eines  Jahres  stattfinden.  Als  aber  diese 
Frist  abgelaufen  war,  ohne  dass  etwas  von  Seiten  Mcxiko's  in  dieser  Be- 
ziehung verlautete,  schrieb  Colquhoun  am  25.  März  1829  im  Namen  der 
Hansestädte  an  den  mexikanischen  Gesandten  in  London  und  fragte  nach 
der  Ursache  der  Verzögerung.  Der  Gesandte  entschuldigte  diese  mit  inneren 
Unruhen,  die  gerade,  als  die  mexikanische  Kammer  an  die  Beratbung  des 
Vertrages  habe  gehen  wollen,  dazwischen  gekommen  seien.  Wieder  ver- 
gingen nun  ein  und  ein  halbes  Jahr.  Dann  erklärte  im  November  1830 
Gorostiza  in  London,  dass  seine  Regierung  den  Traktat  mit  den  Hanse- 
stallten  ebensowenig  wie  die  mit  Frankreich  und  Preussen  ratificiren  könne; 
Camacho  liabe  seine  Vollmachten  bei  dem  Abschluss  überschritten. 

Tliatsächlich  sind  wohl  noch  andere  Gründe  für  die  Nichtratificirung 
massgebend  gewesen.  Mexiko  war  allmählich  in  seiner  Handelspolitik  vor- 
sichtig und  zurückhaltend  geworden.     Von  einem  Gegenseitigkeitsvertrage 
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konnte  eine  Nation,  wie  die  mexikanlsL'he,  sich  wenig  Vortlieile  verspreclien. 
Ausser  dein  reichen  Ertrage  seiner  Minen  hatte  da*^  Land  mir  wenig  Pro- 
dukte-t  die  werthvott  genug  waren,  um  die  ungeheuren  Kosten  des  Trans- 
ports aus  dem  Inlande  an  die  Küste  zu  tragen.  Der  Klüngel  au  aus- 
reiehenden  ExportJtrtikehi  erklärt  zugleich  die  geringe  Bedeutung  der 
mexikanischen  Ilandelfimarine*  Nur  höelist  selten  lieös  die  angebomc  kli* 
matischc  Indolenz  den  eingehornen  Mexikaner  sein  Glück  in  andern  Län- 
dern veröuehen.  Desssliaib  hatte  dieses  Volk  wenig  von  den  Vortlieiten 
eines  Reciproeitittsvertrageä  zu  erwarten,  mochte  derselbe  üich  auf  dem 
Papier  noch  so  liberal  darstellen;  und  die  mexikanische  Regierung,  dieaes 
VerlillUni.sses  sieh  wohl  bewusst,  sah,  wie  sie  nieht  verhehlte,  in  jedora 
llandeUvertnige  mn^  ein  Uebel.  Als  Mexiko  die  ersten  Verträge  schloss, 
1826  mit  England  und  Hannover,  1827  mit  Dänemark  und  den  Nietler- 
landen, und  sogar  ohne  den  Vorbehalt  der  Kündigung,  lag  in  dem  Wunsche, 
die  politische  Selbständigkeit  anerkannt  zu  seheCj  ein  ausreichendes  Motiv, 
jenen  Staaten  Hatidelsvortheile  zuzugestehen,  vor  denen  man  sonst  zurlick- 
gesclireekt  sein  würde.  Bei  den  Verhandlungen  mit  den  Vereinigten  Stiiaten, 
Preussen  und  Sachsen  war  Mexiko  doeh  schon  so  viel  vorsichtiger  ge- 
worden, dass  die  Kündbarkeit  dieser  Verträge  stipulirt  wurde.  Die  Ver- 
träge aber  mit  Preussen  und  den  Hansestädten  zu  ratificiren  konnte  man 
sich  nieht  entschliessen. 

Andererseits  war  tur  die  Hansestädte  ein  Vertrag  mit  Mexiko  eine 
dringende  Nothwendigkeit  Nicht  nur  die  Ausdehnung  des  hansestä<ltiseh- 
mexikanischen  Handels  erforderte  einen  Vertrag,  sondern  es  war  nament- 
lieh  der  eigenartige  Ilandeisbetrieb  in  Mexiko,  der  eine  völkerrechtliche 
Regelung  der  Verhältnisse  empfahl  Die  Geschäfte  nach  diesem  Lande  endigten 
nur  selten  an  der  Küste^  die  Wjuiren  niussten  in  den  meisten  Fällen  viele 
Tagereisen  weit  auf  Gefahr  der  europäischen  Absender  ins  Innere  gebracht 
werden,  um  in  der  Hauptstadt  oder  in  den  grösseren  Provinzialstädten  und 
Mess platzen  Absatz  zu  suclien.  Ebenso  mussten  die  Retouren  in  Silber 
auf  diesseitige  Gefahr  weit  zu  Lande  gehen,  um  die  Häfen  zu  erreich eu. 
Eine  Beraubung  dieser  Transporte  gehürtOj  auch  wenn  das  Land  nieht  im 
Revolutionszustandc  war,  nicht  zu  den  Seltenheiten ;  w^ar  aber  das 
Land  durch  innere  Unruhen  heimgesucht,  so  waren  ohne  Verträge  die 
Konsuln  schwer  im  St^mde,  ihre  Landsleute  und  deren  Eigenthum  zu 
schützen* 

(ileich  nachdem  Gores  tiza  tlie  Abgeneigtheit  seiner  Regierung, 
den  1827  unterzeichneten  Vertrag  zu  ratiticiren,  kundgegeben,  waren 
Colquhoun    und    er  in  neue  Verhandlungen    über  einen  Vertrag  einge- 


tr^rUrn«  Ka  kam  ein  .v>Icfa#7  zu  Stande  der  aUenlin^  nkrht  in  Alleni  den 
WünA^:ken  der  llsanhurinmhen  Kaufmaniuclkaft  enuprmch.  Wichtig  war 
nafnentliek  die  veränderte  VsMiunf:  des  den  Detailbandel  etc.  betreffenden 
ArtikeU«  War,  wie  wir  ge»ehen.  in  dem  fräheren  Vertrage  der  Detail* 
handel  im  Allg^rmernen  den  HanÄ^tädten  za^e:»ichett  wr/rden«  lo  bestimmte 
nun  Artikel  11.  daM  nar  der  Handel  im  Grossen  eriaabt  sein  soOe;  and 
nicht  ohne  3Iiihe  erreichte  Colqahoan,  das«  im  Artikel  12  hinzngefngt 
wunle.  ^oljgleich  nach  dem  Wortlaute  de»  vorigen  Artikds  die  Staaföange- 
hörigen  und  Unterthanen  der  hohen  kontrahirenden  Theile  keine  Läden 
eröffnen,  noch  diese  Art  von  Detailhandel  treiben  dürfen,  so  erklärt  doch 
die  mexikaniiKrhe  K^rgierung  überdies,  dass  «ie  den  Staatsangehörigen  der 
Hansestädte  für  die  ganze  Zeit,  wo  ihre  Legislation  es  zu- 
giebt|  die  hfifugnh»,  Läden  zu  eröffnen  und  diese  Art  des  Detailhandels 
zu  \feirf:i\ff:n,  ertheilt,  vorausgeiKrtzt«  dass  sie  sich  den  Bedingungen  fugen, 
welche  die  ortlichen  Gesetze  und  Verordnungen  in  besagter  Hinsicht  den 
Untertlianen  oder  Büigem  der  am  meisten  begünstigten  Nationen  auf- 
erlegen/ 

Wenn  einerseits  dies  diejenige  Frage  in  allen  mexikanischen  Handels- 
verträgen war,  bei  der  die  Regierung  dieses  Landes  am  meisten  das 
Interessf;  ihrer  Mitbürger  zu  vertreten  hatte  —  denn  im  üebrigen 
konnte  Mexiko,  wie  oben  bemerkt  wenig  Werth  auf  Beciprocitätsverträge 
legen  — ,  s^i  musste  dag^en  auch  den  Hansestädten  eine  möglichst 
liljerale  Bestimmung  grade  nach  dieser  Richtung  am  Herzen  liegen«  Denn 
in  Mexiko  betrieb  fast  jeder  Kaufinann,  auch  wenn  der  Schwerpunkt 
seines  Erwerljes  im  Grosshandel  lag,  eine  Art  von  Detailgeschäft;  bei  der 
bedeutenden  Rolle,  die  der  hansische  Kaufmann  im  mexikanischen  Binnen- 
handel spielte,  musste  ein  Verbot  des  Detailbetriebes  dem  Gesammthandel 
der  Hansestädte  mit  jenem  Lande  einen  schweren  Stoss  versetzen. 

Im  üebrigen  gewährte  der  am  7.  April  1832  unterzeichnete  Vertrag 
den  Hansestädten  die  Stellung  einer  meistbegünstigten  Nation  auf  der 
Basis  der  Gegenseitigkeit. 

Binnen  acht  Monaten  sollten  die  Ratifikationen  ausgewechselt  werden. 
Es  ging  aber  wiederum,  wie  mit  dem  früheren  Vertrage.  Jahr  um  Jahr 
floss  dahin,  und  von  der  liatifikation  war  nicht  die  Rede.  Wiederholt 
drang  der  Hamburger  Senat  in  London  durch  Colquhoun  und  in  Ham- 
burg beim  mexikanischen  Konsul  auf  die  Ratiticirung.  Ln  November  1837 
schrieb  der  mexikanische  Generalkonsul  an  Syndikus  Sieveking  „Le 
trop  long  et  bien  sensible  delai,  qu'il  a  souifert,  doit  etre  attribuö  seulemeut 
aux  affaires    plus  pressantes  qui  ont   occup4  le  Gouvernement  pendant  les 
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tlernieres  annies/  An  der  Aufrichtigkeit  dieser  Erklftrmig  hatte  nmn 
keine  Ursache  zu  zweifeln;  aber  gerade,  ds^a  ein  vor  SV^  Jahren  unter- 
zeichneter Vertrag  hinter  anderen  Gegenständen  bei  der  Erledigung  zurück- 
stehen musste,  zeigt  das  geringe  sachliche  Interenöc  Mexiko^s  an  dem  Ver* 
trage;  und  da-is  der  Mangel  an  einem  solchen  Interesse  sieh  nicht  nur 
auf  den  hanöestildtiachen  Vertrag  beschränkte ,  geht  daraus  hervor, 
dass  auch  die  Katifikatitui  nnderer  Verträge  seitens  Mexiko's  sich  über- 
mässig verzögerte;  der  am  S.Februar  1831  in  London  unterzeichnete  Ver- 
trag mit  Preussen  wurde  erst  am  1*  Mai  1834  von  Mexiko  ratificirt.  Da- 
gegen bemtlhte  sich  Belgien  seit  Jahren  vergebens^  einen  Vertrag  mit  Mexiko 
EU  Stande  zu  bringen ;  zweiraalj  1839  und  1853,  einigten  sich  Unterhändler 
über  einen  Entwurf;  beide  Male  wurde  derselbe  in  Mexiko  verworfen. 
Ebenso  stellte  Mecklenburg- Seh  wer  in  wiederholt  Anträge  ähnlicher  Art; 
die  mexikaniöcho  Kegierung  versprach^  dieselben  in  Erwägung  zu  ziehen; 
über  das  Resultat  dieser  Erwägungen  verlautete  nie  etwas. 

Die  Komraerzdeputation  empfahl  eine  Verhandlung  in  Mexiko  «elbst ; 
namentlich  der  Deputirte  G.  H,  Vorwerk  betrieb  diese  Angelegenheit 
mit  grossem  Eifer. 

Doch  aller  Eiter  und  alle  Vorstellungen  halfen  nichts  gegenüber  der 
entgegenstehenden  Macht  der  inncix'u  und  äusseren  Verhältnisse  Mexlko's. 
Als  im  Frühjahr  1838  die  französisch-mexikanische  Verwicklung  eintrat, 
wurde  dadurch  die  endliche  Erledigung  der  Sache  in  noch  weitere  Ent- 
fernung geschoben ;  grade  damals  aber  empfanden  die  Hansestiidte  den  Mangel 
an  einem  Vertrags verliältniss  doppL'lt  ächwer;  denn  der  Handelsvertrag  war, 
wie  die  Kommerzdeputation  erklärte,  „nicht  sowohl  derZDllbegünstigungen,  als 
des  Schutzes  der  Person  und  des  Eigenthums  wegen  wichtig**.  Es  kam  hinzu, 
dass  säramtliche  auf  die  Verhandhingen  bezügliche  Papiere,  selbst  das 
Hau|>tdokument,  in  den  Wirrnissen  dieser  Zeit  in  Mexiko  verloren  gingen. 

Nach  tmdlosen  Korrespondenzen  und  Vorstellungen,  bei  denen  der 
Hamburgisehe  Konsul  Färber  in  Mexiko  auch  von  dem  dortigen  preussi- 
schen  Gesandten  v.  Gerold  unterstützt  wurde,  gelang  es,  die  Ratifikation 
seitens  Mexiko 's  zu  erreichen.  Am  8.  November  1841  wurden  in  London 
die  Katifikationen  ausgewechselt,  — 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  Umtang  und  die  Bedeutung  des 
hansestiidtisch-mexikanischen  Handels, 

War  Brasilien  für  den  llamburgischen  Handel  namentlich  wiclitig 
durch  die  ungeheuren  von  dort  hezogcnen  Importe  an  Rohprodukten,  so 
lag  die  Bedeutung  des  Handels  mit  Mexiko  in  den  Exporten  dorthin. 
Von  allen   süd-   und  raittelaraerikanischen  Stiuiten  war  es  Mexiko^    wohin 


Hamburg  die  irerthvolUten  Aiutfahreo  sandte.  Im  Jahre  1838  gingen 
nach  Mexiko  \'on  Hamburg  und  Bremen  zusammen  18  Schiffe  mit  Ladungen 
im  Gesammtwerth  von  4  400000  ^  Banco,  allein  für  2  300000  / 
deuuehe  Ixrinen'j.  Deaähalb  galten  in  den  30er  Jahren  die  ausgehenden 
Frachten  nach  Mexiko  als  die  beizten  auf  ähnliche  Entfernungen«  Die 
Kommerzdeputation  konnte,  als  sie  fortwährend  auf  die  endliche  Batificirung 
de?*  Handel* vertrage»  drängte,  mit  Recht  darauf  hinweisen:  ^in  keinem 
Lande  haly^  Hamburgs  Kaufleute,  Hamburgs  Kheder  und  deutsche  In- 
dustrie ül^rhaupt  mehr  zu  hoffen  oder  zu  fürchten«  als  in  der  mexikanischen 
Republik". 

In  den  40er  Jahren  hatte  das  mexikanische  Geschäft  der  Hansestädte 
einen  schweren  .Stand.  Die  politi.sch'^n  und  finanziellen  Wirren  des 
lindes  scliädigten  seinen  gesammten  auswärtigen  Handel.  Allerdings 
nahmen  die  Ex[>orte  nach  Mexiko  zunächst  noch  zu«  doch  wurde  der 
Absatz  derselben  gegenüber  der  wachsenden  englischen  Konkurrenz  immer 
mehr  erschwert.  Die  Einfuhr  aus  Mexiko  in  Hamburg  dagegen  fiel  von 
203  750  J^  Banco  in  1841  auf  67  600  ^  Banco  in  1843. 

Ganz  traurig  wurde  die  Lage  des  mexikanischen  Handels,  als  1846 
der  Krieg  mit  den  Vereinigten  Staaten  ausbrach.  Für  den  Haupteinfuhr- 
artikel der  Hansestädte,  die  deutschen  Manufakturwaaren,  wurde  durch 
dies  Ereigniss  in  den  billigen  nordamerikanischen  Fabrikaten  eine  schwer 
zu  bekämpfende  Konkurrenz  geschaffen.  Die  Ausfuhr  nach  der  mexi- 
kanischen Ostküste  fiel  von  Bco.  ^  3  015  930  in  1846  auf  Bco.^711760 
in  1847,  stieg  dann  aber  1848  auf  Bco.  /  4  722  400. 

Im  Allgemeinen  behaupteten  sich  die  Hansestädte  in  den  50er  Jahren 
in  ihrer  Stellung  im  mexikanischen  Handel.  Besonders  erhielt  sich  die 
führende  Stellung  der  deutschen  Kaufleute  in  Mexiko  selbst  Rudolf 
Schieiden  schrieb  aus  Mexiko  Ende  der  50er  Jahre*):  „Der  Grosshandel 
3Iexiko's  befindet  sich  zu  ungefkhr  zwei  Dritteln  in  den  Händen  der  in 
der  Republik  etablirten  Deutschen ;  aber  nicht  deutsche,  sondern  englische 
und  französische  Waaren  nehmen  bei  der  Einfuhr  den  ersten  Platz  ein.*' 
Und  nach  anderen  Aufzeichnungen  etwa  aus  derselben  Zeit  gab  es  damals 
87  hanseatische  Häuser  in  Mexiko,  nämlich  je  11  in  der  Hauptstadt  und 
Veracruz,  4  in  Tampico,  5  in  Mazatlan,  6  in  andern  Plätzen^). 


>)  Vcrgi.  Softtbeor,  Ucber  Hamburgs  Handel,  Hamburg  1840,  S.  179  ff. 

')  MaiiiiHkript  in  den  Akten  der  Kommerzdeputation  „Zur  Statistik  Mexiko's"; 
auch  im  F*ol^en(len  lienutzt. 

*)  lie\yOTt  on  the  commercial  relatious  of  the  U.  States  with  all  foreign  nations, 
vol.  1,  Washington   1856,  S.  383. 
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Nadi    Schlei  den     waren    vou    den    fremden  Farailienliliui>toru,    die 
Sieherbeitskarton  gt'tiuraoien : 

im  Jalire  1853  :  405  Deutscho  (insgesamrat  7958) 
„        „      1854:632         „  (         „  9864) 

„        „      1855:581         „  (        „  9234) 

Von  den  495  Deutschen  im  Jahre  1853  waren  1 12  Hanilmrgcr, 
5  Bremer,  93  Preiissen,  13  Sachsen.  Es  erklärt  sieh  aus  dieser  be- 
deutenden Zahl  europäischer  Kauf  tonte  und  Gewerbetreibender  in  Mexiko 
der  grosse  Wertb,  der  bei  dem  Absciduss  von  Handelsverträgen  mit 
diesem  Lande  auf  die  Bestimmungen,  welche  sich  mit  dem  Schutz  der 
Angehörigen  der  betr.  Staaten  und  ihres  Eigenthums  beschäftigten,  gelegt 
werden  musste. 


Ein  wichtiger  Abschnitt  in  der  mexikanischen  Handelspolitik  wird 
bezeichnet  durch  die  Navigationsakte  vom  30.  Januar  1854.  Durch  die» 
Gesetz,  das  ein  vollstllndigeiä  Differentialzollsyötem  enthielt,  wollte  die 
mexikanische  Regierung  die  nationale  Handelsmarine,  die  bisher  sclir  un- 
bedeutend gewesen '),  zur  Blüthe  bringen.  Die  genannte  Navigationsakte 
stellte  nunmehr  ab  Kegel  atif,  dass  sämmtliebe  Waaren,  welche  in  nicht- 
mexikanischen  und  nicht  dem  Lande»  in  dem  die  Waaren  erzeugt  seien, 
angehdrenden  Schiffen  eingeführt  würden,  einem  Zollaufsehlag  von 
50  Prozent  auf  den  tarifmiissigen  Zollsatz  unterliegen  sollten. 

Nun  sicherte  der  Artikel  9  des  Vertrags  mit  den  Hansestädten  den 
beiderseitigen  Schiffen  die  Behandlung  auf  dem  Fuss  der  meistbegünstigten 
Nation  zu;  andererseits  war  es  eine  Thatsache,  dass  auch  nach  dem  Erlaas 
jenea  Gesetzes,  z.  B.  französische  und  englische  Schiffe  fremde,  d.  h.  nicht- 
französischc  und  nichtenglisehe  Waaren  in  ihren  Schiffen  fortdaut;rnd  in 
Mexiko  einführten,  ohne  jenem  Zollaufschlag  unterworfen  zu  werden. 
Für  die  Hansestädte  wjlre  die  Anwendung  des  neuen  Gesetzes  aber  um 
so  bedenklicher  gewesen,  als  eigentliche  hansestädtischo  Produkte  nur 
einen  äusserst  geringen  Theil  der  auf  hansisehen  Schiffen  nach  Mexiko 
verführten  Waaren  ausmachten,  und  diese  Exporte  grösstentheils  inner- 
deutschen und  schweizerischen  Ursprungs  waren* 

Auf  eine  Vorstellung  des  mexikanischen  Konsuls  in  Hamburg  an 
seine  Regierung  erfolgte  die  Antwort,  „dass  die  Navigationsakte  in  keiner 
Weise  den  Inhalt  der  Traktate,  welclie  Mexiko  mit  den  befreundeten 
Staaten  abgeschlossen  hat,  aufheben  noch  vermindern  könnte^  auch  keine 

V)  So  hat  den  llambiirgisdieii  ilaf«ni  mir  t'ininal,  iin  Jahn?  1854,  ein  Seliifi" 
mexikaiiisdicr  Flagge  (vou  63  Lasten)  besiidit. 
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VerlinderuTig  in  Betreff  deüjcnfgen,  welcher  mit  den  HanseötitJten  io  Kraft 
sei,  gemacht  werden,  sondern  fortgefahren  werden  werde,  die  Bedingungen, 
welche  dersellie  in  Betreff  des  ITandelö  und  der  Schiffahrt  enthält^  in 
Zukunft  genau  und  treu  xii  heühachten." 

Hiermit  war  zunitehst  diese  Angelegenheit  zur  Zufriedenheit  der 
Hanöestädte  erledigt. 

Aber  nicht  allein  die  Letzteren,  sondern  auch  andere  Regierungen, 
wie  die  englische  und  die  der  Vereinigten  Staaten,  hatten  gegen  die 
Navigationaaktc  und  die  durch  sie  involvirte  Beeinträclitigung  der  Vertrfige 
jjroteatirt.  Die  niexikaniöche  Regierung  erklärte  nun  im  Allgemeinen,  dasä 
diese  Akte  nur  insoweit  in  Kraft  treten  solle,  als  dies  nach  den  bestehenden 
Verträgen  möglich  sei.  Zur  sofortigen  Aufhebung  der  Akte  konnte  sich 
die  Regierung,  gereizt  durch  die  energisuhen  Vorstellungen  der  fremden 
Gesandten,  nicht  entschliessen ;  dagegen  kündigte  sie  zunächst,  um  für  die 
Zukunft  freie  Hand  zu  haben,  die  silmmdichen  Verträge,  ausgenomraen 
denjenigen  mit  den  V^ereinigtcn  Staaten.  Dann  wurde  am  11.  Januar 
1856  die  Navigationsakte  aufgehoben. 

Den  Hansestädten,  deren  Vertrag  ebenfalls  dem  Schicksal  der 
Kündigung  anheim  gefallen  war,  gab  die  mexikanische  Regierung  ihre  Ge- 
neigtheit zu  Verhandlungen  über  einen  neuen  Vertrag  kund.  Der  Bremische 
Ministerresident  Schieiden  wurde  von  den  Städten  zum  Bevollmächtigten 
für  diese  Unterhandlung  ernannt.  In  mehr  als  einer  Beziehung  war  das 
Terrain,  auf  dem  Sc  hl  ei  den  zu  operiren  hatte,  sehr  ungünstig.  Zu- 
t^rderst  war  es  eine  fiir  diese  Verhandlungen  bedauerliche  Thatsache,  da.ss 
der  preussische  Ministerresident  Baron  Richthofen,  der  am  10.  Juli 
1855  für  Preusscn  und  18  Zollvereinastaaten  mit  Mexiko  einen  Handels- 
vertrag abgesehlossen ,  diesen  Absehluss  sehr  übereilt  und  mehrere 
Punkte  zugegeben  hatte ,  ohne  besondere  Restriktionen  sicher  zu  stellen. 
Diis  war  um  so  verhangnijss voller,  als  es  Richtliofen  wohl  bekannt  sein 
mueste,  dass  es  die  Absicht  Mexiko 's  war^  in  dem  Vertrage  mit  Preussen 
einen  Mustervertrag  abzusehliessen,  der  fllr  alle  künftigen  Verhandlungen 
ähnlicher  Art  als  Norm  dienen  sollte. 

Namentlich  die  Be^stimmungen  über  die  Ausweisung  nüssliebiger 
Fremder,  den  Polizeidienst  und  die  Grenze  der  Jurisdiktion  über  das  die 
KtlBte  bespülende  Meer,  wie  die  nur  achtjährige  Dauer  des  Vertrags,  die 
Richthofen  zugestanden  hatte,  erschwerten  sp^lteren  Unterhändlern 
ihre  Aufgabe  betnk'htliclK  Zuerst  mussto  das  der  sardinische  Bevoll- 
mächtigte Benzi,  der  zum  Absehluss  eines  Handelsvertrages  in  Mexiko 
eintrafj  wahrnehmen. 


Vurtrag  von  1856»  EudoU  Schleideti. 
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Auch  die  llasjseren  Verhältnisse,  unter  denen  Schi  ei  den  unter- 
handeln miisste,  waren  ungünstig.  Das  Land  befand  sieh  im  Zuatinde 
offener  Revohition,  dann  folgte  eine  Periode  der  Reorganisation. 

Endlich  gelang  es  Sclileideu^  am  4.  Juni  1856,  einen  Vertrag  ab- 
zuscliliesöen.  Der  mexikanisch -preussisehe  Vertrag  vom  10.  JuÜ  1855 
und  der  Vertrag  der  Hansestädte  n)it  Neu-Granada  vom  3.  Juni  1854 
dienten  ak  Grundlage. 

Den  Hansestfldten  musste  es  namentlich  daran  liegen,  dass,  was  in 
dem  alten  Vertrage  nicht  stiimlirt  war,  ausdrücklich  bestimmt  werde^  dass 
die  hanseatische  Flagge  die  Befugniss  habe,  die  Produkte  oder  Waaren 
aller  Länder  direkt  oder  indirekt  in  Mexiko  ohue  höhere  Zölle  u.  s.  w,  ein* 
ftihren  zu  dürfen.  Das  konnte  nun  allerdings  nicht  erreicht  werden.  Doch 
war  es  schon  ein  Gewinn,  dass  diese  Bestimmung  fih'  die  Erzeugnisse  der 
übrigen  deutschen  Bundesstaaten  zugegeben  wurde.  Dafür  als  Gegen- 
zugeständniss  wurde  vereinbart,  dass  alle  Erzeugnisse  u.  s.  w.  der  neuen 
Staaten  des  amerikanischen  Kontinents,  die  ehemals  spanische  Kolonien 
waren,  bei  der  Ausfuhr  aus  raexikanischen  ILlfen  und  der  Einfuhr  in  die 
Hansestädte  als  mexikanische  Erzeugnisse  u,  s.  w.  angesehen  werden 
sollten.  Schon  lange  hatte  Mexiko  die  Aufnahme  einer  solchen  Stipulation 
in  seine  Handelsverträge  erstrebt  und  zuerst  in  dem  nichtratitieirten  Ver- 
trag mit  Belgien  durchgesetzt*);  auch  in  dem  erwähnten  Vertrag  mit  dem 
Zollverein  fand  sich  die  Bestimmung. 

Allerdings  war  es  sowohl  Seh  leiden  als  dem  mexikanischen  Unter- 
händler de  la  Kosa  klar,  dass  dies  ZugesUlndniss  thatsächlich  wenig  be- 
deutete, da  ausser  etwas  Kakao  schwerlich  jemals  ein  Produkt  jener 
anderen  amerikanischen  Staaten  au»  mexikanischen  Häfen  ausgeführt 
wurde. 

Für  den  hansc*tild tischen  Handel  war  dies  die  wesentlichste  neue 
Bestimmung.  Bezüglich  der  übrigen  Artikel  gelang  es  Sehleiden  mehr- 
fach, in  Einzelheiten  günstigere  Bedingungen  zu  erreichen,  als  es  Richt- 
höfen  ermöglicht  hatte;  so  namentlich  betrefis  der  Dauer  des  Vertrages, 
die  auf  12  Jahre  festgesetzt  wurde. 


*)  In  dem  moxikiuiiach'Osterrciühiadiün  Vcrlmge  vom  30.  Juli  1842  ist  die  Be- 
stimmung nach  nicht  enthalten.  —  Ehenno  hatte  Hannover  in  i*einem  Vertrage  mit 
den  Vereinigten  Stielten  vom  20.  Mai  1840^  um  den  l*rridnkton  dt!H  Deutlichen  Hundes 
und  der  indirekten  F;ihrt  nm^  den  Uiifeu  des^telhen  gleiehe  Keelite  mit  den  lutriniVvvrdchen 
Landesprodukten  nnd  der  direkten  Fulirt  unter  ImnnÜverseher  Fhi^|;e  auszudrücken, 
angeben  niöfti^en.  dm^i  die  reeiproken  Hefngnisse  der  Verein  igt  i'rr  Stsuiten  Jinf  die  Pro- 
dukte und  !läfen  des  gesummten  mnerikanii*chen  Kontineufä  und  \V' estindiens  ansge- 
dehnt  wurden. 


]  h%       HumikK  :  G^^^hitWt^  d^  llsaA*'U\^-3d^\7nL^*im  zv.  H»m\mi^  «.  Asmka. 


iJa^^en  nrns^in  biiuEchtlieh  dat  PoliK»ikikit^  der  Frond«»  und 
aikd^rer  B^tnmmingeQ  Hchliriden.  naeMem  eumal  Biehthofen  den 
M^rxikiknem  hiem  tkauE^f^th^io,  hatte,  ^^eiuo  wie  der  ^ardinutlie  Unter- 
häodler  diesem  Vorgang  folgen. 

I>er  Vertrag  wurde  ron  der  Hamburger  Börgendiaft  am  ^.  Sep- 
tember 1%56  nu&cirt. 

Wie  ober  allen  Verträgen  der  Hansestidte  mit  Mexiko,  ichwebte 
auch  ober  diesem  ein  merkwürdiges  VerfalngniM.  Er  iac  nie  seitens 
Mexiko'«  rsLUÜcirt  worden:  nr^  otficidl  hat  der  Hamborgische  Senat  die 
Gründe  für  die  Nichtratifikation  nie  erühr^m^  Die  Kommerzdepatation 
meinte^  rlas  Hindemii$»  j^  der  fnicht  veröffentlichte)  Separatartikel  des 
Vertrage^««  nach  welchem  eventuell  die  hanseatischen  Konsuln  oder  General- 
konnaln  in  Mexiko  diplomatische  Funktionen  ausüben  dürften.  Wahr- 
scbemlich  lagen  die  Gründe  der  Nichtratifikation  ausserhalb  des  Vertrages. 
LNe  Verhältnisse  des  Landes,  Ende  der  oOer  Jahre,  näherten  sich  immer 
mehr  dem  Zustande  vollkommener  Auflösung  und  Vowirrung.  sodass  es 
leicht  erklärlich  ist,  warum  es  nicht  zur  Ratifikation  des  Vertrages  kam, 
an  dem  Mexiko  selbst  wenig  liegen  konnte.  Und  die  Erwägung  der 
inneren  Zustände  der  Bepublik  liess  auch  den  Hansestädten  eine  weitere 
Betreitiung  der  Vertragsangelegenheit  unthunlich  erscheinen ;  einers^ts  war 
es  nicht  zu  erwarten ,  dass  nun  auch  eine  der  bdden  glrichzeitigen 
mexikanischen  Regierungen  sich  mit  der  Ratifikation  eines  hanseatischen 
Handelsvertrages  beschäftigen  werde ,  andererseits  musste  es  überhaupt 
(üir  bedenklich  angesehen  werden,  mit  einer  von  beiden  Parteien  in 
Unterhandlungen  zu  treten. 

Dass  unter  dem  Bürgerkri^e  in  Mexiko  die  Handelsverbindungen 
der  Hansestädte  mit  diesem  Lande  sehr  leiden  mussten,  ist  b^reiflich. 
Aber  auch  die  dort  ansässigen  Hansestädter  litten  sehr.  .Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren,**  so  heisst  es  in  einer  Eingabe  einer  Anzahl  von  Firmen 
an  die  Kommerzdeputation  vom  14.  Januar  1860,  .haben  die  in  jenem  Lande 
etabllrten.  Hamburger  Häuser  Erpressungen  und  Bedrückungen  aller  Art 
erlitten,  welche  in  den  letzten  zwei  Jahren,  in  Folge  des  ausgebrochenen 
Bürgerkrieges,  unerträglich  geworden  sind."  In  einer  öffentlichen  Kund- 
gebung aber  wurde  dem  Interesse  der  betheiligten  Hamburger  Geschäfts- 
kreise an  dem  Ausgang  des  mexikanischen  Konflikts  Ausdruck  g^eben; 
im  Jahre  1861  vereinigten  sich  40  Hamburger  Firmen  zu  einer  Resolution  *), 
die  in    den  öffentlichen  Blättern    von  Mexiko  publicirt  werden  und  durch 

*j  Abgedruckt  im  Hamburger  Handelsblatt  vom  29.  November  1861. 
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ihren  moralischen  Einfluss  auf  die  beunruhigte  Stimmung  der  dortigen 
Handelskreise  günstig  einwirken  sollte.  Ob  diese  Veröffentlichung  ihren 
Zweck  erfüllt  hat,  muss  allerdings  dahingestellt  bleiben. 


5.  Die  alte  Republik  Kolumbien,  Venezuela  und  Neu-Granada. 

Neben  Mexiko  kam  von  den  ehemals  spanischen  Kolonien  in  Amerika 
namentlich  Kolumbien  filr  den  Handel  mit  Europa  in  Betracht.  Diese 
Republik  umfasste  bis  1830  die  jetzigen  Staaten  Venezuela ,  Kolumbien 
(früher  Neu-Granada)  und  Ecuador.  Die  Haupthäfen  des  Landes  waren 
La  Guayra,  Puerto  Cabello,  Angostura,  und  mit  diesen  hatten  die  Hanse- 
städte seit  den  20  er  Jahren  einen  recht  lebhaften  Verkehr,  Es  kamen  an 
in  Hamburg: 
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femer  von  Angostura  1830  ein  Schiff.  Der  indirekte  Verkehr  aber,  der 
über  St  Thomas  vermittelt  wurde,  war  viel  beträchtlicher. 

Im  Anfang  des  Jahres  1826  erhielt  Colquhoun  den  Auftrag  von 
Hamburg,  sich  mit  dem  Gesandten  Kolumbiens  in  London  ins  Einvernehmen 
zu  setzen  und  ihn  zu  orientiren  über  die  Stellung,  die  Hamburg  im  Handel 
mit  Kolumbien  einnähme;  hierauf  erklärte  der  Gesandte,  er  werde  über 
Hamburgs  merkantile  Bedeutung  an  seine  Regierung  berichten. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  Hamburg  mit  den  übrigen 
Hansestädten  sehr  behutsam  hinsichtlich  der  ofBciellen  Anerkennung  der 
neuen  Freistaaten  vorging.  Doch  wurde  ein  Hamburgischer  Generalkonsul 
in  La  Guayra  schon  im  Juni  1827  in  der  Person  des  Herrn  Georg 
Grämlich  daselbst  ernannt,  aber  ohne  Hinzuziehung  des  Erb.  Ki^uf- 
manns  und  ohne  dass  diese  Ernennung  fürs  Erste  öffentlich  bekannt  ge- 
macht wurde. 

Bei  ihrer  Anwesenheit  in  London  im  Frühjahr  1827  traten  die  auf 
der  Reise  nach  Brasilien  begriffenen  Sieveking  und  Gildemeister 
mit    dem    dortigen    Gesandten   Kolumbiens,    Hurtado,    in    Verbindung. 


>  ■-•  .    rr.tf^^'  -TT^  "it^r. 
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Die  Einfulir  aus  Ilamburg-Altona  in  Venezuela  betrug  (in  Pesos): 
183233  :  156438;  1833  34  :  183234 
und  aus  Bremen 

1832  33  :  104809;  1833/34  :  142196. 

Dagegen  betrug  die  Ausfuhr  aus  Venezuela  naeli  Hamburg- Altona 
und  Bremen  zusammen: 

183233  :  342834;  1833/34  :  384528. 

Gegenüber  den  betreffenden  Zalilen  im  Verkehr  anderer  Stjiaten  mit 
Venezuela,  namentlti-b  der  Vereinigten  »Staaten ,  waren  diese  Zahlen  aller- 
dings sehr  geringfügig. 

Doch  wurde  ein  sehr  bedeutender  Theil  dca  europäischen  Verkelirs 
mit  Venezuela,  wie  schon  bemerkt,  durch  Su  Thomas   vermittelt. 

Schon  bald  nach  der  selbständigen  Konstituiruiig  Venezuela'^  machte 
der  Generalkonsul  Grämlich  auf  den  günstigen  ^loment  zu  neuen  An- 
knüpfungen von  Verhandlungen  aufmerksam.  Der  Hamburger  Senat  hielt 
die  Sache  jedoch  nicht  iUr  so  dringend.  Allerdings  hatte  man  nicht  die 
Absicht,  sieh  einem  eventuellen  diesbezüglichen  Antrage  der  dortigen  Re- 
gierung gegenüber  gradezu  ablehnend  zu  verhalten;  da  aber  die  Erfahrung 
gelehrt  hatte,  dass  die  amerikanischen  Regierungen  sich  gewöhnlieh  bald 
überzeugten,  dass  eine  allgemeine  Oleieiistellung  aller  Flaggen  in  ihrem 
eigenen  Interesse  lag,  so  war  der  Senat  der  Ansieht,  dass  über  kurz  oder 
lang  aieh  dasselbe  Ziel  auch  ohne  immerhin  langwierige  und  kostspielige 
Verhandlungen  erreichen  lasse. 

Noch  dringender  aber  wurde  die  Noth wendigkeit  eines  Vertrags- 
Verhältnisses  mit  Venezuela  für  die  Hansestädte  empfunden,  als  zu  den 
beiden  Staaten,  die  schon  Vertrüge  mit  dem  alten  Kolnnibicn  geschlossen  — 
Grossbritannien  (1825J  und  Hollaral  (1829)  —  nun  1833  auch  noch  Frank- 
reich durch  eine  Präliminarkonvention  hinzutrat.  Auch  konnte  Grämlich 
im  Mai  lv^35  berichten,  dass  die  venezolanische  Regierung  nicht  abgeneigt 
seiy  mit  den  Hansestädten  Verliandlungcn  anzuknüpfen.  Zwar  hielt  der 
Hamburger  Senat  in  Anbetracht  dessen»  dass  auf  dem ,  venezolanischen 
Kougress  die  allgemeine  Gleichstellung  aller  Flaggen  mit  der  nationalen 
angeregt  war,  den  Zeitpunkt  für  eine  Verhandlung  noch  iimner  nicht 
für  geeignet;  dagegen  erklärte  sich  die  Kommerzdeputation  „iin  All- 
gemeinen für  den  Grundsatz  des  Abschlusses  von  Ha  iidelstrak  taten 
mit  diesen  neuen  Republiken,  da  es  sich  nicht  absehen  lässt,  welche 
Wichtigkeit  dieselben  annoch  erlangen  können,  und  es  durchaus  wichtig 
ist,  zu  verliindern,  dass  noch  mehr  andre  Staaten  Hamhurg  zuvurkommen, 

FeAUcbria  dt^r  Jlii,mtkurfi%i'beii;  Anierila-Feier  I.  —  Baatcb,  H 


1C2     H;uis(rli :  CfM-hichUnl.  Ilaiidclsbcziehungcn  zw.  Hamburg  n.  Amerika. 


'lariiit   Uanihnr'^H    Klagge    iiiimcr,    soweit    solches    irgend    erreichbar    ist, 
übf;rall  ch;ri  begfin.stigt.sten  Flaggen  gleicligestellt  bleibe." 

l>i^;  'l*hatrtachen  gab«;n  der  Kommerzdoputation  Recht.  Aus  der 
erwarteten  genrT«.4h*n  (ihfichstellung  aller  Flaggen  mit  der  nationalen 
wurde  nichts.  Hing(;gen  wurde  dir  ungünstige  »Stellung  der  Hansestädte 
im  venezolanischen  Handel  noch  verschlechtert,  als  am  26.  Januar  1836 
die  Vereinigten  Sfciaten  einen  äusserst  günstigen  Vertrag  mit  Venezuela 
scldossen.  Während  die  englisclui,  französische  und  holländische  Flagge 
nur  für  die  eigenen  Landeserzeugnisse  mit  der  venezolanischen  gleich- 
gestellt war,  wurde  dic^se  Cileichstellung  liinsichtlich  der  amerikanischen 
Fhigg(;  ausgedelint  auf  die  Hinfuhr  der  Produkte  etc.  aller  Länder.  Da- 
durcli  sahen  sicli  die  Hansestädte  in  der  Zollbehandlung  auf  die  dritte 
Rangstufe  gestellt. 

Ferner  aber  erhielt  nun  die  nordamerikanische  Schiffahrt,  die  schon 
an  sich  durch  zahlreiches  Angebot  und  billige  Frachten  überall  die  Kon- 
kurn^nz  erschwerte,  in  Ven(izuela  bedeutend  das  Uebergewicht ;  der  dort 
etiiblirt(i  deutsche  Kaufmann  musste  nicht  allein  seine  Waaren  lieber  in 
aiiKTikanischen  Fahrz(uigen  als  in  hanseatischen  aus  Deutschland  beziehen, 
da  (ir  im  Zoll  mindestens  2—3  Procent  vom  Werth  der  Waaren  ersparte, 
sond<u*n  ihm  kaim»n  s(;lbst  auf  dem  Umwege  über  Nordamerika  deutsche 
Krzeugnisse,  in  nordamerikanischen  Schiften  in  Venezuela  eingeführt, 
billig(T  zu  stehen,  als  wenn  er  sie  direkt  aus  Hamburg  mit  Hamburgischen 
Schiffen  bezog. 

Noch  ein  weiterer  Umstand  kam  endlich  in  Betracht,  der  für  nicht 
im  1  landeis vertragsverhältniss  stehende  Nationen  in  Venezuela  sehr  drückend 
war:  alh^  solchen  Nationen  angehörenden  Fremden  mussten  bei  allen 
Provinzialabgabt^n  50  Procent  mehr  als  diejenigen  Fremden  entrichten,  deren 
K(»gierung  einen  \'ertrag  abgeschlossen.  Ks  betrug  demgemäss  die  Gewerbe- 
steuer des  deutschen  Kaufmanns  600,  die  des  Nordamerikaners  nur  400 
l>t>llars. 

Der  Absehluss  eines  Handelsvertrjiges  mit  Venezuela  musste  unter 
tliesi»n  \'erhältnissen  eine  Lebensfrage  für  den  hansestädtisch- venezolanischen 
Mandel  sein,  einen  Handel  für  dessen  Entwicklung  man  bei  Gleichstellung 
mit  «Ion  l>egünstigteii  Nationen  vortreft'liehe  Aussichten  zu  haben  meinte. 
F.s  war  «lie  allgemeine  Ansieht,  die  durch  die  vortrefflichen  inhaltsreichen 
Uoriehte  des  (Generalkonsuls  lUohm  in  La  Guayra  bestätigt  wurde,  dass 
die  InHleutende  Zunahme  des  Landlmus  und  die  damit  im  Zusammenhang 
siehende  Vermehrung  der  Exportartikel  in  Venezuela  eine  ebenso  be- 
deutende Zunahme  des  Konsums  deutscher  Waaren  zur  Folge  haben  werde. 
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Der  ehemalige  Generalkonsul  Gramlicli,  der  als  Privatmann  in 
Caracas  lebte,  wurde  von  den  Hansesüldten  mit  der  Verhandlung  beauf- 
tragt; am  27,  Mai   1837  unterzeicimete  er  den  Vertrag* 

Dieaer  Vertrag  war  die  liberalste  aller  damali^i  gültigen  Handels- 
konventionen der  Hansestädte  und  erfilllte  vollkommen  die  Wünsehe  der- 
ßi'lben.  Er  stellte  die  banseatiscLen  Sebiffe  in  allen  Abgaben  und  bei 
jeder  j  auch  der  indirekten  Kinfidir  von  Waaren  jeglichen  Ursprungs  den 
venezolanischen  Schiffen  gleich.  Im  Artikel  10  wurde  binsiclitlicb  der 
Ein-  oder  Ausfuhr  dar  beiderseitigen  Produkte  etc.  Kcciprocitiit  bestimmt, 
und  zwar  sollten  auch  idle  aus  den  haoaischen  Häfen  verftilirten  Produkte 
etc.  der  deutschen  Bundesstaaten  als  Produkte  etc,  der  HansestUdte  an- 
gesehen werden.  Das  war  ohne  Zweifel  eine  sehr  wichtige  handels- 
politische Errungenschaff. 

Die  Erwartungen,  die  man  an  diesen  Vertrag  geknüpft,  erfüllten 
sich  in  vollstem  Maassc'),     Das  zeigen  folgende  Zahlen, 

Es  wurden  ausgeführt  von  Hamburg- AI tona  nach  Venezuela: 
1836  38  für  Bco.  ^    862  400 
1840  41      „       „     J^  2 195  200 
und  von  Bremen : 

1836/37  ftir  Bco.  ^    334  900 
1840/41    „       „     /  1268  200 

Der  Wertli  der  Einfuhr  aus  Venezuela  nach  Hamburg-Altona  betrug 
in  denselben  Jahren:  Bco.  /  734  300  bezw.  1985  900,  und  nach  Bremen 
731  100  bezw.  1  249  300. 

Damit  steht  in  Verbindung  die  Zunahme  des  Schiffsverkehrs;  es 
kamen  an  in  Hamburg  aus  Venezuela: 
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Beide  Kontrahenten  konnten  also  mit  dem  durch  den  Vertrag  ge- 
schaffenen Verhältniss  sehr  zufrieden  sein:  Venezuela  fand  in  den  Hanse- 
städten einen  trefHichen  Markt  für  seine  Rohprodukte  und  verbesserte 
seine  Exportfiiliigkeit  nach  dort  noch  durch  die  Aufliebung  der  Export- 
zölle am  1.  Juli  1841;  für  die  Hansastädte  war  Venezuela  eine  der 
wichtigsten  transatlantischen  Gebiete  geworden. 

Leider  gewann  Ende  der  40er  Jahre  in  Venezuela  eine  den  Fremden 

^)  Vergl.  ausser  Soetbeer  a.  ii,  0.  auch  WiippÜus,  Die  Ui'piiljlikL'H  von  Süd- 
amerika geograpliiöcb-sitatittti^^eli  etc,^  Abth,  1»  Güttiiigeii  1843,  S.  208. 

H* 
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SL'ßi'/A^  Mr"r:-*ir.2  d*s  LVrier^'r-aicLt:  die»  blieb  aach  aaf  die  mannigfarh 
ww-r^l:.'!^  Iieir>riL;r  d^r«  Lander»  und  ihr-  Harjd€4«poI;dk  nicbt  ohne 
Kriä  i«>^.  A'irh  in  Ver;ezuela  jyjllte  »ich  nun.  wie  in  mancber  der  «panueb- 
ariierikarä's'-her:  K/rp*ibliken .  die  Erfahnmg  bewabrfaeiten .  dus  dort  die 
HaLdel^p  litik  unter  dem  Gesicbt-swinkM  der  FremdeDp^^lidk  betnebtet 
winl  arid  ^la.-«  ein-  inebr  oder  weni^^er  ^n^tige  Stimnmiig  gegen  die 
Fremden  ihren   Einflu**  auf  die  HandeIä|>olitik    nicbt  zu  verfeblen  f^flegt. 

In  den  inneren  Unruhen,  durch  die  Venezuela  S4Frit  1%47  beimgeracht 
wurd'-.  hatte  e^  nelb.^t verständlich  nicht  an  Reklamationen  aller  Art  seitens 
fremder  K^^gierungen  gemangelt.  Zu  diesem  Reklamationen  boten  die 
\'erträge  der  lj"tr.  .Staaten  eine  treffliche  völkerrechtliebe  Handhabe,  and 
e»  war  der  venez'ilani.<hen  Regierung  nicht  zu  venlenken,  wenn  sie,  am 
jiich  der  Belästigungen  der  Reklamationen  zu  entziehen,  die  HandekvertrSge 
zu  kündigen  hfÄchlo.^ü.  Nach  au.-i.sen  hin  war  allerding»  nur  die  Rede 
von  wirthschaftlichen.  handelrfpolitischen  Gründen;  u.  A.  war  die  Wieder- 
h'-r.-^tellung  der  Aunfuhrzölle  geplant.  Dif*  Verträge  mit  den  Ver- 
einigten »Staaten.  Holland  und  Dänemark  kündigte  Venezuela  zuerst;  am 
19.  März  1850  lief  der  Vertrag  mit  den  Hansestädten  ab;  gekündigt  warde 
er  erst  am  4.  Decemher  1851  zugleich  mit  denjenigen  mit  Schweden- 
Nom-egen  und  Xeu-Oraniula. 

Auch  ohne  Handelsvertrag  nahm  der  Handel  Hamburgs  mit  Vene- 
zuela nicht  ab;  ja,  grarle  in  den  50er  Jahren  erfuhr  er  eine  sehr  erfreuliebe 
Zunahme.  Die  Einfuhr  in  Hamburg  aus  Venezuela  betrug  nach  dem 
Wertlie  und  der  Ladungsikhigkeit  der  »Schiffe: 
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1851: 

3  327  850 

T» 

V 
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1853: 
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3438050 

r> 

n 

2682 

ff 

1855: 

3  497140 
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ff 

1850: 
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ff 

1857: 

4  400  340 
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2544 

ff 

1858: 
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1859: 

3  701 100 
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ff 
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3  454  930 
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ff 

Auch  die  Ausfuhr  nach  Venezuela,    die  nur   bis   1856  zablenmAaaig 


nachzuweisen  ist,  nahm  zu  und  stieg  von  Bco.  -#  977410  in  1845  auf 
3  316140  in  1856,  In  letzterem  Jahre  zuerst  überstieg  der  Werth  der 
Ausfuhr  nach  Venezuela  den  der  Einfuhr  von  dort. 

Wenn  nun  auch  der  Handel  der  Hanäesüldte  an  sieh  nicht  durch 
das  Fehlen  eines  Handelsvertrages  litt,  so  wurden  doch  die  geschäftlichen 
Unternehmungen  nach  Venezuela  durch  die  inneren  Unruhen,  die  während 
der  ganzen  Periode  1847 — 1870  das  Land  heimsuchten,  sehr  beeinträchtigt. 
Rs  kam  liinzu^  dass  sehr  mangelhafte  und  settsarae  Handelseinrichtungen 
den  Verkehr  äusserst  erschwerten,  so  z,  B.  da^  neue  Zollgesetz  von  1856, 
von  dem  der  Konaul  Bauch  am  9.  Januar  1857  schrieb:  „Etwas  Wider- 
sprechenderes un<l  Mangelhafteres  ist  seit  langer  Zeit  als  Gesetz  gewiss 
nicht  vorgekommen,  und  die  Unzufricilenheit  der  Kaufmannschaft  von 
La  Gufiyra  und  Caracas  macht  siel»  im  höchsten  Grade  erkennbar." 

Zur  Sicherung  gegen  derartige  Ueberraächungenj  namentlich  aber, 
um  den  Konsuln  eine  völkerrechtliche  Handhabej  ihre  Landsleutc  bei 
inneren  Unruhen  und  dergleichen  zu  schützen,  zu  gewähren,  wurde  ein 
Handelsvertag  in  den  Hansestädten  fiir  sehr  wUnschenswertli  gehalten; 
dieser  Ansicht  war  man  bereits  vor  der  Kündigung  des  alten  Vertrages 
gewesen. 

Schon  der  genannte  Konsul  Bauch,  der  zuerst  1849  auf  die  Nolli- 
wendigkeit  eines  neuen  Vertrages,  im  Fall  der  alte  gekttndigt  würde, 
hingew^iesen  hatte,  bahnte  in  demselben  Jahre  neue  Verhandlungen  an,  die 
aber  ohne  Resultat  blieben.  Als  in  demselben  Jahre  in  Folge  eines  Aufstandes 
in  der  Provinz  Coro  sämmtliche  hier  ansässige  Fremde  nach  Cura(;ao 
flüchteten  und  in  Maracaibo  Schmähschriften  gegen  die  Fremden,  nament- 
lich die  Deutschen,  erschienen,  machte  der  Konsul  Schön  in  Maracaibo 
auf  die  Nothwendigkeit  eines  Vertrages  aufmerksam.  Nachdem  dann  1858  ein 
Regierungswechsel  stattgefunden,  erhielt  der  Konsul  Rohl  in  La  (Juayra  im 
Frühjahr  1859  von  der  venezolanischen  Regierung  die  Aullbrderung,  einen 
Entwurf  einzureichen.  Am  31.  März  1860  schloss  er  für  die  Hansestädte 
einen  neuen  Vertrag  ab. 

Mit  Ausnahme  von  zwei  Artikeln  fand  der  Vertrag  die  vollkommenste 
Billigung  in  den  Hansestädten,  da,  wie  die  Kommerzdeputation  sich 
äusserte,  „die  Bestiramungen  desselben  in  jeder  Hinsicht  so  liberal  und 
günstig  waren,  wie  man  es  bei  einem  commerzi eilen  Reciproeitäts-Traktat 
nur  wünschen  kann".  Wegen  der  zwei  Artikel  erregte  jedoch  der  ganze 
Vertrag  in  den  beim  Handel  mit  Venezuela  betheiligten  Kreisen  keine 
geringe  Aufregung. 

Zunächst    fand   Anstoss    der  Artikel    3:    „Die   Bürger    der    kontra- 
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hirendeii  Republiken,  welche  im  Gebiete  des  andern  Theiles  verweilen 
oder  reisen,  sind  zum  regulären  Kriegsdienöt  im  Heere  oder  in  der  Flotte 
nicht  verpflichtet."  Nun  war  allerdings  die.se  Bestimmung  dem  alten,  so 
hoeh  geschätzten  Vertrage  von  1837  entnommen.  Dennoch  wies  man 
jetzt  von  mehreren  Seiten  *)  darauf  hin,  das8  von  Gegenseitigkeit  in  diesem 
Artikel  bei  der  grossen  Verschiedenheit,  die  zwischen  der  ililiz  in  Vene- 
25ue!a  und  dem  Hmnburgischcn  Bürgermilitär  bestehe,  doch  nicht  die  Rede 
«ein  könne;  da  aber  nach  dem  Ilaniburgisclien  (icsetze  Fremde  verpflichtet 
waren,  bei  längerem  Aufenthaltö  gleich  den  Burgern  im  Bürgermilitär  zu 
dienen,  war  es,  so  lange  diese  gesetzliche  Bestimmung  bestand,  nicht 
zulässig,  irgend  einem  Staate  die  Exemtion  der  Angeh^h-igen  desselben  vom 
Militärdienst  vertragsmäsnig  zu  bewilligen.  Der  Artikel  konnte  desslmlb 
nicht  wohl  anders  lauten,  als  er  vereinbart  war.  Auch  waren  nach  Ahlauf 
des  alten  Vertrages  die  Hanseaten  in  Venezuela  ebenso  wenig  wie  andere 
Fremde  zu  Milrzdienstcn  herangezogen.  Die  Komnierzdeputation  sah  in 
diesem  Artikel  desshalb  kein  Hinderniss  zur  Ratitikation. 

Anders  aber  stand  es  mit  dem  Artikel  4,  dessen  Inhalt  für  die 
Hansestädte  sich  in  Folgendem  zusammenfassen  lässt:  „So  oft  das  Eigen- 
thum  hansischer  Angehöriger  in  Venezuela  durch  die  legitimen  Aut<>ritäten 
genommen  oder  beschädigt  worden  und  dies  von  den  Betheil igten  vor  der 
Regierung  in  gesetzlicher  Form  reklamirt  und  bewiesen  werde,  solle  dem 
beschädigten  Eigenthünier  eine  gerechte  und  vollständige  Entschädigung 
gewährt  werden ;  in  allen  andern  Fällen  aber^  wenn  mittelst  Störungen 
der  offen tliclien  (Jrdnung  die  hanseatischen  Angehörigen  in  ihren  Interessen 
oder  ihrem  Eigenthum  in  Venezuela  beschädigt  werden,  sollen  sie  nach 
den  im  Lande  bestehenden  Gesetzen  und  in  den  durch  diese  Gesetze  vor- 
geschriebenen Fällen  eine  Entschädigung,  von  wem  es  ihnen  von  Rechts- 
wegen zusteht,  reklamiren  können/ 

Auf  die  Aufnahme  dieser  letzten  Stipulation  hatte  der  venezolanische 
Unterhändler  hartnäckig  bestanden;  er  konnte  sich  dabei  sttitzen  auf  ein 
Landes  -  Gesetz  vom  6.  Mai  1854^  in  welchem  vorgeschrieben  war: 
„Kein  Fremder  hat  das  Recht  von  der  legitimen  Regierung  der  Republik 
Schadensersatz  oder  Entschädigung  zu  fordern  für  die  Schäden  und  Nach- 
theile, welche  seinen  Interessen  in  Folge  politischer  Unruhen  oder  aus 
irgend  einer  andern  Ursache  erwachsen,  wenn  solche  Schäden  und  Nach- 
theile  nicht  durch  rechtmässige  Autoritäten  verursacht  sind;  doch  bleibt 
ihm  immer    das  Recht,    gegen    einen   Dritten  jede  Art  von  Entschädigung 


^)  U,  A,  in  einem  Artikel  der  llamb.  Nachrichten  vom  IC*  Nov.  1860. 
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in   Uebereinstiiiiraung    mit    den    bestehenden    Gesetzen    und    mit    den    in 
denselben  vorgeschriebenen  Fällen  zu  fordern/ 

Mit  Rücksiclit  auf  die  in  Venezuehi,  wie  in  den  übrigen  südame- 
rikanfschgn  Republiken  periodisch  auftretenden,  meist  mit  Sehiidiguiig 
und  Zerstörung  fremden  Eigenthunis  verbundenen  Revolutionen  war  vom 
Standpunkt  einer  Regierung ,  wie  derjenigen  Veiiezueln'ö,  eine  solche 
gesetzliche  ßeBtiramung  wohl  überlegt  und  berechnet.  Allerdings  beruhte 
der  Schutz  der  Fremden  in  jenen  Ländernj  wie  die  Erfahrung  cü  gelehrt 
hatte,  weniger  auf  VertdSgen  und  Gesetzen,  als  auf  dem  imponirenden, 
Zwang  androhenden  Auftreten  der  grossen  Seemächte.  Hiervon  hatten 
auch  die  sich  keiner  Kriegsmarine  erfreuenden  Deutschen  Vortheik?.  Die 
Furcht  vor  dem  Einsclirciten  fremder  Nationen  und  den  unter  Waffen- 
rüstung  gestelUcn  Foixlerungen  von  Schadenseraiitz  pÖogte  die  käni|>fendon 
Parteien  möglichst  von  dem  Kigenthum  der  Fremden  fernzuhalten.  Dennoch 
muöste  es  höchst  bedenklich  sein,  in  einem  internationalen  Vertrage  dns 
Princip  festzustellen,  dass  der  Staat  nicht  für  den  dem  fremden  Privat- 
eigen  tb  um  durch  eine  Staates  Umwälzung  zugefügten  Schaden  verantwortlich 
sei.  Es  kara  die  Erwägung  hinzu,  dass  dadurch  ein  Prilccdens  geschfiffen 
werden  würde,  welches  um  so  drückender  auf  den  Hansestädten  gelastet 
haben  würde,  da  Verhandhmgen  anderer  Staaten  mit  Venezuela  an  clien 
derselben  Bestimmung  gescheitert  waren.  So  waren  frühere  Verhandlungen 
Preusscns  desslmlb  abgebrochen  \)^  ein  neuer,  zwischen  dem  Zf>llverein 
und  Venezuela  1858  abgeschlossener  Vertrag,  in  dem  jene  angefoclitene 
Bestimmung  sich  nicht  befand,  entbehrte  noch  der  Ratitikation  seitens 
letzteren  Staates,  Mim  hegte  in  Berlin  die  Befürchtung,  dass,  wenn  die 
Hansestädte  die  Aufnalinie  jener  Bestimmung  in  ihren  Vertrag  zulicssen, 
der  zollvereinsländische  Vertrag  ohne  dieselbe  nicht  ratiticirt  werden 
würde-).  Ferner  hatte  die  venezolanische  Regierung  erst  kürzlich  in  ihren 
Differenzen  mit  Spanien  sich  auf  den  Artikel  4  des  mit  den  Hansestädten 
abgeschlossenen  Vertrages  gestützt,  um  spanische  Forderungen  wegen  Ent- 
schädigungen der  betreffenden  Art  als  völkerrechtlich  unzulässig  zurück- 
zuweisen. —  In  diesen  Erwägungen  wurde  man  in  Hamburg  noch  bestärkt 
durch  Vorstellungen  deutscher  Häuser  in  Venezuela,  die  von  der  An- 
nahme eines  solchen  Artikels  dringend  abmahnten.  Die  Kommerzdeputation 
empfahl   desshalb   dem  Senat   die   Niehtratifikation    des    Vertrages    in    der 


*)  Vergl,  Preu8H.  llandeLsart^hiv  vorn  21.  t^ept.  bSöö, 

*)  Dio  „Natiunalzrltuiig'*  vom  20.  Okt»  l^fJO  in*niite,  die  HanBcstädte  fleicD  durch 
ihren  Vertrag  öbervortlitnlt  worden;  sie  ignorirt  aber  ganz  das  venezolanische  Gesetz 
von  ISbA. 
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vorliegenden   Fassung:    der  Vertrag    wurde    weder    in  Hamburg  noch  in 
Bremen  oder  Lübeck,  wo  man  derselben  Ansicht  war,  ratificirt*). 


)[it  dem  Theil  der  alten  Republik  Kolumbien,  der  sich  unter  dem 
Namen  Neu-Granada-)  ira  Jahre  1831  als  selbständiger  Freistaat  kon- 
stituirte,  ist  Hamburg  später  in  ein  handelsvertragliches  Verhältniss  getreten. 
Direkte  Handelsbeziehungen  mit  den  Haupthäfen  dieser  Republik,  Santa 
Marta.  Sabanilla  und  Cartagena,  sind  allerdings  erst  um  1850  hei^gestellt 
worden;  bis  dahin  fand  der  Absatz  deutscher  Ausfuhrartikel  nach  jenem 
Lande  ausschliesslich  über  La  Guayra  und  Puerto  Cabello  statt  Doch 
wandte  sich  bereits  im  Jahre  1836  eine  Anzahl  Hamburgischer  Kaufleute 
an  den  Senat  mit  dem  Wunsche,  durch  die  Anerkennung  der  Rupublik 
Neu-Granada  die  Häfen  von  Santa  Marta  und  Cartagena  der  Hamburgischen 
Flagge  zugänglicher  gemacht  zu  sehen.  Der  Senat  stand  damals  grade 
im  Begriff,  eine  ofticielle  Verbindung  mit  jenem  Staate  zu  eröffnen.  Zu 
der  vorgeschlagenen  Ernennung  von  Konsuln  in  den  genannten  Häfen 
kam  es  aber  damals  noch  nicht. 

Erst  in  den  40  er  Jahren  wurde  die  Herstellung  eines  Vertrags- 
verhältnisses ernsthaft  in  Angriff  genommen;  1844  wurden  in  London 
Verhandlungen  zwischen  den  Hansestädten  und  Neu-Granada  begonnen; 
Colquhoun  unterhandelte  für  erstere,  Mosquera  für  letzteres.  Aller- 
dings hatte  sich  in  den  Handelsbeziehungen  zwischen  beiden  nichts  ver- 
ändert, und  England  beherrschte  wie  bisher  diesen  Markt. 

Da  aber  zu  erwarten  stand,  dass  bald  eine  direkte  Verbindung  mit 
Deutschland  hergestellt  würde,  hielt  die  Kommerzdeputation  den  Abschluss 
eines  Vertrages  für  wünschenswerth.  Die  Verhandlungen  führten  zunächst 
nicht  zum  Ziel.  Im  Frühjahr  1854  gab  aber  der  Geschäftsträger  der 
Republik  Neu-Granada  in  Paris,  Röjas,  den  Wunsch  seiner  Regierung 
zu  erkennen,  die  abgebrochenen  Verhandlungen  wieder  aufzunehmen^). 
Inzwischen  hatte  die  Republik  durch  die  über  die  Landenge  von  Panama 
zu  leitende  Verbindung  mit  dem  Stillen  Ocean  und  nach  Kalifornien 
ausserordentlich  an  kommerzieller  Wichtigkeit  gewonnen  und  eine  direkte 


')  In  f?pati'ren  Verträgen  hat  Venezuela  die  den  Hansestädten  zngemutbetc  Be- 
stimmung des  Artikel  4  fallen  la.s.'<en  müssen,  so  schon  in  dem  Vertrage  mit  Dänemark 
vom  10.  December  1862. 

S)  Im  AUgemfineii  vergl.  den  Aufsatz  „Verkehrs-  und  Handels  Verhältnisse  des 
südam«'rikanischeii  Freistaates  Neu-Granada*  in  der  Zeitschrift  für  allgemeine  Erd- 
kunde, Neue  Folge,  Bd.  6,  S.  12—41.  llU— 124. 

^)  Vergl.  die  Anlage  zu  dem  Antrage  des  Hamb.  Senats  an  die  Bürgerschaft 
betr.  Katifikation  des  Vertrages. 


Verbindung  mit  den  Hansestädten  war  hergestoUtj  wenn  der  durch  dieselbe 
vermittelte  Waarenurasntz  auch  nur  sehr  gering  wai*^  im  Sommer  1853 
war  für  Santa  Maria  und  Sabanilla  die  Errichtung  eines  Ilamburgischen 
Konsulats  als  zweckmfissig  erachtet  worden. 

Der  hanseatische  Ministerre.sident  Ramjjfl'  in  Paris  wurde  von 
den  Hansestiidten  mit  der  Verhandlung  beauftragt  und  sehloss  am 
S.Juni  1854  einen  Vertrag  ah,  Dem8elben  war  der  hau  seatiisehe  Vertrag 
mit  Guatemala  zu  Grunde  gelegt;  wichtig  war  bes^onders  die  Bestimmung 
des  Artikels  11,  der  festsetzte,  dass  die  Einfuhr  der  Erzeugnisse  isämmt- 
lieher  Staaten  des  Deutschen  Bundes  aus  den  Hansestädten,  seihst  unter 
der  Flagge  dritter  Staaten,  nicht  mit  höheren  Abgaben  belegt  werden 
durfte,  als  irgend  ein  anderer  Staat  bezahlte. 

Viel  Nutzen  hat  Haniburg  zunächst  nicht  von  diesem  Vertrage 
gehabt;  die  direkten  ßezieliungcn  blieben  nur  sehr  kümmerUchj  ja  stockten 
zeitweise  gänzlich;  namentlich,  nachdem  1857  sieh  Neu-Granada  in  acht 
nur  locker  verbundene  Staaten  auflöste  und  die  damit  und  mit  der  Anfang 
der  60  er  Jahre  stattfindenden  Konstituirung  der  Vereinigten  Staaten  von 
Kolumbien  verknüpften  inneren  Wiri'en  ^virthschaftlich  das  Land  nichts 
weniger  als  förderten.  Später  aber,  mit  der  Zunahme  des  deutschen  Handels 
nach  Kolumbien,  hat  sieh  der  Vertrag  als  sehr  brauehbiU"  erwiesen ;  er  ist 
noch  heute  tn  Gültigkeit^  da  erden  allgemeinen  deutschen  Interessen  ebenso 
entspricht  wie  den  specitisch  hansestildtischen,  und  sich  somit  die  Noth- 
wendigkcit  für  den  Abschluss  eines  Verti-agcs  des  Koiches  mit  Kolumbien 
nicht  herausgestellt  hat. 


6.  Hayti  und  S.  Domingo. 

Von  der  Insel  S»  Domingo  aus  war  schon  1814  der  Verkehr  mit 
Hamburg  wieder  eröffnet.     Es  kamen  von  der  Insel  an  in  Hamburg: 

1814  und  1815  je  ein  Schiff,  1817:  7,  1818:  6,  1819:  4,  1820:  3, 
1821:  2,  1822:  3,  1823:  6,  1824:  12,  1825:  9,  1826:  9,  1827:  13,  1828: 
26,    1829:  20,    1830:  29  Schiffe, 

So  lange  das  Verhältniss  zwischen  Frankreich  und  der  Republik 
Hayti  nicht  definitiv  geregelt  war,  war  an  die  Anknüpfung  völkerrechtücher 
Beziehungen  mit  h'tzterem  Staate  nicht  zu  denken.  Im  Jabre  1825  aber 
erkannte  Frankreich  Hayti's  Unabhängigkeit   an*     Der  Hamburger  Senat 
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ernannte  noch  in  demselben  Jahre  in  der  Person  des  Herrn  Eduard 
Weber  einen  Generalkonsul  in  Port  au  Prinee. 

Schon  damals  hegte  man  in  den  Hansestädten  den  Wunsch,  in  ein 
vertragliches  Verhältniss  mit  Haj'ti  zu  gelangen.  Die  handelspolitische 
Lage  dieser  Republik  war  eine  eigen th ümliche ;  sie  hatte  1825  Frankreich 
grosse  Begünstigungen  im  Handel  gewähren  müssen,  Begünstigungen,  die 
Verträge  mit  andern  Staat<;n  auf  der  Basis  der  Reciprocität  ausschlössen. 
Havti  selbst  fand  sich  durch  diese  den  Franzosen  zugestandenen  Privilegien 
in  seinen  Bewegungen  sehr  beengt. 

Doch  hielt  man  in  den  Hansestädten  die  Anknüpfung  von  Ver- 
handlungen nicht  für  zweck-  und  aussichtslos.  Allerdings  war  der  Vorzug 
von  C  Procent  im  Eingangszoll,  den  Frankreich  genoss,  nicht  zu  beseitigen ; 
doch  war  dieser  Zoll  für  den  Haupteinfuhrartikel  Deutschlands  nach  Hayti, 
Leinen,  nicht  drückend,  da  Frankreich  in  diesem  Artikel  auch  bei  ge- 
ringerer Zollabgabe  mit  Deutschland  nicht  konkurriren  konnte. 

Was  man  aber  glaubte  erreichen  zu  können,  war  ein  Vertrag,  der 
der  hansestädtischen  Ausfuhr  unter  fremder  Flagge  gleiche  Begünstigung 
mit  den  unter  derselben  Flagge  aus  ihren  eigenen  Häfen  verführten 
eigenen  Erzeugnissen  des  meistbegünstigten  Landes  zu  Theil  werden  Hess. 
Auch  specielle  Wünsche  hoflfte  man  durch  Verhandlungen  in  ElrfüUung 
gehen  zu  sehen;  so  namentlich  die  Errichtung  eines  zollfreien  Entrepots 
in  Port  au  Prince  und  eine  dem  Marktpreis  der  Waaren  angemessene 
Festsetzung  der  Zölle  ^). 

Sowohl  Sieveking  wie  auch  Gildemeister  zogen  in  Paris  1827 
P>kundigungen  über  die  Aussichten  für  Verhandlungen  ein;  Letzterer 
besuchte  desshalb  auch  den  bekannten,  mit  Hayti  in  Geschäftsverbindung 
stehenden  Finanzmann  Lafitte  und  suchte  ihn  über  die  Angelegenheit 
auszuforschen,  ohne  jedoch  hierin  Erfolg  zu  haben. 

Doch  kam  es  nicht  zu  einem  Vertrage  und  ist  nie  zu  einem  solchen 
gekommen;  auch  ein  Versuch  des  Generalkonsuls  Weber  im  Jahre  1830 
blieb  ohne  Resultat  Da  aber  auch  keine  andere  Nation,  ausser  Frank- 
reich, in  einem  Handelsvertragsverhältniss  mit  Hayti  stand,  und  anderer- 
seits die  Hamburgische  Flagge  fortdauernd  auf  dem  Fuss  der  meistbegün- 
stigten Nation  (ausschliesslich  Frankreichs)  behandelt  wurde,  so  ward  der 
Mangel  an  einem  Vertrage   nicht  so  hart  empfunden;  auch  dass  Hamburg 


')  Es  wurde  geklagt,  dass  z.  B.  Musselintaschentuchcr  10  Dollars  Zoll  pro  Dtzd. 
zahlen  mussten,  während  der  Marktpreis  5  Dollars  betrug;  ebenso  Papier:  Zoll  4  Doli, 
pro  Ries,  Marktpreis  2*/2  Dollars  u.  a.  m. 
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Bklit^  wie  ßrenifn  *),  eine  die  restriktiven  ZoUbestiramungen  aufhebende 
Deklaration  zu  Theil  wurde,  war  ohno  praktiselieii  Einfluss,  da  thatsiich- 
Hell  die  Hamburger  auf  gleicliem  Fuss  behandelt  wurden. 

Der  Ilaudel  mit  Hayti  litt  nicht  nur  unter  den  inneren  Verhältnissen 
der  Republik,  sondern  vielfaeli  aueh  dureh  die  hohen  Im-  und  Export* 
«öUe.  Sü  schrieb  der  Konsul  in  Kap  Hayti  im  Oktober  1852:  „Die  Ab- 
gabe, von  jeden  gekauften  100  Säcken  Kaffee  20  Sack  der  Regierung  zum 
festgestellten  Kurse  von  40  Dollars  per  Pfund  zu  übergeben^  obgleich  dic8ö 
Bohne  fa8t  immer  mehr  als  das  Doppelte  kostet,  filhrt  fort,  schwer  auf  dem 
hiesigen  Handel  zu  lasten,  und  liaben  die  Zölle  in  Folge  dessen  die  ungeheure 
Höhe  von  40  Procent  des  Fakturawerthes  der  importirten  Waaren  erreicht" 

Trotz  solcher  Verhilltnisse,  die  im  Einzelnen  auszuführen  eine  uner- 
quickliche Aufgabe  sein  würde,  und  trotz  der  drückenden  engh'schen  Kon- 
kurrenz nahm  der  Verkehr  Hamburgs  mit  dieser  Republik  zu;  der  Ham- 
burger Markt  für  die  Landesprodukte  derselben  war  immer  sehr  vortheil- 
Laft»     Das  zefgeu  folgende  Zahleu: 

Der  Import  aus  Hayti  in  Hambtu*g  stieg  von  ca.  Banco  ß  1800000 
ira  Jahre  1837  auf  ea,  Banco  A  3  Millionen  in  1841;  der  Export  war  1837: 
ca.  Banco  /  450000,  1841:  600  000  Banco  /. 

Ende  der  40er  Jahre  nahm  der  Handel  mit  Hayti  bedeutend  ab;  1848 
betrug  der  Import  aus  Hayti  nur  1250  990  Beo.  /,  der  Export  nach  Hayti 
aank  auf  280060  Bco.  /;  dann  fand  ein  konstanter  Aufscbwmig  statt. 

Im  Jahre  18rS6  betheiligte  sicli  Hamburg  an  der  Einfuhr  in  Kap 
Hayti,  die  auf  ca.  560000  spanische  Thaler  geschätzt  wurde,  mit  ca. 
200000  Thalern  und  nahm  demnach  nach  den  Vereinigten  ötiiaten,  welche 
für  Provisionen  fast  die  Hälfto  in  Ansprucli  nahmen,  den  zweiten  und 
unter  den  trockenen  Waaren  den  ersten  Platz  ein;  wenn  nun  auch  fast 
die  Hälfte  der  importirten  Artikel  aus  englischen  Manufakturen  bestand, 
ßo  waren  es  doch  immerhin  Hamburgische  Kapitalien,  die  diese  günstige 
Handelsbeweguug  ins  Werk  setzten.  Auch  die  Einfuhren  von  England 
und  die  von  Rotterdam  ankommenden  Ladungen  gingen  theil  weise  für 
Hamburger  Rechnung.  Der  hanseatische  Verkehr  mit  Port  au  Prince  da- 
gegen nahm  bedeutend  ab;  vcm  Bremen  war  1857  schon  seit  langen  Jahren 
kein  Schift"  hier  angekommen,  von  Hamburg  liefen  1856  drei  Fahrzeuge 
ein;  diese  Abnahme  war  theilweise  in  dem  Mangel  an  Exporten  von  Deutsch- 
land,   theilweise   aber  in  der  Abneigung   der  Rhedcr  gegen   diesen   unge- 


^)  Vom  20.  Febr.  1829;  n.  A.  abgedruckt  bei  So  et  beer,  lieber  Hamburgs 
Handel,  l.  Fnrt,si^'tzunjHf,  S,  :355.  —  Vergt.  im  All  gern  ei  neu  tmcb  ebern  laset  bat  und  cJie 
sweit€  Fortsetzung  S.  264. 
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sunclen  HafeB platz  begründet,  —  Doch  entsprach  die  Bescbäfti'^ng  der 
Ilamburgischon  Flagge  im  Verkehr  mit  Ilayti  nichl  der  Bedeutung  dieses 
Handelä,  Die  Weinen  Blankeoeser  uml  haonöversehen  Fahrzeuge,  wie 
auch  die  der  Dänen  und  Schweden  wurden  ihrer  geringeren  Kapaeitiit 
wegen  im  Verkehr  mit  Hamburg  riel  verwandt. 

Einen  Höhepunkt  erreichten  die  Importe  aus  Ilayti  im  Jahre  1862, 
wo  sie  nahezu  GV  2  Millionen  Bco.  ^  erreichten ;  dann  nahm  der  Werth  ah.  Die 
Stellung  der  Deutschen  und  Hamburger  aber  war  noch  immer  sehr  be- 
deutend, so  dasB  der  Hamburgi.sche  Konsul  in  Kap  Hayti  am  31.  Decera- 
ber  1866  schreiben  konnte:  „Der  Iniporthandel  in  englischen,  deutschen 
und  schweizer  Baumwoll-  und  Leincnwaaren,  Eiaenwaaren,  Glaswaaren^ 
oder  vielmehr  der  ganze  Import  von  Europa,  mit  Ausnahme  französischer 
Artikel  und  einiger  kleiner  Zufahren  über  Ilavre  und  8t,-Nazaire,  ist  gegen- 
wärtig in  Himden  Hjimburgischer  Kaufleute,  welche  meistentheils  eigene 
Häuser  liier  etablirt  haben  und  ihre  Importationen  von  Hamburg  direkt 
oder  via  Grimsby  machen/ 


Die  Handelsbeziehungen  Hamhurgö  mit  dem  östlichen  Theil  der  Insel, 
der  sich  im  Jahre  1844  als  Republik  San  Domingo  oder  Dominikanische 
Republik  konstituirte,  sind  nie  so  bedeutend  gewesen  als  mit  dt-m  west- 
lichen, wirthschaftlich  hervorragenderen  Freistaat.  Doch  gab  es  auch  in 
der  östlichen  Republik  deutsche  Häuser;  im  Jahre  1850  ernannte  Hamburg 
in  der  Person  des  in  Puerto  Plata  etahlirten  Harahurgers  Sander 
einen  Konsul.  —  Bereits  im  April  1844  hatte  die  Regierung  der  Republik 
alle differenti eilen  Waareuzölle  und  Schi Ösabgaben  aufgehoben;  doch  sicherten 
sich  Frankreich,  Grossbritannien  und  Dänemark  durch  Handelsverträge 
noch  besondere  Vorlhelle.  Darauf  versuchte  Ilnmburg  durcli  Austausch 
von  Reciprocitätscrklärungen  zu  demselben  Ziel  zu  gelangen,  tand  die  domini- 
kanische Regierung  hierzu  aber  nicht  geneigt.  Die  Kommerzdeputation 
empfahl  somit  im  April  1854  den  Abscliluss  eines  fbrmHehen  Vertrages, 
da  der  Mangel  an  einem  solchen  die  Folge  habe,  dass  hansische  Schiffe 
in  Häfen  der  Republik  höheren  Tonnengeldern  unterworfen  seien,  ata  eng- 
lische^  französische  und  dänische  Schiffe. 

Es  wurde  nun  durch  den  Konsul  Sander  am  12,  Mai  1855  ein  Ver- 
trag vereinbart,  der  im  Wesentlichen  mit  dem  dänisch-dominikanischen 
Vertrage  vom  26.  Juli  1852  übereinstimmte.  Dem  von  dem  Konsul  ge- 
stellten Ansinnen,  in  einem  Artikel,  den  desfallsigen  Bestimmungen  anderer 
hanseatischer  Vertriige  entsprechend,  den  säinmtlicben  Staaten  des  Deut- 
schen Bundes  den   nachmaligen  Beitritt  zu  ermöglichen,   widersetzte   sich 
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der  dominikanische  Unterhändler.  Im  Allgemeinen  war  der  Vertrag  höchst 
liberaly  da  er  die  Rechte  der  Nationalen  und  der  meistbegUnätigten  Nation 
gewährte;  iSoetbeer  nannte  den  Vertrag  „das  Muster  eines  Handels-  und 
Schiffahrtövertrages''.  Von  der  llaml>urger  BCirgersehaft  ward  der  Trak- 
tat am  4.  (Oktober  1855  genehmigt.  Derselbe  gehört  alier  in  die  stattliebe  Reihe 
der  von  eixropäisclien  mit  amerikanischen  Staaten  geachloasenen  Verträge, 
die  nie  in  Kraft  getreten  sind.  Die  Ratitikatiüu  erlulgte  ntebtj  namentlich 
wohl  in  Ft>lge  der  inneren  Wirren  und  de^s  häufigen  Wechsels  iii  der  Per- 
son des  Präsidenten. 


7.  Brasilien. 

I.    Bis  zum  Handelsvertrage* 

Mit  Brasilien  stand^  wie  wir  oben  sahen^  Hamburg  schon  um  die 
Wende  des  IG.  Jahrhunderta  im  Verkehr.  Dann  wurde  derselbe  ftlr  lange 
Zeit  unterbrochen;  erst  im  19*  Jahrhundert  ward  die  Verbindung  wieder 
hergestellt. 

Im  Januar  1808  war  Brasilien  dureb  die  Uebersiedelung  des  portu- 
giesischen Hofes  zu  einem  selbständigen  Reich  geworden.  In  einer  der 
ersten  Verfügungen  des  Prinz-Regenten  auf  brasilischem  Boden  wurden 
—  am  28.  Januar  —  die  Häfen  des  Landes  den  Schiffen  aller  mit  ihm 
in  Frieden  lebenden  Nationen  geöffnet.  Namentlich  die  Engländer^  die 
im  Jahre  1810  einen  sehr  vortheilhaften  Handelsvertrag  sehlüssen^ 
verstanden  es  vortrefflicb,  den  freien  Handel  mit  diesem  Lande  auszu- 
nutzen. Dagegen  mussten  die  Hansestädte,  die  sonst  gewiss  nicht  gezögert 
hätten,  an  diesem  Verkehr  sich  zu  betheiligen,  in  der  traurigen  Lage,  in 
der  sie  sich  befanden,  ruhig  zusehen,  wie  andere  Nationen  jenen  Markt 
eroberten.  Doch  knüpfte  man  schon  damals  in  Hamburg  an  die  bevor- 
stehende »Selbständigkeit  Brasiliens  die  Hoffnung,  dereinst  in  besseren 
Zeiten  direkte  Beziehungen  herstellen  zu  können  *), 

Als  nach  der  Herstelhing  des  allgemeinen  Friedens  Hamburg  sich 
rüstete,  in  den  Welthandel  wieder  mit  friseben  Kräften  einzutreten,  wurde 
sogleich  Brasilien  in«  Auge  gefasst.  Die  im  »Sommer  1814  aus  Hamburg 
nacli  England  abgesandte  Deputation,  die  für  die  Regelung  mancher  Handels- 
einrichtungen  wirken  sollte,  wurde  unter  Anderem  auch  dahin  instruirt, 
dass  sie  unter   der  Hand  sich  erkundigen  möge,    ob    für    „die    freie  Fahrt 


»}  Vergl.  Nord,  Miöcellen  VlIL  (1807)  S.379ff.  —  Im  AI  lg  em  einen  vergl.  Haudel- 
mann,  Geschichte  Brasiliens,  S.  693  ff* 
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nach  Brasilien"  etwas  in  England  geschehen  könne.  Denn  dort,  so  meinten 
die  Kommerzdeputirten,  würden  „Älänner,  die  uns  wohlwollen  und  wissen, 
welche  Handelsvortheile  etwa  zu  erreichen  sind,  unsern  Herren  Deputirten 
schon  darüber  Auskunft  geben".  Die  lange  Unterbrechung  der  Verbin- 
dungen mit  der  überseeisclien  Ausscnwelt,  die  Unkenntniss,  die  in  Folge 
dessen  in  Hamburg  über  die  Zustände  und  Aussichten  in  den  transatlan- 
tischen Ländern  herrschte,  lässt  uns  diese  Absicht  der  Hamburger,  sich  in 
England  Ifeith  zu  holen,  wohl  erklärlich  erscheinen. 

Man  war  aber  in  Hamburg  gegenüber  Demjenigen,  was  man  wirklich  aus 
und  über  Brasilien  hörte,  sehr  vorsichtig;  es  scheint,  als  ob  man  gefürchtet 
hätte,  sich  unbedacht  in  kommerzielle  Unternehmungen  zu  stürzen,  die  später 
hätten  verlustreich  werden  können.  Desshalb  wurde  auch  die  im  November 
1814  nach  Hamburg  gelangende  Nachricht  von  dem  im  Juni  erfolgten 
brasilischen  Dekret,  nach  dem  nunmehr  nach  hergestelltem  allgemeinen 
Frieden  allen  Nationen  die  Häfen  des  Landes  geöffnet  wurden,  zunächst 
sehr  kühl  und  behutsam  aufgenommen. 

Der  Verkehr  entwickelte  sich  zuerst  langsam,  nahm  aber  allmählich 
zu.  Im  Jahre  1814  kamen  2  Schiflfe  aus  Brasilien  in  Hamburg  an;  1815: 
4,  1816:  7,  1817:  9,  1818  aber  schon  30,  davon  15  aus  Bahia,  14  aus 
Rio  de   Janeiro,    eins  aus  Maraiiham;    1819:   45,  1820:  56. 

Die  ersten  und  hauptsächlichsten  direkten  Importeure  aus  Brasilien 
in  Hamburg  waren  die  Häuser  R.  Groning  &  Co.;  J.  C.  F.  Hagedorn; 
Berenberg,  Gossler  &  Co.;  Sillem,  Benecke  &  Co.;  J.  H.  und 
G.  F.  Baur  (in  Altona);  M.  J.  Haller;  C.  M.  Schröder  &  Co.; 
Lutteroth  &  Co.;  Stresow  &  Gries;  Pitcairn,  Brodi^s  &  Co.; 
Schwartz  Gebr.;  N.  B.  Eybe  u.  A.  m. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Unternehmungen  nach  Brasilien  viel  vor- 
theilhafter  als  die  nach  Westindien,  die  in  jener  Zeit  für  den  Hambur- 
gischen Handel  und  die  deutschen  Exporteure  nicht  selten  sehr  unheilvoll 
waren ;  durch  das  brasilianische  Geschäft  wurden  manche  Verluste  auf  an- 
deren Gebieten  wieder  ausgeglichen.  Allerdings  war  die  Handelsbilanz 
im  brasilianischen  Handel  für  Deutschland  sehr  ungünstig;  deutsche 
Waaren  fanden  nur  geringen  Absatz  in  Brasilien,  und  die  reichen  Zucker- 
ladungen, die  von  dort  in  Hamburg  ankamen,  wurden  mit  Tratten  auf 
England  bezahlt. 

Die  Bedeutung  dieses  Handels  für  Hamburg  lag  also  in  dem  Import; 
und  dass  dieser  Import  und  mit  ihm  der  gesammte  brasilianisch-Hambur- 
gische Handel  einen  so  bedeutenden  Aufschwung  nahm,  das  hatte  niemand 
anders    verursacht   als    England.     Die    englischen    Navigationsgesetze  ver- 
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boten  dvn  KoiKsum  trasiliaiiischen  Zuckers  und  Kaflfees  im  eignen  Lande; 
so  muBsten  die  werth vollen  Schiflyadungeii  mit  diesen  Artikeln,  die  als 
Retouren  für  die  engliaehen  Manufakturen  von  Brasilien  nach  Europa 
gingen^  andere,  kontinentale  Markte  aufsuchen ;  ITauiburg  wurde  auf  dem 
europäiöclieu  Fe.stland  der  IJauptplutz  im  brasilianisulien  Handel,  Dank  der 
Kurzsichtigkeit  brittischer  Handebpolitik,  die  den  Handel  mit  den  eigenen 
Kolonien  begünstigen  wollte  '). 

Zwar  litt  der  Handel  mit  Brasilien  notdi  unter  raanehtTlef  Schwie- 
rigkeiten und  Unregehiiäsaigkeiten ,  die  allmiildieh  aber  aueh  beöeitigt 
wurden.  Von  den  inneren  Wirren^  von  denen  auch  Brasilien  nicht  ver- 
schont blieb,  scheint  der  Aussenhandel  weniger  gelitten  zu  haben;  ja,  im 
Vertineb  von  Waffen  nach  den  im  Aufruhr  begriÖenen  Plätzen  machte 
man  auch  in  Hamburg  sein  Geschäft,  Im  März  1821  l*eklagte  sich  der 
portugiesische  G escliäft^ träger  darüber,  j,  d  a  s  s  II  a  m  b  u  r  g  e  r  Handels- 
leute Kommission  erhallen  hätten,  um  mehrere  tausend 
Flinten  nach  brasilischen  H ä f e n  zu  v e r s e n d c n ,"  und  hielt  darum 
an,  „dasB  der  Handel  dieser  Art  verhindert  worden  möchte,  wodurch  die 
Unruhen  unterhalten  und  in  die  Hände  der  Aufrührer  Mittel  gegeben 
würden,  der  Auturität  des  rechtmiUsigen  Souverains  Widerstand  zu  leisten**. 
Da  aber  eine  Blokade  der  in  Empurung  befindlichen  Häfen  nicht  erklärt 
war,  ging  der  Senat  nicht  darauf  ein. 

Etvi'a  1808  hatte  der  hanseatische  Konsul  Stocqueler  in  Lissabon 
einen  Herrn  Hoffmann  zum  Vieekonsul  für  Brasilien  bestellt*  Als  der 
Senat  im  Oktober  1815  vorschlug,  diesen  nunmrhr  zum  Konsul  für  jenes 
Land  zu  ernennen,  hielt  die  Konmierzdeputatlon  dies  für  verfrülit.  Zwei 
Jahre  später  hatten  sich  die  Verhältnisse  soweit  verändert,  dass,  als  im 
December  1817  sich  Caspar  Friedrich  Stublniann^)  um  das  Gene- 
ralkonsulat für  Brasilien  bewarb,  die  Kcjmnicrzdeputation  „die  Anstellung 
von  Konsulaten  in  BrasilieUj  die  von  dem  Konsulat  zu  Lissabon  unab- 
hängig sind,  wegen  des  direkten  Handelsverkehrs,  der  bereits  mit  diesem 
Lande  süittfiudet,  für  sehr  nützlieb  und  notb  wendig"  hielt,  Stuhl  mann 
wurde  dann  der  erste  Hamburgische  Generalkonsul  in  Rio  de  Janeiro. 

Im  Jahre  1820  schritt  man  auch  zur  Einsetzung  eines  Konsiüs  in 
Bahia.     Obwohl  die  Komraerzdepntation  damals  im  Allgemeinen  gegen  die 


J)  Vcrgl.  Much  (G,  L.  D,  Meister):  Dgy  FreihandLl  Haniburgs  ein  Bedarfuias 
für  DeiUsL'lilim«!,  Votuin  i-inc.^  Hamk  Kuufiriiuins  in  Bezug  Jiuf  den  Handel  mit  West- 
liiditMi  und  M<'xikn,     AI0  Müh.  gi"dr-T  Jlambur^  184^. 

")  Er  war  lü  Jahre  im  HuuHie  Hcluiback  jingesteUt  gcweaen,  und  duniuls  in 
Firma  Martin  Htockfli' tli  &  Co. 
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AtLsdehnung  des  Haraburgischen  Konsulatswesens  war,  erkannte  sie  doch 
für  Babia  die  Nothwendigkeit  eines  Konsulat»  an,  indem  sie  meinte:  „Die 
Geschäfte  mit  diesem  Platze  machen  einen  bedeutenden 
Theil  des  hieaigen  Handels  aus  und  dürften  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  eher  zu-  als  abnehmen.** 

Einen  Handelsvertrag  mit  Brasilien  hatte  bis  1825  nur  England  ab- 
geschlossen. Dadurch  war  der  bi-asilianiische  Handel  letzteren  Landes  sehr 
bevorzugt;  engli^sche  Waaren  unter  englischer  oder  portugiesischer  Flagge 
zalüten  hiernach  nur  IS'^/o,  portugiesische  Waaren  unter  portugiesischer 
Flagge  16^0,  alle  anderen  Waaren  in  Schiffen  befreundeter  Nationen  aber 
24**/o  vom  Werth  als  EingangszoIL  Diese  Begünstigung  Englands  erwarb 
natürlich  dem  Handel  dieses  Landen  die  unbestrittene  Superiorität* 

Als  im  Frühjahr  1821  durch  die  Uebcrsiedtlung  des  portugiesischen 
Kronprinzen  Dom  Pedro  nach  Brasilien  sich  die  Unabhängigkeit  dieses 
Landes  von  Poiiugal  anbahnte,  hoffte  man  in  ausserenglischcn  Ilaudels- 
kreisen  hiervon  eine  Verändei-ung  in  der  brasilianischen  Handelspolitik 
und  eine  Abwendung  von  der  einseitigen  Begünstigung  der  englischen 
Flagge,  Der  Hamburgische  Vieekonsul  Ten  Brinck  in  Rio  fragte  in 
Hamburg  an,  ob  er  nicht  den  Versuch  machen  solle,  zum  Vortheil  des 
Hamburgischen  Handels  nun  etwas  auszuwirken.  Doch  leimte  der  Senat 
im  Einverständniss  mit  der  Kommerzdeputation  das  Eingehen  auf  besondere 
Handelsverträge  und  deren  Unterhandhing  ab,  j,da  der  Handel  aller  be- 
freundeten Kationen  dort  gleichgestellt  sei".  Die  Ausnahmestellung  Eng- 
lands aber  galt  als  so  unangreifbar  und  so  wohlbefestigt,  dass  der  Gedanke, 
sich  auf  gleiche  Stufe  stellen  zu  können,  damals  noch  gänzlich  fem  lag. 
Unter  dem  so  ereignissreichen  Präsidat  von  M,  J,  Ha  11  er  aber  trat 
die  Kommerzdeputation  wiederum  der  Angelegenheit  näher.  Die  Veran- 
lassung gab  die  Nachricht,  dass  En^^laiid  eine  Erneuerung  des  1825  ab- 
laufenden Handelsvertrags  betreibe.  Dcsshalb  wurde  im  Juli  1822  beim 
Senat  angeregt,  in  Erwägung  zu  ziehen,  „zeitig  eine  Gleichstellung  mit 
dem  ohnehin  so  einflussreichen  England  für  die  Hamburger  oder  gar  für 
den  deutschen  Handel  zu  erlangen".  Hierbei  ging  die  Kommerzdeputation 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  bei  Gleichstellung  in  der  Zollbehandlung 
Deutschhmd  mit  seinen  Manufakturen,  Eisen-  und  Stahl  waaren  u.  a.  m. 
mit  England  wie  anderswo  so  auch  in  Bnisilien  erlolgreich  wetteifern 
ktone.  Auch  hoffte  man  auf  die  diplomatische  Unterstützung  Preussens, 
das  hinsichtlich  der  ludii^trie  seiner  schlesischen  und  rheinischen  Pro- 
vinzen ein  besonderes  Interesse  an  einem  grosst-n  Absatzgebiet  in  Süd- 
amerika  haben  musste  und  in  erster  Linie   dabei  auf  die  Vermittlung  der 


Kbthwendigkeit  eineö  Ilaudelövertrags  mit  Brasilien. 


177 


Hansestädte  der  Nordsee  angewiesen  war.  Hamburg  selbst  aber  musste 
daran  liegen,  dass  dureh  eine  Zollerleiehterung  für  die  deutschen  Importe 
in  Brasilien  sich  die  Ausfracliten  dortliin,  immer  nocb  ein  wunder  Punkt 
im  brasilianisrlien  Geacliiift,  besserten  und  die  gesammten  Beziehungen  mit 
einem  Lande,  über  das  der  Präses  Haller  am  8.  Februar  1823  sich 
äusserte,  „dass  es  noch  vor  wenigen  Jahren  uns  total  verschlossen  und 
kaum  bekannt j  jetzt  eine  der  schätzbarsten  Conneetionen  für 
uns  er  n  Handel  ausmacht*^,  höheren  Aufschwung  nalunen. 

Es  blieb  aber  hei  der  Anregung.  Wahrsehcinlieh  hielt  man  die 
inneren  Verhältnisse  Brasiliens  noch  ftir  zu  wenig  geordnet,  um  hier  Verhand- 
lungen von  grosser  Tragweite  anzukn(Spfen ;  andererseits  stand  eine  Ver- 
änderung in  der  Handelsgesetzgebung  Englands  bevor,  deren  Resultate 
man  wohl  erst  erwarten  wollte. 

Mit  der  Konsolidirung  der  inneren  Zustände  Brasiliens  unter  Dom 
Pedro  dachte  man  auch  in  Hamburg  an  eine  Ausnutzung  der  neuen 
Verhältnisse.  Im  December  1824  Hess  der  Senat  an  den  Vicekonsul  Ten 
Briuek  in  Rio  schreiben,  er  solle  „die  gegenwärtig  nicht  ungünstig  schei- 
nenden Umstände  soviel  thunlich  benutzen,  um  bei  dem  sehr  bedeu- 
tenden Handelsverkehr,  der  gegenwärtig  zwischen  Ham- 
burg und  Brasilien  stattfindet,  die  durtigc  Regierung  zu 
bewegen,  Hamburg  für  die  Zukunft  mehrere  Handlungs- 
vortheile  einzuräumen  und  dasselbe  den  mehr  begünstigten 
Staaten  gleichzustellen''. 

Der  Ausgleicli  zwischen  Brasilien  und  dem  Jlutterlande  im  August 
1825  hatte  zugleich  einen  Handelsvertrag  Portugals  mit  Brasilien  zur  Folge, 
in  dem  Portugal  dieselben  Zugeständnisse  wie  England  erhielt;  Frankreich 
folgte  im  Januar  1826. 

Noch  im  März  1826  w^usste  man  in  Hamburg  nicht,  dass  Eng- 
land nicht  mehr  allein  nreistbegtinstigt  war,  und  hielt  die  Begünstigungen, 
die  es  in  Brasilien  hinsichtlich  der  Einfuhrzölle  geuoss,  flir  derartig,  dass 
die  Gleichstellung  aller  anderen  Nationen  mit  England  ganz  ausgeschlossen 
war.  Der  Senat  Hess  desshalb  in  England  Erkundigungen  einziehen. 
Bald  erhielt  man  aber  die  Gewissheit  aus  Brasilien.  Der  Hamburgischc 
Konsul  Peter  Peycke  in  Bahia  hatte  Anfang  1826  persönlich  eine 
Audienz  beim  Kaiser,  In  der  es  zu  einer  Erörterung  der  Sache  kam  und 
Peycke  darauf  hinwies,  dass  eine  Gleichstellung  der  hanseatischen  Flagge 
mit  den  Meistbegünstigten  sehr  erwünscht  sei;  darauf  erwiderte  Dom 
Pedro:  „Emquanto  nao  temtratado,  näo  pode  scrs!**,  d,  h.  etwa:  „Warum 
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senden  die  Hansestädte  Niemanden  aus,  der  einen  solchen  Vertrag  mit 
Mir  abschliesst?" 

An  einer  Geneigtheit  Brasiliens,  auch  die  Hansesütdte  an  den  Vor- 
theilen  der  Meistbegünstigung  tlieilnehmen  zu  lassen,  war  nun  nicht  mehr 
zu  zweifeln. 

Da  es  verlautete,  dass  auch  schon  die  Vereinigten  Staaten  wegen 
eines  Handelsvertrages  mit  Brasilien  verhandelten,  da  femer  eine  neue  Zoll- 
verordnung erst  kürzlich  zum  grossen  Nachtheil  aller  deutschen  Artikel 
in  Kraft  getreten  war,  beeilte  man  sich,  die  Sache  in  Angriff  zu  nehmen. 

II.  Der  Handelsvertrag  von  1827. 

Den  Zeitpunkt  für  Verhandlungen  mit  Brasilien  hatte  Hamburg  gut 
gewählt  Ohne  Zweifel  besass  dieser  erste  deutsche  Seehafen  fiir  das  süd- 
amerikanische Kaiserreich  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Werth.  Fast 
zwei  Drittel  der  ganzen  Zuckeremte  von  Bahia,  mit  welchem  Hafen  der 
Ilamburgische  Verkehr  damals  weit  bedeutender  war  als  mit  Rio,  wie 
auch  ein  grosser  Theil  derjenigen  von  Rio,  zusammen  etwa  30  000  Kisten, 
wurden  in  jener  Zeit  jährlich  nach  Hamburg  gesandt;  ftir  den  hoch- 
bedeutenden  Zuckermarkt  dieser  Stadt  war  damals  Brasilien  der  Haupt- 
versorger.  Auch  der  Kaffee-Import  aus  Brasilien  nahm  gerade  in  den 
zwanziger  Jahren,  als  sich  das  deutsche  Publikum  an  den  brasilianischen 
Kaffee  zu  gewöhnen  anfing  und  seine  Qualität  sich  merklich  besserte,  be- 
sonderen Aufschwung.  Daneben  fanden  andere  brasilianische  Produkte, 
Baumwolle,  Tabak,  Hörner  u.  s.  w.,  einen  guten  Absatz  auf  dem  Ham- 
burger Markte. 

Der  Schiffsverkehr  mit  Brasilien  war  fortdauernd  lebhaft,  es  kamen 
an  in  Hamburg  von  dort  1823:  57,  1824:  137,  1825:  121,  1826:  65,  1827: 
90  Schiffe,  d.  h.  im  Durchschnitt  dieser  5  Jahre  95  Schiffe. 

Der  Verkehr  Bremens  mit  Brasilien  war  weit  geringer,  musste  aber 
bei  der  Gemeinsamkeit  der  hansestädtischen  Interessen  auf  deutschem  und 
brasilianischem  Boden  wohl  in  Betracht  kommen. 

Als  Hamburg  sich  entschloss,  in  Verhandlungen  über  einen  Handels- 
vertrag mit  Brasilien  einzutreten,  hatte  es  gehofft,  in  London  durch  die 
dortigen  beiderseitigen  Vertreter  den  Abschluss  erreichen  zu  können,  und 
Cohjuhoun  mit  der  Vorverhandlung  beauftragt.  Doch  theilte  der  sehr 
rührige  Konsul  Peycke,  der  u.  A.  dem  Kaiser  eine  ausführliche  Denk- 
schrift über  die  Angelegenheit  überreichte,  dem  Senat  mit,  dass  der  Zweck 
sich  nur  erreichen  lasse,  wenn  man  einen  besonderen  Gesandten  nach  Rio 
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sende.    Darauf  beschloss  am  15.  November  1826  der  Senat  die  Abwendung 
einer  Gesandtschaft, 

Der  banscatiselie  Mirii^terresident  von  G raffen  in  Wien,  dem  man 
in  Ilambur^^  zunäeli.st  dii'  Ueberiiahnie  der  Mission  antrug,  lehnte  gesund- 
heitshalber ab.  Darauf  wurde  Syndikus  Sieveking  mit  der  Verhand- 
lung beaufti^agt.  Auch  wurden  Bremen  und  Lübeck  eingeladen,  an  der 
Gesandtschaft  tbeüzunehmen  und  eventuell  sieh  durch  Sieveking  ver- 
treten zu  lassen.  Doch  zog  Bremen  es  vor,  selbständig  zu  handeln  und 
einen  eigenen  Gesandten  —  den  Senator  Gil  dem  eiste r  —  abzuordnen. 
Beide  Gesandten  aber  verständigten  und  ergänzten  sieb  wälirend  der 
ganzen  Zeit  der  Unterliandlungen  stets  gegenseitig  und  blieben  dauernd  im 
besten  Einvernehmen. 

Sieveking  reiste  Ende  Februar  1827  über  Bremen^  Brüssel,  Paris 
nach  London.  Für  die  damalige  Zeit  war  die  Reise,  die  er  vor  sieh  hatte, 
ein  Wagniss,  auf  welches  hin  man  wohl  im  Interesse  der  Angehörigen 
sein  Leben  zu  versiehern  pflegte;  in  Hamburg  wurde  die  Reise  des 
Syndikus  als  ein  Unternehmen  betrachtet,  für  welches  während  der  ganzen 
Dauer  derselben  die  öffentliche  Fürbitte  in  den  Ilauptkirchen  angeordnet 
wurde  *). 

In  Paris ,  wo  S  i  e  v  e  k  i  n  g  seinen  Kollegen  G  i  1  d  e  ni  e  i  s  t  e  r  schon 
antraf,  hatten  beide  Besprechungen  mit  dem  brasilianischen  Gesehiifts- 
trilger  Viseonde  Pedro  Branca,  dem  Gt-ueralsekretär  des  brasilianischen 
Minijiteriums  des  Auswärtigen  Chevalier  de  Moutinho  und  dem 
brasilianischen  Generalkonsul  Chevalier  Ki  eck  höfer,  einem  geboreneu 
Hamburger.  Alle  diese  Männer  äusserten  sich  sehr  günstig  hinsichtlich 
der  Absicht  der  Hansestädte,  in  ein  Vertragsverhältniss  mit  Brasilien  zu 
treten,  und  liessen  den  erwünsebten  Verlauf  der  Angelegenheit  erwarten. 

Am  9*  April  scliifftcn  die  beiden  Gesandten  mit  ihren  Privatsekretilren 
sieh  auf  dem  englischen  Paeketboot  in  Falmouth  ein  und  gelangten  am 
L  Juni  in  Rio  de  Janeiro  an. 

Hier  war  erst  vor  Kurzem  eine  Veränderung  im  Ministerium  einge- 
treten; an  seiner  Spitze  stand  nun  der  Marquez  de  Queluz.  Ueber 
diesen  hatte  einer  seiner  eigenen  Landsleute  in  Pai'is  Gildemeister 
gegenüber  sich  geäussert,  er  sei  ein  Mann  von  Talent,   könne   aber  weder 

*)  Vergl  über  die  Rmso  Sieveking 's  die  „Bilder  aus  vergangener  Zeit  imvh 
Mittlieihuigen  aus  grosaeiithdia  ung*^ druckten  Faiuilietipiipieren*',  2,  Theilt  Bilder  au8 
Karl  SievektugV  Leheti ,  2.  Abth.  (üainburf,'  1H87U  S.  29  ff.  —  Die  Bcricbto  S/s 
»n  di'.n  Ibtmbarger  Senat  sind  leider  bS42  im  Bniude  zu  Grunde  gegangen;  ich  habe 
für  diia  Folgende  namentlich  die  Rciöeberiehte  G  ildemeister^j  im  Brrtiier  Staats- 
archiv benutzt. 
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addiren  nocb  multipliciren.  Ganz  so  schlimm  war  es  aber  nicht.  Die 
Hanseaten  fanden  bei  ihm  eine  sehr  zuvorkommende  Aufnahme;  er  sprach 
vortrefflich  franz<}sisch  und  that  sich  viel  auf  seine  nationalökonomischen 
Kenntnisse  zu  Gute.  Mit  den  europäischen  Verhältnissen  war  Queluz, 
der  in  England  und  Frankreich  gewesen,  nicht  unbekannt;  auch  über 
die  »Stellung  und  Bedeutung  der  Hansestädte  schien  er  ein  wenig  orientirt 
zu  sein. 

Wenn  man  aber  in  den  Hansestädten  sich  der  Hoffnung  hingegeben 
hatte,  dass  der  Abschluss  des  Vertrages  sich  binnen  wenigen  Wochen 
nach  dem  Eintreffen  der  Gesandten  vollziehen  lassen  werde,  so  überzeugten 
sich  Letztere  dagegen  bald,  dass  man  mit  Monaten  zu  rechnen  habe. 
Allerdings  versicherte  Queluz  Sieveking,  dass  er  sich  mit  LfCuten, 
die  ein  reingewaschen  es  Halstuch  tragen,  sogleich  verständige.  Mit  dieser 
^Verständigung**  ging  es  doch  nicht  so  schnell,  trotzdem  Sieveking 
„auf  civilisirte  Wäsche"  hielt  ^).  Die  Schuld  an  der  Verzögerung  trug 
vielmehr  die  „vis  incrtiae",  der,  wie  Gildemeister  schrieb,  nun  ein- 
mal in  diesem  Lande  des  Faulthiers  mehr  wie  sonst  irgendwo  ge- 
huldigt wurde. 

Nachdem  die  Hanseaten  ihre  Kroditive  etc.  überreicht  hatten  und  vor 
dem  Kaiser  in  feierlicher  Audienz  erschienen  waren,  liess  ihnen  die  brasi- 
lianische Regierung  ausreichend  Zeit,  sich  auf  dem  gänzlich  unbekannten 
Terrain  zu  orientiren.  Da,  nach  Gildemeister 's  Ausdruck,  „Rio 
Janeiro  voll  von  Klatschereien  und  Ohrenbläsereien"  war,  war  das  Studium 
des  Terrains  nicht  ganz  leicht.  Die  Hansestädte  waren  nicht  die  einzigen^ 
die  damals  in  Brasilien  eines  Vertrages  wegen  vertreten  waren.  Der 
preussische  Geschäftsträger  Herr  von  Ol  fers  harrte  schon  seit  geraumer 
Zeit  auf  den  Abschluss  eines  Vertrages-);  in  dieser  Aktion  konnten  die 
hanseatischen  Abgesandten  nur  eine  Förderung  ihres  eigenen  Vorhabens 
sehen.  Dagegen  schien  der  niederländische  Geschäftsträger  nicht  sehr  an- 
genehm berührt  zu  sein  über  das  Erscheinen  der  Vertreter  der  Hanse- 
städte; er  wartete  seinerseits  noch  auf  förmliche  Vollmachten  aus  der 
Heimath,  da  die  brasilianische  Regierung  auf  Verhandlungen  mit  ihm 
einzig  auf  Grund  einer  Instruktion  nicht  hatte  eingehen  wollen.  Aus 
einem  Vertrage  mit  den  Vereinigten  Staaten  endlich  schien  fUrs  Erste 
nichts  werden  zu  sollen,  da  der  Gesandte  dieser  Republik  schmollend  ab- 
gereist war;  auch  galt  Queluz  als  heftiger  Gegner  derselben. 


')  Vergl.  „Bilder  aus  vergangener  Zeit  etc.",  S.  65. 

*)  Vergl.  Zimmermann,  Preussiscli-deutsche  Handelspolitik,  S.  110  ff. 
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Sieveking  arbeitete  über  die  Wichtigkeit  des  Handels  Brasüieiis 
mit  den  Ilanse-süidten  eine  Denksebrift  aus ,  die  G  i  1  d  e  m  e  i  s  t  e  r  für 
„höchst  gelungen**  erklärte;  dagegen  verfasstc  dieser  den  Entwurf  oinr-s 
Vertrage.*^.     Beide  Scbriftstiieke  reichten  sie  dem  Ministerium  ein. 

Worauf  es  den  Hansestädten  bei  der  ganzen  Verhandlung  in  erster 
Linie  ankommen  musste,  das  war  die  Gewlthrtmg  einer  rat^glichst  ausge- 
dehnten Reciproeität  von  Seiten  BntstÜcns;  die  Ilansestiidte  liatten  in  dieser 
Beziehung  bckanotlieb  kaum  noch  etwaa  Wesentliehes  zuzugestehen. 
Doeh  war  zugleich  von  den  h  ans  es  tad  tischen  Gesandten  stetü  im  Auge  zu 
bebalteni  dass  durch  den  zu  aciiliessenden  Vertrag  die  Konkurrenzfähigkeit 
der  Hansestädte  mit  den  schon  begünstigten  Nationen,  namentlich  England, 
in  Brasilien  nicht  nur  erhaltenj  sondern  noch  erhöht  werde.  Eine  piollision 
der  Interessen  der  IlansesUkUe  mit  denen  Brasiliens  konnte  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  die  ganze  SeeschifTahrt  des  letzteren  Landes  nur 
aus  der  allerdings  recht  bedeutenden  Küstenfahrt  und  dem  in  wenigen 
Jahren  aufhörenden  Sklavenhandel  bestand. 

Die  gegenseitige  Gleichstellung  wurde  zunächst  hin  sieb  tlich  der 
Schliffs  abgaben  in  dem  Art.  3  des  Entwurfes,  der  im  Wesentlichen 
demselben  Artikel  des  später  vollzogenen  Vertrages  entspricht,  beantragt 
Die  Hanseaten  hielten  es  allerdings  iür  aussichtslos,  dass  Brasilien  darauf 
eingehen  werde,  die  hanseatischen  Schiffe  den  brasilischen  gleichzu- 
stellen. 

Da  nämlich  z.  B.  von  dem  Ankcrgeldc,  über  das  man  sich  in 
den  Hansestädten  beklagte  und  dem  alle  fremden  Schiffe  unterworfen 
waren,  die  brasilischen  frei  waren,  so  uiusste  die  Gleichstellung  der 
Hanseaten  mit  den  Einheimischen  die  Folge  Iiaben,  dass  alle  vertrags- 
massig  begünstigten  Nationen  in  Zukunft  auch  von  dieser  Abgabe  befreit 
wurden. 

Dagegen  schrieb  die  Hamburger  Instruktion  noch  speciell  vor,  wo- 
mügbch  für  die  hansische  Flagge  den  im  11.  Artikel  der  Alvara  (  =  Dekret) 
vom  25.  April  1818  ausgesprochenen  Grundsatz,  wonach  die  Schiffe  der 
VLTSchiedencn  Nationen  in  den  brasilischen  Hafen  in  quanto  dasselbe 
bezidilen  sollten,  was  brasilische  Schiffe  dort  bezahlten,  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Bei  näherer  Betraclitung  dünkte  den  Gesandten  dies  doch  zu 
unpraktisch,  und  sie  standen  davon  ab,  diese  Bestimmung  dem  Entwürfe 
einzuverleiben. 

War  in  Bezug  auf  die  Schiffsabgaben  das  Princip  der  gegenseitigen 
Gleichstellung  aufgestellt,  so  ministe  dieser  Grundsatz  in  Hinsicht  auf  die 
Waarenzölle    jedocli     bedenklich     erscheinen«       Denn     nirgends     in     der 
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brasilianischen  Gesetzgebung  war  der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  alle 
Güter,  die  in  brasilianischen  Schiffen  eingeführt  wurden,  nur  15  Procent 
Zoll  bezahlen  sollten.  Als  einzige  Norm  diente  das  oben  erwähnte  Dekret 
vom  25.  April  1818,  indem  Alles,  was  in  ihm  von  Portugal  gesagt  wurde, 
nur  auf  Brasilien  angewandt  ward;  dieses  Dekret  aber  beschränkte  den 
Vorzug  im  Zoll  auf  portugiesische  Waaren,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie 
in  portugiesischen  oder  fremden  Schiffen  eingeführt  wurden,  und  be- 
stimmte ausserdem,  dass  nicht-portugiesische  Waaren,  wenn  in  portu- 
giesischen Schiffen  eingeführt,  einen  Rabatt  von  5  Procent  auf  den  Ein- 
gangszoll (von  24  Procent)  genicssen  sollten.  Bei  einer  Gleichstellung  der 
hanseatischen  Schiffe  mit  den  brasilischen  wären  demnach  die  Hansestädte 
weit  schlechter  gestellt  gewesen,  als  England  und  Frankreich,  deren 
Waaren  nur  15  Procent  bezahlten;  dann  wäre  zugleich  der  eigentliche 
Zweck  der  ganzen  Mission  verfehlt  gewesen.  In  dem  Entwürfe  wurde 
desshalb  für  die  hanseatischen  Schiffe  und  Ladungen  in  Bezug  auf  den 
WaarenzoU  die  Gleichstellung  mit  der  meistbegünstigten  Nation  fest- 
gesetzt. 

Am  wichtigsten  und  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  ganzen  Ent- 
wurfes und  Vertrages  bildend,  war  die  Bestimmung  über  den  Umfang, 
innerhalb  dessen  die  Zollermässigung  auf  15  Procent  im  WaarenzoU  für 
die  Hans(fstädte  Geltung  haben  sollte.  Die  Stufenfolge  derjenigen  Fälle, 
für  die  man  in  Hamburg  und  Bremen  die  Erhaltung  dieser  Zollermässig^ng 
für  miiglich  hielt,  war  die  folgende: 

1)  Für  alle  in  hanseatischen  Fahrzeugen  direkt  aus  den  Hansestädten 
nach  Brasilien  verführten  Produkte  und  Fabrikate  der  Hanse- 
städte. 

2)  Für  alle  auf  gleiche  Weise  verführten  deutschen  Produkte  etc. 
3j    Für  alle  auf  dieselbe  Weise  verführten  Produkte  etc.,   für  welche 

die  Hansestädte  die  natürlichen  Ausfuhrhäfen  waren  (analog  den 
Bestimmungen  in  den  Akten  der  Verein.  Staaten  vom  20.  April 
1818  etc.,  vergl  oben  S.  101). 

4)  Für  alle  aus  den  Hansestädten  direkt  unter  hansischer  Flagge 
nach  Brasilien  verführten  Gegenstände. 

5)  Für  alle  Gegenstände  dieser  Art,  audi  wenn  sie  unter  der  Flagge 
dritter  Nationen  aus  den  Hansestädten  nach  Brasilien  verführt 
wurden. 

6)  Für  alle  unter  hansischer  Flagge  nach  Brasilien  gehenden  Gegen- 
stände, auch  wenn  sie  aus  den  Häfen  dritter  Nationen  dahin  ver- 
führt wurden. 
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OIj  für  die  Fälle  4 — 6  die  ZolIemui5?«igiiiig  erreicht  werden  konnte, 
war  allerdiiig«  den  haiiseatisehen  Unterhändler ü,  ah  sie  ihren  Entwurf 
einreichten,  sehr  zweifelhaft;  dass  über  diese  Bestimmung,  den  Artikel  6, 
es  sich  besonders  liandeln  werde,  war  ihnen  klar.  Ebenso  waren  sie  aber 
cntsi-hhissen,  wenn  nur  eine  Zollermässigung  auf  die  eigenen  Produkte 
und  Fabrikate  der  Hiinseatädte  zu  erreiehen  war  (Fall  1),  die  Verhandlung 
abzubreeben. 

Im  Uebrigen  ging  der  Enti^nirf  möglichst  wenig  auf  das  Detail  mn^ 
da  die  Brasilianer  sehr  geneigt  waren  ^  dies  alg  Beweis  des  Miastrauena 
in  ihre  Einsieht  zu  betrachten. 

Von  Wichtigkeit  waren  nur  noch  die  Artikel  4,  5  und  9. 

Nach  Art.  4  verpflichteten  öich  die  Kontrahenten  gegenseitig,  keine 
Ein-  und  Ausfuhrverbote  zu  erlaösen,  welche  die  Ein-  oder  Aui?ifubr  eines 
der  Länder  treffen,  dagegen  diejenige  anderer  Länder  in  Bezug  auf 
die  Artikel  der  nändichen  Gattung  unl*erührt  lie.ssen.  Diese  Bestimmung 
fehlte  in  dem  Vertrage  der  Hansei^tädte  mit  England,  der  mehrfach  zum 
Muster  genommen  wurde;  doch  war  er  nicht  unwesentlich.  Denn  die 
blosse  Bestimmung,  dass  z.  B»  deutsche  Güter,  in  llamburgischen  Schiffen 
eingeführt,  nicht  mehr  Abgaben  als  die  der  meistbegünstigten  Nation  be- 
zahlen sollten,  Hess  sieb  uu^geben,  wenn  angeordnet  wurde:  gewisse 
deutsche  Güter,  z.  B.  deutsche  Leinewand;  dürfen  garnieht  eingeführt  werden. 

Im  Artikel  5  wurde  festgesetzt,  dass  alle  Waaren,  welche  durcli 
nationale  Schiffe  in  die  rosp.  Staaten  ein-  oder  von  dort  ausgeführt  werden 
konnten,  dies  auch  in  Schiffen  des  andern  Theiles  dürften.  Jedoch  war 
der  brasilianische  Kilstenliaudel,  auf  den  die  Regierung  ganz  besonderen 
Werth  legte,  ausgenommen. 

Die  nach  Brasilien  handelnden  Hamburgischen  Kaufleute  hatten 
u.  A»  auf  den  Missstand  hingewiesen,  der  darin  bestand,  dass  bei  der 
Pauta  oder  Evaluation,  nach  der  die  eingeführten  Waaren  den  Zoll  ent- 
richtetenj  nicht  selten  die  Qualität  der  Waaren  zu  wenig  beobachtet  wcrtle, 
sodass  der  WerthzoU  oft  den  Fakturawerth  überstieg.  Fanden  die  Eng- 
länder in  dieser  Hinsicht  Grund  zur  Beschwerde,  so  pflegte  die  Angelegen- 
heit an  eine  Kommission  unter  Hinzuziehung  des  englischen  Konsuls  vei-- 
wiesen  und  dann  meist  die  Evaluation  herabgesetzt  zu  werden. 

Es  wurde  dcsshalb  in  Art,  9  den  beiderseitigen  Konsuln  das  Rechtj 
über  die  Zollevaluationen  Vorstellungen  im  Aligemeinen  und  Besonderen  zu 
machen,  zugesprochen. 

Dagegen  wurde  die  Einrichtung  von  zollfreien  Entrepote  in  dem 
Entwürfe  nicht  aufgeführt.     In   den  Hausestildten   hatte   man   es    beklagt. 
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dass  bei  der  grossen  Entfernung  und  der  üngewissheit  des  brasilianischen 
Marktes  oft  Waareii  miob  Brasilien  gesamlt  wurden ,  die  tlurt  entweder 
garnicht  oder  nur  mit  grossem  Naclitheil  abzusetzen  waren^  dennoch  aber 
gelandet  und  verzollt  werden  muösten.  Um  dius  zu  vermeiden,  war 
How^old  in  Hamburg  nU  in  Bremen  den  Unterhäudlern  empfohlen  worden, 
die  Frage  betreffs  Entrepota  bei  der  brasilianischen  Regierung  anzuregen. 
OliwobI  nun  P  e d  r  o  B r  ii  n  c  a  in  Paris  sieb  (1  i  1  d  e  m  e  i  s  t  e  r  gegenüber 
sehr  lebhaft  ftir  die  Idee  von  in  Rio  de  Janeiro  und  Bahia  herz^is teilenden 
Entropi^ts  aussprach,  hielten  Sievekiug  und  Gildemeister  diese  An- 
gelegenheit doch  mehr  fllr  eine  dem  Kreis  der  inneren  Gesetzgebung 
Brasiliens  angehörende  und  nicht  geeignet  fllr  eine  vOlkerreehtliehe  Unter- 
handlung. Doch  berührte  Sieveking  sie  in  seiner  dem  Ministerium 
Übergebenen  Denkschrift. 

Ebensowenig  geeignet  für  die  Auftialime  in  den  Vertrag  und  für  die 
Verhandlung  w^urde  die  namcntlicli  von  der  Hamburger  Kommerzdeputation, 
aber  auch  brasiliseberseits  *)  gewünsebtc  Einrichtung  eine.s  direkten 
Wechselkurses  von  Brasilien  auf  Hamburg  gehalten.  Die  Abliäogigkeit 
aller  nach  Brasilien  handelnden  Länder  von  dem  englischen  Wechselkurs 
wurde  schon  damals  schwer  empfunden,  und  die  Komraerzdeputation  gab 
sich  der  Hoffnung  hin,  dass,  wenn  erst  deutsche  Erzeugnisse  mit  englischen 
in  Brasilien  erfolgreich  wctteif<.Tn  konnten,  auch  vielleicht  ein  Wechselkurs 
auf  Hamburg  etablirt  werden  könne.  Doch  verkannte  sie  zugleicli  nicht, 
„dass  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  nm*  durch  die  Geschäfte  selbst  her* 
beigeführt  und  nicht  zum  Gegenstande  einer  diplomatischen  Verhandlung 
gemacht  werden  kann**  ^). 

Ende  Juni  tibergaben  die  banseatisclien  Abgesandten  ihren  Entivurf 
und  die  Dcnktschrift  an  Queluz.  Wenige  Tage  später  —  am  9.  Juli  — 
w  urdc  der  brasilianiscb-preussische  Vertrag  unterzeichnet.  Aber  erst  am 
1.  September,  nachdem  mancherlei  äussere  und  persönliche  Hindernisse 
iiberwHmden  waren,  fand  die  erste  Konferenz  zwischen  den  hanseatischen 
und  brasilianischen  Bevollmächtigten  —  Queluz  und  dem  Kriegsrainister 
Graf  von  Lages  —  statt*  Letzterem  war  die  Ernennung  zum  Bevoll- 
mächtigten wold  nur  als  Ehrenbezeugung  zu  Theil  geworden;  er  verhielt 
sich  während  der  Verhandlungen  meist  schweigend. 


')  Der  bmailiaui^che  Gesandte  in  London,  Vist'onde  de  Itiabayaun^  drückte  im 
Septembt^r  1827  Cohjuh<*iin  .»iehriftlieli  den  Wiuiydi  iius,  „einen  direkten  Cours  von 
Brasilien  )inf  Ifjnnburg  etflblirt  zn  sfhi'n". 

')  Vergl.  hienlbt^r  auch  J.  J.  Sturz,  A  review  —  of  tbe  Empire  af  Brazil  etc., 
London  1837,  S.  114  flf. 
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Die  Konferenz  wurde,  wie  Gildemcister  berichtetj  von  Qucluz 
eröffnet  „mit  eiuigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  da»  Verhällniss 
Brasiliens  zu  den  Hanse8tlidten^  mit  denen  wir  alle  Ursache  hatten  zu- 
frieden zu  bein/  Artikel  für  Artikel  wurde  der  von  den  Hanseatädten 
überreichte  Entwurf  durchgenomraon,  „ohne  daas  man  inJcss  sehr  tief  in 
das  Innere  der  Sache  einging,"  Alles  ging  nach  Wunsch,  bis  man  bei 
dem  Kernpunkt,  dem  Artikel  6,  ankanu  Hier  machte  Qucluz  die  Be- 
merkung, dieser  Artikel  sei  ihm  gleich  beim  ersten  flüchtigen  Durchlesen 
aufgefallen;  denn  die  Hansestädte  forderten  ja  in  ihm,  da  sie  die  Zoll- 
ermässigungen aiicli  für  die  Fraehtfahrt  dritter  Nationen  zwischen  den 
Hansestädten  und  Brasilien  verlangten,  eine  Beglinstigung  für  dritte 
Nationen.  Darauf  erklärten  die  Hanseaten ,  sie  w^ären  vollkommen  zu- 
frieden, wenn  nur  die  Flaggen  solcher  fremden  Staaten,  die  mit  Brasilien 
in  Vertragsverhältniss  ständen,  die  Frachtfahrt  von  den  Hansestiidten  nach 
Brasilien  unter  gleichen  BedinguDgen  wie  die  hansiachen  betreiben  dürften. 
Hiergegen  hatte  Queluz  kein  Bedenken.  Nur  erklärte  er,  dass  trotz  der 
Gleichstellung  der  Hansestädte  mit  der  meist  begünstigten  Nation  Brasilien 
das  Recht  sich  vorbehalte,  Portugal  besondere  Vorzüge  zukommen  zu 
lassen  j  die  den  übrigen  Nationen  kein  Recht  auf  gleiche  Behandlung 
gäben.  Eine  solche  Bestimmung  war  auch  in  dem  Vertrag  mit  Preussen 
aufgenommen  und  war  bei  dem  engen  Verhältuiss  Portugals  zu  Brasilien, 
welches  letztere  nach  G  i  1  d  e m  c  i  s  t  e  r  \s  Ausdruck  gewdssermassen  „eine 
Fortsetzung  Portugals"  war,  nur  begreiflich;  die  HaDsestädte  konnten  also 
nichts  dagegen  einwenden,  und  eine  diesbezügliche  Stipulirung  wurde  im 
Artikel  8  aufgenommen. 

Nach  den  Resultaten  dieser  ersten  Konferenz  w^urde  der  ganze  Ent- 
w  urf  von  S  i  c  v  e  k  i  n  g  und  0  i  1  d  e  m  e  i  s  t  e  r  umgearbeitet  und  die  neue 
Fassung  Queluz  zugestellt. 

Inzwischen  aber  hatte  der  englische  Gesandte  Gordon  Wind  von 
d^n  Inhalt  des  Entwurfes  erhalten,  England  w^ar  oline  Zweifel  dasjenige 
Land,  welches  vom  einseitigen  Gesichtspunkte  aus  am  meisten  Interesse 
daran  haben  musste,  dass  nicht  andere  schiffahrttreibende  Nationen  Meist- 
begünstig ungs  vertrüge  mit  Brasilien  abschlössen.  Gegen  den  Entwurf  des 
Vertrages  der  Hansestädte  mit  Brasilien  konnte  aber  England,  wenn  es 
ihn  richtig  und  nicht  vom  Standjninkte  der  engherzigen  Navigationsgesetze 
betrachtete,  nichts  einzuw^enden  haben»  Denn  ftir  ein  seemächtiges  Volk 
wie  die  Engländer,  das  sich  im  Besitze  einer  ausgedehnten  eigenen  Rhederei 
befand,  konnte  es  nur  vortheilhaft  sein,  wenn  in  jenem  Vertrage  fest- 
gesetzt w^erden  sollte,    dass   auch   Waaren,    unter   der  Flagge   dritter  be- 
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gtinstigter  Nationen  —  also  besonders  auch  der  Engländer  —  aus  den 
Hansestädten  nach  Bra*?ilicn  verfuhrt ,  dort  die  ZolIcrmitssiguDg  geniessen 
sollten.  SieherÜeh  inusste  dieses  Recht  die  Engländer  mit  den  Vortheilen, 
die  den  Han^sestädten  im  Uebrigen  nun  in  Brasilien  eingeräumt  werden 
sollten,  die  aber  doch  auch  den  Engländern  schon  zustanden,  aussöhnen. 
Es  zeugt  desshalb  nicht  grade  von  handelj^politischeni  Scharfisinnj  dass  der 
englische  Gesandte  G  o  r  d  o  n  einen  Piüikt  aus  dem  Vertrage  herausgriffj 
der  bei  näherer  Betrachtung  wohi  am  wenigsten  geeignet  sein  konnte, 
den  Engländern  Ursache  zur  Besorgniss  zu  geben.  Gordon  nämlich 
erklärte,  dass  unter  dem  Schutze  ihres  Vertrages  mit  England  (von  1825) 
und  des  abzuschliessenden  mit  Brasilien  die  Hansestädte  die  Frachtfahrt 
zwischen  Liverpool  und  Brasilien  theilweise  an  sich  reissen  könnten^  und 
dass  dadurch  der  englische  Vertrag  „zu  Löschpapier'*  würde').  Nun  war 
aber  eine  solche  Frachtfahrt  geradezu  eine  Chimäre;  denn  da  die  englischen 
Schiffahrtsgesetze  den  Transport  von  brasilianischen  Produkten  auf 
hanseatischen  Schiffen  nach  England  zum  Konsum  daselbst  ausschlössen, 
so  hätte  eine  solche  Frachtfahrt  sich  schwerlich  lohnen  können.  Gordon 
aber,  wiewohl  wahrscheinlich  ohne  Instruktion  von  seiner  Regierung^ 
machte  direkt  und  indirekt  Queluz  ernstliche  Vorstellungen.  Den  Bra- 
silianern konnte  eine  Kollision  mit  England,  das  in  dem  Handel  ihre» 
Landes  bei  Weitem  den  ersten  Kang  einnahm,  nichts  weniger  als  angenehm 
sein.  Queluz  lud  sogleich  die  hanseatischen  Aljgeordneten  wieder  zu 
sich  und  berichtete  ihnen  genau,  was  zwischen  ihm  und  Gordon  vorgefallen 
sei*  Unterdessen  hatte  auch  S  i  e  v  e  k  i  n  g  schon  mit  Letzterem  gesprochen 
und  schlug  nun  Queluz  einen  geheimen  Scparatartikel  vor,  in  dem  die 
Hansestädte  unter  gewissen  Voraussetzungen  der  Frachtfahrt  zwischen 
England  und  Brasilien  zu  entsagen  sich  erboten,  wenn  dagegen  das  Princip 
als  Kegel  stehen  bleibe.  Hierdurch  glaubte  Sieveking  die  Aengsthelikeit 
der  Brasilianer  am  besten  zu  beseitigen,  Queluz  fand  diesen  Ausweg 
vortrefflich. 

Dennoch  erhoben  sich,  obwohl  beide  Gesandte  der  Hansestädte  keine 
Gelegenheit  versäumten,  auf  jede  Weise  auf  Queluz  einzuwirken,  bald 
neue  Schwierigkeiten.  Eines  der  bedeutendsten  Mitglieder  des  Staatsraths, 
der  Marques  Bacperdy^  sandte  Queluz  eine  von  ihm  verfasste  Re- 
daktion des  Artikels  6  zu,  die  er  für  sehr  geeignet  hielt,  England  zu 
beschwichtigen.  Der  wohlmeinende  Herr  irrte  sich  aber  sehr;  denn  in 
seiner    Redaktion    hatte    er    das   Recht   dritter    Nationen    hinsichtlich    der 
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Fahrt  zvviwelieti    den  Hanae^tJldteii    imd  Brasilien    fortgelasöcn ,    hätte   also 
EoglatKl  grade  eiuea  Vortlieils  beraubt. 

Nun  war  dr^r  nnnc  Qucluz  wieder  rathlos.  Tn  einer  neuen  Konferenz 
am  20.  September  wurde  der  unglücklielie  Artikel  G  wieder  in  mehr- 
stündigem Gespräeh  diJskutirt^  „wenn  ich  anders/  gehreibt  Gildemeister, 
„eine  so  deäuUorische  Unterredung,  in  welcher  alle  Augenblieke  wieder 
Entwürfe  auftauchten,  die  wir  für  längst  beseitigt  hielten,  und  Conccssionen 
bestritten  wurden,  über  deren  Zugestund ni^^s  man  früher  vollkommen  ein- 
verstanden sehien,  eine  Discussioo  nennen  kann".  Die  Brasilianer  schienen 
nun  dem  Artikel  in  der  hanseatischen  Fassung  ihre  Zustimmung  zu  geben ; 
bei  dem  eigenthümlichen  Gang  der  Verhandlungen,  wie  er  von  jenen  be- 
liebt wurde,  konnte  man  aber  auf  Ueberrasehungcn  immer  gefasst  sein; 
die  brasilianischen  Bevollmächtigten  verfuhren  nlliiilich  nicht  nach  Instruk- 
tionen, sondern  jede8  bei  der  Debatte  neu  auftauchende  Moment  wurde  nach- 
träglich erst  dem  Staatsrath  unterbreitet. 

Wieder  entstand  eine  lange  Pause,  bis  die  Angelegenheit  von  Neuem 
aufgenommen  wurde.  Schon  fürchteten  die  Gesandten,  dass  Gordon 
Schuld  an  dieser  Verzögerung  sei  und  dass  er  dem  Kaiser,  von  dessen 
Entscheidung  die  Sache  Jetzt  abhiug,  dieselbe  in  ungünstigem  Lichte  vor- 
geführt habe.  Eine  Reise  nach  Santa  Cruz  und  Audienz  beim  Kaiser 
daselbst  überzeugte  sie  jedoch ^  dass,  wenn  auch  Gordon  sich  Mühe 
genug  gegeben  habe,  seine  Wühlereien  auf  Dom  Pedro  keinen  Eindruck 
gemacht  hatten.  Der  Kaiser  empting  die  Gesandten  sehr  freundlich  und 
theilte  ihnen  aus  freien  Stücken  mit,  dass  er  demnächst  in  die  Hauptstadt 
kommen  und  ihre  Angelegenheit  erledigen  werde. 

Endlich  am  7.  November  kam  dir  Vertrag  im  Staatsrath  unter  des 
Kaisers  Vorsitz  zur  Berathung,  w^urde  jedoch,  da  Quelnz  wegen  der 
Länge  der  seit  den  letzten  Konferenzen  verflossenen  Zeit  die  Details 
wieder  entfallen  waren,  noch  nicht  erledigt. 

Die  beiden  schwierigsten  Punkte  waren  die  folgenden: 
L  Die  Ausdehnung  der  Zollermässigung  auf  solche  Waaren,  die  zwar 
direkt  aus  den  Hansestädten  nach  Brasilien,  aber  nicht  in  brasilischen 
oder  hansischen  j  sondern  in  Schiften  anderer  Nationen,  die  mit 
Brasilien  Vertrüge  geschlossen,  geführt  wurden.  Auf  diesen  Punkt 
musste  Sieveking  für  Hamburg  ganz  besonderes  Gewicht  legen, 
weniger  Gildemeister  für  Bremen. 
2.  Die  Ausdehnung  der  Zollermässigung  auf  solche  Güter,  die  in 
hansischen  Schiffen  aus  andern  Ländern  nach  Brasilien  geführt 
wurden.     Wegen   dieses   Punktes  machte  der  englische  Gesandte, 
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der  sogar  dem  brasilianL^chen  Minidterium  eine  diesbezügliche  Denk- 
schrift überreichte,  den  Hanseaten  das  Leben  recht  sauer. 
Endlich  am  21.  November  1827,  am  Schlüsse  des  sechsten  Monats 
der  Anwesenheit  der  Gesandten  in  Rio  de  Janeiro,  wurde  der  Vertrag 
unterzeichnet,  doch  wegen  des  grade  in  diesen  Tag^n  sich  vollziehenden 
Ministerwechsels  vom  17.  November  datirt.  Der  Vertrag  entsprach  im 
Wesentlichen  dem  im  Juni  von  Sieveking  und  Gildemeister  über- 
reichten Entwurf;  die  Hauptrcsultate  können  wir  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen : 

1.  Gleichstellung    in    den    Schiffsabgaben    zwischen    brasilischen    und 
hansischen  Schiffen. 

2.  Behandlung  auf  dem  Fusse  der  meistbegünstigten  Nation: 

a)  fiir  alle  in  hansischen  Schiffen  direkt  aus  hansischen  Häfen  nach 
Brasilien  gehenden  Güter,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ur- 
sprung; 

b)  filr  dieselben  Güter  auf  den  Schiffen  solcher  Nationen,  die  mit 
Brasilien  jetzt  oder  künftig  Verträge  schliessen; 

c)  für  alle  in  hansischen  Schiffen  aus  den  Häfen  anderer  begünstigter 
Nationen  nach  Brasilien  gehenden  Güter,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  dann  die  in  den  Verträgen  mit  solchen  Nationen 
stipulirten  Förmlichkeiten  erfüllen,  und  mit  einem  geheimen 
Separatartikel. 

Dieser  geheime,  nie  veröffentlichte  Separatartikel  lautete:  „Für  den 
Fall,  dass  eine  der  begünstigten  Nationen  den  Wunsch  ausdrücken  sollte,  dass 
die  Stipulationen  des  Artikel  6  des  Vertrages  zwischen  den  Hansestädten  und 
Brasilien  keine  Anwendung  finden  sollten  auf  die  Fahrt  zwischen  den  Häfen 
dieser  begünstigten  Nation  und  Brasilien,  kommt  man  überein,  dass  diese 
Stipulationen  in  der  Beziehung  auf  diese  Nation  ungültig  sein  sollen  und 
dass  dieselben  differentiellen  Abgaben  in  Brasilien  erhoben  werden  können 
von  den  Waaren,  die  von  den  Häfen  der  begünstigten  Nation  nach  Bra- 
silien unter  hanseatischer  Flagge  transportirt  werden,  wie  von  den  hansischen 
Häfen  nach  Brasilien  unter  der  Flagge  jener  begünstigten  Nation." 

England,  wegen  dessen  ja  dieser  geheime  Artikel  vereinbart  wurde, 
stand  jedoch  davon  ab,  von  der  ihm  ertheilten  Befugniss,  die  Fahrt  der 
Hansestädte  von  seinen  Häfen  nach  Brasilien  zu  verbieten,  Gebrauch  zu 
machen.  Sieveking  verhandelte  im  Februar  1828  in  London  darüber, 
und  im  März  sandte  der  Minister  Dudley  an  Colquhoun  eine  Note, 
in  der  er  erklärte,  dass  England  den  Artikel  nicht  ausnutzen  werde.  Auch 
Frankreich  scheint  sich  dabei  beruhigt  zu  haben. 


AböcLItisö  des  Vertrages  mit  Bnisilien. 
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Der  Vertrag  wai*  geacliloseen  auf  die  Dauer  von  10  Jahren  vom  Tage 
der  Auswechselung  der  Ratifikation  an;  diese  fand  am  18,  März  1828 
statt,  naclidem  am  2L  Februar  die  Haraburgiache  Bürgerschaft  dem 
Vertrage  ihre  Zustimmung  crthuilt  hatte. 

Olme  Zweifel  ist  der  Abschluss  des  Vertrages  mit  Brasilien  ein 
bedeutender  Erfolg  gewesen,  vom  realen,  wie  vom  idealen  Standpunkte 
liim  wichtiger  als  der  durch  den  Vertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten 
errungene.  Es  war  den  hansischen  Ahgesandten  gelungen^  die  Brasilianer 
zu  überzeugen,  wie  unendlich  wichtig  die  Hauseßtildte  als  Stapelplätze 
fiir  brasilianische  Produkte  waren.  üessLalb  hatte  die  kaiserliche  Re- 
gierung es  in  ihrem  Interesse  gefunden,  den  Süldten  gegenüber  ganz  von 
der  Grundlage  der  früheren  Verträge  mit  England,  Frankreich^  Oesterreich 
und  Preussen  Aljstand  zu  nehmen  und  einen  Vertrag  abzus  eh  Hessen,  der, 
wenn  er  auch  nicht  den  Hansestädten  die  vollkommene  Reciprocität 
gewährte,  doch  sehr  nalie  an  das  von  diesen  erstrebte  Ideal  heranreichte. 
Ein  Vergleich  mit  dem  letzten  dieser  Vertn'lge»  mit  dem  am  9.  Juli  1827 
mit  Preussen  abgeschlossenen,  zeigt  den  grossen  Unterschied;  Preussen 
erhielt  hinsichtlich  der  SchiflTsubgaben  nur  die  Vortheile  der  meist- 
begünstigten Nation,  während  die  hansestädtisehen  Schiffe  in  dieser  Be- 
zichiuig  den  brasilianischen  gleicligestellt  wurden ;  in  Bezug  auf  die 
Wafirenzölle  wurde  Preussen  der  meistbegrinstigten  Nation  gleichgestellt^ 
aber  nur  fiir  die  Produkte  u.  s*  w,  seines  eigenen  Gebietes,  eingeführt  in 
preussiselien  oder  Ijrasilischen  Schiffen,  und  für  die  direkte  und  indirekte 
Fahrt;  in  dem  hansischen  Vertrage  war  die  Meistbegünstigung  ausgedehnt 
auf  alle  Waaron  ohne  Unterscliied  des  Ursprungs  und  auch  für  den  Ver- 
ki^hr  auf  den  Schiffen  anderer  begünstigter  Nationen  im  hansestädtisch- 
brasilianischen  Verkehr,  ja  selbst  in  der  Fahrt  zwischen  den  Häfen  anderer 
begünstigter  Nationen  und  Brasilien. 

Die  Hausestltdte  konntt*n  somit  recht  zufrieden  sein  mit  dem  Ver- 
trage; aber  auch  die  Nationen,  die  schon  Verträge  mit  Brasilien  nachdem 
Prineip  der  Meistbegünstigung  abgeschlossen  und  d^^nen  nun  die  Früchte 
der  Arbeit  der  beiden  trefflichen  lianseatischen  Unterhändler  in  den  Schooss 
fielen,  wie  endlieli  die  nachfolgenden  Staaten,  die  ohne  Mühe  da  ernteten, 
wo  die  Hansestädte  gesäet  hatten ;  unter  diesen  sind  besonders  die  Nieder- 
lande zu  nennen,  die  am  20*  December  1828  einen  Vertrag  mit  Brasilien 
abschlössen,  der  im  Wesentlichen  auf  dem  hansestädtischen  Vertrage 
beruhte, 

Dass  der  letztere  niclit  nur  dem  Interesse  der  Hansestädte»  sondern 
auch  der  deutschen  Industrie  entsprach,    wurde    bald  nach  dem  Abschluss 


1^?     Kuri^l:  Gfrte.llM'.xr^  i  Rtiii'l*>*xl-ri'=i^i  zir.  Haä-tl-?  x.  JLnjcrfi 


ni.   Wihrei4  4er  Dawr  4e«  Hai4elffTertn^eft. 

I>T  V*Tkrir  Wkzrvirz^  tli\  Bra.*:II-:i.  ukLm  :n  drsa  JaLr^elint  oaeh 

Eä  kar:.»s  *::  ii*  Bra.*':!:*:«  in  HaiL'^ar?:  ISA:  54.  1S2&:  S>5.  1530: 
l'Ä.  1531:121.  1532:105.  153:?:  &5.  1534:75.  1535:5*5.  1836:99. 
1887:  1».    1535:  134.   153C^:  127  .vLIäT- 

Di'r  ExjF/r:^  vor:  BraÄÜi^rn  na.:-h  Hambarg  tuin^r;  folgeoden  Wenli*|: 
1531:      730  r»>  Dollars. 
1532:  1400  000 
1533:  l->><>^XFi> 
1534:  1  5oI0«>i 
15:55:  2  0»>J«yX» 
153»):  2  40Ci<:«00 
Di*:  Ilauptffxportartik '1   aas  BraÄÜien    nach    Hamburg   waren  Kaffee 
und  Zack  er:  vod  den  ca.  111   Millionen  Pfand  Zocker,  die  im  Jahre  1832 
in  Hamburg  ankamen,  waren  40  Millionen  brasiliani^cchen  Ursprungs.    Die 
wacliM;nde  B^.-deutung  Hamburg.«  als   eineaf   der  wichtigsten   kontinentalen 
Zackermärkte    beruhte   zum    nicht    geringen  Theil    auf  dem    ungeheuren 
direkt^Eik    Zuckerimport    aas    Bra»ilien.     Mit    scheelen   Blicken    sah    man 
namentlich    in   England    auf  diese   Thatsache.    an    deren   Verwirklichung 
die«ie«  Land,  wie  wir  »chon  olx-n  bemerkten,  nicht  geringen  Antheil  hatte. 
Auch   der  direkte   Import    Ton    brasilianischem  Kaffee    in  Hamburg 
nahm  zu:  e«»  wurden  importirt: 

im  Jahre  1829  insgesammt  ca.  40^  4,  von  Brasilien  ca.  12  Mill.  Pfund 
,       .       15:%  ^  ca.  47^  4,     ,  .  ca.  15'  f . 

,       ,       1^:31  ,  ca.  44,         .  ,         ca.  15' f  ^ 

^}  \trTH^,  Hamb.  Adr'-a-kornptoir-NacbrichteD  vom  29.  April  1?2S  über  die  An- 
«frk*muuuf:.  'ii>  Syndikoa  Sie  vfckiiijr  vom  Koni<r  von  Sachsen  für  den  HandeUvertiag 
zu  Th*^l  wunJ':. 

^)  .LM^r  d#-n  aii^w-arti^r^Ti  Handel  Deat^^-hlands;  mit  Berück^ichtigang  des 
durch  d«rii  (rT<«-^n  d'-ut^chrm  Z'jil verband  erleicht**rten  inneren  Verkehrs  etc.*,  KOln 
l'<57-  S.  47.  .S<rhon  der  jiin^e  Kirch enpaoer  trat  den  Darlegungen  Pötter's  ent- 
geg*Tj;  vergl.  Hamb.  Korj»enhalle  vom  29.  März  l>cr7. 

*)  Vergl.  Sturz  a.  a.  O.,  S.  ^. 
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Sehr  viel  unbedeutender  als  die  Importe  waren  die  Exporte  nach 
Brasilien.  Doch  wurde  schon  bald  nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages 
eine  Zunahme  des  Absatzes  von  nordischen  Produkten  nach  Brasilien 
bemerkt.  Ein  nicht  geringer  Theil,  nach  Sturz  etwa  ^/4,  der  von  Ham- 
burg nach  Brasilien  gehenden  Schiffe  pflegte  in  Ballast  nach  dort  ab- 
zugehen : 

Während  die  Importe  aus  Brasilien  in  Hamburg,  nach  Soetbeer'): 
1836:  Bco./  12  417  000, 
1837:        „       12  059  000, 
1838:       „       11746  000 
betrugen,  kann  man  die  Ausfuhr  von  Hamburg  dorthin  schätzen  auf: 

1836:    Bco.  /  4100  000, 
1837:         „        3150  000, 
1838:         „        3  600  000. 
Was   nun    die   Stellung   Hamburgs    im    brasilianischen   Verkehr   im 
Vergleich  zu  derjenigen   der  anderen  Staaten   betrifft,    so   möge  hier  an- 
geführt werden,  dass  im  Jahre  1836  die  Hamburgische  Flagge  unter  den 
in   brasilischen  Häfen  verkehrenden  fremden  Flaggen  mit  6297  Tons  an 
sechster  Stelle  stand ;  bei  Weitem  den  ersten  Platz  nahm  ein  die  englische 
mit  88  185  Tons,  es  folgen  die  amerikanische  mit  23  733,  die  portugiesische 
mit   13  579,    die    französische   mit  9792,    die  sardinische    mit   8920.    Die 
Bremische  Flagge  war  in  diesem  Jahre  vertreten  mit  1594  Tons*). 

In  Bezug  auf  die  Importe  allein  aus  Rio  de  Janeiro  nahmen  in  dem- 
selben Jahre  1836  Hamburg  und  Bremen  zusammen  die  vierte  Stelle  ein ; 
es  wurde  exportirt  aus  Brasilien  nach 

England       für  622  800  iß 
Ver.  Staaten  „   438  320   „ 
Oesterreich    „    263  200   „ 
Hansestädte  „    205  520    „  «). 
Hinsichtlich  der   kaufinännischen  Stellung  der  Deutschen  in  Brasilien 
berichtet    uns    F.    Tietz    aus    gesandtschaftlichen    Berichten    aus    den 
30  er   Jahren^),    dass    damals    10    bis    12    deutsche    Handlungshäuser    in 


>)  Ueber  Hamburgs  Handel,  Hamburg  1840,  S.  201.  Auf  dieses  vortreffliche 
Werk  und  seine  beiden  Fortsetzungen  kann  auch  im  Allgemeinen  hier  hingewiesen 
werden. 

»)  Sturz  a.  a.  O.  S.  110. 

»)  Ebenda  S.  100. 

*)  F.  Tietz,  Brasilianische  Zustände.  Nach  gesandtschaftl.  Berichten  bis  zum 
Jahre  1837,  Berlin  1839,  S.  101. 
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Rio  und  fast  ebenso  viele  in  den  andern  brasilianischen  Seestädten  etablirt 
waren. 

IV.  Nach  der  Kfindignng  des  HandelsTertrages. 

Der  mit  so  viel  Geschick  abgeschlossene  Handelsvertrag  der  Hanse- 
städte mit  Brasilien  liat  nicht  lange  die  zehnjährige  Mindestdauer  tiberlebt; 
wie  alle  seine  anderen  Handelsverträge  kündigte  Brasilien  auch  diesen, 
und  er  lief  am  25.  December  1839  ab.  Da  aber  Englands  Vertrag  mit 
Brasilien  noch  bis  zum  15.  November  1844  in  Kraft  war,  bemühten  sich 
die  übrigen  Staaten,  deren  Verträge  abgelaufen  waren,  von  Brasilien  die 
Zusicherung  zu  erhalten,  bis  1844  derselben  Behandlung  theilhaftig  zu 
werden  wie  England.  Mehrere  Staaten,  z.  B.  Dänemark,  erhielten  dieses 
Zugestand niss.  Auch  Hamburg  wandte  sich  im  Mai  1841  an  den  brasi- 
lianischen Geschäftsträger  und  drückte  die  Hoffnung  auf  die  gleiche  Be- 
günstigung aus. 

Doch  hoffte  man  in  Hamburg  noch  immer,  einen  neuen  Handelsvertrag 
mit  Brasilien  abschliessen  zu  können.  Seit  1842  unterhandelte  England 
durch  E 1 1  i  s  in  Rio,  um  einen  neuen  Vertrag  zu  erhalten.  Bei  der  Kunde 
hiervon  rüstete  man  sich  auch  in  Hamburg,  in  neue  Verhandlungen  ein- 
zutreten. Als  aber  die  englischen  Bemühungen  sich  bald  als  vergeblich 
erwiesen,  da  die  brasilianische  Regierung  fest  entschlossen  war,  ihre  neue 
Handelspolitik  der  autonomen  Zolltarife  beizubehalten  imd  sich  nicht  durch 
Handelsverträge  die  Hände  zu  binden,  musste  Hamburg  von  seinem  Plane 
abstehen.  Auch  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Zollverein  und  Brasilien 
über  einen  Handelsvertrag  im  Jahre  1844  blieben  resultatlos,  was  vom 
Standpunkte  der  Hansestädte,  die  aus  einem  solchen  Vertrage  eine  Be- 
günstigung Stettins  und  Antwerpens  und  eine  Benachtheiligung  für  sich 
selbst  befürchten  mussten,  nicht  allzu  schmerzlich  empfunden  wurde. 

Mit  dem  Ablaufe  des  englisch-brasilianischen  Vertrages  war  Brasilien 
ohne  jegliche  Handelsverträge.  Dagegen  konstruirte  es  sich  ein  Differential- 
system sowohl  hinsichtlich  der  Zölle  als  der  Schiffsabgaben;  die  Höhe 
beider  wurde  abhängig  gemacht  von  der  bezüglichen  Behandlung,  welche 
die  betreffende  Nation  den  brasilischen  Schiffen  und  Waaren  zu  Theil 
werden  liess.  Für  die  Hansestädte,  die  in  ihren  Häfen  allen  Völkern  die 
gleiche  freie  Behandlung  zu  Theil  werden  Hessen,  konnte  dies  System 
nicht  schädlich  sein,  wenn  es  konsequent  durchgeführt  wurde. 

Als  desshalb  am  1.  Oktober  1847  das  betreffende  brasilianische  Dekret 
erschien^),  hoffte  man  in  Hamburg,  dass  für  die  deutsche  Rhederei  diese 

*)  Vergl.  Soetbeer,  Schifiahrts-Gesetze,  sowie  Schiffahrts-  und  Handels- Ver- 
träge etc.,  Hamburg  1848,  S.  32. 


Maassregel  nur  vortheilhaft  sein  und  vielleicht  die  Herstellung  einer 
regelmässigen  DamptV'hiffalinic  Hamburg- Brasilion  erleiclitern  werde. 

Gleiclisam  in  Voruusi^icht  des  Dekrets  vom  L  Oktolier  hatten  mehrere 
Staaten,  wie  RusBland,  Belgieny  Dänemark,  vorher  Verordnungen  erlassen, 
in  denen  sie  die  braisiliani«che  Flagge  und  (leren  Ladungen  ausdrücklieh 
von  allen  Differentialzöllen  befreiten  und  betreffs  der  Abgaben  von 
Schiffen  und  Waaren  der  resp.  Nationalflagge  gleichstellten. 

Für  Hamburg  hatte  der  d^irtige  brasilianische  Geschäftsträger  aller- 
dings die  Zuvorkommenheit,  sofort  seiner  Regierung  die  Tliatsaelie-j  dass 
hier  zwischen  brasilianischen  und  Hamburgischen  Schiffen  hinsichltieh  der 
Abgaben  kein  Unterschied  gemacht  w^erde,  mitzutheilen',  ausserdem  aber 
betrieb  der  Senat  die  Auswechselung  einer  Reciprocitätsdeklarationj  wie 
sie  z.  E,  zwischen  Bremen  und  Hayti  früher  ausgetauscht  war.  Otogen 
eine  solche  fi3rmliche  Deklaration  aber  erklärte  sich  ihrerseits  die  brasi- 
lianische Regierung;  doch  fand  sie  sich  —  da  sie  wisse,  dass  die  brasilischen 
Schiffe  und  Ladungen  in  Hamburg  gleich  den  nationalen  behandelt 
w^ürden  —  bereit,  die  Hamburgischen  Schiffe  auch  ohne  fiinuliche  Kon- 
vention zum  Genuss  derselben  Rechte  in  Brasilien  zuzulassen,  sowie  dies 
thatsächHche  Verhältniss  durch  Notenaustausch  zu  befestigen. 

Uebrigens  wurde  von  Brasilien  schon  am  4.  Mai  1849  das  Dekret 
vom  1.  Oktober  1847  wieder  aufgehoben.  Es  blieben  nun  nur  noch  die 
Dekrete  vom  20.  Juli  und  12-  August  1844  in  Kraft,  welche  der  Regierung 
die  Freiheit  liessen,  differentielle  Abgaben  fQr  die  Kationen»  die  dem  bra- 
silischen Handel  keine  Reciprocität  gewähren,  einzuführen. 


8.  Die  Westküste  Sildamerlka's. 

Die  ersten  Versuche  Hamburgs,  mit  der  Westküste  Südamerika's 
Handelshexiehungen  anzuknlipfen,  waren,  wie  wir  oben  sahen,  nichts  we- 
niger als  erfolgreich  gewesen.  In  den  20  er  Jahren  wurden  dann  weitere 
Unternehmungen,  namentlich  nach  Peru,  gewiigt  ^),     Dieses  Land  war"  noch 

'J  Ueber  eine  dio^icr  ITateraelimuügen  giebt  eine  Akte  des  Hamb.  Htadtjirchivs  Aus- 
kunft; im  Jahre  1825  wurde  diia  englbche  4Sebiff  „Iberia"  von  Hamburg  nach  der 
Westküste,  namentlich  Val|mrai»o  und  Lima,  eventuell  bis  nach  Guayaquil,  expedirt. 
Hiiiiptuntt  rnehiiier  war  J  o  h.  Hiurich  Ludolf  M5ller  in  Hamburg;  ferner  waren 
u.  A.  betbeiligt  d  «  C  h  a  p  e  a  u  r  o  ii  g  e  Sc  C  o.,  K  o  s  s  und  L  i  e  b  recht,  F,  M.  Mutzen- 
bechefi  Bianef>ne  &  Loh  man»,  J.  A»  Öcbinid  t  &  Sohn;  dann  Bre  tHchneid  er 
&  Co.  in  Chemnitz,  Fr.  Huth  &  Ca.  in  London.  Aid  Supercargo  machte  der  Ham- 
burger Kaufmann  G,  H,  Kunbardt  die  Fahrt  mit.  Die  Ladung  war  koinjignirt  an 
Feetacbrlft  der  Hambargiscbon  Amerika«l''ftiei'  I.  —  ßftascb.  13 
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bis  1825  in  den  Händen  der  Spanter;  nach  seiner  Befreiung  setzte  man 
in  Hamburg  grosse  Hoffnungen  auf  die  Ausdebniiug  des  deutschen  Handels 
dortbin. 

Als  im  Frühjahr  1827  der  Hamburgische  Senat  der  diplomatiscben 
und  kommerziellen  Verbindung  mit  den  amerikanischen  Republiken  seine 
Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Grade  zuwandte,  erhielt  Sieveking  u.  A. 
den  Auftrag,  das  Verhältniss  der  Staaten  Chile,  Peru  und  Bolivia  ins  Auge 
zu  fassen,  mit  den  Gesandtschaften  dieser  Stallten  in  Lenden  in  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  treten  und  die  Verhandlung  von  Verträgen  mit 
diesen  Staaten  vorzubereiten.  Im  Juni  1828  machte  der  Senat  die  Kommerz- 
deputirten  darauf  aufmerksam,  dass  die  Hamburger  Handeln-  und  Rhederei- 
interessen  am  Stillen  Meer  einer  konsularischen  Vertretung  bedürftig  seien; 
noch  in  demselben  Jahre  wurde  Heinrich  Klefeker  erster  Konsul  an 
der  Westküste,  nämlich  in  Lima.  Dagegen  wurde  in  Chile  erst  1834  ein 
Konsulat  errichtet,  nachdem  in  den  vorhergehenden  Jahren  der  Handel 
mit  diesem  Lande  sieh  glücklicli  entwickelt  hatte. 

Handelsverträge  hatten  die  Hansestädte  damals  mit  Chile,  Peru, 
Ecuador  und  Bolivia  ooeh  nicht,  wlihrend  die  Vereinigten  Staaten  und 
einige  andere  Nationen  mit  diesen  Republiken  bereits  im  Vcrtragsverhält- 
niHÄ  standen.  Doch  wurde  die  Hamburgische  Fhigge  dort  Überall  den 
meistbegünstigten  Nationen  gleich  behandelt;  in  Ecuador  seit  dem  Anfang 
des  Jahres  1842. 

Im  April  1842  regte  die  Kommerzdeputation  den  Abschluss  eines 
Handelsvertrags  mit  Ecuador  auf  Grundlage  des  mit  Venezuela  bestehen- 
den an,  und  im  Herbst  1844  erhielt  der  Konsul  in  Quayaquil,  Mi  ekle, 
die  Instruktion  für  eine  derartige  Verhandlung.  Dabei  blieb  es  aber,  und 
zu  einem  Vertrage  ist  es  nie  gekommen. 

Mit  Peru  waren  in  den  40  er  Jahren  die  direkten  Verbindungen  Ham- 
burgs nur  sehr  gering;  mit  Ausnahme  der  englischen  fuhren  die  nieisten 
Schiffe  der  übrigen  Nationen  nicht  direkt  nach  Peru,  sondern  liefen  Val- 
paraiso iu\  um  ilort  zu  Irisclieu.  Von  hier  aus  wurden  dann  durch  klei- 
nere Küstenfahrzeuge  die  nördlicheren  Gebiete  versorgt 

Mit  Chile  nahm  aber  der  Verkelir  bedeutend  zu.  Von  Valparaiso 
und  Callao  bezogen  nicht  nur  Bolivia  und  Peru,  sondern  selbst  Centrnl- 
amerika   ihre  europäischen  Bedürfnisse.     Im  Frühjahr  1846   lag  das  erste 


die  Firma  Fried r.  Hiith,  Coit  lu  Co.  in  Valparaiso  luid  Lima,  und  bestand  im 
WeHentlii'hen  aus  deutsdieii  Artikeln»  so  Mnnufaktuieii,  M*dil,  txlaii-  und  Einen waaren, 
Hpiidj^acheiij  Droguen;  nh  Uetoiiren  inrdltcn  dartige  Droguen^  ah  Chinarinde,  Peni- 
bairiam,  ferner  Kupfer^  Zinn^  Kakao  etc*  uingt'nomaien  werden. 
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chilenische  Nationalschiff  ladebereit  im  Ilanibiirgisfheii  Ilafen,  und  etwa  am 
dieöelbe  Zeit  wurden  zuerst  chilenische  Kupfererze  nach  Hamburg  vcr* 
schifft,  Bef"brdert  wurde  der  aufblülu-nde  Verkehr  durch  die  damalige 
liberale  SchiffahrtsgesetzgebuTig  Chile's ;  am  16.  Juli  1850  wurde  ein  Ge- 
setz erlasscD^  nach  dem  alle  Schiffe  nebst  Ladungen  derjenigen  Staaten, 
die  der  chilenischen  Flagge  Eeciprocität  gewährten,  Jn  diu  Iläfeu  Chiles 
ganz  den  nationalen  Schiffen,  denen  nur  die  Kiistenfidirt  ausscldieaslicli  vor- 
behalten wurde,  gleichgestellt  wurden  \  die  Bedingung,  dass  die  Ladungen 
Erzeugnisse  des  Bodens  oder  der  Industrie  der  LUnder  sein  müssten,  unter 
deren  Flagge  sie  einget\i]irt  wurden,  war  nicht  daran  gekritipft.  Der  Ilani- 
burgische  Senat  verfehlte  nicht,  sogleich  der  chilenischen  Regierung  eine 
schon  1846  beabsichtigte  formelle  Erklärung  über  die  reciproke  Behand- 
lung zu  geben. 

Der  Hamburgische  Handel  an  der  Westküste  entwickelte  sich  zu- 
nehmend. In  Callao  kamen  1850  an  66  deutsche  Schiffe,  davün  42  Harn- 
hurgische  (8612  Tons),  10  Bremische  (1766  Tons),  6  preussische,  5  öster- 
reichische, 2  schweswigdiolsteinische,  1  hannoversches.  In  den  Anfang  der 
50  er  Jahre  filllt  der  Beginn  des  Hamburger  Guanoimports;  die  erste 
direkte  Einfuhr  von  Guano  fand  1852  statt,  nilmhch  12  804  Centner  von 
der  amerikanischen  Westküste,  Es  bestand  damals  hier  noch  ein 
Ein-  und  Ausfidirzf)ll  auf  diesen  Artikel,  der  im  übrigen  Deutschland 
nicht  zollpflichtig  und  selbst  dem  *S tader  Zoll  nicht  tributpflichtig  war. 
Wollte  Hamburg  sich  seine  Stellung  in  diesem  zukunftsreichen  Ge- 
schäfte und  damit  einen  regen  Verkehr  mit  der  amerikanischen  Westkliste 
sichern,  so  musste  zunächst  hierin  Wandel  geschafft  werden.  Es  ist  das 
Verdienet  des  Kaufmanns  Ludwig  Bohl,  zuerst  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  Reform  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Er  wies  die  Kommerzde|»u- 
tation  darauf  hin,  dass  Hamburg  wenig  Nutzen  aus  diesem  Handel  ziehen 
werde,  so  lange  der  Zoll  ihn  nach  Altena  und  ins  Inland  treibe;  das  sei  jetzt 
um  so  mehr  zu  berücksichtigenj  als  die  peruanische  Regierung  Willens 
seij  in  allen  Ländern,  wo  der  Konsum  bedeutend  werde,  Depots  zu  er- 
richten und  an  diese  direkt  zu  ve^rladeu;  Altena  werde  ohne  Zweifel  als 
norddeutsches  Depot  gewählt  werden. 

Darauf  wurde  im  Oktober  1852  der  Zoll  aufgehoben  und  für  ganz  mit 
Guano  beladene  Schiffe  der  Schifl'szoll  von  8  ß  auf  4  ß  per  Koimnerzlast 
ermäsöigt.  Aber  erst  vom  Jahre  1857  an  überwog  die  direkte  Einfuhr 
dieses  Artikels  diejenige  über  Grossbntanuien  und  Altona ;  es  wurden  direkt 
eingeführt: 

IS* 
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1853  aus 

Chile: 

3612  Centner 

1854     „ 

Chile  und  Peru 

:     1537 

91 

1855     , 

Chile: 

10500 

» 

» 

Peru: 

52795 

» 

1856     , 

Chile: 

13804 

19 

» 

Peru: 

255575 

1» 

1857     , 

Chile: 

263302 

» 

n 

Peru : 

75106 

n 

1858     , 

Chile: 

10614 

n 

« 

Peru: 

272197 

fi 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  für  die  Belebung  des  Handels  mit 
der  Westküste  ist  der  direkte  Salpeterimport  gewesen,  der  damals  einen 
lebhaften  Aufschwung  erhielt;  die  direkte  Zufuhr  nach  Hamburg  stieg  von 
29327  Centnern  im  Jahre  1851  auf  242888  Centner  im  Jahre  1856,  nahm 
dann  ab,  stieg  1850  wieder  auf  223441  Centner,  erfuhr  nun  einen  neuen 
konstanten  Rückgang,  bis  erst  Anfang  der  70er  Jahre  sich  eine  grossartige 
Zunahme  des  Geschäftes  vollzog. 

Doch  tiberwog  im  Allgemeinen  noch  immer  der  Export  von  der  West- 
küste nach  England  und  den  Vereinigten  Staaten  denjenigen  nach  dem 
europäischen  Kontinent  ganz  bedeutend ;  es  schien,  als  ob  die  Hamburgische 
Börse  noch  zu  wenig  bekannt  war  mit  den  Exportartikeln  jener  Länder; 
desshalb  zog  der  dortige  Kaufmann  es  meist  vor,  die  bekannten  amerika- 
nisclien  und  englischen,  auch  französischen  Märkte  aufzusuchen.  Auch 
hatte  Anfang  der  50  er  Jahre  die  Hamburgische  Schiffahrt  an  der  West- 
küste unter  der  überhandnehmenden  Desertion  der  Matrosen  zu  leiden, 
die,  als  besonders  starke  und  brauchbare  Besatzung  von  englischen  und 
amerikanischen  Schiffskapitänen  verlockt,  von  hier  aus  die  Fahrt  nach  den 
neuentdeckten  Goldminen  Kaliforniens  und  Australiens  machten;  bereits 
im  August  1848  hatte  der  chilenische  Kongress  den  Beschluss  gefasst, 
die  Küstenschiffahrt  an  den  chilenischen  Küsten  für  ein  Jahr  den  fremden 
Schiffen  freizugeben,  da  der  grösste  Theil  der  einheimischen  Schiffe  sich 
auf  der  Fahrt  nach  Kalifornien  befand  und  der  Desertion  der  Mannschaft 
wegen  für  längere  Zeit  nicht  zurückkehren  konnte.  Mit  der  allmählich 
abnehmenden  Anziehungskraft  der  Goldregionen  und  unter  der  strengeren 
Aufsicht  der  Kapitäne  verschwand  übrigens  Mitte  der  50  er  Jahre  dieser 
Missstand.  Dagegen  zeigte  es  sicli  nun,  dass  die  Hamburgischen  Schiffe, 
die  früher  in  diesen  Gewässern  einer  besonderen  Beliebtheit  sich  erfreuten, 
niclit  ganz  Scliritt  zu  halten  wussten  mit  den  Anforderungen  einer  neuen 
Zeit;   die  Klagen,   dass   sich  die  Hamburgischen  Segler  zu   leicht   für   die 
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schweren  Metall-  und  Guano-Ladungen  erwiesen,  waren  nicht  ganz  selten, 
und  häufige  Havarien  zeigten,  dass  diesen  Klagen  die  Berechtigung  nicht 
fehlte. 

Bei  dem  raschen  Aufblühen  dieser  Handelsbeziehungen  mit  der  West- 
küste, an  denen  von  den  deutschen  Seestädten  Hamburg  unbestritten  den 
hervorragendsten  Antheil  nahm,  musste  der  Abschluss  von  Handelsver- 
trägen sehr  erwünscht  sein,  lieber  die  Behandlung  in  Zoll  und  sonstigen 
Abgaben  konnte  man  allerdings  bisher  nicht  klagen,  doch  lag  eine  klare, 
völkerrechtliche  Feststellung  des  Verhältnisses  im  beiderseitigen  Interesse. 
Als  man  desshalb  im  Sommer  1860  vernahm,  dass  Preussen  in  Lima  über 
einen  Vertrag  unterhandelte,  trat  auch  Hamburg  dieser  Frage  näher.  Als 
Muster  wurde  der  Vertrag  mit  Neu-Granada  von  1854,  „dessen  möglichst 
weitgel.ende  liberale  gegenseitige  Zugeständnisse  allen  Ansprüchen  genügen", 
hingestellt,  oder  auch  der  peruanisch-englische  Vertrag  von  1850  (ratificirt 
1852);  doch  wünschte  man  in  einen  hansischen  Vertrag  nicht  aufgenommen 
zu  sehen  die  Bestimmung  des  Artikels  5  dieses  letzteren  Vertrages,  nach 
dem  nur  Schiffe  von  über  200  Tons  ein  Recht  auf  gleichmässige  Schiffs- 
abgaben, wie  die  Nationalschiffe,  genossen,  und  zwar,  im  Hinblick  auf  die 
durchschnittlich  geringere  Grösse  der  Hamburgischen,  dort  frequentirenden 
Fahrzeuge. 

Wieder  ein  Vertrag  Preussens  noch  Hamburgs  mit  Peru  aber  kam 
zu  Stande,  dagegen  schloss  Preussen  für  sich  und  den  Zollverein  mit  Chile 
im  Februar  1862  einen  Handelsvertrag. 


DIE  REGELMSSICtEN  SCHIFFAHRTS- 
VERBINDUNGEN  HAMBURGS  MIT  AMERIKA 

BIS  ZUR  SCmVELLE  DER  GEGENWART. 


ie  Eitiriehtmig  regelraüssiger  Scliiffahrtsverbindimgeii  zwischen 
zwei  Lünrlern  hat  zur  natUrliclien  Voraussetzung  einen  be- 
reits seit  nielir  oder  weniger  langer  Zeit  bestehenden  bedeu* 
tenden  Waaren-  oder  Personenverkehr,  Erst  wenn  sich  er- 
fahr ungHgemllss  herausgestellt  hat,  daös  ein  solcher  Verkehr  auf  der  Basis 
nicht  nur  einer  vielleicht  vorübergehenden  Gewohnheil,  sondem  auch 
natürlicher  Vortheile  begi'tlndet  hty  d.  h,  wenn  sich  ein  wirthschaftlich  be- 
rechtigter Verkehrsweg  des  SeehandelH  herausgebildet  hat,  erst  dann  ist 
die  Herstellung  regelmässiger  Schiffahrtslinien  gerechtfertigt  nicht  allein, 
sondern  geradezu  nothwendig. 

Die  HandeU-  und  Verkehrsge«chichte  des  19.  Jahrhunderts  bietet 
genug  BeispiL4e,  wo  See-Verkehrswege  mit  regclraässigen  Scliiffslinien  be- 
glückt sind,  bevor  jene  sich  genügend  als  solche  entwickelt  haben;  die 
Folge  eines  so  verfrühten  Vorgehens  pflegt  der  baldige  lUiin  eine^  derar- 
tigen üiiterneliinens  zu  sein,  wenn  nicht  etwa  künstliche  Mittel  zu  seiner 
Erhaltung  angewandt  werden.  Allerdings  kommen  auch  noch  andere  wich- 
tige Fakturen  in  Betracht,  um  die  Lebensfilhigkeit  einer  regelmässigen 
Schiffiihri-Hlinie  zu  berlingen ;  so  die  allgemeinen  Handelszustände,  unter 
denen  ein  solches  Unternehmen  ins  Leben  tritt,  die  iinanziellen  Verhältnisse 
desselben,  die  Personen,  die  an  der  Spitze  stehen,  u»  a.  m. ;  nicht  am 
wenigsten  aber  ein  gewisses  Verständniss  der  Interessenten,  der  Kaufmann»- 
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weit,  ohne  das  die  bcstangelegte  kommerzielle  Unternehmueg  nicht  ge- 
deihen kann. 

In  Hamburg  sind  zahlreiche  Unternehmungen  regelmässiger  Schiffalirt's- 
linien  entstanden  \  nicht  alle  sind  sie  geglückt,  manulie  haben  nur  ein 
kurzes  embryonales  Dasein  geführtj  andere  sind  nach  kurzer  Existenz 
dahinge.sieehtj  die  meisten  al>er  genügten  schon  bei  ihrem  Entstehen  einem 
wichtigen  wirthäcliaftlichen  Bediirlniss,  haben  ihren  Zweck  eriiillt^  erfiilleu 
ihn  ibeilweise  noch  heute;  ohne  Kämpfe  hat  keine,  auch  die  glücklichste 
dem  Handel  dienende  Institution  bestanden.  Im  Einzelnen  haben  sich  die 
Hamburgisehen  Schiffahrtslinien  naturgeraäss  sehr  verschiedenartig  ent- 
wickelt Wenn  wir  aber  eine  für  das  glückliche  Gedeilicn  aller  solcher 
nicht  nur  Hamburgischer,  sondern  tiberliaupt  hansestädtischcr  Unterneli- 
muugcn  gemeinsame  Ursache  suchen,  so  ist  es  die,  dass  in  diesen  Städten, 
wenn  wir  die  aUerneueste  Zeit  und  ftlr  diese  besonders  Bremen  ausnehmen, 
diese  Schiffahrtslinien  ausschliesslich  aus  der  Initiative  und  den  Mitteln 
der  Kaufmannschaften,  d.h.  der  direkt  Bethoiligten,  hervorgegangen  sind; 
seine  eigene  Kraft  und  seine  eigenen  Mittel  wendet  der  Kaufmann  sehr 
schwer  an  ein  Unternehmen,  ehe  er  nicht  nach  reiflicher  Ucberlegung 
das  Gelingen  desselben  für  aussichtsvoll  hält;  den  Kosten  und  Mliheu  der 
Herstellung  einer  regelmässigen  SchiffahrtsHnic  unterwirft  er  sich  nicht, 
ehe  er  sich  nicht  überzeugt  hat,  dass  er  dereinst  die  Früchte  seiner  Arbeit 
ernten  wird.  Daher  sind  diese  hansestädtischen  Unternehmungen  meist 
ebensogut  überlegt  wie  solide;  aus  demselben  Grunde  aber  sind  die 
Hansestädte  hinter  andenai  Nationen,  die  ihre  Unternehmungen  mit 
staatlichen  Subventionen  aufgefüttert  haben,  in  den  Anfängen  theil- 
weise  zurückgeblieben.  Dieser  natürliche  Nachtlieil  ist  dann  später  aber 
meist  durch  die  innere  Tüchtigkeit  und  emsige  Arbeit  der  Hansestiidlcr 
sowie  durch  die  Freiheit  der  Bewegung,  die  nichtsubventionirte  Linien 
immer  in  Vortheil  gegen  subventionirte  setzt,  wieder  wett  gemacht;  und 
auf  manche  seit  Jahrzehnten  subventionirte  französische  oder  englische  Linie 
können  hanseatische  Linien,  denen  keine  Staatsmittel  Kur  Verfügung  stehen, 
mit  Genugthuung  herabsehen. 

Zugleich  die  ältesten  und  noch  heute  wichtigsten  und  zahlreichsten 
regelmässigen  Schiffslinien  Hamburgs  sind  diejenigen  nach  Amerika; 
diesen  ivenden  wir  nun  unsere  Betrachtung  zu. 


I.  Nordamerika. 

Wir  sahen  bereits  oben,  dass  Bremen  im  Handel  mit  den  Vereinigten 
Staaten  seit  den  20  er  Jahren  dieses  Jalii*hunderts  einen  grossen  Vorsprung 
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Tor  Hamburg  hatt^:  e;»  gelang  jenem  Hafen,  der  an  Bedeatung  fiir 
den  W^Iüiandel  hinter  der  Elbmetr'>fK>Ie  weit  ziirück.«tehen  miuste, 
»ich  durch  Anknüfifung  umfangreicher  [lera^nlicher  Verbindungen,  nament- 
lich ab*^  durch  die  weij*e  Erleichterung  der  Auswanderung,  den  Haapt- 
Terkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  an  »ich  zu  ziehen.  Bereits  im  Jahre 
1826  wurde  eine  regelmäft.sige  Packetschiffafart  zwischen  Bremen  und  den 
Vereinigten  StaaU^n  ins  Leben  gerufen. 

Im  F*rühjahr  1828  wurde  eine  „Kegulaire  Packetschiffahrt  zwischen 
Xew-Vork  und  Hamburg"  errichtet,  «l^er  immer  zunehmende  Verkehr 
zwiiM;hen  den  Vereinigten  Staaten  von  Nonlamerika  und  Europa,  sowie  die 
Erleichterung,  welche  England  und  Frankreich  sich  bereits  durch  Er- 
richtung von  r^elmässigen  Packet- Schiffen  verschafft  hat,  machen  eine 
schnelle  und  geregelte  Communication  auch  für  Deutschland  zum  Be- 
dürfnisse'* *).  Amerikanische  Kegisterschiffe  mit  „musterhafter  Einrich- 
tung*'; vermittelten  diese  Fahrten,  die  in  etwa  sechswöchentlichen  Ab- 
ständen stattfanden« 

Doch  ging  diese  Linie  schon  Anfang  der  30er  Jahre  wieder  ein,  und 
während  mehrerer  Jahre  war  Hamburg  ohne  eine  solche  regelmässige 
Verbindung. 

Es  ist  charakteristisch,  dass  in  demselben  Jahre,  in  dem  zuerst  von 
Hamburg  aus  eine  wesentliche  Auswanderung  stattfand,  in  demselben 
Jahre,  in  dem  der  Hamburgische  Senat,  seine  bis  dahin  ablehnende  Haltung 
gegen  die  Auswanderung  aufgebend,  von  allgemeinen  Verboten  zu  einer 
gesetzlichen  Regelung  derselben  schritt'),  dass  in  eben  diesem  Jahre  1836 
hier  die  erste  aus  Hamburger  Initiative  hervorgehende  regelmässige  Schiff- 
fahrtslinie nach  Amerika  begründet  wurde.  Der  Schiffsmakler  Robert 
Miles  Sloman,  der  seit  Jahren  zahlreiche  Schiffe  nach  Nordamerika 
expedirt,  auch  für  jene  erste  amerikanische  Packetfahrt  1828  ff.  die 
Maklergeschäfte  geleitet  hatte,  richtete  im  Frühjahr  des  genannten 
Jahres*)  eine  „Packetfahrt  zwischen  Hamburg  und  New- York"  ein.  Die 
drei  Schifie,  mit  denen  Sloman  diese  Linie eröfihete  und  als  deren  Rheder 
die  Kapitäne  genannt  wurden,    hiessen    „Franklin,"   „Howard"  und  »Cux- 


'j  Anzeige  in  der  „Börsenhalle"  vom  21.  März  1828. 

«)  Vergl.  Röding^s  Columbus,  1829,  I,  S.  268. 

»)  Vergl.  oben  S.  125,  Anin.  2. 

*)  Vergl.  auch  den  Aufsatz  des  Herrn  R.  M.  Sloman,  Die  Entwickelung  der 
Hamburger  Rhederci,  im  Hamb.  Korrespondent  1890,  Sept.  11.  u.  12.  —  Herr  Sloman 
führt  hier  das  Jahr  1835  als  Gründungsjahr  der  Packetlinie  nach  New- York  an;  aus 
den  Hamburger  Tagesblättem  geht  jedoch  hervor,  dass  die  Linie  erst  im  Frühjahr 
1836  thatsächlich  ins  Leben  getreten  ist. 
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haven";  am  17,  Februar  ging  zuerst  die  „Franklin"  in  ihrer  neuen  Eigen- 
schaft als  „PaeketsehifF"  tiber  den  Oeean.  Im  Jahre  1837  kam  ein  viertes 
Sehift'  hinzu,  die  „Wasliington".  Zusaranjeii  hatten  diese  vier  Fahrzeuge 
einen  Gehalt  von  475  Kommerzlasten. 

Bereits  im  Jahre  1838  konnte  Sloman,  der  nun  Rheder  der  Schiffe 
wurde,  öffentlich  anzeigen*):  „Die  ausgezeichnete  Unterstützung,  welche 
diese  Packetsehiffe  im  vorigen  Jahr  genossen  haben  ^  giebt  aufs  Neue  den 
Beweis,  da88  sie  dem  Handel  mit  New- York  anerkannt  nützlich  waren  und 
dass  durch  dieselben  das  allgemeine  Interesse  befördert  wurde.  Die  Ver- 
pflichtung, an  bestimmten  Tagen  während  des  ganzen  Jahres  zu  segeln, 
ist  bei  «o  weiten,  kostspieligen  Reisen  immer  Bchwierig  und  gewagt  und 
konnte  in  dem  verflossenen  verhilngui.ss vollen  Jahre  nicht  ohne  hed outende 
Aufopferungen  gehalten  werden;  dennoch  .sind  diese  Schiffe  jedesmal  zur 
festgesetzten  Zeit  abgegangen,  die  Reisen  sind  durch  Benutzung  von 
Dampfschifff^n  [d,  h*  zum  Bugsiren  auf  der  E!l>e  etc.],  sowohl  hier  als  iu 
New-York,  stets  beschleunigt,  und  ist  so  eine  direkte,  regelmässige  und 
schnelle  Verbindung  mit  Amerika  gesichert  worden."  Und  wirklich  waren 
diese  ersten  Jahre  dem  jungen  Unternehmen  nichts  weniger  als  günstig; 
die  amerikanische  Krisis  hatte  auch  für  die  Frachtfahrt  sehr  unerfreuliche 
Folgen;  die  Auswanderung  über  Hamburg  nahm  bereits  wieder  ab, 
und  die  ihr  gewidmete,  obrigkeitliche  Fürsorge  war  in  der  Form,  wie  sie 
sieh  offenbarte,  niclits  weniger  als  geeignet,  diesen  wichtigen  Geschäfts- 
zweig nach  Hamburg  zu  ziehen. 

Doch  war  der  Kern  des  Unternehmens  so  gesund,  dass  es  trotz 
der  Ungunst  der  Zeiten  sich  nicht  nur  über  Wasser  hielt,  sondern  noch 
weiter  ausgedehnt  wurde.  Aus  den  neun  Reisen  nach  New- York  mit 
4  Schiffen  im  Jahre  1837  wurden  1839  elf  Fahrten  mit  5  Schiffen, 
1841:  12  Fahrten,  1845  aber  17  Fahrten  mit  7  Schiffen.  Um  so  höher 
ist  die  Bedeutung  dieser  Zunahme  zu  schätzen,  als  in  Bremen  nicht 
geringe  Anstrengungen  gemacht  wurden^  um  die  Hamburger  Konkurrenz 
aus  dem  Felde  zu  sehlagen;  neben  der  alten  New-Yorker  Paeketlinie 
bildete  sich  dort  1842  noch  eine  zweite,  ebenfalls  nach  New- York  fahrende, 
die,  wie  die  alte  Linie,  mit  5  Schiffen  10  Fahrten  betrieb;  ferner  entstand 
in  Bremen  eine  weitere  Linie  nacli  Philadelphia  mit  3  Schiffen  und 
8  Reisen;  endlich  wurde  in  demselben  Jahre  an  der  Weser  eine  Paeket- 
linie nach  New-Orleans  mit  2  Schiffen  errichtet. 

Schon  1845  begründete  auch  Sloman  von  Hamburg  aus  eine  Linie 


1)  ^BöfBenhalle"  vom  4   Januar  183^- 
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iiiu:h  X'iW'^)rIeani4  mit  dr^ri  Fahrten,  die  allerdings  zunäcbi^t  nicht  mit 
^Packetuchiffen'*  be£sihren  wurde,  aber  lange  in  regelmäiksigem^  später  er- 
weitertem Betriebe  blieb. 

Ehe  wir  in  der  Dari^tellung  der  weiteren  Entwicklung  der  Sl oman- 
ischen Linie  wie  der  amerikanischen  Schiffahrtslinien  Hamburgs  im  Allge- 
meinen fortfahren,  muss  hier  einei«  Ereignii^se.s  Erwähnung  gethan  werden, 
das  auf  die  Fortbildung  der  Ilamburgischen  Rhederei  und  der  r^eimässigen 
Linien  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  ist 

Eine  amerikanische  Kongressakte  vom  3.  März  1845  gab  dem 
OeneralfKMtmeister  Vollmacht,  Kontrakte  mit  dem  Auslande  über  Post- 
bef^;nlerung  abzuschliessen ;  den  Vorzug  sollte  die  Beförderung  der  Post 
mit  Dampfschiffen  haben.  ]>emgemäss  erliess  der  Generalpostmeister  am 
4.  Okt/iber  1845  eine  öffentliche  Einladung  zu  Angeboten  fiir  die  trans- 
atlantische Postbcjf^irderung  auf  folgenden  Routen: 

1)  Zwischen  New- York  und  Liverpool,  Bristol  oder  Southampton. 

2)  Zwischen  New- York  via   Cowes   und  Antwerpen,    Hamburg  oder 
Bremen. 

3)  Zwischen  New- York  und  Havre  oder  Brest. 

4)  Zwischen  New- York  und  Lissabon. 

Dass  diese  amerikanische  Einladung  in  allen  merkantilen  Kreisen 
Europa's,  die  ein  Interesse  an  dem  Zustandekonmien  einer  oder  der 
anderen  dieser  Linien  hatten,  eine  gewisse  Erregung  hervorrufen  musste, 
ist  um  so  brfgreiflicher,  wenn  man  bedenkt,  wie  neu  damals  noch  die 
transatlantische  Dampfschiffahrt  überhaupt  war.  Deutschland  erfreute  sich 
noch  keiner  transatlantischen  Dampferverbindung;  nun  bot  die  Regierung 
der  Vereinigten  Stiiaten  in  der  Form  einer  Postsubvention  ihre  Hilfe  zur 
Errichtung  einer  Linie,  zu  der  man  aus  eigener  Kraft  sich  noch  nicht 
hatte  aufschwingen  können. 

In  Hamburg,  wo  man  bisher  eine  derartige  subventionirte  Dampfer- 
linie zwischen  New- York  und  einem  deutschen  Hafen  für  unpraktisch  und 
aussichstlos  gehalten  hatte  ^),  richtete  man  natürlich,  sobald  man  von  diesen 
Plänen  erfuhr,  —  und  das  war  Ende  1845  —  sein  Augenmerk  darauf, 
dass,  wenn  überhaupt  einer  der  beiden  deutschen  Nordseehäfen  für  die 
zweite  Linie  gewählt  würde,  die  Wahl  auf  Hamburg  fallen  möchte.  Der 
Senat  empfahl  der  amerikanischen  Regierung  seine  Stadt  und  bot  Elr- 
Icicbterungen  an  durch  einen  abzuschliessenden  Postvertrag;  den  Verzicht 
auf  den  Schiffszoll,  wie  die  Kommerzdeputation  empfohlen  hatte,  anzubieten, 
wurde  vom  Senat  für  bedenklich  gehalten. 


*)  Vergl.  Augsburger  Allg.  Zeitung  vom  8.  Juni  1846,  Beilage. 
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In  Bremen  aber  ging  man  weiter ').  Hier  b^nügte  man  sich  nicht 
mit  sehriftlielien  Anerbieten.  Schon  ehe  jene  amerikanische  Akte  erlassen, 
das  Zustandekommen  derselben  aber  mit  Sicherheit  vorauszusehen  war, 
hatte  Bremen  Vcrhaiidliingen  mit  den  Vereinigten  Staaten  angeknüpft  und 
sich  der  eventuellen  Geneigtheit  der  amerikanischen  Regierung,  auf  die 
Bremer  Wünsche  einzugehen^  versichert.  Dann  aber  ging,  inn  an  Ort 
und  Stelle  die  Verhandlungen  zu  führen,  noch  vor  Abschlüsse  des  Jahres 
1845  ein  Bremischer  Abgesandter  in  der  Person  Gevekoht's  nach 
Amerika.  Bereits  im  Februar  1846  achloss  Bremen  einen  Postvertrag  mit 
den  Vereinigten  Staaten;  es  war  schon  damals  so  gut  wie  sicher,  dass 
Bremerhaven  als  der  Endpunkt  der  transatlantischen  Linie  gewählt 
werden  würde. 

Als  man  im  März  1846  in  Hamburg  erfuhr,  dass  Bremen  wahr- 
scheinlich den  Sieg  davongetragen  habe ,  Hamburg  aber  kaum  in 
Betracht  gekommen  sei,  war  die  Bestürzung  nicht  gering.  ^^Es  muss 
sich,"  so  meinte  die  Kommerzdeputation,  „die  Ueberzeugung  befestigen, 
dass  es  hiebei  um  einen  Wendepunkt,  um  eine  Lebensfrage  der  kom- 
merziellen Bedeutung  unseres  Phitzcs  sich  handelt,"  Ganz  abgesehen  von 
dem  unberechenbaren  moralischen  Eindruck  eines  solchen  Ereignisses  fürch- 
tete man,  dass  Bremen  auf  Kosten  Hamburgs  wichtige  kommerzielle  Vor- 
theile  sich  aneignen  werde. 

Zunächst  suchte  man  sich  Klarlieit  zu  versehaffen  über  die  ganze 
Angelegenheitj  um  eventuell  noch  in  den  Vereinigten  Staaten  für  Hamburg 
erfolgreich  wirken  zu  künnen.  Kinc  Kommission  aus  Mitgliedern  des 
Senats  und  der  Kommerzdeputidion  trat  zusammen.  Verhandlungen  mit 
Preussen,  Dänemark,  Schweden  und  Russland,  welche  die  Hamburgischen 
Bestrebungen  unterstützen  sollten,  wurden  in  Erwägung  gezogen;  die 
Amerikaner  sollten  durch  die  Zusieherung  der  Erweiterung  des  Cuxhaveiier 
Hafens  zur  bequemeren  Aufnahme  der  transatlantischen  Dampfer  und 
der  Herstellung  passender  kleiner,  schneller  Dampfer  zur  Kommunikation 
für  die  Wahl  Hamburgs  bestimmt  werden;  ferner  durch  eine  Post- 
konvention oder  sonstige  pekuniäre  Subvention ;  endlich  durch  die  Be- 
freiung von  allen  Hchiffsabgaben.  Zugleich  suchte  man  einen  geeigneten 
Agenten,  der  persönlich  die  Sache  in  Amerika  vertreten  sollte. 

Der  Hainburgische  Konsul  Des  Arts  unterhandelte  in  New* York; 
er  stellte  den  Amerikanern  alle  Vortheile^  die  Hamburg  vor  Bremen  den 
Vorzug  geben  müasten^  vor:  die  bessere  Verbindung  mit  Berlin   und  dem 

')  VergL  hierüber  Duckwitz,  Denkwürdigkeiteu  aiia  ineiiiem  öff>eDtlicheti 
LobcDi  S.  61  ff. 
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Osten,  die  regelmässige,  gute  Verbind  un;r  mit  England  vl  A.  hl  Auf  der 
andern  Seite  äcbildertc  er  die  Mängel  Bremerhavenä :  die  enge  Schleuse; 
da»  alte,  noch  gültige  Bremer  Gesetz,  welchem  jedeä  Feuer,  und  selbst  das 
Kochen  an  Bord  der  Schiffe,  also  auch  das  Heizen  der  Dampfer,  unter- 
sagte etc. 

D'jch  kamen  die  Hamburgischen  Bemühungen  zu  spät  Die  Re- 
gierung der  Vereinigten  Staaten  hatte  sich  bereits  ftir  Bremerhaven  ent- 
schieden. sXach  der  Elbe,*  so  schrieb  der  hanseatische  Generalkonsul 
Schuhmacher  am  26.  Februar,  .lagen  keine  Propositionen  vor,  und  zu 
gleichen  Bedingungen  würde  auch  die  Weser  vorgezogen  sein,  als  in 
Bremerhaven  einen  l^e.^sen.-n  Anlegeplatz  für  die  Dampfböte  gewährend, 
welche  bei  einem  Tiefgange  von  16 — 18  Fuss  nur  ausnahmsweise  bis  an 
Ihre  Stadt  würden  gelangen  können,  und  in  Cuxhaven  während  der  Winter- 
monate nicht  so  unljedingte  Sicherheit  linden  würden.*  Es  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  wirklich,  wie  Schuhmacher  meinte,  die  Aussichten 
ftir  Hamburg  so  gering  waren.  Jedenfalls  machte  man  sich  in  Hamburg, 
und  mit  Recht,  den  Vorwurf,  etwas  versäumt  zu  haben ;  ein  grosser  Theil 
der  Versäumniss  war  gewiss  selbstverschuldet;  wäre  Ende  1845,  wie 
seitens  Bremens  es  geschah,  eine  geeignete  Persönlichkeit  nach  Amerika 
gesandt,  so  wäre  doch  wohl  die  Wahl  Hamburgs  seitens  der  Amerikaner 
ernsthafter  in  Erwägung  gezogen.  Aber  ein  nicht  geringer  Theil  der 
Schuld  ruhte  ohne  Zweifel  auf  der  konsularischen  Vertretung  Hamburgs  in 
den  Vereinigten  Staaten. 

Diese  Vertretung  war  schon  seit  geraumer  Zeit  ein  Gegenstand  der 
Sorge  für  die  interessirten  Kreise  Hamburgs.  Als  eine  oft  getadelte  Ab- 
normität musste  es  gelten,  dass  in  New- York,  derjenigen  Stadt  der  Vereinigten 
Staaten,  mit  der  Hamburg  die  lebhafteste  Verbindung  hatte,  bis  dieses 
1836  nur  einen  Vicekonsul  unterhielt;  erst  auf  die  eindringliche  Vor- 
stellung einer  Anzahl  von  Firmen  im  September  1836  wurde  in  New- 
York  ein  Konsul  ernannt.  Damit  wurde  aber  die  Vertretung  der  Interessen 
Hamburgs  für  die  ganze  grosse  Republik  nicht  besser.  Der  Generalkonsul 
Bück  hatte  1837  das  Generalkonsulat  für  die  Vereinigten  Staaten  ab- 
geben müssen,  doch  behielt  er  den  Titel  bei;  von  regelmässiger  Bericht- 
erstattung war  aber  nicht  die  Rede,  und  mit  Recht  klagten  im  November 
1842  die  Kommerzdeputirten,  „dass  die  Hamburgischen  Handelsinteressen 
in  jenem  ftir  unsere  kommerziellen  Beziehungen  so  überaus  wichtigen 
Lande  durch  Konsuln  in  den  bedeutenden  Häfen  und  namentlich  auch 
durch  einen  Generalkonsul  vertreten  werden,  daftir  hat  die  Kommerz- 
deputation  seit   den    letzten   Jahren    keinen   andern  Beweis  als  die  Auf- 
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ftihrung  ihrer  Namen  im  Staatskalender/  Von  der  wichtigen  Zolltarif- 
verändening  vom  Jahre  1841  erfuhr  die  Deputation  erst  durch  Privat- 
mitthelhing.  Und  als  nun  endlich  1844  Hamburg  den  Bremischen 
GenerMlkonsid  in  Baltimore,  Albert  8  c  h  u  h  m  a  c  li  e  r ,  auch  mit  dem 
Haml*urgischen  General kousulat  versehen  hatte,  tJtuchte  bftld  darniich  die 
Angclegcidieit  dtT  amorikauisehen  Dampferlinie  auf,  eine  Angelegenheit^ 
die  derartig  bcBchaffen  war,  dass  eine  besondere  Vertretung  Hamburgs 
höcltst  wUnschcnswertlij  jedenfalls  eine  Vereinigung  heider  Vertretungen 
in  einer  Person  sehr  untlnmlich  und  peinlieh  erscheinen  nnisste.  *— 

Weder  über  die  Kongressakte  vom  3,  März  1845,  noch  die  Auf- 
forderung des  Generalpoötmeisters  vom  4.  Oktober,  noch  überhaupt  über 
die  ganze j  doch  Hamburg  stark  interessirende  Angelegenheit  erfuhr  man 
amtlich  und  reclit/.eitig  in  Hamburg  ein  Wort. 

In  den  öftentliclien  Tages blültern  Deut^schlands  aber  wurde  die  ganze 
Frage  kaum  erwähnt'}.  Erst  auf  indirektem  Wege,  durch  den  nord- 
amerikanischen Gesandten  Wheaton  in  Berlin,  erhielt  die  Kommerz- 
deputation im  Deeemher  Kunde  von  der  für  Hamburg  so  eminent 
wichtigen  Sache.  Nun  wurde  auch  von  Seiten  des  Senats  an  Schuh- 
macher gesehrieben;  die  Antwort  des  Letzteren,  vom  29.  Januar  1846 
datirt,  enthlllt  die  erste  officielle  Aeuaserung  des  Generalkonsuls  an  die 
Hamburgische  Obrigkeit;  kurz  und  bündig  heisöt  es  in  diesem  Briefe: 
„Bremiseherseits  hat  man  es  nicht  an  Anstrengungen  ftdden  lassen,  um 
womöglich  den  Vorzug  zu  erlangen  ;  es  wird  Ihnen  verniuthlich  hekanut 
sein,  dass  lianptsMchlich  dieser  Angelegenheit  wegen  ein  Special-Bevoll- 
mächtigter des  Senats  nach  Washington  geschicktj  und,  wie  ich  aus  einem 
Briefe  des  preussischen  Charge  d'aftaires  an  dessen  Konsul  hier,  welcher 
mir  gestern  mitgctheilt  wurde,  ersehe ,  ist  er  nicht  ohne  H  o f f  n  u n  g , 
den  Zweck  seiner  M  i  s  s  i  o  n  z  u  e  r  1  a  n  g  e  n/  Dass  diese  Zivilen  keinen 
sehr  angenehmen  Eindruck  auf  die  massgebenden  Kreise  Hamburgs 
machten^  ist  erklitriich;  ebenso  ist  es  selbst  verstau  dUch^  dass  die  oftieiellen 
Schritte,  die  Schuhmacher  nunmehr  im  Hamhurgischen  Interesse  zu 
unternehmen  den  Auftrag  erhielt,  ohne  Erfolg  bleiben  raussten.  Bremen  hatte 
durch  die  rtx'htzeitige  Kcnntniss  der  Sache  und  die  energische  Ausnutzung 
dieses  Vortheils  einen  wichtigen  Erfolg  errungen ;  in  zweiter  Linie  war 
dieser  der  thätigen  Unterstützung  der  zahlreiclien  Bremer  Häuser  in  den 
Voreinigten  Staaten^  die  grosses  Interesse  an  der  Herstellung  einer  Dampfer* 
linie  nacdi  Bremen  haben  mussten,  endlich  auch  des  preussischen  Gesandten 


')  VergL  den  Artikel  aua  Bremen    iu   «1er  AiigsL.  AH^'.  Z*Mtinig  vom  22.  Mälrz 
1846,  Beilage,  der  vielleicht  nm  Dufkwitz'  Feder  üt^vmmt. 
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V.   Gerold*)    zu    verdanken.      Ganz    aufgeklärt    wird    der    Verlaof   der 
Angel^enheit  wohl  erst  in  späterer  Zeit  werden. 

Die  amerikanische  Regierung  scheint  durch  die  damals  bei  Weitem 
Hamburg  überragende  Bedeutung  Bremens  in  der  Auswandererbefördenmg 
nach  den  Vereinigten  Staaten  und  im  Handel  mit  einem  der  Hauptprodukte 
dieses  Landes,  nämlich  Tabak,  zu  der  Wahl  Bremerhavens  bestimmt  worden 
zu  sein');  Hamburg  erntete  nun  die  Frucht  früherer  VersSunmiase  und 
Fehler  auf  beiden  Gebieten.  — 

Was  nun  die  Bedeutung  der  getroffenen  Entscheidung  betrifft,  so 
hat  man  dieselbe  in  Hamburg  augenscheinlich  vielfach  überschätzt. 
Wenigstens  rechtfertigte  das  Resultat  der  ganzen  Unternehmung  die 
Beftrchtungen  nicht,  die  man  an  dieselbe  in  Hamburg  geknüpft  hatte. 
Denn  das,  was  thatsächlich  zu  Stande  kam,  die  amerikanische  Dampfer- 
linie  New-York — Bremerhaven,  war  doch  nur  eine  sehr  kfimmeriiche 
Schöpfung,  und  selbst  für  den  Maassstab,  den  man  in  den  40er  Jahren 
an  transatlantische  Dampferuntemehmungen  legte,  recht  bescheiden').  Die 
Konsuln  Des  Arts  und  Schmidt,  wie  auch  George  Parish,  den 
die  Kommerzdeputation  im  Frühjahr  1846  als  Specialabgesandten  nach 
Washington  in  Aussicht  genommen  hatte,  der  aber  diese  Mission  seiner 
Geschäfte  wegen  nicht  annehmen  konnte,  hatten  schon  auf  die  geringen 
Aussichten  des  Unternehmens  hingewiesen.  Mit  grosser  Mühe  brachte 
man  das  nöthige  Geld  zusammen;  1847  kam  endlich  die  Linie  zu  Stande, 
doch  nur  mit  zwei  Schiffen.  Für  zwei  weitere  Dampfer  sachte  die  Cre- 
seUschaft  vergeblich  Kapital;  auch  in  Deutschland  war  wenig  Anjssicht, 
das  Fehlende  au£cabringen.  Da  wurde  in  Hamburg  —  was  schon  früher 
der  preussische  Konsul  in  New-Tork,  Schmidt,  den  Hambargem 
gerathen  hatte  —  angeregt,  man  solle  in  Gemeinschaft  mit  Bronen  die 
beiden  noch  fehlenden  Dampfer  beschaffen,  doch  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Fahrten  abwechselnd  nach  Hamburg  und  Bremen  gehen  sollten. 
Auch  hieraus  wurde  nichts.  Es  kam  das  Jahr  1848  dazwischen;  nun 
blieb  fbr^  Erste  die  Postdampferverbindung  Deutschlands  auf  die  beiden 
unter  amerikanischer  Flagge  fahrenden  Dampfer  .Washington'  and 
^Hermann"  beschränkL 


*i  VergL  Allg.  Zeitung  a.  a.  O. 

*)  Dms  geht  hervor  aas  dem  Bericht  des  Committee  on  tfae  post-office  aad  poflt- 
nMds  vom  Jahre  l>4d.  ahgedmckt  in  H  o  n  t  's  Merehants  Magazine,  voL  XV.  56  ff. 

'}  Aoch  Dnckwitz  a.  a.  O.  sofaeint  mir  die  Bedeutung  der  Linie  fimr  Bremea 
ra  übersehatzen,  wenn  er  meint,  es  sei  ein  Gegenstand,  ^der  for  Bigmca  die  groas- 
artigsten  Fc^lgen  gehabt  hat*.  Die  werthvoliste.  danemde  Elrmngeiuehaft,  die  Brenea 
dnnch  die  Dampferlinie  zn  Theil  wurde,  war  meines  Erachtens  die  Erwcitenm^  der 
Hafenanlagen  in  Biemeihaven  (vergL  Dnckwitz  S.  114l 
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Welche  Wirkungen  die  Entstehung  dieser  ersten  amerikanischen 
Dampferh^nie  Bremens  auf  die  Hamburglache  Rhederei  nach  einer  anderen 
Richtung  als  Nardamerika  gehaht,  werden  wir  unten  aefien.  Im  Uehrigen 
hat  diene  Linie  für  Hamlnirg  und  seine  Rhederei  mehr  ein  negatives 
Interesse;  manche  Lehren  konnte  Hambnrg  aus  der  Art,  in  der  dies 
Unternehmen  zu  Stande  kam,  für  die  Zukunft  ziehen. 

Wir  wenden  uns  zurück  zu  den  Hamburg!  sehen  Hchiffslinien 
nach  Nordamerika,  Von  Mitte  der  40er  Jabre  datirt  eine  bedeutende 
Ausdehnung  derselben.  Nicht  ohne  Eintluss  hierauf  ist  die  veränderte 
Zollpobtik  der  Vereinigten  Stnaten  gewesen.  Auf  den  stark  prolubitiven 
Tarif  von  1842  folgte  der  freihitndlerische  Tarif  von  1846;  das  Export- 
geschäft von  Deutscliland  nach  den  Vereinigten  Staaten  ortuhr  einen 
erfreuliehen  Aufschwung;  von  2  343  060  Mark  Banco  im  Jahre  1846  stieg 
der  Wertli  der  Ausfuhr  aus  Hamburg  auf  3  814  990  Mark  Banco  im 
Jahre  1847*  Besonders  machte  sieh  diese  Zunahme  bemerkbar  in  einem  der 
Mitesten  und  Hauptartikel  der  deutschen  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
den  Glaswaaren  aller  Art.  Dagegen  erfuhr  allerdings  die  Einfuhr  in 
Deutsehland,  besonders  in  Folge  der  hohen  Preise  der  amerikanischen 
Produkte  und  der  durch  Etsenbahnspt^kuhilioiien  zerrütteten  europili sehen 
field Verhältnisse,  eine  nicht  unbedeutende  Abnahme.  —  Im  Allgemeinen 
aber  war  die  Konjunktur  des  amerikanischen  Geschäfts,  besonders  wenn 
man  noch  die  zunehmende  Auswanderung  in  Betracht  zicht^  in  der  Mitte 
der  40  er  Jahre  der  Rhederei  nicht  ungünstig. 

Die  S  lom  au 'sehe  Packe tlinie  nach  New-York  entwickelte  sich  dem- 
gemäss  rüstig  weiter;  sie  beschäftigte: 

1845:    7  Schiffe  (1096  Lasten), 

1846:    8        „       (1233  Lasten), 

1847:  9  ,  (1528  Lasten). 
Einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Oesclnehte  der  Hamburgischen 
regelra^ssigen  Schiifahrtslinieu  bildet  das  Jahr  1848.  Der  Sloman-Linie 
trat  nun  eine  zweite,  regelmässige  Fahrten  unterhaltende  Hamburgische 
Unternehmung  zur  Seite;  es  war  die  Hamburg-Amerikanische 
Paeketfalirt-Aktien-Gesell Schaft»  Im  Mai  1847  hatte  sich  diese 
Gesellschaft  konstituirt.  Die  Anfänge  derselben  waren  nichts  weniger 
als  vielversprechend.  Kapital  in  maritimen  Gründungen  anzulegen»  war 
man  in  damaliger  Zeit  sehr  wenig  geneigt;  gar  mancher  Aktionär  zeichnete 
seinen  Beitrag  mit  sehr  geringen  Hoffnungen  auf  eine  zu  erzielende  Rente 
und  mehr  in  Erfüllung    einer    patriotisclien   l*fl[cht^).     So  kostete  es  nicht 


*)  Vgl,  lUK'h  Börsenhatle  27,  Mai  1872. 
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g'jrinf^'j  Müh';,  uH/f-M^An  (\s%a  f^*<:h'ridene  Stammkapital  von  CO  Aktien 
ufit/jfg^jbracht,  für  vif<z\U:T*',  20  Akti^m  Ahrjakm^:  zu  finden-  AUmfthlieh 
ab^jr  f^hwanu  da«  Publikum  zu  dem  Unternehmen  auch  vöm  finanziellen 
Standpunkt  auA  Vertrauen;  und  die  tbatÄäcbliehen  Erfolge  rechtfertigten 
di'»  Vertrauen  vollkommen. 

Am  Uß,  Oktober  l'i48  trat  da*  er»te  Schiff  der  HAPAG  *),  die 
„Deutiichland'',  die  er«te  Keine  nach  Xew-Vork  an,  die  „Xordamerika* 
folgte  am  10.  Nov^miU^r;  die»e  beiden  Schiffe  und  die  „Rhein'*  und  ^Elbe", 
zuHammen  77C  Kommerzlabten,  bilden  den  Stamm,  auf  dem  die  jetzige  stolze 
Klott*;  der  IIA  PAG  nich  entwickelt  hat;  der  Gedanke,  mit  Dampfschiffen 
in  die  Fahrt  einzutreten,  ia;;^  der  GeHcUrfchaft  zunächst  noch  fem*j.  Die 
erst^i  Zeit  des  li^^stehens  der  IIAPAG  war  der  Entwicklung  nichts 
weniger  als  günstig;  der  deutsch-diinische  Krieg,  die  zeitweilige 
Kloka^le  rler  Elbe  konnten  nur  hinderlich  sein.  Monatelang  mussten  in 
New- York  deutsche  Packet-Schiffe  liegenbleiben ;  einige  gingen  als  russisches 
Eigenthum  unter  russischer  Flagge  in  See;  trotz  der  Blokade  aber  trat 
am  21.  April  1849  die  „Deutschland^    von   Hamburg   aus   die   Reise    an. 

In  demselben  Jahre  1848  bildete  sich  noch  eine  dritte  Packedinie 
nach  Amerika,  die  „Nord-  und  Stidamerikanische  Schiffahrts-Gesellschaft" ; 
dinHo,  mit  3  Schiffen  (zusammen  485  Kommerzlasten),  namentlich  nach 
New-York  und  Texas  fahrende  und  besonders  für  den  Auswandererverkehr 
bestimmte  Linie;  hat  jedoch  nur  ein  kurzes,  ziemlich  obskures  Dasein 
gefdhrt;  im  .lulire  1855  besass  sie  nur  noch  ein  Packetschiff,  die  „Ham- 
burg", dann  verschwindet  diese  Gesellschaft 

War  es  Sloman's  Verdienst  gewesen,  die  erste  Hambuig- Ame- 
rikanische Segelpacketfahrt  einzurichten,  war  es  diesem  weitschauenden 
Mann  zu  verdanken,  dass  in  Hamburg  eine  Dampferverbindung  mit 
lIuU  und  1848  eine  von  englischem  Einfluss  und  der  „General  Steam 
Navigation"  unabhttiigigc  Dampferverbindung  mit  London  errichtet  wurde, 
so  gelang  es  der  Encjrgie  desselben  Mannes,  die  erste  transatlantische 
Dampfschiffahrtverbindung  unter  deutscher  Flagge  her- 
zustellen. Im  Jahre  1850  errichtete  nämlich  Sloman,  der  sich  durch  das 
NichtZustandekommen    seines    Plans   einer  westindischen  Linie  nicht  hatte 


')  So  kürze  ich  doii  hingen  Titel  der  Gesellschaft  ab. 

■)  Die  im  Sommer  1847  von  einem  Herrn  C.  Hansen,  der  von  dem  hanseatischen 
Ministen  enidenten  Pauli  in  Kopenhagen  empfohlen  war,  angeregte  Herstellung  einer 
Dampfervt^bindung  zwischen  Glückstadt  und  New-York,  zu  der  natürlich  Ham- 
hurgisches  Kapital  herangezogen  werden  sollte,  wurde  von  der  Kommerzdeputation 
hald  fallen  gelassen. 
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entmuthigen  lassen,  neben  seiner  weiter  bestehenden  und  blühenden  Segel- 
packetlinie  eine  „Regelmässige  Postdampfschiffahrt  zwischen 
Hamburg  und  New-York".  Das  neue  Dampfschiff  „Helena  Sloman" 
(257  Kommerzlasten)  eröffnete  am  28.  Mai  diese  Linie  und  trat  dann  noch 
zweimal,  zuletzt  am  26.  Oktober,  die  Reise  von  der  Elbe  aus  an.  Von 
dieser  letzten  Fahrt  aber  kam  es  nicht  wieder;  das  erste  deutsche  trans- 
atlantische Dampfschiff  ist  noch  in  dem  Jahre  seines  Auftretens  auf  dem 
Oceane  den  Elementen  zum  Opfer  gefallen.  Damit  hörte  diese  aus  Privat- 
mitteln geschaffene  Dampfer-Linie  auf. 

Es  war  diese  Slo  man 'sehe  Dampferlinie  nicht  die  einzige  Dampfer- 
verbindung mit  den  Vereinigten  Staaten,  die  Hamburg  1850  erhielt;  eine 
englische  Rhederei  richtete  vom  April  ab  eine  regelmässige  Fahrt  mit 
dem  neuen  grossen  Dampfer  „British  Queen"  zwischen  Hamburg  und 
New- York  ein. 

Eine  neue,  kleinere  Segelpacketlinie  nach  New- York,  von  den  Herren 
Rübcke  und  Wo  el  Im  er  in  Betrieb  gesetzt,  trat  1851  in  Fahrt,  zuerst 
mit  1  Schiff  („Elise"),  dann  2,  3  und  4  Schiffen. 

Die  Entwicklung  der  beiden  grösseren  Packetlinien  nach  Nordamerika 

bis  1855  wird  durch  folgende  Zahlen  beleuchtet: 

Sl  Oman 's  Packetlinie       '  HAPAG 

Kommerzlasten  Zahl  d.  Schiffe      i      Kommerzlasten        Zahl  d.  Schiffe 


Jan.  1.  1848 

1528 

9 

— 

— 

,    1849 

1318 

8 

605 

3 

„    1850 

1441 

8 

776 

4 

„    1851 

1184 

7 

776 

4 

.   1852 

1446 

7 

1052 

5 

„    1853 

2138 

12 

1052 

5 

„   1854 

2525 

13 

1289 

6 

1855 

2782 

14 

1289 

6 

Neben  dem  Waarenhandel  dienten  diese  Linien  besonders  der  Aus- 
wandererbeförderung, an  der  seit  Ende  der  40  er  Jahre  Hamburg  in 
hervorragendem  Maasse  Theil  nahm.  Die  Gründung  der  HAPAG  beruht 
wesentlich  auf  dem  Gedanken,  der  Auswandererbeforderung  eine  ge- 
eignete,   vertrauenswürdige*),    regelmässige  Vermitdung  zu   schaffen;    in 


^)  Die  HAPAG  wandte  sich  im  Juni  1848  an  die  Kommerzdeputation  mit 
dem  Ersuchen  um  eine  Bescheinigung  beliufs  Erlangung  von  Koncessionen  für  ihre 
Auswand erungs- Agenten  in  Bayern;  die  Deputation  ertheilte  dicHC  Bescheinigung  in 
folgender  Form:  „Auf  den  Wunsch  der  HAPAG  und  nach  genommener  Ein- 
sicht von  deren  Statuten  und  der  Liste  der  Aktionäre  derselben  erklärt  die  unter- 
zeichnete Deputation,  dass  ihr  das  beabsichtigte  Unternehmen  derselben  wohl  be- 
gründet und  des  Zutrauens  würdig  erscheine." 

Festochrift  der  Hambargischen  Amerika-Feier  I.  —  Baas  eh.  14 
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einer  Bekann tmacliung  der  Gesellschaft  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1848 
heisst  es,  sie  wolle  „einen  Namen  schaffen,  der  dem  Auswanderer  in  seinen 
letzten  Eindrücken  vom  Vaterlande  als  angenehme  Rückerinnerung  bleibt". 
Folgende  Aufstellung  zeigt,  in  welchem  Umfang  die  HAPAG  in  den  ersten 
Jahren  ihres  Bestehens  an  der  Auswandererbeförderung  Theil  genommen: 

GesainmtauswanderuDg  über         Ebendahin  befördert  von 
Hamburg  direkt  nach  Nordamerika  der  HAPAG 

(exkl.  Kalifornien) 

im  Jahre  1849  4  092  1424 

1850  6193  1420 

1851  9  180  8448 

1852  17  394  4666 

1853  15  949  4950 

1854  25  365  9063 

Ebenso  betheiligte  sich  die  Sloman'sche  Linie  lebhaft  an  diesem 
Geschäftzweig;  Sloman,  dem  auch  nach  anderen  Richtungen  sich 
wendenden  Aus  wand  ererstrom  Rechnung  tragend,  dehnte  Anfang  der  50  er 
Jahre  seine  Linien  weiter  aus,  nämlich  nach  New-Orleans,  Indianola  und 
Galveston,  wie  auch  nach  Quebec^);  vom  Jahre  1854  an  wurden  diese 
Fahrten  regelmässig  eingehalten.  Gelegentlich  veranstaltete  auch  die 
HAPAG  Fahrten  nach  New-Orleans  und  Galveston. 

Immer  mehr  aber  zeigte  es  sich,  dass  es  für  Hamburgs  Handel  eine 
Lebensfrage  wurde,  ob  man  auch  hier,  wie  in  England,  energisch  zur 
Dampfschiffs-Rhederei  im  transatlantischen  Geschäft  tibergehen  oder  ob 
man  andern  Häfen  mit  der  Dampfschiffahrt  auch  einen  grossen  Theil  des 
Handels  tiberlassen  wollte.  Die  allgemeine  Handels-  und  Schiffahrts- 
bewegung von  Ende  der  40  er  Jahre  an  wies  deutlich  auf  die  Nothwendig- 
keit  einer  transatlantischen  Dampfschiffahrt  auch  für  Hamburg  hin.  Von 
den  Erfahrungen,  die  sich  für  Bremen  und  Deutschland  aus  der  ame- 
rikanischen Postdampferlinie  ergaben,  ist  nicht  die  unwichtigste  die,  dass 
sich  dieser  Linie  mit  Vorliebe  die  feineren  Artikel  zuwandten,  während 
die  gröberen  Massenartikel  den  Segelschiffen  verblieben.  Das  konnte 
Hamburg  nicht  verborgen  bleiben  und  musste  zur  eigenen  Initiative  in 
dieser  Richtung  führen.  Ferner  kam  in  Betracht  die  wachsende  Aus- 
w«inderung  tiber  Hamburg,  die  Mitte  der  50  er  Jahre  einen  Höhepunkt 
erreichte,  und  die  Zunahme  des  Waarenhandels  mit  Amerika.  Im  Jahre  1848 
betrug    der  Werth    des    Hamburgischen   Waarenverkehrs    mit    den   Ver- 


')  Die  Sloman'sche  Linie  nach  Quebec  wnirde  auch  „GlobusHnie"  genannt 
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einigten  Staaten  niml  12  Millionen  Mark  Baiu^n^  1853  aber  241'' 2  Millionen 
Mark  Banco. 

Er^ab  Hieb  sclion  aus  diesen  Motiven  und  Ziffern  die  Notbwendigkeit 
einer  reg(_4mässigen  Dampferlinie  für  Hamburg,  ao  malmten  tue  An- 
strengungen, die  in  andern  Hilfen  dauernd  g«*niaebt  worden,  um  durcb 
vermehrte  und  verbesserte  DampfBchiffsverbindungen  Au.s Wanderung  und 
Fracbtverkebr  an  sich  zu  zielien^  dringend,  hinter  jenen  nicht  zurüek- 
zubleiben.  Liverpool  war  in  dieser  Richtung  unabhlsHig  thätig^  Antwerpen 
arbeitete  an  der  Herstellung  einer  Dampferliniu  naeb  New -York,  in 
Frankreich  plante  man  die  Erriebtung  neeaniscber  Dampfßcbitt'i^linien  in 
grossem  Style;  selbst  Bremen  besass  neben  der  unter  arnerikaniseber 
Flagge  fahrenden  Postlinie  seit  1853  die  kleine  Dampferlinie  der  Firma 
Fritze  &  Co,,  welebe  die  beiden  letzten  Dampfer  der  deutschen  Flotte 
angekauft  hatte  und  dieselben  nun  zwischen  Bremerhaven  und  New- York 
fahren  Hess, 

Höchst  wdnschenswerth  war  es  jedenfalls,  dass  endlich  einmal  eine 
grössere,  deutsche,  von  fremdem  Einfluss  und  Kapitell  unabhimgige  Dampfer- 
linie  gescbaffen  wurde.  Sowohl  ira  allgemeinen  Interesse  Deutsehlands,  als 
im  besonderen  der  Tausende  von  deutseben  Auswanderern  wie  der 
deutschen  Industriellen  lag  die  Gründung  einer  rein  deutschen  Dampfer- 
linie,  die  von  Deutschlands  erstem  Seehafen  ausging;  die  Unzulänglichkeit 
der  Bremer  Linien  wurde  selbst  in  Bremen  offen   anerkannt  *). 

Bis  zum  Jahre  1853  scheint  man,  nach  dem  Unglfick  der  „Helena 
Sloman",  die  Gründung  einer  eigenen  transatlantischen  Dampferlinie  für 
aussichtslos  gehalten  zu  haben.  Das  Jahr  1853  ist  in  der  Geschichte  der 
deutschen,  namentlich  Hamburgischen  Rhederej  überhaupt  ein  sehr  wich- 
tiges; es  fand  damals  ein  besonderer  Aufschwung,  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Paekedinien  statt;  bedeutsam  ist  dies  Jahr  namentlich,  da  es 
den  Wendepunkt  im  Uebergang  zur  transatlantischen  Danipfsehiifr hederei 
bildet. 

Welche  Einflüsse  im  Einzelnen  tbätig  gewesen  sind,  um  endlich  die 
vielersehnte  Wandlung  herbeizuführen,  muss  zunäebst  dahingestellt  lileiben, 
Oline  Zweifel  bedurfte  es  nicht  erst  der  wohlmeinenden  Denkschriften  des 
preussischen  Gesandten  in  den  Vereinigten  Staaten,  Herrn  von  Gerold, 
um  den  Hanseaten  den  Werth  einer  deutschen  transatlantischen  Linie 
klarzumachen.  Aber  es  muss  hier  doch  erw«^hnt  werden,  dass  der  genannte 
Diplomat  im  Anfang  der  50  er  Jahre   und  noch  im  Frühjahr  1854,   als   in 


*)  VergL  u.  A.  Bremer  Handebblatt  vom  8.  Jan.,  5.  Februar  und  5,  Nov.  1853. 

14  • 


212     Baasoh :  Geschichte  d.  üandelsbeziehungen  zw.  Hambarg  n.  Amerika. 

Hamburg  die  Gründung  der  Dampferlinie  schon  beschlossene  Sache  war, 
seine  Regierung  mehrfach  auf  die  Nothwendigkeit  eines  eigenen  deutschen 
Dampferunternehmens  hinwies  und  dabei  die  Hoffnung  aussprach ,  „dass 
die  dabei  betheiligten  deutschen  Staaten  vereint  dahin  wirken  möchten, 
der  bedrohenden  Concurrenz  des  Auslandes  gegenüber  durch  eine  gross- 
artige Dampfschiffsverbindung  die  Handelsgeschäfte  Deutschlands  und  die 
deutsche  Auswanderung  nach  Nordamerika  in  seinen  eigenen  Häfen  mög- 
lichst zu  concentriren  und  zu  monopolisiren."  Wie  sich  Gerold  das 
Zustandekommen  einer  solchen  Linie  dachte,  geht  hervor  aus  einem  von 
ihm  am  29.  Januar  1854  an  seine  Regierung  gerichteten  Bericht,  in  dem 
man  liest:  ,Um  aber  im  Interesse  der  Auswanderer  und  unserer  Handels- 
beziehungen zu  den  Vereinigten  Staaten  eine  Dampfschiffsuntemehmung 
mit  einer  dem  Bedürfnisse  entsprechenden  Zahl  von  Schiffen  ins  Leben 
zu  rufen,  müssten  nach  meinem  unmaassgeblichen  Dafürhalten  von  den 
beiden  Hansestädten  im  gemeinschaftlichen  wohlverstandenen  Interesse  die 
Initiative  ergriffen  und  die  ersten  Unterschriften  zu  dem  nöthigen  Kapital 
gemacht  werden,  wonach  auch  gewiss  eine  Theilnahme  der  mehr  oder 
minder  dabei  betheiligten  Regierungen  und  der  Fabrikstädte  zu  erwarten 
stünde,  besonders  wenn  von  Seiten  der  Regierungen  ein  Theil  der  Inter- 
essen des  zu  verwendenden  Kapitals  garantirt  würde,  wie  es  zum  Bau 
von  Eisenbahnen  zweckmässig  erachtet  ward.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Ausfuhrung  dieses  Planes  wegen  der  concurrirenden  Interessen  zwischen 
Hamburg  und  Bremen  entgegenstehen  möchten,  müssten  durch  Vermittlung 
Preussens  gehoben  werden*'  etc. 

Nun  hat  man  sich  in  den  Hansestädten  und  ihren  kommerziellen 
Kreisen  gegen  Regierungseinflüsse  und  staatliche  Monopolisirungsbestre- 
bungen  in  Handelsangelegenheiten  meist  ablehnend  verhalten;  und  die 
Kenntniss  von  solchen  Plänen  konnte  höchstens  die  erfreuliche  Folge 
haben,  die  Ausführung  geplanter  privater  Unternehmungen  zu  beschleunigen. 
Es  muss  aber  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Mahnungen  Gerold's,  über 
die  durch  den  hanseatischen  Geschäftsträger  Rücker  in  Berlin  nach 
Hamburg  berichtet  wurde,  auf  die  privaten  EntSchliessungen  hierselbst 
irgendwie  eingewirkt  haWn.  Von  grösserem  Einfluss  sind  vielleicht  die 
Ann^jngen  gewesen,  die  von  zahlreichen  industriellen  Körperschaften  des 
Btnr.viilandes  damals  in  Bezug  auf  die  Herstellung  deutscher  trans- 
atlantischer Dampferlinien  ausgingen  M. 

Gehen    wir    nun    zu  der    Sache    selbst,    der  Gründung   der    neuen 

-  Vrrc*..  Jahrer*berichio  der  Hanielskaiiimer  in  KC-hi  1502  uod  ls>4:  in  Elber- 
feli  IS^-:  iü  Iserlohn  IST»!  lu  a.  m.  jim  Preu*s.  Häudel<aivh:v;. 
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Dnmpferlioie,  über.  Bei  diesem  Ereigniss  fand  sogleich  eine  Konkurrenz 
&tatt,  die .  aber  gUlcklieherwoise  nur  auf  dem  Papiere  blieb.  Sloman 
hatte,  wie  er  in  der  Röröenlialle  am  19.  Deeembcr  1853  anzeigte,  auf 
eigene  lleuhnung  ein  neues  Dainpfschirt*  für  die  Fahrt  nach  New -York 
erbauen  lassen  und  forderte  nun  zur  Zeichnung  von  Aktien  für  ein  zweites 
Schiff  auf.  Dagegen  beantragte  am  Tage  darauf,  am  20.  Decemberj  die 
HAPAO  bei  der  Generalvertsammlung  ihrer  Aktioimrc  die  Erweiterung 
4ler  Kew- Yorker  Linie  durch  den  Bau  von  zwei  gi-ossen  Schraubend anipfern ; 
nach  einer  Erwähnung  der  Konkurrenz  Bremen.^,  Antwerpens  und  Englands 
wurde  in  dem  Antrag  darauf  hingewiesen:  „Zu  lange  schon  ist  Hamburg 
hinter  solcher  Entwickelang  kommerzieller  Thatkraft  zurückgebliebenj  und 
unsere  Compagnio  scheint  uns  vor  Allen  berufen,  hierin  für  Deutschlands 
erste  Handelsstadt  die  Initiative  zu  ergreifen."  Der  Antrag  wurde 
angenommen  luid  am  3*  Januar  1854  bestätigt.  Aus  dem  drohenden  Kon- 
kurrenzkampf mit  Sloman  wurde  nichts,  da  dieser,  trotz  der  noch  im 
Februar  1854  in  der  Börsenhalle  gegebenen  gegentlieiligen  ErklUrungj  von 
seinem  Plan  der  Errichtung  einer  eigenen  Dampferlinie  nach  New- York  nun- 
mehr Abstand  nahm^  was  JsicheHich  dem  Interesse  dlcr  Betheiligten  enti^prach. 

Im  Jahre  185G  traten  <lie  beiden  ersten  Dampfer  der  IIAPAG,  nacli- 
dem  sie  1855  als  Transportschiffe  während  des  Krieges  im  Orient  lohnende 
Beschäftigung  gefunden,  zuerst  ihre  Packetfahrten  nach  New- York  an; 
am  1.  Juni  lief  in  dieser  Fahrt  die  „Boruss  ia**  zuerst  von  der  Elbe  au:^. 

Die  ersten  Jahre  nach  der  Errichtung  der  Danxpferlinie  waren  für 
die  HAPAG  niclits  weniger  als  gthistig,  Acussere  Unf^ille  lichteten  die 
Flotte  der  Gesellschaft  Auch  erhob  sich  sogleich  mit  Bremen  eine  scharfe 
Konkurrenz.  Die  alte  amerikanische  Linie  der  „Ocean  Steamship  Company** 
ging  allerdings  1857  ein;  dafllr  wurde  bald  nacli  der  Gründung  der  Ham- 
burger üarapferlinie  der  Norddeutsche  Lloyd  errichtet ;  im  Jun i 
1858  eröffnete  er,  doch  zunächst  nur  mit  drei  Dampfern^  seine  Fahrten, 
Bei  dem  fUr  beide  Gesellschaften  gemeinsamen  Interesse,  im  Kampfe  gegen 
die  fremde  Konkurrenz  die  Kräfte  zu  vereinigen  und  sich  gegenseitig  zu 
ergänzen,  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  wenn  beide  sich  über  gewisse 
Punkte  in  dieser  Richtung  verständigten;  es  musste  dann  für  beide  Linien 
eine  Leichtigkeit  sein,  die  Konkurrenz  der  Vanderbilt- Linie ^  die  noch 
zwischen  Bremen  und  New-York  fuhr,  bald  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 
Statt  dessen  hatte  man  in  New-Y'ork  Jahre  lang  nicht  selten  das  merk- 
würdige Schauspielj  dass  an  einem  und  demselben  Tage  sowohl  ein  Ham- 
burger wie  auch  ein  Bremer  Dampfer  nach  Deutschland  abging,  dann 
aber  eine  vierzehntägige  Pause  folgte,    in   der  nach   keinem  dieser  Häfen 
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ein  Dampfer  ausklarirte.  Diesem  Zustand ,  der  von  der  deutschen  und 
amerikanischen  Geschäftswelt  sehr  unangenehm  empfunden  wurde,  lag  der 
Umstand  zu  Grunde,  dass  fiir  die  Hamburger  Linie  von  Beginn  an  der 
1.  und  15.  jeden  Monats  als  Abgangstage  von  Hamburg  festgesetzt  waren, 
während  der  Norddeutsche  Lloyd  an  jedem  zweiten  Sonnabend  seine  Schiffe 
expedirte:  hieraus  musste  sich  naturgemäss  der  erwähnte  Missstand  oft 
ergeben.  Die  Leitung  der  Hamburger  Linie,  sich  dieses  Uebelstandes  und 
seiner  Folgen  wohl  bewusst.  that  den  ersten  Schritt,  um  ihm  abzuhelfen, 
imd  trat  mit  der  Bremer  Linie  in  Unterhandlungen.  Da  letztere  Linie 
aber  ihres  Postkontraktes  mit  den  Vereinigten  Staaten  wegen  nicht  ein- 
seitig ihre  Abgangstage  ändern  konnte,  nahm  auch  die  Hamburger  Rhederei, 
die  sich  des  Genusses  der  Subvention  aus  dem  amerikanischen  Postsäckel 
nicht  erfreute,  nicht  Veranlassung,  von  ihren  dem  Publikum  sehr  bequemen 
Abfahrtstagen,  die  mehrere  Jahre,  bevor  Norddeutsche  Llojddampfer  auf 
dem  Wasser  waren,  eingehalten  waren,  abzugehen.  So  blieb  dieser  Zu- 
stand bestehen,  bis  im  Jahr  1861  auch  die  HAPAG,  deren  Schiffe  wegen 
der  her\'orragenden  Schnelligkeit  der  Reisen  und  Pünktlichkeit  der  Ex- 
peditionen schon  damals  wohlverdienten  Ruf  genossen,  nicht  am  wenigsten 
durch  die  eifrigen  Bemühungen  des  Hamburgischen  Konsuls  Eunhardt 
in  New-York  im  Verein  mit  denen  der  beiden  Bremischen  Vertreter, 
des  Generalkonsuls  Schuhmacher  und  des  Ministerresidenten  Schieiden, 
die  europäische  Post  von  den  Vereinigten  Staaten  erhielt  und  nun  ihre 
Abfahrtstermine  auch  auf  jeden  zweiten  Sonnabend  setzte. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  zahlreichen  Verdienste 
des  HAPAG  um  den  Haniburgischen  Handel  auseinander  zu  setzen;  wie 
eng  jene  Gesellschaft  und  die  Ent Wickelung  des  Hamburgischen  Handels  mit 
einander  verknüpft  sind,  das  wird  aus  dem  Folgenden  auch  ohne  besondere 
Erwähnung  hervorgehen.  Hier  möge  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
der  bedeutende  Aufschwung,  den  der  Handel  Hamburgs  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  seit  Ende  der  50er  Jahre  nahm,  mit  der  HAPAG  und 
ihrer  neuen  Dampferlinie  ohne  Zweifel  in  ursächlichem  Verhältniss  steht  ^). 


')  Das  wurde  auch  amerikaiii-icherseits  aDerkannt;  so  äusserte  sich  der  ameri- 
kanische Konsul  in  Hamburg  im  August  1S60  über  die  Zunahme  des  Hamburg- Ameri- 
kanischen Handels,  die  für  1^.'»9  gegen  ISiV^  etwa  40  Procent  betnig:  ^This  is  princi- 
pally  owing  to  the  iruccessful  and  regulär  trips  of  the  Hamburg  and  New  York  steamers, 
which  leavt*  here  everv  furtnight  for  New  York  loailed  with  goods,  and  carrying,  on 
an  average,  from  3Cm)  to  :ijO  passengers.  Duriiig  a  residence  of  9  years,  I  have  had 
opportunity  of  noticing  with  great  interest  the  various  movements  of  trade  and  emi- 
gration  to  the  U.  St  of  A. ,  and  I  wish ,  I  could  ouly  impress  the  great  im- 
portance  of  encouraging,  by  all  meaus,  in  the  power  of  the  Grovemment  of  the  Ü.  St. 
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Eine  wichtige  Reform  in  den  Ilainburgitjchen  HundelöeinrichtUDgen, 
die  hier  nicht  unberührt  bleiben  darf,  weil  sie  zum  Theil  den  Dam|*fern 
der  HAPAG  zu  verdanken  ist,  war  die  im  Jahre  1856  emilich  erfolgte 
Anf  hebung  des  Eingang^zoUes  auf  Baumwolle.  Sehon  vielfach  hatte  die 
Kommerzdeputatton  auf  die  Nothwendigkcit  dieser  Maassregei  hingewiesen, 
auf  dsm  Missverhältnrss  aufmerksam  gemacht,  in  dem  Hamburgs  kommerzielle 
Bedeutung  mit  seinem  An  theil  am  Baumwollhnndel  stehe  ^);  als  die  Depu- 
tatiün  im  Februar  1854  sieh  desshulb  wieder  au  den  »Senat  wandte»  be- 
gründete sie  ihr  Gesuch  u,  A.  aueh  damit,  „dass  es  bei  der  Zunahme 
unserer  Khederei ,  namentlieli  auch  in  Betraeht  der  projektirten  Dampf- 
sehiffahrtöhuie  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  der  noch  immer  im 
Steigen  begrifFenen  Wiehtigkeit  der  Ausw^andererbefOrdcrn ngy  von  grosser 
Bedeutung  sein  muss,  unserem  Platze  soviel  wie  möglich  die  direkte 
Importatian  eines  so  voluminösen  Artikels  wie  Baumwolle  zuzuwenden," 
Die  Zollverordnung  vom  22.  Dceember  185G  liob  dann  diesen  Zoll  auf, 
nachdem  bereits  am  L  Januar  1855  den  bislierigen  Missbräuchen  beim 
Baum  Wollhandel  durch  neue  Usancen  der  Boden  entzogen  w^ar.  Es  ist 
im  Interesse  des  Hamburgisehen  Handels  zu  bekhigcUj  dass  die  ja  aueh  in 
Hamburg  schon  lange  vorlicr  lierrschende  Ueberzeugnng  von  der  Ab- 
hängigkeit eines  blühenden  nordamerikanischen  Geschäftes  von  den  beiden 
Faktoren  Baumwolle  und  Auswanderung  sich  erst  so  spilt  in  Thaten 
umsetzte. 

Die  Dampfer  der  HAPAG  w^ui^den  vorzugsweise  in  der  New- Yorker 
Linie  verwandt,  während  die  Segelschiffe  auf  Quebec  und  New- Orleans 
fuhren;  von  18G3  an  w^urde  die  canadische  Linie  ganz  aufgegeben ,  nach- 
dem die  Fahrten  auf  New-Orleans  selmn  1861  eingestellt  waren.  Daneben 
blieben  Sloman's  14tägige  Fahrten,  wie  diejenigen  nach  Quebec,  New- 
Orleans  und  Galveston,    letztere   aber  nicht  ganz  regelmässig»    in  Betrieb. 

Nachdem  die  Folgen  der  Krisis  von  1857  überwunden,  stieg  die 
Einfuhr  aus  den  Vereinigten  iStaaten  nach  Hambui-g  vou  12  628040  Bco.# 
in  1859  auf  16  196  110  Bvo,  J(  in  1861,  und  der  Export  aus  Hamburg  nach 
den  Vereinigten  Staaten  von  3713000  DoUarsin  1857/58  auf  8072000  Dollars 
in  1858/59.     Zu  diesem  AulHcliwung  des  Waarenverkehrs  kam  der  stetige 


of  A„  a  regulär  coDimunicatioii  dfrect  with  GormHnj.  Tlie  Hamburg  steamerä  bring 
ovcr,  every  fortriight,  sonie  250  passengnr«,  of  which  soine  80  are  first  class,  100  are 
sccond,  and  the  bnlaiice  in  tbo  «tcerage.  Tbese  gcneridly  sproatl  tbenii^elves  over 
Gorniany,  and  do  inoro  fr»r  tlie  cause  of  ^'inigratioB  und  Oerman  trade  tbaii  all  tlio 
fiubsidized  Hti^arner^  phing  to  Enrope"  etc.  (Annual  r^^p<>rt  »in  foretgm  commerce  for 
tbo  year  ending  Sept.  HO.  bSfiO,  S.  355,) 

M  Verptb  aucli  Bremer  HiunJidsblatt  vom  8.  Januar  1853  de«  Artikel:   „Baum- 
wolhnärkte  in  Bremen  und  Hamburg". 
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Aiiswandererstrom ,  um  den  Schiffen  der  regelmässig  zwischen  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Hamburg  verkehrenden  Linien  Beschäftigimg  zu 
geben.     An  Passagieren  und  Auswanderern  beförderte  die  HAPA6: 

1860  :  12  879  Personen 

1862:  11093 

1863:  15160 

1864:  16  373 
Der  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Staaten  konnte  dem  allgemeinen 
Handelsverkehr  mit  Hamburg  und  der  HAPAG  nur  wenig  Abbruch  thun. 
Im  ersten  Kriegsjahre  (1861)  wurden  zum  ersten  Male  auch  im  Winter 
14  tägige  regelmässige  Reisen  unternommen.  Die  Verschiffungen  von 
Kriegsmaterial  nach  Amerika  kamen  der  Gesellschaft  mehrfach,  namentlich 
1861,  zu  Statten;  auch  wurde  die  Konkurrenz  zeitweise  durch  das  Ver- 
schwinden der  Bremer  Vanderbilt-Linie,  deren  Fahrzeuge  in  den  ameri- 
kanischen Kriegstransportdienst  eingereiht  wunlen,  gemildert.  Während 
das  Jahr  1862  das  günstigste  Jahr  seit  Gründung  der  Gesellschaft  war, 
war  in  dieser  Kriegszeit  das  Jahr  1864  das  ungünstigste;  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahres  wurde  die  Hamburgische  Flagge  in  Folge  des  dänischen 
Krieges  als  nicht  neutral  und  daher  gefährdet  angesehen.  Namentlich  litt 
damals  der  Exporthandel  nach  den  Vereinigten  Staaten;  im  Herbst  1864 
mussten  die  Schiffe  der  HAPAG  mehrfach  Eisen  für  Schiffsrechnung  als 
Ballast  in  Ausfracht  nehmen.  Dagegen  war  das  Jahr  1865  das  günstigste, 
das  die  HAPAG  je  gehabt  hatte.  Der  Friede  in  Amerika  hatte  sogleich 
einen  ungeheuren  Geschäftsaufschwung  zur  Folge;  der  Werth  der  Einfuhr 
aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  Hamburg  stieg  von  13  883 170  MarkBanco 
im  Jahre  1865  auf  20  777  000  Mark  Banco  in  1866;  in  Folge  dessen  konnte 
die  HAPAG  in  diesem  letzteren  Jahre  zuerst  regelmässig  wöchentliche 
Fahrten  einrichten. 

Doch  war  sogleich  1865  eine  neue  amerikanische  Konkurrenzlinie 
von  Bremerhaven  aus  entstanden.  Auch  war  der  prohibitive  Zolltarif  der 
Vereinigten  Staaten,  der  in  den  60er  Jahren  viele  Erhöhungen  erfuhr, 
der  Einfuhr  aus  Europa  und  damit  der  Rhederei  sehr  hinderlich. 

Im  Jahre  1867  vollendete  die  HAPAG  endgültig  den  seit  längerer 
Zeit  eingeleiteten  völligen  Uebergang  von  der  Segelschiffahrt  zur  Dampf- 
schiffahrt, indem  sie  ihr  letztes  Segelschiff  „Diana"  verkaufte.  Bedeutsam 
ist  dieses  Jahr  aber  namentlich  durch  die  Einrichtung  einer  Dampfer-Linie 
nach  New-Orleans,  die  während  der  Wintersaison  den  dann  in  der  New- 
Yorker  Fahrt  entbehrlichen  Dampfern  eine  lohnende  Beschäftigung  bot. 
Doch  hat  diese  Linie  nicht  den  Erwartungen  entsprochen,  die  man  an  sie 
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geknüpft;    wir   kommen    unten    bei    der   Besprechung   der    westindischen 
Linien  darauf  zurück. 

Nachdem  die  HAPAG  Ende  1868  ihren  mit  vielen  Unbequemlich- 
keiten verknüpften  Postkontrakt  mit  Grossbritannien  aufgegeben,  liefen 
nunmehr  die  Dampfer  auf  der  Ausreise  nicKt  mehr  Southampton,  sondern 
Havre  an,  auf  der  Rückreise  aber  Plymouth  und  Cherbourg;  beides  war 
für  die  allgemeinen  Zwecke  der  Hamburger  Linie  ein  Gewinn.  In  der 
englischen  Kaufmannschaft  aber  empfand  man  diese  Aenderung  sehr 
schmerzlich;  die  Beförderung  der  Post  mit  den  hervorragend  schnelle 
Reisen  zurücklegenden  Hamburger  Dampfern  galt  als  ein  Vorzug.  Aus 
dem  Jahresbericht  des  amerikanischen  Generalpostmcisters  fiir  das  Jahr 
1868/69  erhellt,  welche  Stellung  Ende  der  60er  Jahre  die  Hamburger 
Linie  in  der  Beförderung  der  Post  von  Amerika  nach  Europa  eingenommen ; 
es  nahm  in  diesem  Jahre  ein  für  diese  Post: 
die    HAPAG    für   52  Tonnen  New- York  -  Southampton  bezw. 

Plymouth  103839  $ 

der  Nordd.  Lloyd  für  52  Tonnen  New- York  -  Southampton  bezw. 

Plymouth  80432  $ 

die  Inman-Linie,  New- York  -  Queenstown,  52  Tonnen  74563  $ 

die  Cunardlinie,  New- York  -  Queenstown,  52  .Tonnen  71  578  $ 

die  Canada-Linie  nach  Liverpool  52  Tonnen  5750  $ 

Die  HAPAG  stand  also  damals  an  der  Spitze  dieser  Postlinien. 

Während  nach  dem  Kriege  von  1870/71  dem  lange  empfundenen 
Bedürfniss  nach  Dampferverbindungen  mit  Süd-  und  Mittelamerika,  mit 
Ostasien  und  dem  Mittelmeer  endlich  Genüge  geschah,  war  hinsichtlich 
der  Verbindung  mit  Nordamerika  die  HAPAG  in  der  Lage,  dem 
Publikum  ein  seit  Langem  erprobtes  und  bewährtes  Institut  darbieten  zu 
können.  Auch  den  erhöhten  Ansprüchen,  die  in  Folge  des  wirthschaft- 
lichen  Aufschwunges  der  ersten  70er  Jahre  an  ein  Unternehmen,  wie  die 
Hamburg  -  New- Yorker  Linie  war,  herantreten  mussten,  konnte  sie  bei  zeit- 
gemässen  Reformen  vollauf  genügen.  Dieser  Ansicht  waren  aber  nicht 
alle  Interessenten  in  Hamburg.  Im  Einklang  mit  der  allgemeinen  Ueber- 
schätzung  des  thatsächlichen  und  erwarteten  wirthschaftlichen  Auf- 
schwungs überschätzte  man  auch  den  Einflus?,  den  jener  auf  die  deutsch- 
amerikanischen  Beziehungen  haben  würde;  sodann  glaubte  man  in  An- 
betracht der  bekannten,  an  sich  ja  rühmenswerthen  Vorsicht,  welche  die 
Leitung  der  HAPAG  bisher  bewiesen,  dass  diese  mit  den  wachsenden 
Ansprüchen  des  Publikums  nicht  genügend  Schritt  halten  konnte,  und 
dass    desshalb    eine    zweite    derartige   Linie    nicht    nur   im   Interesse    des 
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ITaTnburgischeii  Handels,  sondern  auch  in  dcra  des  reisenden  Publikums 
liegen  werde.  Aus  die.scn  Gedanken  heraus  wurde  im  Januar  1872  die 
„Deutsche  I)  a  m  p  f  s  c  h  i  f  f  a  h  r  t  s  *  G  e  s  e  1 1  s  e  h  a  f  t  A  1 1  a  n  t  i  c**  in  Ham- 
burg gegi'ündet  mit  tlem  ausdrücklich  angegebenen  Zweck,  eine  vermehrte 
Verbindung  Hamburgs  mit  den  Vereinigten  Staaten,  namendicli  mit  New-York, 
herzustellen.  Kaum  war  das  Projekt  dieser  Linie  in  den  Zeitungen  ver- 
öffentlicht, da  erschien  am  Horizont  das  Gespenst  einer  dritten  Linie 
Hamburg  -  New-Y< »rk,  die  sich  den  Namen  „Hamburger  Lloyd'*  beilegen 
wollte.  Noch  ehe  diese  Linie  aber  „gegründet"  war,  fand  eine  Fusion 
beider  Projekte  statt  und  aus  ihr  ging  hervor  die  „T  r  a  n  s  a  1 1  a  n  t  i  s  c h  e 
ü a m p f s c h i f f a h r t s  -  Gesellschaft",  die  sich  später  Adler-Linie 
nannte. 

Hatte  man  seitens  der  Gründer  dieser  Linie  auf  einen  vermehrten 
Verkehr  mit  Nordamerika  gerechnet,  so  fand  ein  solcher  Aufschwung  in 
der  That  statt*  Die  Einfuhr  aus  den  Vereinigten  Süiaten  nach  Hamburg 
stieg  von  etwa  40  Millionen  Mark  im  Jahre  1870  auf  58  Millionen  im 
Jahre  1871,  79  Millionen  1872.  Auch  die  Auswanderung  nahm  zu^  namentlich 
1872;  1871  wurden  von  Hamburg  nach  den  Vereinigten  Stiiaten  direkt 
befördert  31625  Personen,  1872:  46703.  Aber  dieser  unleugbare  Auf- 
schwung beschränkte  sich  doch  im  Wesentlichen  auf  die  Jahre  1872  und 
1873,  und  er  kam,  was  den  nordamerikanischen  Verkelir  und  die 
Rhederei  betrifft,  ganz  besonders  der  IIAPAO  und  ihrer  bewährten 
Flotte  zu  Gute.  Als  im  September  1873  das  erste  Schiff  der  Adlerlinic, 
der  „Goethe"^  über  den  Ocean  ging,  war  die  Hochfluth  der  Verkehi^- 
zunahme  bereits  dahin.  Die  Einfuhr  aus  den  Vereinigten  Staaten  stieg 
allerdings  aucli  noch  1874,  dann  nahm  sie  konstant  ab;  die  Auswan- 
derung aber,  der  wichtigste  Faktor  fiir  das  Bestehen  der  nordatlantischen 
Linien,  machte  mit  dem  allgemeinen  wirthscliafdiehen  Niedergang  be- 
deutende Rückschritte  und  sank  von  26440  Personen  in  1874  auf  18889 
in  1875.  Natürlich  litten  beide  Linien,  die  ältere  und  die  junge,  unter 
der  gegenseitigen  Konkurrenz,  und  es  ist  vielleicht  als  ein  Glück  bei 
allem  Elend  zu  betrachten,  dass  mannigfache  elementare  Schicksalsschläge 
die  Adlerlinic  derartig  schwächten,  dass  sie  im  FrlÜijahr  1875  einen 
Fuaionsvertrag  mit  der  HAPAG  einging. 

Nun  war  die  Irtztere  GeselUcliaft  wieder  die  einzige,  Hamburg  in 
regelmässiger  Fahrt  mit  Nordamerika  verbindende  Linie;  sie  blieb  es  bis 
zum  Jahre  1881.  Die  Entwicklung  seit  dieser  Zeit  zu  schildern,  kann  hier 
nicht  unsere  Aufgabe  sein. 
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2.  Westindien,  RAexiko,  Captralamerika  etc. 

In  demselben  Jahre  1846.  in  dem  Bremen  durch  die  von  der 
ainerikaiiiöehen  Regierung  eingeriehtete  Linie  die  erftste  tran.sutlantJKelic 
DampferverbiiKlung  zugesichert  erhielt,  und  offenbar  in  einem  gewissen  tir- 
sächlit'hen  Zuwanimenhang  mit  letzterem  Unteriiehmeti  \)j  wurde  in  Ham- 
burg der  Plan  zu  einer  direkten  Dampferverbindung  mit  Westindien 
entworfen.  Diejs  Projekt  ging  von  dem  nncrmiUlliehen  Rheder  Robert 
M.  Sloman  aus. 

Ab  einige  Jahre  früher  das  Unternehmen  einer  Dampfsehitlahrt 
zwiseben  Hamburg  und  Hüll  erlirtert  wuixle,  fand  dieser  Plan  der  ersten 
Hamburgischen  Seedampferlinie  zahlreiche  abrathende ,  verurtheilende 
Gegner;  als  eine  oftcnbare  Schwindelei  bezeichnet ^  sollte  ein  solches 
VVagniss,  so  drückte  man  sich  aus,  bald  dem  völligen  Ruin  anht'imfallen. 
Nun  hatte  nuui  sich  schnell  von  der  hohen  kommerziellen  Bedeutung  und  der 
finanziellen  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  gut  geleiteten  und  solide 
fundirten  Rhederei  tiberzeugt.  Als  desshalb  Sloman  in  deni  genannten 
Jahre  die  Errichtung  einer  Dampferlinie  nach  Westiiutieii  dem  Publikum 
und  der  Geschäftswelt  em]>fah!,  war  man  im  Allgemeinen  nicht  mehr  so 
skeptisch.  Eine  direkte  DampferlJnie  nach  Westindien  wäre  olinc  Zweifel 
für  Hamburg  sehr  wichtig  gewesen.  Die  Einfuhr  aus  Westindien,  llexiko 
und  Venezuela  nach  Hamburg  hatte  1845  einen  WerÜi  von  etwa 
131  2  Millionen y  die  Ausfuhr  nach  dort  etwa  IOV2  Millionen  Mark  Banco. 
Auch  dann,  wenn  eine  solche  Linie  nur  nach  dem  Mittelpunkt  dea 
westindischeji  Handels,  nach  St,  Thomas,  gegangen  wäre,  hätte  sie 
für  den  gesammten  Handel  Deutschlands  mit  allen  diesen  Ländern 
ungeheuren  Werth  gehabt.  „Unsere  wichtigen  Verbindungen  mit 
Westindien  und  Central -Amerika/  so  heisst  es  in  Sloman's  Aufruf, 
„unsere  Stellung  zu  ganz  Deutschland  und  allen  nördlichen  Staaten  des 
Contincnts,  unsere  Bedeutsamkeit  üijerhaupt,  erfordert,  dass  wir  in  solchen 
Unternehmungen  mit  der  Zeit  fortschreiten;  dass  wir  nicht  erst  dann  dazu 
greifen,  wenn  alle  Andern  uns  vorausgegangen  und  sich  die  besten  Vor- 
theile  gesichert  haben  j  dass  wir  vielmehr  uns  gleich  zu  diesem  wichtigen 
Gesehäft  entsehliesseo  und  dass  wir,  wenn  möglieh,  Frankreich  und 
Amerika  vorangehend,  nach  Eughmd  die  nächsten  sein  werden,  welche 
mit  transatlantischen  Dampfschiffen  auftreten,'* 

Nach    Sloman's    Projekt    sollte    alle    14   Tage  ein    Dampfer   über 
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Southarapton,  den  Ausgangshafen  der  cngliscli-westindischen  Dampfer,  nach 
St.  Thomas  gehen.  Eine  weitere  Ausdehnung  der  Linie,  etwa  nach 
Veracruz  und  La  Guayra,  plante  Sloman  zunächst  nicht,  da  von 
St.  Thomas  aus  nach  diesen  und  den  übrigen  westindischen  Häfen  eine 
lebhafte  Schiffahrt  stattfand.  Ausserdem  waren  die  Schiffahrts-  und  Zoll- 
gcsetze  der  europäischen  Besitzungen  in  Westindien  dem  Schiffahrts- 
verkehr fremder  Nationen  in  jenen  Gewässern  damals  noch  so  hinderlich, 
dass  schon  aus  diesem  Grunde  man  sich  auf  den  Freihafen  St.  Thomas  be- 
schränken musste.  Aber  diese  Beschränkung,  die  nun  einmal  in  den  Ver- 
hältnissen begründet  lag,  musste  zugleich  die  Aussichten  auf  Erfolg  des 
Projektes  sehr  unsicher  erscheinen  lassen.  So  vernünftig  der  Gedanke 
an  sich  war,  so  war  er  doch  verfrüht.  Zur  Ausführung  kam  der 
Plan  nicht. 

Auch  als  im  Sommer  1847  innerhalb  der  Kommerzdeputation, 
„namentlich  in  Betracht  des  bedeutenden  moralischen  Einflusses,  den  die 
jetzt  zur  Ausführung  gekommene  Dampfschiffahrt  zwischen  New- York  und 
Bremerhaven  äussere",  wieder  der  Plan  einer  Linie  nach  Westindien 
angeregt  wurde  und  die  Deputation  die  Thunlichkeit  eines  solchen  Unter- 
nehmens in  Erwägung  zog,  wurde  nichts  weiter  daraus. 

Ucberhaupt  sollte  Hamburg,  ebensowenig  wie  hinsichtlich  der  Ver- 
bindung mit  Nordamerika  und  Brasilien,  in  seinen  regelmässigen  Schiff- 
fahrtsverbindungen mit  Westindien  die  Stufe  der  Segelpacketfahrt  über- 
springen; in  der  Entwicklung  des  Hamburgischen  Handels  und  Verkehrs 
geht,  wie  man  durch  Jahrhunderte  verfolgen  kann.  Alles  langsam  und 
sicher;  ein  wirthschaftliches  Stiidium  nach  dem  andern  wird  mit  Vorsicht 
und  gründlicher  Ausnutzung  aller  Erfahrungen  durchmessen.  Wohl  sucht 
die  vorgeschrittene  Intelligenz  gelegentlich  das  Rad  zu  etwas  schnellerer 
Bewegung  zu  bringen,  so  Sloman  hinsichtlich  der  westindischen  Dampfer- 
linie, Sturz  bald  nachher  im  brasilianischen  Verkehr.  Aber  ohne  Er- 
folg. Solche  Versuche  scheiterten  an  der  Solidität  und  Bedächtigkeit 
des  Hamburger  Kaufmannsstandes.  Und  gewiss  liegt  ftlr  einen  so  kom- 
plicirtcn  Organismus,  wie  der  Handel  ist,  eine  ruhige,  konstante,  alle 
Phasen  des  wirthschaftlichen  Wachstimms  durchlaufende  Entwicklung  im 
Interesse  des  gesunden  Gedeihens  aller  mitwirkenden  Faktoren. 

Die  erste  regelmässige  Segelpacketfahrt  von  Hamburg  nach  dem 
mittleren  Amerika  wurde  nicht  nach  dem  insularen  Westindien  ein- 
gerichtet, sondern  nach  Venezuela;  im  Jahre  1855  begann  die  „Regel- 
mässige Packet-  und  Passagierfahrt  nach  La  Guyara  und  Puerto  Cabello" 
unter   der  Direktion   von   H.   H.   Eggers;   der    „Flying   Dutchman" 
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war  das  erste  im  März  dieses  Jahres  expedirte  Schiff.  Bis  zum  Jahre 
1863  sind  diese  Expeditionen  regelmässig  eingehalten  worden. 

Für  den  Verkehr  mit  Mexiko  brachte  das  Jahr  1857  die  lange  ent- 
behrte regelmässige  Verbindung.  Die  übliche  Zwillingsgeburt  förderte 
im  Februar  dieses  Jahres  zwei  „Regelmässige  Packetfahrten  nach  Veracruz** 
zu  Tage;  die  erste  ist  die  von  Wm.  Pollitz  und  E.  B.  Crasemann 
(Makler:  Bolten)  gegründete  „Regelmässige  Packetfahrt  zwischen  Ham- 
burg und  Veracruz" ;  diese  Linie  wurde  zunächst  mit  gecharterten,  dann 
von  1858  an  mit  eigenen  PacketschifFen  befahren;  1858  waren  es  2  SchiflFe, 
1859:  4  (426  Kommerzlasten),  1864:  6  (689  Kommerzlasten).  Doch  wurden 
auch  Extraschiffe  eingestellt.  Die  andere  Linie  war  die  „Hamburg- 
Mexikanische  Packetfahrt",  gegründet  von  H.  W.  de  la  Camp  und 
H.  Jochheim.  Während  letztere  Linie  bis  1875  in  regelmässigem 
Betrieb  blieb,  dann  aber  einging,  besteht  die  erstere,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  ganz  regelmässiger  Fahrt,  noch  heute.  Im  Hinblick  auf  diese 
beiden  Segelpacketlinien  und  den  durch  sie  neubelebten  Hamburgisch- 
mexikanischen  Verkehr  war  es  als  ein  grosses  Glück  zu  betrachten,  dass 
gerade  damals  der  projektirte  Traktat  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Mexiko,  der  letzteres  Land  in  merkantile  Abhängigkeit  von  der 
grossen  Schwesterrepublik  gebracht  haben  würde,  scheiterte;  mit  Genug- 
thuung  konnte  desshalb  der  Hamburgische  Konsul  in  Veracruz  hiervon 
nach  Hamburg  Kunde  geben. 

In  demselben  Jahre  1857  eröfiiiete  sich  die  erfreuliche  Aussicht  auf 
eine  weitere  Ausdehnung  der  regelmässigen  Seeverbindungen  Hamburgs 
nach  Westindien.  Schon  seit  Jahrzehnten  empfand  man  es  nicht  nur  in 
Hamburg,  sondern  bei  allen  andern  schiffahrttreibenden  Nationen  drückend, 
dass  im  Verkehr  mit  den  spanischen  Kolonien  die  spanische  Flagge  eine 
ganz  bedeutende  Bevorzugung  vor  den  Flaggen  aller  anderen  Völker 
genoss ;  diese  Bevorzugung  hatte  die  natürliche  Folge,  dass  im  auswärtigen 
Handelsverkehr  der  spanischen  Kolonien  die  spanische  Flagge  bei  Weitem 
den  Hauptaintheil  hatte.  In  Betreff  der  wichtigsten  spanischen  Besitzung, 
Cuba,  wurde  diese  Thatsache  seitens  der  nichtspanischen  Rheder  am 
schmerzlichsten  empfunden. 

Bereits  1834,  bald  nachdem  jene  Begünstigung  der  spanischen  Flagge 
gesetzlich  eingeführt  war,  hatte  man  in  Hamburg  bittere  Klagen  über 
dies  Vorgehen  Spaniens  erhoben.  Die  Benachtheiligung,  die  durch  dasselbe 
der  Hamburgischen  Rhederei  erwuchs,  lag  auf  der  Hand.  „Bey  den 
mancherley  Schwierigkeiten,  womit  die  Hamb.  Rhederey  schon  seit  längerer 
Zeit  in  den  europäischen  Gewässern  zu  kämpfen  hatte,"  heisst  es  in  einer 
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T-wi  i^T  K-vCir-i^Tzd'rpi^icI'^ri  an  d^r,  .S*:ria:  isr  Drr^-jesnwr  H34  gerichteten 
V,r*v£-jri^,  ^»rar  e*  erfr<:*il:':h  zi  «tL'tt^  4*«  dfesi^rlbe  in  den  Häfen 
Ali'-SfAcIeTi.*  r^nd  •*';r.er  O/Ionien  die  C^^r.f-urrerjE  iL:t  aDen  anderen  Flaggen 
tA^:k\y:h  fjer-tani  e^  wirderi  (jitv^s^hr^irA  viele  HaicbargT*ehe  Schiffe  rar 
Fa^ift  rj*/rh  den  n';rdl!rheri  and  -üdHchen  Hiten  .Spanien:»  und  nach  der 
IIava:.^ah  rjnd  Katanza.4  Ijer^itzL  Die^4  glückliche  Verfaältni»«  wovon 
da«  BfA  teilen  rm^erer  Kh*i^l  erey  theilweiise  alJ:iäLgig  iät.  hat  leider  aeit 
*tniger  Zeit  j^ar^z  autlsjeh'Jrt  etc.  —  Noch  ganz  kürzlich  segelten  das 
*farii*che  Schiff  Al^nuo^  H'rrhaniere*  und  die  dänische  Brigg  .Fortnna", 
l^Ide  Ton  gleicher  Gr^'>Ä*e.  die  Elbe  hinunter,  um  nach  der  Havannah  zu 
gelien :  da.*  erstarre  fvrhiff  ma^.he  5500  »pan.  Dollarn  Fracht,  das  andere  nur 
l¥)  \yA\Ar%*.  Dää«  ein  solches  Verhältnirfs  der  Hamburgi^chen  Rhederei 
die  F'aljrt  nach  Cuba,  mit  dem  Hamburg  im  Uebrigen  in  so  lebhaften 
Beziehungen  »tand,  verleiden  nju^i^te.  war  natürlich  und  läs«t  sich  in  Zahlen 
auA^lrficken. 

Va  gingen  von  Hamburg  ab  nach  Cuba: 

ISoO  :  23  Schiffe,  rlavon  4  Hamburgiache,  13  spanische 
1^51  :  21       ,  ,4  ^  12         , 

1852:22       ^  ,3  .  14        ^ 

1853:26       „  ,       1  „  23         ^ 

1^54:24       ,  ,2  „  20        , 

1855:16       ,  „       1  ,  14        , 

1856:20       ,  „2  „  15        , 

Von  einer  regelmässigen  Packetlinie  unter  Hamburgischer  Flagge 
konnUf  unU;r  diesen  Umständen  nicht  die  Kede  sein.  Als  aber  der  schon 
frfiher  bf^lcutende  Handelsverkehr  Hamburgs  mit  Cuba  Mitte  der 
50er  Jalire  einen  ganz  hervorragenden  Aufschwung  erhielt  und  allein  die 
Hinfuhr  von  Cuba  nach  Hamburg  von  6  Millionen  Mark  Banco  in 
1852  auf  8*  2  Millionen  in  1854  und  11  Millionen  in  1856  stieg,  wurde 
im  Jahre  1857  das  Projekt  einer  regelmässigen  Dampferlinie  Hamburg- 
Havanna  aufgestellt.  Dieses  Projekt  ging  hervor  aus  der  Initiative  einiger 
Handelshäuser  in  S  a  n  t a  n  d  e  r ,  durch  die  ein  grosser  Theil  des  erforderlichen 
Kapitals  l>€jreits  in  Spanien  aufgebracht  war.  Die  Linie  sollte  Southampton 
und  Santander  anlaufen  und  natürlich  unter  spanischer  Flagge  fahren.  Für 
Hamburg  bestand  der  besondere  Werth  einer  solchen  Linie  nicht  allein 
in  der  Herstellung  einer  Dampferverbindung  mit  einem  so  bedeutenden 
Platz  wie  Havanna,  sondern  namentlich  darin,  dass  dadurch  Hamburg  der 
Mittelpunkt  des  cubanischen  Handels  in  ganz  Nordeuropa  werden  musste; 
denn  weder  Havre,  noch  Antwerpen,  noch  sonst  ein  nordeuropäischer  Hafen, 
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fltand  in  direkter  DaiopferverbinduDg  mit  Cuba.  Es  scliicn  liicnlurcb  auch 
die  Ertragöfäliigkeit  des  geplanten  üntenieliinens  gesichert,  da  die  fran- 
zösischen und  schweizer  Luxus waaren  ebenso  wie  die  engliÄcbcn  Manu- 
takturen  der  Linie  zufliessen  musr^ten.  Auch  verhiirgte  das  Anlaufen  \m\ 
Santander,  von  welchem  Hafen  nach  Havanna  jährlich  etwa  25000  Fass 
Mehl  exportirt  worden  und  mehrere  Tausend  Auswanderer  transportirt 
wurden,  eine  weitere  V^erhesserung  der  Frachten. 

Dies  Projekt,  das  in  Hamburg  von  der  Firma  Fr.  Heeren  &  Co, 
und  dem  Makler  A*  Holten  (später  H,  iL  Sloman  j  r.)  vertreten  wurde, 
ist  dann  thatsäehlich  ins  Leben  getreten;  im  Mai  1859  eröffnete  das  spa- 
nidche  Dampfschiff  „La  Cubana"  die  Fahnen,  Bis  1863  sind  dieselben  von 
dem  genannten  Dampfer  und  der  „La  Montanesa",  doch  mit  nicht  sehr 
grosser  Pünktlichkeit  undKegelmässigkeit  *),  aufrecht  erhalten;  1864  wurden 
sie  unterbrochen  und  sind  seitdem  nicht  wieder  regelmässig  aufgenommen 
worden.  Klanglos  verschwand  dieses  Unternehmen  aus  dem  Haraburgischen 
Schiffsverkehr;  es  hatte  die  Erwartungen,  die  man  ilnn  entgegen  geh  räch  t, 
nicht  erfüllt,  Der  direkte  Handel  mit  Cuba  nahm  damals  nicht  nur  nicht 
zu,  sondern  geradezu  ab;  unsere  Statistik  giebt  uns  leider  über  die  Aus- 
fuhren keine  Auskunft;  es  ist  aber  anzunehmen,  dass  die  mangelhaften 
Ausfrachten  jener  Unternehmung    den  Boden  unter  den  Füssen  fortzogen. 

Die  BltVtheÄeit  der  wirklich  ins  Leben  getretenen  und  geplanten  Grün- 
dungen regelmässiger  Sehiftahrtslinicn  von  Hamburg  nach  Westindien 
sind  die  60  er  Jahre,  Zunäelist  wurde  mit  den  westlichen  Häfen  Vcnc- 
zuela's  und  denen  Kolumbiens  am  Karibischen  Meer  direkte  regelmässige 
Verbindung  hergestellt.  Der  Handel  dieser  Küste  war  früher  nahezu  ganz- 
licli  abliängig  von  St.  Thomas^  La  Guayra  und  Curayao;  alhnählieh  ent- 
wickelte er  sich  zu  einer  gCAvissen  SclbstHndigkeit;  namentlich  mit  Liver- 
pool entstand  ein  reger  Verkehr,  und  auch  die  Hamburger  Schiffe,  die 
nach  Maraeaibo  bestinnut  waren,  liefen  meist  zur  Vervollstiindigung  ihrer  La- 
dungen Liverpool  an.  Im  Jahre  1860  entschloss  .sich  nun  die  Hamburger 
Firma  A.  F.  Woldsen^  eine  rcgelmilssige  Schiffahrt  zwischen  Maraeaibo 
und  Hamburg  herzustellen;  der  Rchooner  „M  ar  i  <j  ninh  a  **  wurde  in  dieser 
Falirt  rcgehntissig  beschäftigt.  Bei  dem  beschränkten  Waarenimport  von 
Deutschland  nacli  Kolumbien  war  dies  an  »sich  so  verdienstvolle  Unter- 
nehmen  nicht   ohne  Schwierigkeiten*     Im  Friüijahr    1864   wurde    dasselbe 


^)  Im  Aprü  1860  schrieb  der  KoDstiil  in  Havaimsii  „Die  direkte  Diimpferv»?rl>nidinig 
zwischen  i lau I bürg  luiJ  Havaiitui  f^rlicint  naeligenidc  Qiwixa  mehr  Regelmätisigkdt  zu 
erlangeni  oliiir*  widdie  der  Verkehr  zwiafheii  den  beiden  Platzen  gewiss  keinen  be- 
fionders  grosacii  Aufschwung  tliulmvli  erhaUcD  kanu.^ 
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ausgedehnt  zu  einer  „Regelmässigen  Packetfahrt  nach  Curagao  und 
Maracaibo  "  ,  in  der  nun  nicht  nur  das  genannte  Schiff,  sondern  auch  andere 
Fahrzeuge  segelten;  später  wurde  auch  St.  Thomas  in  diese  Fahrten, 
die  bis  zum  Jahre  1869  eingehalten  wurden,  aufgenommen.  Ebenso  lange 
blieb  die  im  Jahre  1869  eröffnete  „Regelmässige  Packetfahrt  zwischen  Ham- 
burg und  Sabanilla"  in  Betrieb;  die  in  dieser  Linie  fahrenden  Schiffe 
liefen  Grimsby  an;  gelegentlich  wurden  auch  die  übrigen  Häfen  des  nörd- 
lichen Kolumbiens,  Santa  Marta  und  Colon,  berührt. 

Hier  möge  auch  die  im  Jahre  1872  begründete  „Regelmässige  Packet- 
schiffahrt  nach  Curagao  und  Maracaibo"  erwähnt  werden,  deren  Befrachter 
C.  J.  Riedel  war;  sie  ging  bereits  1874  ein. 

Alle  diese  SegelHnien,  die  als  solche  gewiss  sehr  gute  Dienste  leisteten, 
konnten  aber  eine  Dampferlinie  nicht  entbehrlich  machen.  Von  dieser 
Ueberzeugung  war  man  in  den  Hamburgischen  Interessentenkreisen  wohl 
durchdrungen.  Namentlich  für  den  regen  Handel  mit  Veracruz  zeigte  sich 
eine  deutsche  Dampferverbindung  als  dringendes  Bedürfniss;  seitdem  im 
Winter  1863/64  dieser  erste  mexikanische  Hafen  in  direkte  Dampfschiff- 
verbindung mit  Liverpool  getreten,  nahm  der  Werth  der  direkt  von  Ham- 
burg nach  Mexiko  geschickten  Waaren  ab;  die  werthvollen  deutschen  Aus- 
fuhrartikel suchten  nun  den  Weg  über  Liverpool.  —  Im  Frühjahr  1866 
wurde  wieder  die  Gründung  einer  selbständigen  Dampferlinie  nach  West- 
indien augeregt ;  der  deutsche  Krieg  kam  dazwischen,  und  nochmals  ward  die 
Sache  vertagt.  —  Nach  dem  Kriege  wurde  die  Frage  von  Neuem  auf- 
geworfen. Die  glänzenden  Erfolge  der  HAPAG  hatten  auch  die  vor- 
sichtigsten Kritiker  überzeugt,  dass  ohne  staatliche  Subventionen  Dampfer- 
linien, wenn  sie  nur  auf  gesunder  Basis  fundirt  waren  und  einen  schon 
bestehenden  bedeutenden  Verkehr  vorfanden,  sich  halten  konnten.  Dass 
aber  der  Handel  Hamburgs  mit  den  am  Golf  von  Mexiko  und  Caribischen 
Meer  belegenen  Ländern  und  Inseln  eine  selbständige  direkte  Dampfer- 
linie zu  ernähren  vermochte,  musste  aus  den  statistischen  Tabellen  hervor- 
gehen; die  Einfuhr  nach  Hamburg  aus  diesen  Gegenden  betrug  im  Jahre 
1865 :  19 — 20  Millionen  Mk.  Banko.  Eine  Emancipation  von  den  englischen 
Dampferlinien  von  Southampton  und  Liverpool,  von  denen  besonders  letztere 
Vieles  zu  wünschen  übrig  Hess,  war  für  Hamburg  nicht  nur  eine  Noth- 
wendigkeit,  sondern  auch  eine  Ehrensache;  es  war  doch  betrübend,  dass 
die  zahlreichen  in  Mexiko,  Venezuela  und  Westindien  etablirten  deutschen 
Handelshäuser  ihre  Wiiaren  stets  nur  in  nichtdeutschen  Dampfern  ver- 
schiffen mussten. 

Die    Rücksicht    auf   diese   deutschen    Handelshäuser,    die    in   jenen 
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Ländern  eine  hervorragende  Rolle  spielten,  kam  um  so  mehr  in  Betracht, 
als  es  wohl  bekannt  war,  dass  die  Importgeschäfte  derselben  bei  Weitem 
nicht  alle  in  deutschen  Artikeln,  sondern  auch  in  englischen,  französischen 
u.  s.  w.  stattfanden;  eine  direkte  Dampferverbindung  mit  Hamburg  musste, 
das  war  wohl  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  zu  zahlreicheren  Verschiffungen 
solcher  Waaren  nach  Hamburg  führen. 

In  richtiger  Erkenntniss  dieser  Verhältnisse  traten  im  Januar  1867 
die  Firmen  Aug.  Jos.  Schön  &  Co.,  J.  C.  Godeff  roy  &  Sohn,  Jobs. 
Schuback  &  Söhne,  L.  Behrens  &  Söhne,  W"»-  Oswald  &  Co., 
sowie  der  Makler  A.  B ölten  zusammen  und  veröffentlichten  einen  Auf- 
ruf zu  einer  „Atlantischen  Dampfschiffahrtsgesellschaft,  Linie  Hamburg- 
Westindien".     Es  wurde  geplant,  mit  sieben  Dampfern  von  je  1200  Tons: 

1)  einmal  monatlich  via  Southampton  nach  St.  Thomas,  Port  au  Prince, 
Veracruz, 

2)  einmal  monatlich  via  Southampton   nach  St.  Thomas,   La  Guayra, 
Puerto  Cabello,  Santa  Marta,  Cartagena,  Colon 

und  zurück  zu  fahren. 

Leider  wurde  auch  aus  diesem  Plan  nichts;  zum  Theil  haben  die 
damals  sehr  traurigen  Zustände  Veuezuela's  und  des  übrigen  W^estindiens 
wohl  von  der  Verwirklichung  des  Projektes  abgehalten. 

Dagegen  wurde  im  Jahre  darauf  endlich  der  Plan  der  Dampferver- 
bindung mit  Havanna  zur  Thatsachc.  Die  spanische  Regierung  unternahm 
im  Jahre  1868  einen  wichtigen  Schritt  in  ihrer  kolonialen  Handelspolitik; 
durch  Dekret  vom  4.  Juni  wurden  die  differentiellen  Schiffahrtsabgaben 
für  die  fremden  Flaggen  in  Cuba,  Puerto  Rico  und  den  Philippinen  auf- 
gehoben und  gegen  Gewährung  der  Reciprocität  die  fremden  Schiffe  den 
spanischen  gleichgestellt.  Nun  schickte  die  HAPAG  im  Winter 
1868/69  im  Anschluss  an  ihre  neue  Linie  nach  New-Orleans  einige  Dampfer 
nach  Havanna.  Allerdings  lieferten  diese  Fahrten  damals,  wie  auch  im 
nächsten  Jahre,  nicht  das  erwartete  günstige  Resultat;  zum  Theil  trugen 
hieran  die  damals  sehr  unsicheren  Zustände  der  im  Aufstand  befindlichen 
Insel  Schuld.  Dennoch  hielt  die  Gesellschaft  diese  Linie  aufrecht;  ja,  sie 
beschränkte  sich  nicht  auf  diese  Nebenlinie,  sondern  schritt  im  Jahre  1870 
dazu^  endlich  eine  grosse,  umfassende  westindische  Linie  zu  schaffen. 
Es  bedurfte  nicht  mehr  grosser  Ueberredungskünstc,  um  die  Aktionäre 
(br  diesen  Plan  zu  gewinnen ;  als  erster  Platz  des  europäischen  Kontinents 
im  westindischen  Handel  bedurfte  Hamburg  dringend  einer  solchen  Linie. 

Die  Ausführung  des  Beschlusses  der  Generalversammlung  vom  31.  März 
1870  betreffs  Gründung  einer   westindischen   Linie    wurde   nun  allerdings 

Festsclirift  der  Hambnrgisclien  Amerika-Feier  I.  —  Baase b.  15 


226     Bsiasch  :  Geschichte  d.  Hand  einbezieh  angen  zw.  Hamburg  a.  Amerika. 


verz^igert  durch  den  französischen  Krieg;  doch  ward  während  dieser  Zeit 
die  neue  Unternehmung  bi»  ins  Detail  vorbereitet  und  studirt  Im  März 
1871  fuhr  der  erste  Dampfer  ab;  es  wurden  zunächst  Grimsby  und  Havre 
angelaufen,  von  hier  gingen  die  Dampfer  nach  St.  Thomas,  La  Goayra, 
Puerto  Cabello.  Curac;ao  und  Colon;  von  1873  wurde  auch  Hayti  in  die 
Fahrten  einbezogen.  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  diese  Linie  zu  kämpfen 
hatte,  waren  nicht  gering.  Nicht  nur.  dass  die  englischen  und  französischen 
Gesellschaften  den  Hamburgern  durch  Frachtermä.'?sigungen  den  Geschmack 
an  der  neu^-n  Unternehmung  möglichst  zu  verderben  suchten;  auch  in 
Bremen  fühlte  man  das  Bdürfniss  nach  einer  specifisch  Bremer  Linie  nach 
Westindien,  und  der  Norddeutsche  Lloyd  dehnte,  nachdem  er  bereits  1870 
eine  Fahrt  nach  Havanna  eingerichtet,  1871  seine  Fahrten  auch  nach  La 
Guayra,  Puerto  Cabello,  Sabanilla,  Colon  aus.  Doch  Iiatte  diese  Bremer 
Linie  nur  ein  kurzes  Dasein;  nach  einer  Anzahl  sehr  verlustreicher  Expe- 
ditionen ging  dieselbe  1874  ein. 

Nun  bekam  die  Hamburger  westindische  Linie  Luft;  die  Fahrten 
zwischen  der  Centralstation  St  Thomas  und  den  übrigen  Häfen  wurden 
neuorganisirt. 

Die  Havanna -New-Orleans- Linie  der  HAPAG  war  von  Anfang 
an  ihr  Schmerzenskind  gewesen;  trotz  der  inneren  Berechtigung  einer 
sr>lclien  Koute  für  Hamburgs  Handel  zeigte  sieh  dieselbe  unhaltbar;  auch 
das  Anlaufen  von  Santander  konnte  auf  die  Dauer  nicht  helfen;  die 
schlechten  politischen  Zustände  Spaniens  hinderten  die  Auswanderung  aus 
diesem  Lande  nach  Cuba;  Zollmolesten  in  Santander  und  Havanna,  sowie 
der  jammervolle  Zustand  der  Barre  des  Mississippi  kamen  hinzu;  im  Mai 
1874  wurde  diese  Linie  desshalb  aufgegeben. 

Langsam  besserte  sieh  nun  die  westindische  Linie.  Aber  es  bedurfte 
noch  schwerer  Kämpfe  und  mancher  bitteren  Erfahrung,  um  diese  Route 
gegenüber  der  Konkurrenz  zu  behaupten.  „Wenn  auch  der  Handel  in 
Westindien  und  an  der  ganzen  Westküste  Amerika's,''  so  heisst  es  in  einem 
Jahresbericht  der  HAPAG,  „bereits  zum  überwiegenden  Theile  in 
den  Hunden  deutscher  Häuser  ist  und  Dank  ihrer  Intelligenz  und  ihrem  aus- 
dauernden Fleisse  mehr  und  mehr  an  dieselben  übergeht,  so  hat  sich  bei 
der  Mehr/ahl  leider  doch  noch  nicht  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen, 
dass  nur  durch  gemeinsames  Zusammenstehen,  durch  Bevorzugung  der 
Schiffe  der  eignen  Nationalität,  die  wahrlich  denen  anderer  Flaggen  in 
keiner  Beziehung  nachstehen,  der  endliche  Sieg  der  reich  subventionirten 
gegen  die  ausschliesslich  auf  die  eigene  Kraft  angewiesene  Linie  und  da- 
mit die  Wiederkehr  jener  Monopol-Zeiten   verhindert  werden  kann.*^     Es 
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ist  ein  unleugbares  Verdienst  der  deutschen,  der  Hamburger  westindischen 
Linie  gewesen,  dass  sie  durch  ihre  unter  Opfern  bethätigte  Ausdauer  es  ver- 
hindert hat,  dass  es  der  englischen  hoch  subventionirten  Royal  Mail  Steam  Co. 
gelang,  ihr  früheres  Monopol  in  der  westindischen  Fahrt  wiederherzustellen. 
Im  Jahre  1876  wurde  das  Anlaufen  von  Qrimsby  aufgegeben  und 
die  Interkolonialfahrten  eingeschränkt.  —  Eine  endliche  Besserung  der 
westindischen  Linie  zeigte  sich  1878,  und  die  Folge  hat  gezeigt,  dass  diese 
Besserung  eine  dauernde  war.  Dieselbe  zeigte  sich  vorzüglich  in  der  Zu- 
nahme des  Frachtverkehrs;  es  wurden  mit  diesen  Dampfern  befördert: 


1874:  72000  Kubikmeter 
1875:  54200 
1876:  46000 
1877:  49000 


1878:  48700  Kubikmeter 
1879:  65000 
1880:69100  „ 

1881:  83809 


Wollte  die  Hamburgische  Linie  aber  ihre  im  schweren  Kampf  er- 
rungene Stellung  im  westindischen  Handel  behaupten,  so  war  eine  Aende- 
rung  in  den  Grundlagen,  auf  denen  sie  aufgebaut  war,  dringend  erforder- 
lich. Als  die  HAPAG  diese  Linie  im  Jahre  1870/71  organisirte, 
gedachte  die  Gesellschaft  den  bestehenden  englischen  und  französischen 
Linien  nicht  allein  hinsichtlich  der  Frachtfahrt,  sondern  auch  der  Kajüts- 
passagierbeförderung  ein  ebenbürtiges  deutsches  Unternehmen  zur  Seite  zu 
stellen.  Es  wurden  desshalb  eine  Anzahl  zu  diesem  Zwecke  geeigneter 
Dampfer  in  Fahrt  gestellt.  Im  Laufe  der  Jahre  aber  ergab  es  sich,  dass 
der  Versuch,  das  Publikum  von  jenen  subventionirten  Linien  ab  auf  die 
deutsche  Linie  zu  ziehen,  ein  vergebliches  Unterfangen  sei ;  eigentliche 
Auswanderer  kamen  für  Westindien  nicht  in  Betracht;  die  reisenden  Kajüts- 
passagiere aber  hielten  im  Wesentlichen  zäh  an  den  älteren  Linien  fest; 
in  diesen  erblickte  man,  „weil  durch  den  Staatsschutz  bevorzugt,  besonders 
gesicherte  Institute" ;  dazu  kam,  dass  die  englische  Linie  die  älteste  in 
Westindien  war  und  wegen  mangelnder  Konkurrenz  lange  das  Monopol 
der  Passagierbeförderung  hatte,  während  sich  der  französischen  Linie  vor- 
zugsweise die  zahlreichen  Reisenden  lateinischer  Race  zuwendeten.  Die 
Hamburger  Linie  beförderte,  mit  Einschluss  der  sogenannten  Interkolonial- 
passagiere : 


1871:    585  Personen 
1872:  1786 
1873:  1686 
1874:  3024 


1875:  2445  Personen 
1876:  2262 
1877:  1693 
1878:  2744 


In  Anbetracht  der  offenbaren  Erfolglosigkeit  auf  diesem  Gebiete  stellte 
desshalb  die  HAPAG  vom   1.  Januar  1879  an  die  Beförderung  von  Kajüts- 

15* 
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paäsagieren  auf  dieser  Linie  ein  und  beschloss,  ihre  Kräfte  auf  den  Waaren- 
tranäport  zu  konzentriren ;  zu  diesem  Behufe  wurden  andere ,  hierftir 
ftpeciell  geeignete  Dampfer  in  die  Linie  eingestt-Ut.  Trotzdem  wurden  auf 
derselben  immer  noch  Passagiere  befördert,  nämlich: 

1879:  3337  Personen  1885:  2767  Personen 

1880:  3947  „  1886:  2916 

1881:2949         „  1887:2461 

1882:  2555  „  '  1888:  3138 

1883:  2967  „  j  1889:  8708 

1884:  3157 

Durch  diese  Keoi^anisation  war  die  westindische  Linie  in  erhöhtem 
Maasse  befähigt  im  Konkurrenzkampf  sich  behaupten  zu  können.  Der- 
selbe wurde  noch  verschärft  dadurch,  dass  nicht  nur  in  Westindien,  sondern 
selbst  schon  in  Hamburg  der  Wettbewerb  begann.  Die  Royal  Mail  Steam 
Co.  eröffnete  vom  Jahre  1878  an  eine  Zweiglinie  ihrer  westindischen  Route 
von  Hamburg  via  Bremerhaven  und  vermehrte  den  Betrieb  auf  dieser 
Linie  konstant;  allmählich  aber,  als  sie  wahrnahm,  der  Hamburger  Linie 
auf  diese  Weise  auf  die  Dauer  keinen  Abbruch  thun  zu  können, 
wurden  die  Fahrten  vermindert  und  1889  ganz  eingestellt.  Folgende  Ziffern 
geben  von  den  Anstrengungen  «lieser  mächtigen  Gesellschaft,  am  Ham- 
burgisch-westindischen Verkehr  sich  einen  Antheil  zu  verschaffen,  ein 
Bild.  Es  liefen  ein  im  Hamburgischen  Hafen  Schiffe  der  Royal  Mail 
8team  Co.,  aus  Westindien  kommend: 


1878:    8701  Reg.-Tons 

1879:  12463 

1880:  29998 

1881:24033 

1882:  12855 

1883:  12688 


1884:  18501  Reg.-Tons 
1885:  10624 
1886:  11815 
1887:    4173 
1888:    3803 


Eine  wichtige,  folgenreiche  Ausdehnung  der  Hamburger  Schiffahrts- 
linien in  Mittelamerika  wurde  im  Jahre  1879  angebahnt.  Damals  ver- 
anlasste die  kaiserliche  Reichspostvorvvaltung  die  HAPAG,  einen 
Zweigpostdienst  der  westindischen  Linie  von  St.  Thomas  nach  dem  Golf 
von  Mexiko  einzurichten.  Es  wurden  zunächst  einmonatliche  Fahrten  von 
St.  Thomas  über  Havanna  nach  Veraeruz,  Tampico,  Progreso  und  zurtlck 
nach  St.  Thomas  unternommen.  Schon  diese  ersten  Expeditionen  führten 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  eine  direkte  Linie  nach  Mexiko  lebens-  und 
ertragsfähig   sein   und    einem   Bedürfniss  der   deutschen   Handelswelt  ent- 
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sprechen  werde.  Desshalb  wurden  bereits  1880  die  Fahrten  nach  West- 
indien auf  drei  im  Monat  ausgedehnt,  von  denen  zwei  über  St.  Thomas 
die  Häfen  des  Festlandes  bis  Colon  berührton,  während  die  dritte  über 
Hayti  nach  Mexiko  ging.  Der  komplizirte  Interkolonialdienst  wurde  in 
Folge  dieser  Vermehrung  der  direkten  Fahrten  mit  transatlantischen 
Dampfern  auf  das  Nothwendigste  eingeschränkt. 

Nun  entwickelten  sich  die  Hamburger  Linien  nach  Westindien  und 
Mexiko  sehr  befriedigend ;  obwohl  die  vielen  politischen  Störungen  in 
jenen  Ländern  nicht  ohne  jedesmaligen  Einfluss  auf  die  Schiffahrt  bleiben 
konnten,  kämpfte  sich  die  deutsche  Gesellschaft  wacker  durch  alle  Miss- 
helligkeiten durch  und  hat  ihre  dominirende  Stellung  im  deutsch-mittel- 
amerikanischen Verkehr  gegen  zahlreiche  Konkurrenz  bis  zum  heutigen 
Tage  behauptet 


3.  Brasilien  und  La  Plata. 

Während  zwischen  Hamburg  und  den  Vereinigten  Staaten  schon 
Ende  der  20  er  Jahre  eine  regelmässige  Packctfahrt  entstand,  musste  der 
Verkehr  zwischen  Hamburg  und  Brasilien  noch  lange  Zeit  einer  solchen 
entbehren.  Dies  ist  um  so  auffallender,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Ham- 
burg-nordamerikanische Handelsverkehr  damals  bei  Weitem  nicht  so  be 
deutend  war  wie  der  Hamburg-brasilianische ;  während  der  Werth  der  Ein- 
und  Ausfuhr  im  Verkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  1837  etwa  7  700  000  Mk. 
ßco.  betrug*),  wurde  in  bezw.  von  Hamburg  aus-  bezw.  nach  Brasilien 
ein-  und  ausgeführt  in  demselben  Jahre  für  etwa  15  Millionen  Mk.  Bco.^). 
Man  hätte  also  erwarten  sollen,  dass  eine  regelmässige  Packetfahrt  sich  in 
dem  Verkehr  mit  Brasilien  in  noch  höherem  Grade  als  im  Handel  mit 
den  Vereinigten  Staaten  nicht  nur  als  nothwendig,  sondern  auch  als  ren- 
tabel erweisen  musste.  Aber  gleichartig  waren  doch  die  Verhältnisse  in 
beiden  Fällen  nicht 

Was  zunächst  die  Noth wendigkeit  betrifft,  so  wurde  diese  allerdings 
von  manchen  Seiten  betont.  So  hob  der  Hamburgische  Generalkonsul 
Biester feld  in  Rio  de  Janeiro  in  einem  Schreiben  vom  19.  Oktober  1835 
hervor,  dass  in  weit  grösserem  Umfange,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  sei,  die 
Speditionsgüter  aus  dem  deutschen  Innern  und  der  Schweiz  ihren  Weg 
über  Hamburg  nehmen  würden,  wenn  hier  auf  einen  regelmässigen  Abgang 


1)  Soetbeer,  Ueber  Hamburgs  Handel,  Hamburg  1840,  S.  176.  177. 
<)  Ebenda  S.  201. 
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'l^r  S^hin*:  zu  r^hn'.-n  «ei.  d.  h.  wenn  eine  wirkliche  I'acketfahrt  eingerichtet 
■»vir  !•:.  Dar.ri  wrirde  lifcht  mehr,  wie  es  nun  gescliähe.  ein  so  grosser  Theil  jener 
WaÄrer.  ü>y:r  Ha  vre  ;rehen.  olijschon  hier  die  Frachten  höher  seien  als  in 
Ha:i/^firg.  Im  Jahre  l*f3C  s'-ien.  so  »oh rieb  Biesterfeld  .später,  von  ca. 
]2'>J  K'.IH  schweizer  Waiiren  1100  über  Havre  nach  Brasilien  versandt 
>o  wohlgemeint  die-je  Anre^rung  war.  so  hatte  Biesterfeld  doch 
zwr!  Um-tänden  nicht  genügende  B^-achtung  ges^chenkt:  erstens  waren  die 
-!?>*: r  Harr; bürg  nach  Bra-silien  verschiflFten  Güter  meist  Waaren  von  ge- 
r.r.;:^zr.  W'-rth.  wie  Genever.  Spiel wa;iren.  Sackleinen  etc^  Artikel,  die  nur 
r.:^ir,r-:  F' rächten  zahlen  konnten.  Eine  Packetfahrt  aber,  die  an  feste 
Tenr.:r.e  gebunden  war.  und  manchen  Gelegenheitsfrachten  entsagen  musste, 
en'irderte  eben  des.^halb  höhere  Preise:  es  war  mit  Recht  zu  befQrcfaten, 
ia^rr  'lar.n  auch  dif-se  geringwerthigen  Ausfuhrgüter  den  zahlreichen  SchifiTen 
anderer  Kationen,  namentlich  Dänemarks,  »ich  zuwenden  würden.  In  Liver- 
y.ol  -irA  Havre  dagegen  bestand  einerseits  die  Konkurrenz  fremder  Flaggen 
im  Verkehr  mit  Brasilien  überhaupt  nicht:  andererseits  fanden  sich  an 
diesen  Plätzen  stets  grosse  Quantitäten  werthvoller  Seiden-  und  Manufaktur- 
waaren.  Uri  denen  die  schnelle,  sichere  und  regelmässige  Beförderung  dieHaupt- 
-ac}ie  war  und  eine  etwas  höhere  Fraclit  weniger  in  Betracht  kam.  Zweitens 
a^^T  mu>.*te  die  im  Verhältniss  zu  der  Einfuhr  aus  Brasilien  nur  geringe 
A IIa: uhr  nach  dort  die  Einrichtung  einer  Packetfahrt  als  mindestens  gewagt 
erscheinen  lassen:  es  war  zu  befürchten,  dass  Schiffe,  die  an  r^elmässige 
-\bgang:«tage  und  vorgeschriebene  Route  gebunden  waren,  öfter,  als  es  der 
finanziellen  Seite  des  Unternehmens  zuträglich  gewesen  wäre,  in  Ballast 
die  ganze  Fahrt  oder  einen  Theil  derselben  —  denn  in  Portugal  wurden 
oft  Salzla'lungen  nach  Brasilien  eingenommen  —  machen  mussten.  Die 
FVaditfalirt  aber  zwischen  Hamburg  und  Portugal,  die  früher  so  bedeutend 
war.  dann  in  Folge  der  direkten  Schiffahrt  zwischen  Hamburg  und  Bra- 
silien selir  abgenomm^-n  hatte,  nun  jedoch  einer  regelmässigen  Packetfahrt 
nach  Brasilien  unter  Hamburgischer  Flagge  von  grossem  Nutzen  gewesen 
wäre,  war  durch  die  portugiesische  Schiffahrtsgesetzgebung  seit  1837 
nah^-zu  ausr^chliesslich  der  portugiesischf^n  Flagge  anheimgefallen^).  Die 
vortrefflicli'-n  Ausfracliten  aber,  welche  die  Packetschiffe  nach  Nordamerika 
in    den  Auswanderern   hatten    und   die   als   Haupteinnahmequelle   dienten, 

';  V*-r;rl.  auch  Soetb^'or,  Uobor  Hamburgs  Hiindol,  S.  159;  1.  Fortsetzung, 
S.  2'>.>.  —  Nor-li  am  l:i.  April  1>^.V)  srhrir«}»  «ler  pn-us-ische  Konsul  in  Oporto  an  den 
Crr-n'-riilkonsiil  in  Madrid:  Von  Hamliurf|f  aus  müsstt-n  die  schnnen  Brasilschiffe  sehr 
li^infi;:  in  Halla-t  nach  Portugal  .«fgtdn.  was  für  Hamburg  sehr  schmerzlich  sei  und 
Havr<-  hi-gMii-tig**:  in  d»rr  Havre-Portugal-Fahrt  tühreu  3  gute  portugiesische  Schiffe. 
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standen  etwaigen  Packetschiffen  nach  Brasilien  wenigstens  damals  noch 
nicht  zu  Gebote. 

Mochte  nun  die  Nothwendigkeit  und  Rentabilität  eines  solchen  Unter- 
nehmens erwiesen  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  eine  Packetfahrt  nach 
Brasilien  erst  viele  Jahre  später  ins  Werk  gesetzt  worden.  Beinahe 
aber  hatte  es  den  Anschein,  als  sollte  im  deutsch-brasilianischen  Ver- 
kehr die  Stufe  einer  Segelpacketfahrt  übersprungen  und  sogleich  zur 
Dampfpacketfahrt  tibergegangen  werden. 

Es  ist  oben  schon  erwähnt,  dass  das  im  Jahre  1847  in  Brasilien  ein- 
geführte DiflFerentialzollsystem,  wenn  konsequent  durchgeführt,  nur  vor- 
theilhaft  für  die  hanseatische  Schiffahrt  und  Handel  mit  jenem  Lande 
sein  konnte.  Man  war  der  Meinung,  die  Ausfuhr  brasilianischer  Produkte 
werde  sich  in  erhöhtem  Maassstabe  den  deutschen  Flaggen  zuwenden  und  eine 
vermehrte  Nachfrage  nach  hanseatischen  Schiffen  in  diesem  Verkehr  her- 
vorrufen. Diese  weitverbreitete  Ansicht  theilte  nicht  nur  der  „Germano- 
Brasilicus"  Sturz*),  sondern  u.  A.  auch  der  Ilamburgische  Konsul  in 
Bahia,  Gültzow;  Letzterer  äusserte  sich  in  dieser  Weise  in  seinen 
Berichten  nach  Hamburg.  Um  aber  dieser  in  Aussicht  zu  nehmenden 
grösseren  Nachfrage  nach  hanseatischer  Schiffsräumte  und  dem  umfang- 
reicheren Verkehr  entgegenzukommen,  wurde  die  Gründung  einer  Dampf- 
schiffslinie zwischen  Hamburg  und  Brasilien  empfohlen.  Sturz  ent- 
wickelte in  seiner  Schrift  eingehend  das  Projekt  einer  solchen  Linie,  die 
er  nach  dem  La  Plata  ausgedehnt  sehen  wollte;  zugleich  machte  er  in 
Deutschland,  namentlich  in  Berlin  und  Hamburg,  Propaganda  für  seinen 
Plan.  In  Hamburg,  besonders  im  Schoosse  der  Kommerzdeputation ,  ver- 
hielt man  sich  gegen  Sturz 's  Ideen  zwar  nicht  geradezu  ablehnend, 
konnte  denselben  aber  das  Urtheil  einer  gewissen  Unreife  nicht  versagen. 

Darüber  war  man  sich  in  Hamburg  selbstverständlich  einig,  dass, 
wenn  überhaupt  eine  solche  Linie  zu  Stande  kam,  sie  nur  von  Hamburg, 
dem  unbestritten  ersten  deutschen  Hafen  im  Handel  mit  Brasilien,  aus- 
gehen konnte. 

Aus  Sturz 's  Plan  wurde  nichts.  Aber  der  Gedanke  an  und  für  sich 
war  gut  und  musste  immer  mehr  Aussicht  auf  Verwirklichung  gewinnen, 
je  mehr  sich  die  Bedingungen,  ihn  zu  realisiren,  verbesserten. 

Von  1850  an  hob  sich  der  Verkehr  Hamburgs  mit  Brasilien  ganz 
beträchtlich;  das  zeigen  folgende  Ziffern: 


1)  Vergl.  seine  Schrift:  „Soll  und  kann  Deutschland  eine  Dampfflotte  haben  und 
wie?  etc",  Berlin  1848. 
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Es  betrug  ftir  Hamburg 

die  Einfuhr  aus  die  Ausfuhr  nach 

Brasilien 

1848  Mk.  Bco.  10335460  Mk.  Bco.  2645170 

1849  „  „  7946810  „  „  2587170 

1850  „  „  10137410  „  „  3855900 

1851  „  „  15592190  „  „  6421860 

1852  „  „  11604270  „  „  7296290 

1853  „  „  15172350  „  „  7996640 

Auch  die  direkte  Auswanderung  tiber  Hamburg  nach  Brasilien,  die 
1848  überhaupt  nicht  stattgefunden  hatte,  1849  nur  sehr  gering  gewesen 
war,  nahm  seit  1850  zu. 

Die  Frage  der  Errichtung  einer  Dampferlinie  wurde  von  der  Kommerz- 
deputation stets  im  Auge  behalten.  Noch  1850  regte  diese  Körperschaft 
die  Sache  wieder  «an.  Damals  hatte  die  Bundeszentralkommission  in 
Frankfurt  a.  M.  die  Verwendung  der  fünf  kleineren  Dampfschiffe  der 
deutschen  Flotte  zum  Postdienste  der  norddeutschen  Ktistenstaaten 
empfohlen.  Als  die  Kommerzdeputirten  zu  dieser  Frage  Stellung  zu 
nehmen  hcitten,  empfahlen  sie  diese  Schiffe  zur  Vermehrung  der  schon 
bestehenden  DampfschifFsverbindung  mit  Havre  zu  verwenden,  eine  Ver- 
mehrung, die  „in  Erwartung  einer  herzustellenden  direkten  diesseitigen 
Dampfschiffahrtsverbindung  mit  Brasilien"  sehr  angebracht  sein  werde. 
Da  Havre  damals  noch  keine  Dampferverbindung  mit  Brasilien  besass, 
so,  dachte  man,  würden  nach  Errichtung  einer  Hamburg- Brasil-Dampfer- 
linie die  bestehenden  Havre-Hamburg-Dampfer  nicht  ausreichen,  um  die 
französischen,  nach  Brasilien  bestimmten  Exportartikel,  die  dann  den  Weg 
über  Hamburg  vorziehen  würden,  nach  der  Elbe  zu  schaffen. 

Hatte  man  in  Hamburg  gehofft,  durch  eine  Unternehmung,  wie  die 
geplante,  einmal  den  Engländern  zuvorkommen  zu  können,  so  ward  diese 
Hoffnung  nicht  erfüllt.  Im  Januar  1850  wurde  durch  die  Royal  Mail 
Stoam  Packet  Company  eine  Dampfschifflinie  von  Southampton  nach 
Brasilien  und  dem  La  Plata  eröffnet.  Die  I'nzulänglichkeit  dieser  ein- 
zigen Dampferlinie  ward  von  den  europäischen  Kaufleuten  in  Rio  de 
Janeiro  nicht  verkannt;  „es  ist  für  die  Geschäfte  des  hiesigen  Platzes,"  so 
schrieb  der  dortige  Hamburgische  Generalkonsul  im  März  1853,  „ein  sehr 
fühlbares  Bedürfniss  geworden,  dass  die  regelmässige  Coramunication  sich 
nicht  auf  eine  einzige  Dampfergelegenheit  per  Monat  beschränke,  und  es 
knü])fcn  sich  nianclui  Hoffnungen  an  die  baldige  Ausführung  von  wenigstens 
einigen  der  dahin  abzielenden  Projekte."    Auch  stellte  der  Schreiber  dieses 
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Briefes  Aktienzeichnungen  seitens  der  dortigen  Kaufmannschaft  in  Aus- 
sicht. Der  Vicekonsul  in  Pernambuco  aber  schrieb  in  einem  Briefe  vom 
August  1852  die  Abnahme  des  Handels  dieses  Hafenplatzes  mit  Hamburg 
besonders  dem  Mangel  einer  regelmässigen  Schiffsverbindung  zu;  Ant- 
werpen und  Havre  verdrängten  Hamburg  aus  diesem  Geschäfte. 

Schien  auch  die  Aussicht  auf  eine  Hamburger  Dampferlinie  fürs 
Erste  der  Verwirklichung  fern  zu  sein,  so  trat  doch  im  Sommer  1853  die. 
Kommerzdeputation  einem  Plan  näher,  in  dem  man  einen,  wenn  auch  nur 
unvollkommenen  Ersatz  für  jene  Linie  erblicken  konnte.  Wenn  eine  direkte 
Dampferverbindung  zwischen  Hamburg  und  Southampton  hergestellt  wurde, 
so  hatte  man  mit  weit  geringeren  Kosten  und  Risiko  dasselbe  Resultat 
erreicht.  Von  Southampton  aus  unterhielt  England  seine  Dampfer- 
verbindungen mit  ganz  Westindien,  Mexiko,  Venezuela,  der  Westküste 
von  Amerika,  Brasilien  und  dem  La  Plata.  Für  den  Hamburgischen 
Waarenverkehr  mit  allen  diesen  Ländern ,  der  im  Jahre  1853  etwa 
64  Millionen  Mk.  Bco.  Werth  umfasste,  mussteeine  direkte  Dampferverbindung 
mit  Southampton  von  unleugbarem  Vortheil  sein,  am  meisten  für  den 
Waarenverkehr  mit  Brasilien,  dessen  Werth  in  dem  genannten  Jahre 
ca.  23  Millionen  Mk.  Bco.  betrug. 

Direkte,  Hamburg  mit  England  verbindende  Dampferlinien  bestanden 
bereits;  ausser  derjenigen  nach  HuU,  die  für  diesen  Zweck  nicht  in 
Betracht  kommen  konnte,  waren  zwischen  Hamburg  und  London  zwei 
Dampferlinien  in  Betrieb:  die  Slom  an -Linie  und  diejenige  der  General 
Steam  Navigation  Company.  Der  Gedanke,  vermittelst  einer  dieser  Linien 
über  London  Anschluss  an  die  grossen  transatlantischen  Dampfer  in 
Southampton  zu  erlangen,  lag  somit  nahe.  Doch  kam  man  von  dieser 
Idee  bald  zurück,  da  der  Weg  über  London  die  Möglichkeit  der  Benutzung 
für  Güter  fast  ganz  ausschloss:  Güter  und  Packete  mussten  in  diesem 
Falle  der  zweimaligen  Untersuchung  der  englischen  Zollbehörde  und 
ausserdem  dem  Risiko  eines  viele  Zeit  raubenden  und  in  seinem  Er- 
folge unsicheren  Gesuches  wegen  Befreiung  vom  englischen  Zoll  unter- 
liegen. 

Es  konnte  desshalb,  wollte  man  Anschluss  an  die  transatlantischen 
Linien  Southamptons  erlangen,  nur  an  eine  direkte  Verbindung  mit 
letzterem  Hafen  gedacht  werden.  In  eingehender  Denkschrift  setzte  der 
Protokollist  der  Kommerzdeputation ,  Soetbeer,  die  Vortheile  einer 
solchen  Verbindung  auseinander.  Er  hoffte,  dass  sich  die  Royal  Mail 
Steam  Co.  dazu  verstehen  werde,  eine  an  ihre  grossen  Dampfer  unmittel- 
bar anschliessende  Zweiglinie  nach  Hamburg  einzurichten.    Ein  pekuniäres 


'J^A     Vftä^^h :  O^VThiz-bt^  4,  Uikwl*rU\ß^zl*;h^n$;»!n  r».  üamhQr?  a.  Afli^irika. 


(^ff^r  von  iWiifm  U^ktuhnr^*.  *ftwa  in  Gf«talt  einer  Posteabrendon^  schien 
allerdings  nieht  zu  umgeh'-n.  Doch  hielt  .So  et  beer  und  mit  ihm  die 
K<>fnmensdepritation  Jt/^frohl  in  merkantiler  Hia^icht  aU  auch  in  R&cksicht 
auf  d'rtj  rfK/raliv:hen  F^indruek  die  Ausführung  d^  Planes  för  so 
iriirjA/;henjiwerth,  da«  ein  tüehtiger  Griff  in  die  Postkaue  sich  wohl  recht- 
fertig^^ la.»*^'. 

Privat/^  F^rmitt/rlungen  wunlen  in  England  angestellt:  femer  knöpfte 
man  mit  dem  Agent/:n  der  Royal  Mail  Steam  Co.  in  Hamburg,  Hundeiker, 
Verliandlungen  an.  Namentlich  Letzterer  nahm  »ich  der  Sache  eifrig  an, 
unterhiindelte  jK^-nj^nlicrh  mit  der  Direktion  der  englischen  Gesellschaft  in 
IjfuAon  und  fand  dieselbe  nicht  aljgeneigt,  einen  Zweigdienst  mit  Hamburg 
herzuMUfllen,  Ehe  es  al>er  zu  weiteren  Schritten  kam,  hatte  sich  die  Sach- 
lage durch  die  in  Hamburg  errichteten  Dampferlinien  nach  New- York 
und  Brasilien  vollkommen  verändert,  und  jener  Plan  wurde  in  den 
Aktien  iK^aben. 

Inzwischen  —  und  wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  ein  paar  Jahre 
zurtick  —  war  übrigens  auch  schon  eine  r^el massige  Verbindung  zwischen 
Hamburg  und  Brasilien  hergestellt.  Die  ersten  50er  Jahre,  so  unendlich 
wichtig  in  der  Verkehrsgeschichte  des  19.  Jahrhunderts,  haben  endlich 
auch  nach  dieser  Richtung  für  Hamburg  Wandel  geschaffen.  Im  Jahre 
1852  ward  die  „Hamburg-Brasilianische  Packetschiffahrts- 
Gesellschaft"  errichtet;  Direktoren  waren  J.  F.  Gross  und  Jobs. 
Limpricht,  dann  nur  Ersterer  allein;  später  Ross,  Vidal  &  Co.  Die 
Maklergeschäfte  betrieb  A.  Bolten.  Als  erstes  Schiff  ging  am  25.  Juni 
1852  die  schwedische  Brigg  „Othello**  nach  Rio  de  Janeiro  in  See;  in 
demselben  Jahre  wurden  zusammen  sechs  Schiffe  expedirt. 

War  mit  dieser  Linie  auch  nicht  vollkommen  das  geschaffen,  was 
Sfnt  Langem  erstrebt  worden,  so  konnte  man  doch  zufrieden  sein,  endlich 
wenigstens  dies  erreicht  zu  haben;  Havre,  Antwerpen  und  die  englischen 
Häfen  hatten  dem  für  die  Welthandelsstellung  Hamburgs  so  wichtigen 
brasilianischen  Handel  der  Stielt  schon  seit  geraumer  Zeit  bedenklich  Ab- 
brucli  gcthan;  eine  regelmässige  Packetlinie  musste  dem  entgegenwirken. 
Die  Dringlichkeit  der  Errichtung  einer  solchen  konnte  nicht  besser  er- 
wiesen, der  Beweis  für  die  Reife  des  längst  gehegten  Planes  nicht  deutlicher 
erbraclit  werden,  als  durch  die  Thatsache,  dass  schon  wenige  Wochen  nach 
der  Gründung  jener  Linie  ein  Konkurrenzunternehmen  geschaffen  wurde; 
diese  zweite  Segel  packetlinie  wurde  von  den  Rhedem  Hansing  &  Co. 
ins  Leben  gerufen  (Makler:  Knöhr  &  Burchard).  Beide  Linien  haben 
lange  Jahre   neben    einander    bestanden    und   dem  deutschen  Handel  mit 
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Brasilien    durch    ihre    monatlichen  Expeditionen    werthvolle  Dienste   ge- 
leistet. 

Die  Hamburg-Brasil-Packetfahrts-Gesellschaft  fuhr  sowohl  mit  eigenen 
als  auch  mit  gecharterten  Fahrzeugen;  sie  besass  1852  ein  Schiff  von 
93  Kommerzlasten  („BrasU  Packet");  1853:  2  (191  K..L.);  1855:  3  (321 
K.-L.);  1857:  4  (449  K.-L.);  1862:  5  (581  K.-L.);  1864:  3  (390  K.-L.); 
1868:  2  (260K..L.). 

Femer  wurde  im  Februar  1853  eine  „Regelmässige  Packetschiffahrt" 
nach  Pernambuco  durch  die  Gebr.  Ealkmann  und  zwar  mit  eigenen 
Schiffen  eröflftiet:  diesem  Vorgehen  folgten  Hansing  &  Co.  prompt  mit 
einer  Eonkurrenzlinie  eben  dahin;  darauf  dehnten  Gebr.  Kalk  mann 
ihre  Fahrten  auch  nach  Bahia  aus.  Doch  ging  die  H  an  sing 'sehe  regel- 
mässige Linie  nach  Pernambuco  schon  1854  ein,  während  die  Kalk- 
m an n 'sehe  bis  1857  in  regulärem  Betrieb  (6  mal  im  Jahr)  blieb. 

Im  Jahre  1855  wurde  die  erste  „Reguläre  Packetfahrt  nach  Monte- 
video und  Buenos  -  Aires  **  und  zwar  von  der  neu  gegründeten  „La 
Plata-Packetfahrt-Gesellschaft"  (Direktor:  J.  F.  Gross;  Makler: 
R.  M.  Sloman  jr.)  unternommen;  es  fanden  1855  vierzehn,  1856  fünfzehn 
Expeditionen  statt;  im  Jahre  1858  ging  aber  diese  Linie  ein.  Im  Interesse 
des  aufblühenden  Verkehrs  mit  den  La  Plata-Ländem  war  dies  zu  be- 
klagen; die  Einfuhren  von  dort  sanken  von  IV2  Millionen  Mk.  Bco.  in 
1857  auf  369670  Mk.  Bco.  in  1858,  stiegen  dann  wieder,  fielen  aber  1861 
auf  291 720  Mk.  Bco.  Selbstverständlich  ist  dieser  Rückgang  nicht  einzig 
dem  Aufhören  der  regelmässigen  Schiffahrtsverbindung  zuzuschreiben ; 
—  fUr  den  argentinischen  Markt  zeigte  sich,  wie  oft  bedauert  wurde,  über- 
haupt damals  in  Hamburg  nur  geringes  Verständniss  und  Interesse  — ; 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  ist  aber  nicht  zu  verkennen.  Spätere 
regelmässige  Linien  nach  dem  La  Plata,  die  wir  hier  gleich  erwähnen 
wollen,  wie  die  1866—68  von  C.  A.  Herwig  und  die  1867/68  von  J. 
Fe rd.  Nagel  eingerichteten,  sind  wegen  der  kurzen  Dauer  von  geringerer 
Bedeutung  für  die  Ausdehnung  des  Geschäfts  mit  jenen  Staaten  gewesen. 
Dass  es  in  diesem  Verkehr  nicht,  wie  in  dem  Handel  mit  Veracruz,  zu 
einer  Segelpacketfahrt  von  längerem  Bestände  gekommen,  wurde  in  den 
60er  Jahren  vielfach  bedauert;  im  Frühjahr  1866  wies  der  Hamburgische 
Konsul  in  Buenos-Aires  auf  die  für  das  Hamburgische  Speditionsgeschäft 
nothwendige  Einrichtung  regelmässiger  Segelpacketlinien  mit  schnell- 
segelnden Schiffen  hin :  „Der  Import  von  Kaufinannsgütern  mit  Schiffen 
nimmt  jährlich  ab,  da  die  dort  angelegten  Schiffe  in  der  Regel  sehr  lang- 
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sam  laden  und  meist  keine  besonderen  Segler  sind."  Das,  was  dadurch 
den  Hamburger  Rhedern  entging,  fiel  Havre  und  Liverpool  anheim.  — 

Endlich  im  Jahre  1855  wurde  die  Verwirklichung  der  Dampf er- 
verbindung  mit  Brasilien  ernstlich  ins  Auge  gefasst.  Die  Vermehrung 
der  Handelsbeziehungen  zwischen  Deutschland  und  Brasilien  und  die  Zu- 
nahme der  Auswanderung,  diese  beiden  Motive  wurden  ausdrücklich  als 
ausschlagend  für  die  Begründung  einer  Dampferlinie  angeführt.  Und  ver- 
gleichen wir  die  Jahre  1849  und  1854,  so  war  der  Aufschwung  allerdings 
beträchtlich;  1849  betrug  der  Werth  des  Waaren Verkehrs  etwa  lOVs  Mill. 
Mk.  Bco ,  1854  etwa  22  Millionen,  hatte  sich  also  verdoppelt.  Im  Jahre 
1849  wurden  37  Passagiere  direkt  von  Hamburg  nach  Brasilien  befördert, 
1854:  1294. 

Das  Projekt  zu  der  Dampferlinie,  unterzeichnet  von  den  Herren 
N.  O.  Bieber,  Hansing&  Co.,  J.  D.  Hin  seh  &  Co.,  Gebr.  Schiller 
&  Co.,  D.  F.  Schmidt  und  den  Maklern  Knöhr  &  Burchard,  wurde 
im  April  1855  veröffentlicht;  in  der  Generalversammlung  vom  3.  November 
wurden  die  Statuten  der  „Hamburg-Brasilianischen  Dampf- 
schi f f a hrts-Gesellschaft"  festgestellt.  Die  Gesellschaft  bezweckte 
darnach,  „zur  Hebung  und  Beschleunigung  des  Handels-  und  Schiffahrts- 
verkehrs zwischen  Hamburg  und  Brasilien  und  zur  Förderung  der  Coloni- 
sation  dieses  Landes  die  Herstellung  einer  regelmässigen  Dampfschiff- 
fahrtslinie  zwischen  den  genannten  Staaten".  Vorläufig  sollten  drei 
Dampfer  den  Verkehr  in  einmonatlichen  Fahrten  vermitteln;  es  sollten 
Southampton,  Lissabon,  Pernambuco,  Bahia,  Rio,  auf  der  Rückfahrt  auch 
Kap  Verde  angelaufen  werden. 

So  vortrefflich  dieser  Plan  war,  war  es  doch  sehr  zu  bedauern,  dass 
nicht  sogleich,  als  sich  die  Gesellschaft  gebildet  hatte,  Dampfer  zur  Ver- 
fügung standen,  um  den  Betrieb  zu  eröffnen.  Denn  auf  die  Jahre  1855 
und  1856,  die  wegen  der  Beschäftigung  der  Engländer  und  Franzosen 
und  ihrer  Handelsflotte  durch  den  Krimkrieg  für  die  Eröffnung  jener  Linie 
nicht  ungünstig  gewesen  wären,  folgte  das  Krisisjahr  1857  und  diesem 
eine  Periode  allgemeiner  Geschäftsstagnation;  dazu  kam,  dass  das  Jahr 
1857  sich,  was  uns  hier  besonders  interessirt,  durch  eine  intensive  Frucht- 
barkeit in  der  Begründung  von  Dampferlinien  nach  Brasilien  auszeichnete: 
eine  sardinischc,  eine  portugiesische,  eine  französische,  eine  Antwerpener, 
eine  englische  Dampferlinie  wurden  im  Laufe  dieses  Jahres  nach  Süd- 
amerika in  Fahrt  gesetzt;  allerdings  gingen  diese  Linien  nach  kurzem 
Dasein  wieder  ein,  und  zwar  eher  noch  als  die  Hamburgische. 


Die  Hamburg-Brasil-DampfschifFahrts- Gesellschaft.  237 

Im  December  1856  konnte  zuerst  die  „Teutonia"  von  Southampton 
aus  nach  Rio  abgehen;  am  20.  Februar  1857  folgte  ihr  direkt  von  Ham- 
burg die  „Petropolis" ;  mit  diesen  beiden  Fahrzeugen  und  dem  dritten 
Dampfer,  der  „Prinzessin  von  Joinville",  hatte  die  Flotte  der  Gesellschaft 
eine  Tragfähigkeit  von  1580  Kommerzlasten. 

Bereits  im  September  1857  beschloss  die  Generalversammlung  der 
Aktionäre,  eine  Zweiglinie  von  Rio  nach  Buenos-Aires  mit  Berührung  von 
Santos,  Desterro,  Rio  Grande,  Montevideo  einzurichten;  eine  Anleihe  von 
VI2  Millionen  Mark  Bco.  wurde  zu  diesem  Zweck  genehmigt. 

Doch  ergab  sich  bald,  dass  an  eine  Fortführung  des  Unternehmens 
in  der  bisherigen  Weise  nicht  zu  denken  war,  geschweige  denn  an  Ein- 
richtung von  Zweiglinien.  Im  Jahre  1857  wurden  sieben  Fahrten  nach 
Brasilien  unternommen ;  ihr  Resultat  war  aber  nichts  weniger  als  ermuthigend. 
Die  Frachten  waren  diesmal  in  Folge  der  grossen  Konkurrenz  ungeheuer 
niedrig;  der  Auswandererstrom  nach  Brasilien  liess  grade  1857  wieder 
nach ;  dazu  kamen  einzelne  HavariefkUe.  Auch  waren  die  Retourladungen 
in  Folge  der  damals  noch  weit  überwiegenden  Bedeutung  des  brittischen 
Waarenniarktes  meist  nach  England  bestimmt,  sodass  z.  B.  die  „Teutonia** 
im  Februar  1858  von  Southampton  bis  Hamburg  in  Ballast  fahren  musste. 
Namentlich  war  die  grosse  Handelskrisis  dem  Unternehmen  sehr 
hinderlich.  Vielleicht  hätte  sich  dasselbe  aber  noch  einige  Jahre,  bis  bessere 
Zeiten  kamen,  über  Wasser  gehalten;  doch  ergab  eine  Untersuchung  der 
Finanzen  der  Gesellschaft,  die  in  einer  stürmischen  Generalversammlung 
im  Februar  1858  beschlossen  war,  einerseits,  dass  von  den  2000  Aktien 
noch  644  unbegeben  waren,  andererseits,  dass  die  Gesellschaft  bedeutende 
Schulden  zur  Beschaffung  von  Baarmitteln  kontrahirt  hatte.  Die  zur 
Untersuchung  eingesetzte  Kommission  empfahl  im  März  den  Aktionären, 
ausser  dem  bereits  in  England  gemachten  Prioritätsanlehen  von  750  000  Mk. 
Bco.  durch  eine  Lotterie  weitere  1  300000  Mk.  Bco.  zu  erheben;  der  Haupt- 
gewinn sollte  in  dem  Dampfer  „Prinzessin  von  Joinville"  oder  einer  Baar- 
zahlung  von  400000  Mk.  Bco.  bestehen.  Zur  Ausführung  dieser  genialen 
Idee  kam  es  aber  nicht;  der  Senat  beschied  das  Gesuch  um  Konzessio- 
nirung  der  Lotterie  abschlägig,  weil  gesetzlich  in  Hamburg  Privatlotterien 
nicht  stattfinden  dürften.  So  blieb  der  Gesellschaft  nichts  Anderes  übrig, 
als  den  letzten  schweren  Schritt  zu  thun,  der  bei  einem  verkrachten  Unter- 
nehmen nun  einmal  unausbleiblich  ist,  nämlich  Konkurs  anmelden.  Die 
drei  schönen  Dampfer  kamen  nun  nicht  in  das  Lotto,  sondern  unter  den 
Hammer;  die  HAPAG  hatte  das    Glück,    die  „Teutonia"   und  „Petropolis" 


2ZH     hsuL^:h :  G^^faicfiUr  d,  HiiadeUlMirzi^baag«^  zv.  ELunbar:^  a.  Amerika. 


(iiT  ^:n^:n  irn  Verhältni-v«  zum  Ko^tenpreü  s^hr  niedrigen  Betrag  zu  er- 
»t/rhen:  die  .Prinze^iin  von  Joinville*  wanderte  in  den  Besitz  einer  britti- 
vrhen  Kh'jderei. 

Die»  war  da»  tragiftche  Ende  der  eretea.  äo  lange  ersehnten  deutsch- 
brai»iliarij.4irhen  Dampferlinie:  da^i  .Schicksal  derselben  war  kläglicher,  als 
der  O^r'lanke,  der  »ie  in,-*  Lehen  gerufen,  verdient  hatte.  Bei  vorsichtigerer 
finanzieller  Aktion  hätte  dai^  Unternehmen  ohne  Zweifel  sich  auch  in  den 
'Jamals  allerdings  recht  ungünstigen  Verhältnissen  und  Zeitumständen 
lialten  kf/nnen. 

Xo<:h  im  Jahre  1858  fand  die  Expedition  des  mecklenburgischen 
Dampfers  „Herzogin  Marie^,  von  den  Herren  Pearson  &  Langnese 
ausgehend,  von  Hamburg  nach  Rio  statt;  es  war  for  lange  Jahre  die 
letzte  P*ahrt  eines  Dampfers,  die  zwischen  Hamburg  und  Brasilien  zurück- 
gelegt ist 

Ganz  ohne  Wirkung  war  die  kurzlebige  direkte  Dampferverbindung 
d^K'h  nicht  gewesen;  das  ergeht  man  aus  den  statistischen  Tabellen«  Hit 
keinem  Lande  hat  im  Jahre  1857  der  Handel  Hambui^  einen  solchen 
Aufschwung  genommen  wie  mit  Brasilien;  die  Einfuhr  aus  Brasilien  betrug 
1856  rund  13  Millionen  Mk.  Banco,  1857  aber  18  886  350  Mk.  Banco, 
1858  dagegen  nur  9^'2  Millionen;  das  Gewicht  der  Einfuhr  war  1856: 
459  4W,  1857:554  936,  1858:  365  648  Centner.  Dieser  Rückgang  ist 
offenbar  nicht  allein  auf  Kosten  der  Krisis,  sondern  auch  des  Verschwindens 
der  Danipferlinie  zu  schreiben. 

Der  regelmässige  direkte  Verkehr  war  nun  wieder  einzig  auf  die 
genannten  Segel packetlinien  angewiesen,  von  denen  besonders  die  Han  s  i  n  g"- 
sehe  in  den  60  er  Jahren  sehr  lebhaft  beschäftigt  war.  Während  sich  der 
Waarenumsatz  nach  der  Krisis  allmählich  wieder  hob,  nahm  dagegen  die 
Auswanderung  nach  Brasilien  über  Hamburg,  nachdem  sie  1858  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  wieder  ab;  namentlich  wohl  in  Folge  des  bekannten 
preussischen  Ministerialreskriptes.  Eine  im  Jahre  1856  von  Wilh.  Huhn 
&  Co.  errichtete  „Packet-  und  Passagierfahrt  nach  Rio  de  Janeiro  und 
Santa  Catharina^  nahm  desshalb  bereits  1859  ihr  Ende.  Den  Hauptantheil 
an  der  Aus  wand  ererbeförderung  hatten  jedenfalls  die  von  den  Sloman'- 
schen  Packetböten  unternommenen  regelmässigen  Expeditionen  nach  der 
von  dem  Hamburger  „Colonisationsverein  von  1849"  bevölkerten  Kolonie 
Dona  Francisca  in  Südbrasilien.  Dagegen  hatte  die  von  den  Maklern 
Milberg  und  Engström  1864  eingerichtete  „Regelmässige  Packetfahrt 
nach  Rio  Grande  do  Sul"  mehr  den  Charakter  einer  Gelegenheits- 
fiihrt    Von  1867  an  lag  die  Beförderung  der  Auswanderer  meist  der  von 
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R.  0.   Lobedanz   veranstalteten    „Regelmässigen    Packetfahrt"    ob,    die 
nach  den  südbrasilianischen  Hafenplätzen  ging. 

Doch  sollten  die  60  er  Jahre  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dass  noch  eine 
wirkliche .  regelmässige  Dampfschiffahrt  nach  Brasilien  ins  Leben  trat. 
Vor  dem  Publikum  war  als  Unternehmer  der  „Regelmässigen  direkten 
Dampfschiffahrt  zwischen  Hamburg,  Rio  de  Janeiro  und  San  tos"  der  Schiffs- 
makler B ölten  genannt;  eine  Anzahl  Firmen  ersten  Ranges  standen 
hinter  ihm.  Wie  es  sich  nach  dem  Misserfolg  von  1858  empfahl,  waren 
die  Anfänge  des  Unternehmens  sehr  vorsichtig.  Es  wurden  drei  Schiffe 
für  die  Fahrt  bestimmt;  zwei  („Criterion"  und  „Brazilian")  fuhren  unter  eng- 
lischer, ein  drittes,  neuerbautes  („San tos")  unter  norddeutscher  Flagge.  Im 
Februar  1869  ward  der  Plan  der  neuen  Linie  veröffentlicht,  am  15.  Juni 
fand  die  erste  Expedition  statt;  es  folgten  monatliche  Fahrten. 

War  diese  Linie  auch  keine  rein  Hamburgische,  geschweige  denn 
deutsche,  so  ist  das  Verdienst  der  Gründung  derselben  doch  nicht  gering 
zu  schätzen.  Die  Erfahrungen,  welche  diese  Linie  während  der  drei  Jahre 
ihres  Bestehens  gesammelt  hat,  sind  der  noch  jetzt  blühenden  „Hamburg- 
Südamerikanischen  Dampfschiffahrts-Gesellschaft"  zu  Gute  gekommen. 

Dass  auf  die  Dauer  für  den  ungeheuren  Verkehr  mit  Brasilien  eine 
Privatrhederei ,  wie  jene  Gesellschaft,  auch  wenn  sie  ihre  Betriebsmittel 
vergrösserte,  nicht  genügen  konnte,  war  natürlich.  Wenn  der  Krieg 
1870/71  U.A.  auch  in  der  Hamburgischen  Rhederei  den  letzten  maassgebenden 
Anstoss  zu  einer  gründlichen  Umwälzung  gab,  so  hat  doch  nicht  erst 
die  nach  dem  Kriege  veränderte  wirthschaftliche  Lage,  der  allgemeine 
ökonomische  Umschwung  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit 
einer  Vermehrung  unserer  Dampferlinien  geführt.  Grade  kurz  vor  dem 
Kriege  erhob  sich  in  Hamburg  eine  lebhafte  Bewegung  zur  Vermehrung 
der  transatlantischen  Dampferlinien;  in  einer  zum  Theil  recht  scharfen 
Erörterung  in  der  Tagespresse,  die  sich  durch  das  ganze  Jahr  1869  und 
bis  in  1870  ausdehnte,  wurde  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  überseeischen 
Dampferverbindungen  und  die  damit  im  engsten  Zusammenhang  stehende, 
der  Bedeutung  Hamburgs  nicht  entsprechende  Geringfügigkeit  des  über- 
seeischen Geschäfts  hingewiesen.  Als  Resultat  dieser  öffentlichen  Aus- 
einandersetzung, die  höchst  werth volles  Material  zu  Tage  förderte,  ergab 
sich,  dass,  während  die  Verbindung  mit  den  Vereinigten  Staaten  allen 
Ansprüchen  genügte,  der  direkte  Verkehr  nach  andern  Richtungen  hin 
recht  viel,  zum  Theil  Alles  zu  wünschen  übrig  Hess.  Dann  kam  der 
grosse  Krieg,  und  die  Vermehrung  der  transatlantischen  Verbindungen 
nmsste  zunächst  vertagt  werden. 
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Nach  dem  glücklichen  Abschlüsse  des  Krieges  wandte  man  sich  in 
Hamburg  mit  frischem  Eifer  der  früher  und  oft  genug  angeregten  Ver- 
besserung der  Schiffahrtslinien  zu.  Die  Erfahrungen,  die  in  dieser  Hinsicht 
während  des  Krieges  und  der  ersten  Zeit  nach  demselben  gemacht  wurden, 
mussten  die  Noth wendigkeit ,  hierin  Wandel  zu  schaffen,  noch  fühlbarer 
erscheinen  lassen.  Was  die  Brasilfahrt  betrifft,  so  mögen  folgende  Ziffern 
hier  angeführt  werden;  sie  sprechen  auch  ohne  Kommentar  für  sich. 

Die  beiden  Dampfer  „San tos"  und  „Brazilian"  nahmen  an  Ladung  ein: 
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Wenn  je  eine  Dampfschiffsrhederei  auf  gesunder  Basis  begründet 
worden  ist,  so  ist  es  die  „Hamburg- Südamerikanische  Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft",  die  im  Oktober  1871  ins  Leben  trat.  Nicht  nur,  dass  diese 
Gesellschaft  einen  fertigen,  in  altgewohnten  Bahnen  sich  bewegenden 
Handelsverkehr  als  Feld  ihrer  Thätigkeit  vorfand,  ihr  stand  zur  Ver- 
werthung  und  zu  Gebote  auch  ein  schönes  Stück  Kapital  Erfahrung  in 
den  seit  1856  mit  mehr  oder  weniger  Glück  eingerichteten  oder  nur 
geplanten  Dampferlinien  zwischen  Europa  und  Südamerika. 

Die  neue  Gesellschaft  übernahm  die  drei  Dampfer  der  alten  Linie 
und  erwarb  mehrere  neue. 

Von  vornherein  war  eine  Ausdehnung  der  Linie  nach  dem  La  Plata 
in  Aussicht  genommen,  ein  Entschluss,  der  bei  dem  Umfang  des  deutschen 
Handels  mit  den  Ländern  dieses  Stromgebietes  nur  lobenswerth  sein  konnte. 
Doch  waren  die  Erträgnisse  der  Fahrten  nach  dem  La  Plata  in  den  ersten 
Jahren  sehr  wenig  vortheilhaft ;  die  sehr  traurige  Geschäftslage  in  Buenos 
Aires  und  Montevideo  trug  hieran  wohl  die  Hauptschuld.  Im  Allgemeinen 
aber  zeigte  sich  bald,  dass  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  nicht  nur  nicht 
mehr  zu  entbehren,  sondern  noch  zu  erweitern  war;  bereits  1872  ergab 
sich  die  Nothwendigkeit  vierzehntägiger  Expeditionen;  doch  konnte  man 
zu  solchen  in  regelmässigem  Verkehr  erst  schreiten,  als  die  hierftlr  noth- 
wendige  Anzahl  von  Dampfern  zur  Verfügung  stand;  gecharterte  Schiffe 
mussten  inzwischen  aushelfen.    Im  Jahre  1878  endlich  hatte  sich  die  Flotte 
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soweit  vervollständigt,  dass  das  ganze  Jahr  hindurch  14tägige  Fahrten 
aowohl  nach  Brasilien  und  dem  La  Plata  mit  den  eigenen  Dampfern  der 
Gesellschaft  stattfinden  konnten. 

Eine  regelmässige  Schiffsverbindung  nach  Rio  Grande  do  Sul  war 
schon  lange  als  Erforderniss  empfunden;  es  waren  aus  jenem  für  die 
deutsche  Auswanderung  so  wichtigen  Platz  öfters  Stimmen  laut  geworden, 
die  über  die  mangelhafte  Verbindung  mit  Deutschland  klagten.  Im  Jahre 
1867  hatte  R.  O.  Lobedanz  eine  regelmässige  Fahrt  nach  Rio  Grande 
do  Sul  eingerichtet,  die  bis  in  die  70  er  Jahre  hinein  bestehen  blieb ;  dann 
hatten  1871  J.  C.  Godeffroy  &  Sohn  ebendahin  eine  regelmässige 
Packet-  und  Passagierfahrt  veranstaltet,  die  aber  bald  aufhörte.  Im  Juli 
1872  eröffnete  nun  die  „Hamburg  -  Südamerikanische  Dampfschiffahrts- 
Qesellschaft"  eine  Dampferlinie  nach  Rio  Grande  do  Sul  und  Porto  Alegre, 
die  auch  dadurch  von  Bedeutung  war,  als  sie  die  erste  und  damals  einzige 
Dampferlinie  nach  jenen  Häfen  war.  Mit  dieser  Unternehmung  hatte  man 
aber  kein  Glück;  die  schlechte  Barre  von  Rio  Grande  gestattete  nur 
kleinen,  wenig  tauchenden  Dampfern  das  Einlaufen,  die  filr  die  weite 
Reise  von  Europa  sich  mit  Vortheil  nicht  verwerthen  Hessen.  Obwohl 
nun  die  Ausfrachten  auf  den  drei  Expeditionen  nach  Rio  Grande  nicht 
ungünstig  waren,  stellte  die  Gesellschaft  doch  in  Berücksichtigung  jener 
JJmstände  im  Jahre  1874  die  weiteren  Fahrten  nach  dort  ein.  Dagegen 
wurde  ein  Uebereinkommen  mit  den  Eigenthümern  der  die  Verbindung 
zwischen  Rio  de  Janeiro  und  jenen  südlichen  Häfen  unterhaltenden  Küsten- 
dampfschiffe über  Beförderung  von  Gütern  in  Durchfracht  abgeschlossen. 
Bald  darauf  entstand  dann  in  London  die  „Rio  Grande  do  Sul  Steamship 
Company",  die  über  Antwerpen  nach  den  südbrasilianischen  Häfen 
fahren  Hess. 

Welche  Dienste  die  „Hamburg  -  Südamerikanische  Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft"  dem  deutschen  Handel  in  dem  ersten  Jahrzehnt  ihres  Bestehens 
geleistet  hat,  das  geht  namentlich  aus  folgenden  Zahlen  hervor.  Die 
Gesellschaft  beförderte  von  Hamburg  nach  Brasilien  und  dem  La  Plata 
ohne  Hinzurechnung  der  in  Lissabon  eingenommenen  Ladung  im  Ganzen: 


im  Jahre  1873  :    903  593  Kubikfuss 
„       „      1874:  1072  700 
„       „      1875:  1312  075 
„       „      1876:1413  867 
.       «      1877:  1559  969 


im  Jahre  1878  :  1  944368  Kubikfuss 

„  1879:  2  273  269 
„  „  1880  :  2  707  646 
„  „  1881 :  3  176  878 
.       „      1882:4  087  877 


Die  Einfuhr  aus  Brasilien   und   dem  La  Plata  nach  Hamburg   aber 
stieg  von  63  Millionen  Mark  in  1874  auf  78V'2  Millionen  in  1882. 
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Auch  die  Beförderung  von  Passagieren  und  Auswanderern  dorch  die 
Linie  nahm  in  diesem  Jahrzehnt  zu;  es  wurden  befördert  hin  und  zurück: 


1873 :  3027  Personen 

1874:  3733 

1875:  4410 

1876:  4637 

1877:  6233 


1878 :  7075  Personen 

1879:  4618 

1880:  5149         „ 

1881:  6794 

1882:  7390 


Die  bedeutende  Zunahme  dieser  Beförderung  im  Jahre  1877  be- 
gründet sich  durch  die  damals  stattfindende  Auswanderung  der  deutschen 
Mennoniten  aus  Russland,  die  1879  aufhörte.  In  den  ersten  Jahren  ihres 
Bestehens  hatten  die  Hamburger  Dampfer  auch  zahlreiche  portugiesische 
Zwischendeckspassagiere  von  Lissabon  nach  Brasilien  zu  befördern.  Erst 
Mitte  der  80  er  Jahre  hat  die  nord-  und  osteuropäische  Auswanderung 
nach  Brasilien  wieder  zugenommen ;  auch  die  Hamburger  Linie  hatte  ihren 
Antheil  an  dieser  Beförderung;  doch  hinderte  einerseits  die  strenge  Ham- 
burgische Auswanderungsgesetzgebung,  andererseits  der  damals  grade  sehr 
bedeutende  Güterandrang  eine  umfassendere  Betheiligung  der  Hambui*ger 
Dampfer  an  diesem  Geschäfte. 

An  Konkurrenz  in  der  Nähe  oder  Feme  hat  es  der  Hambui^er  Linie 
natürlich  nicht  gefehlt;  dieselbe  hat  aber  unter  dem  Mittbewerb  an- 
derer Linien  um  den  deutsch -brasilianischen  Verkehr  —  Dank  ihrer 
vortrefflichen  Organisation  —  nicht  allein  wenig  gelitten,  sondern  auch 
inmitten  der  Konkurrenz  ihre  Fahrten  weiter  ausdehnen,  ihre  Flotte  be- 
deutend vermehren  können. 

Im  Jahre  1876  eröffnete  der  Norddeutsche  Lloyd  seine  Fahrten  nach 
dem  La  Plata  und  Brasilien  über  Antwerpen.  Trotz  der  heruntergedrückten 
Frachten  vermochte  diese  neue  Linie,  die  lange  Jahre  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  gehabt  hat,  dem  Hamburg- brasilianischen  Verkehr 
wenig  Abbruch  zu  thun.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dem  Handel 
Bremens  namentlich  mit  dem  La  Plata  die  Bremer  Linie  bedeutenden 
Aufschwung  gegeben  hat;  die  Einfuhr  von  Argentinien  und  Uruguay 
nach  Bremen  nahm  in  folgender  Weise  zu^ 


1875 

:   1743  541  Mark 

1883  :  23  718  634  Mark 

1877 

:  3  999165   „ 

1885  :  15  914  993   , 

1879 

6  070274   „ 

1887  :  20  858  680   „ 

1881 

:  20  276  764   „ 

1889  :  14  262  775   , 

Die  Einfuhr  aus  Brasilien  in  Bremen  hat  sich  dagegen  in  den  15 
Jahren  1875—89  kaum  verändert;  sie  betrug  1875:  15  872  012  Mark; 
1889   dagegen  14  262  775,    während    sie  allerdings   in   den   Jahren    1886 
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und  1887  auf  20 — ^21  Millionen  stieg.  In  derselben  Zeit  stieg  die  Ein- 
fuhr aus  Brasilien  in  Hamburg  von  64380  830  Mark  im  Jahr  1875 
auf  104V2  Millionen  im  Jahre  1889. 

Eine  zweite  Dampferlinie  zwischen  Hamburg  und  Brasilien  entstand  im 
Jahre  1877;  die  Liverpooler  Firma  Lamport  &  Hell  Hess  damals  ihre 
Dampfer  regelmässig  von  Hamburg  nach  Bahia,  Rio  und  Santos  fahren; 
1879  ging  diese  Linie  bereits  wieder  ein. 

Als  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Hamburg- 
südamerikanischen Beziehungen  muss  es  bezeichnet  werden,  dass  seit  dem 
Jahre  1879  eine  direkte  Verbindung  mit  dem  La  Plata  hergestellt  wurde; 
von  nun  an  fuhren,  zunächst  monatlich  einmal,  von  1881  an  zweimal,  von 
1888  an  aber  viermal,  die  Hamburger  Dampfer  direkt  nach  den  Häfen 
Argentiniens  und  Uruguay's.  Nicht  nur  für  den  Handel  mit  diesen  Ländern 
war  dies  ein  Fortschritt,  sondern  auch  für  den  Handel  mit  Brasilien;  auf 
der  Rückfahrt  liefen  diese  Dampfer  nämlich  theilweise  die  brasilianischen 
Häfen  an,  sodass  nun,  was  namentlich  für  die  Zeit  der  Kaffeeverschiffungen 
sehr  wichtig  war,  sich  auch  die  Zahl  der  Rückfahrten  von  Rio  und 
Santos  vermehrte. 

Vom  Jahre  1880  an  wurden  auch  die  direkten  Expeditionen  nach 
Brasilien  auf  drei  im  Monat  vermehrt. 

Der  seit  dem  Ausgange  der  70  er  Jahre  sich  unverkennbar  bemerk- 
bar machende  allgemeine  wirthschaftliche  Aufschwung  ist  nicht  zum 
Wenigsten  dem  deutscb-brasilianischen  Geschäft  zu  Gute  gekommen.  Das 
sieht  man  deutlich  an  der  Entwickelung  der  Schiffahrtsverbindungen  zwischen 
beiden  Ländern.  Bei  grosser  Konkurrenz,  auch  von  Hamburg  aus,  fand  die 
Hamburger  Dampferlinie  im  Allgemeinen  immer  gute  Beschäftigung  für  ihre 
Dampfer;  auch  hier  zeigte  sich,  wie  anderswo,  dass  die  Segelschiffe  durch 
die  billigen  Dampferfrachten  allmählich  aus  dieser  Fahrt  verdrängt  wurden. 


4.  Amerikanische  Westküste. 

Etwa  seit  1850  nimmt  der  Handel  und  Verkehr  Hamburgs  mit  der 
Westküste  Amerika's  bedeutend  zu;  in  erster  Linie  hat  hierzu  jedenfalls 
der  neu  entstehende  Handel  mit  Kalifornien  Veranlassung  gegeben;  die 
nach  diesem  Lande  gehenden  und  von  dort  kommenden  Schiffe  liefen  meist 
auch  einen  öder  den  andern  Hafen  der  übrigen  Westküste  an. 

Der  Waarenhandel  zwischen  Hamburg  und  der  Westküste  exkl.  Kali- 
fornien betrug: 

16* 
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1849:    3  376  090  Mk.  Bco. 
1850:    7  854  930     ,       , 
1851:  11586180     „       „ 


1852:  13  878  470  Mk.  Bco, 
1853:   15  472  140     „       „ 
1854:    14  576  210     ,       , 


Dicßer  umfangreiche,  wertlivollo  Umsatz  mu^ste  bald  dazu  führen, 
r<^ehail88!ge  Linien  herzuBtellen,  Bereits  im  Frühjahr  1853  hatte  die 
Firma  D.  F,  Weber  eine  regelmässige  monatliche  Packettahrt  nach  Val- 
divia  und  Valparaiso  eingerichtet;  bis  etwa  1860  ist  diese  Linie 
regelmässig,  zuletzt  nur  noch  nach  Valparaiso,  eingehalten  worden. 
Ausserdem  Hefen  die  Schiffe  der  regelmilssigeii  Linie  von  J.  C.  Godeffroy 
&  Sohn  nach  San  Francisco  stets  Valparaiso  an;  die  chilenische  Linie 
dieser  Finna  blieb  auch  noch  bestehen,  als  die  kalifornischen  Fahrten 
bereits  eingestellt  waren;  erst  1860  wurden  die  regelmässigen  Linien 
ü  o  d  e  f  f  r  o  y  's  -auf  Afrika,  Ostindien  und  Australien  beschränkt. 

Die  Zunahme  des  Verkehrs  mit  der  Westküste  reizte  zur  Herstellung 
weiterer  regelmässiger  Linien;  das  Jahr  1855  ist  in  dieser  Beziehung  recht 
fruchtbar  gewesen;  damals  entstand  in  Havre  die  „Compagnie  maritime 
du  Pacilique",  die,  durch  Htaatliehe  Subventionen  gehalten,  es  zeitweise  auf 
90  Segelschiffe  brachte.  In  Hamburg  entstanden  im  Februar  des  ge- 
nannten Jahres  nicht  weniger  als  drei  Segel  pack  etlinien  nach  der  Westküste. 
Eine,  nach  Valparaiso,  wurde  von  S 1  o m a n  mit  sieben  Schiffen  einge- 
führt^ verschwand  aber  schon  wieder  im  näclisten  Jahre.  Die  beiden  andern 
Facketlinicn  setzten  das  damals  für  den  deutschen  Handel  besonders  wichtige, 
aufblühende  Callao  in  rcgehnüssigc  Verbindung  mit  Hamburg;  und  zwar 
fuhr  die  erste  dieser  beiden  Linien,  eingerichtet  von  den  Herren  Zeiss 
Gebrüdern,  mit  peruanischen  Schiffen,  die  in  den  Häfen  Peru's  Zoll- 
begünstigung genossen.  Doch  ging  diese  Fahrt  schon  1856  wieder  ein. 
Etwas  längeren  Bestand  hatte  die  andere,  unter  Direktion  von  J.  F.  Gross 
stellende  Linie,  deren  Fahrzeuge  ausser  Callao  auch  Arica  und  Islay 
anliefen;  sie  blieb  bis  1857  im  Betrieb.  — 

In  den  Ausgang  der  50er  Jahre  fällt  auch  die  Errichtung  der  ersten 
regelmässigen  Segellinie  von  Hamburg  nach  San  Francisco;  sie  wurde 
von  der  Firma  Balzer  &  Co.  im  Juli  1858  eröffnet  und  ist  bis  in  die 
70  er  Jahre  hinein  erhalten  geblieben. 

Eine  im  Jahre  1805  vom  Makler  Th.  Eimbcke  angezeigte  regel* 
massige  Packetfahrt  nach  Valparaiso  ist  als  solche  nur  von  kurzem 
Bestand  gewesen.  Keiner  regelmässigen  Linie  angehörend,  aber  doch 
bemerkenswerth  ist  die  Expedition  des  DainpfiTS  „Bio-Bio*^  im  März  18G9 
nach  Valparaiso;  es  ist  der  erste  Dampfer,  der  zwischen  Hamburg  und 
der  Westküste  Amerika's  das  Meer  durclifuix^ht  hat. 


Segelliuien  naA!h  der  Westkünte  und  Kalifornien. 
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Bereits  seit  Ende  der  30  er  Jahre  stand  die  Westküste  in  regel- 
mäSHigeni  Dainpferverkelir  mit  Europa  durch  die  Schiffe  der  Liverpooler 
Pacific  Steam  C'ompany;  mit  Hülfe  einer  Subvention  der  chilenischen 
Regierung  dehnte  die^e  Gesellschaft  ihre  Fahrten  allmählich  beträchtlich 
aus ;  dorh  wurde  die  Art  und  Weise,  in  der  diese  Compagnie  ihr  Monopol 
aui^beutete,  von  der  Kaufmannschaft  der  Weatkllste  vielfiich  liistig 
em|»funden.  An  der  Kllstenscliiffahrt  betheih'gte  sich  seit  1869  die  unter 
chilenischer  Flagge  falironde  „Compania  Sudamericana". 

Bei  der  hervorragenden  Stellung,  die  von  den  Deutschen  in  Chile 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  eingenommen  wurde,  bei  den  ausgedehnten 
wechselseitigen  Beziehungen  dieser  Deutschen  mit  ihrem  Vatcrlande  ^),  war 
die  Gründimg  einer  deutschen  Dampfschiff?«linie  nach  jenem  Lande  eine 
nicht  nur  materielle,  sondern  auch  moralische  Pflicht  Aber  erst  nach 
dem  grossen  Kriege  wurde  dieser  Pflicht  Genüge  getlmn. 

Dass  eine  deutsche  Danipferlinie  nach  der  Westküste  nur  von 
Hamhurg  ausgehen  konnte,  war  im  Hinblick  auf  den  von  jeher  wert 
hervorragenden  Antheil  dieser  Stadt  am  Handel  mit  jenen  Gebieten 
gelbstverständlich* 

Unter  den  neuen  Hamburgischen  Dampfschiffslinien,  die  bald  nach 
dem  deutsch-französischen  Kriege  begründet  wurden,  steht  diejenige  nach 
der  Westküste  Südamerika*s  an  Bedeutung  obenan.  Nach  Brasilien  bestand  ja 
schon  vor  dem  Kriege  eine  Dampferlinie,  zu  der  neuen  Linie  nach  Westindien 
waren  die  Einleitungen  und  Vorbereitungen  schon  vor  1870  getroffen ;  die 
Unternehmung  einer  regelmässigen  Dampferverbindung  nach  der  Westküste 
bedeutete  etwas  ganz  Neues  und  d esshalb  Gewagtes;  um  so  verdienstvoller 
war  das,  was  hier  gesc baffen  wurde.  In  ihrem  Werth  für  den  Hamburgischen 
und  deutsehen  Handel  lässt  sieh  diese  Gründung  vergleichen  nur  mit 
der  fiist  gleichzeitigen  Errichtung  der  Ostasiatischen  Linie, 

Im  Frühjahr  1872  trat  eine  Anzahl  von  Hamburgischen  Ilandlungs- 
Iiänsern  zusammen  zum  Zweck  der  Herstellung  einer  „Regelmässigen 
Dampfschiffiihrt  nach  der  Westküste  Südamerika 's** ;  im  Mai  gab  sich  die 
Gesellschaft  den  Namen  „Kosmos**,  Die  Dampfer  derselben  sollten  Monte- 
video, Valparaiso,  Arica^  Islay  und  Callao  anlaufen.  Am  5,  Oktober 
ging  als  erstes  Schiff   der   neugebaute   „Karnak"    von    der  Elbe    ab ;    am 


^)  lieber  die  Stellung  der  Deutschen  in  Chile  vergl.  J.  Iven»,  Jahr-  und 
Adref^sbuch  der  deutseheii  Kolonien  in  Cliih%  I,  1888  89,  Saiitiago  de  Chile  |1888),  und 
H.  Kunz,  Chiln  und  die  deuNehen  Kolonien,  Leipzig  (1891)  Es  wäre  hochi^t 
wünsehenswerth,  auch  fiher  dw  ührif^en  d«'Utrtcheii  fliuidebkolonien  im  Auslände,  wie 
Brasilien^  Argentinien,  Chiaa  etc.,  iihulichc  ausführliche  Werke  zu  besitzen. 


%^     huMdik :  G«^|(^|^  ^^  WjaÄ^^^^-jd^^^aaisp^  zw.  Ejumimr^  «.  AflMrikjL 


Im   t^riiijjtLr  1%73    v^rie   4E^   G^äw&w&kfi   aof  Aktien    gc^räiidety 

WI-^  l>*ri  «itn^rr  *r/  jofi^^r.  LiTi*r  r.ar  i^:zr*ifii*:h,  varen  die  Sdiirierig^ 
ki*»>:ii,  d«ti^^  Me  rm  Ar^iac,^  fc*:^^^^*!/!:-  nielit  i^ierai^  Die  Bc^geluliclikeit 
der  tkn.rm%ru^^fti  Koukiur*^»z  wuri*T  •^j'gkich  ireretrt:  &?clkt  venigter  als 
dr^  KoTikrirre&zliDJ^n  uorrbten  auf:  d<i<rh  miii«Fteii  to«  d^SBselbeii  die  tob 
Harr*:  und  dk:  rem  Antwerpen  aa«j?f4k^Gd^?i  Y^fr^iu  im  Beginn  des 
Jahr^  1%74  iLr<r  Fafcrttm  eir^t^ikn.  Aach  die  alte  lirerpcwler  Linie 
^hr±nktfT  ihr*:  Ezpedttionf^i).  eicht  am  wenigsten  a&t^?r  dem  Dmck  des 
dent^^hen  Wettbewerhe».  ein  und  Ii**§  ron  1873  ah.  asFtatt  wie  bisher 
jede  Woch*;:.  nur  alle  14  Tage  einen  Dampfer  ab.  Nnnmehr  liefen  die 
Hambarger  Dampfer  aa«er  Harre  aach  Antwerpen  an.  ron  1875  an  aber 
nur  letzteren  Ilafen^  während  die  Paciäc  .Steam  Cou  Harre  anmlanfen 
p6egte. 

Die  allgemeinen  wirth^haftlichen  Verfaälmiase  dieser  ersten  Jahre 
waren  der  neuen  Linie  nichts  weniger  als  günstig:  doch  war  die  Ent- 
wicklang derselben  in  i^tetem  Fortschritt;  im  Jahre  1874  erschienen  ihre 
Dampfer  mit  11734,  1875  mit  12410.  1876  mit  9747,  1877  mit 
11885  KegiÄtertons  auf  der  Hbe.  Vom  Jahre  1876  an  liefen  die  Schiflfe 
zuemt  gelten tlich.  dann  allmählich  regelmässig  auch  kleinere ,  früher 
nicht  l^erührte  Plätze  der  Westküste  an,  nämlich  Punta  Arenas,  Coronel 
TalcahuanOy  Corral  etc. 

Eine  bedau^friiche  Störung  in  dem  ruhigen  Fortgang  dieser  Ent- 
wicklung brachte  der  im  Jahre  1879  an  der  Westküste  ausbrechende 
Krieg:  der  Werth  der  Einfuhr  von  der  amerikanischen  Westküste  exkL 
Centralamerika  nach  Hamburg  fiel  Ton  ca.  47  Millionen  im  Jahre  1879 
auf  t'JL.  36  Millionen  in  1880;  namentlich  die  Einfuhr  aus  Peru  war  hierbei 
g^^troffen;  sie  sank  von  ca.  21  Millionen  Mark  in  1879  auf  6*  i«  Millionen 
in  1880;  dag^rgen  nahm  die  flinfuhr  aus  Chile^  das  im  Kriege  ja  im 
Allgemeinen  siegreich  war,  bedeutend  zu  und  stieg  von  6®  lo  MilL  1879 
auf  15*  10  Mill.  in  1881. 

Der  „Kosmos"  musste  seine  Fahrten  nach  den  peruanischen  Häfen 
zeitweilig  einstellen  und  sich  auf  Chile  beschränken:  bis  die  Verhältnisse 
an  der  Westküste  wieder  ganz  geregelt  waren,  vergingen  mehrere  Jahre, 
und  der  Verkehr  mit  Peru^  das  durch  den  Krieg  in  seinem  wirthschaft- 
lichen  Oerleihen  schwer  erschüttert  war,  war  und  blieb  beeinträchtigt 
Aber  die  Hamburger  Rhederei  Hess  sich  von  diesen  Misshelligkeiten  nicht 
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entmuthigen ;  statt  ihre  Fahrten  einzuschränken,  dehnte  sie  im  Gegentheil 
ihren  Wirkungskreis  aus  und  begann  im  Herbst  1 881  eine  Verbindung  mit 
Centralamerika,  nämlich  mit  Guatemala,  herzustellen.  Da  diese  Fahrten, 
für  die  tiamentlich  die  wertlivollen  Rückfrachten  in  Kaffee  in  Betracht 
konmicn,  sich  als  lohnend  erwiesen,  wurden  sie  wiederholt  und  allmählich 
in  regelmässige  verwandelt ;  die  Kaufmannschaft  Gen tralamerika's  begrilsste 
diese  neue  Verbindung  mit  Freuden;  von  europäischen  Dampfern  liefen 
hier  regelmässig  bis  dahin  nur  die  der  genannten  englischen  Pacific 
Company  an.  Weniger  erfreut  dagegen  waren  die  Dampfergesellschaften, 
die  seither  den  Transport  der  Produkte  über  den  Isthmus  von  Panama 
monopolisirt  hatten  und  nun  sehen  mussten,  wie  den  direkten  Verladungen 
zur  See  der  Vorzug  vor  dem  kostbaren  und  mit  Umladung  verbundenen 
Landtransport  gegeben  wurde;  diese  Gesellschaften  führten  natürlich  den 
üblichen  Frachtensturz  herbei.  Als  aber  im  Jahre  1885  der  Brand  von 
Colon  und  die  Sperrung  des  Isthmus  eine  längere  Unterbrechung  des 
Waarenverkehrs  über  den  Isthmus  zur  Folge  hatten,  hatte  der  „Kosmos" 
den  Vortheil  davon,  während  die  westindischen  Linien,  wie  die  HAPAG, 
unter  diesem  Ereigniss  zu  leiden  hatten.  —  Den  Aufschwung,  den  die 
neue  Verbindung  dem  Handel  Hamburgs  mit  Guatemala  gab,  ver- 
anschaulichen folgende  Zahlen.  Die  Einfuhr  aus  diesem  Lande  nach 
Hamburg  betrug 

1878:     2  299  260  Mark 

1881:     3  520  240      „ 

1888:     8131470      „ 

1885:     9696160      „ 

1889:  24  233  960      „ 
In  ähnlichem  Verhältniss  hat  der  Handel  Hamburgs  mit  den  übrigen 
von    der    Kosmoslinie    berührten    centralamerikanischen    Republiken    zu- 
genommen.    Die  allemeueste  Entwicklung  der  Hamburgischen  Dampfer- 
verbindungen mit  der  Westküste  gehört  der  Gegenwart  an. 
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ÜBER  DIE  ANFÄNGE  DER  HAMBURG- 
AMERIKANISCHEN POST. 

or  dem  amerikani«cfaen  Unabhängigkeitskriege  hat  man  in 
den  Hanse stüdten  da«  Bedürfnias  nach  einer  regelmässigen, 
[^1  geordneten  Postverbindung  mit  Amerika  nicht  empfunden; 
^  so  lange  eine  direkte  Verbindung  nicht  bestand  ^  unmittel- 
bare Geschäftsanknüpfungen  noch  nicht  stattgefunden,  war  eine  direkte 
Korrespondenz  nicht  nothwendig. 

Das  wurde  anders,  als  von  1783  an  die  Hansestädte  in  wirkliche 
direkte  und  l^itime  Geschäftsverbindung  mit  den  Vereinigten  Staaten 
traten.  Je  mehr  sich  diese  Verbindung  ausdehnte,  um  so  dringender 
musste  eine  Regelung  der  Postverhältnisse  erscheinen.  In  den  ersten 
Jahren  diente  namentlich  die  bald  nach  dem  Friedensschluss  von  Frank- 
reich eingerichtete  regelmässige  Packetschiff-  und  Postverbindung  auch 
für  die  amerikanische  Post  der  Hansestädte  als  Vermittelung;  auch  die 
englischen  monatlichen  Packetschiffe  wurden  für  die  Beförderung  der 
kontinentalen  Post  benutzt.  Für  Anschluss  an  erstere  Linie  hatte  das 
holländische  Postcomptoir  in  Hamburg,  welches  die  Post  über  Bremen  nach 
Holland  l>esorgte,  Anstalten  getroffen;  diese  französische  Linie  hatte  den 
Vorzug  der  Billigkeit  vor  der  englischen;  die  Sendungen  über  fingland 
wurden  bezahlt :  der  einfache  Brief  2  /,  ein  1  Loth  wiegender  4  J^^ 
schwerere  2,  3,  5,  10  und  mehr  Thaler. 

Als  aber  im  Jahre  1788  die  Fahrten  der  französischen  Packetboote 
und   damit    die    regelmässigen  Postbeförderungen    auf   diesem   Wege    fllrs 
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Erste  ein  Eiule  nahmoii,  waren  die  Hansestädter  vor  die  Eventualität 
gestellt,  entweder  sich  der  theuren  Post  über  England  zu  bedienen  oder 
selbständig  eine  postaliselie  Regelung  zu  noter  nehmen.  Denn  den  Scfiiffern, 
die  nach  Amerika  fuhren,  Briefe  ohne  feste  Garantie  und  Ordnung  mit- 
zugeben, war,  so  oft  es  auch  geschehen  mochte,  doch  bei  der  Zunahme  des 
Verkehrs  nach  dem  transatlantischen  Kontinent  nur  ein  höchst  unvoll- 
kommener Ersatz  für  eine  ordnungsgemässe  postalische  Einrichtung. 

Desshalb,  und  da  die  englische  Beförderung  wenig  Beifall  fand,  legte 
im  Oktober  1788  der  verdienstvolle  Amsterdamer  Bote,  Andreas  von 
Baseler,  „nomine  der  Interessenten  des  Holländischen  Post-Comtoira** 
dem  Senat  ^Beweggründe  und  Plan  wegen  der  durch  die  Interessenten 
des  holländischen  Post- Com toirs  in  Hamburg  angjunehm ender  und  mit 
Schifls-Gelegenheit  nach  den  13  vereinigten  Americanischen  Freystaaten 
zu  sendenden  Briefe*^  vor.  In  diesem  Plan  erboten  sieh  die  Interessenten 
des  genannten  Comptoirs  „zur  Erleichterung  und  Bequemlichkeit  der 
Amerikanischen  Handlung"  zu  Folgendem: 

„a)  Jeden  Dienstag  und  Freytag  Briefe  nach  den  Americanischen  Frey- 
staaten anzunehmen. 

b)  Diese  colligirten  Briefe^  gehörig  expedirt,  in  versiegelten  Packeten 
oder  Brief- Beuteln  mit  jeden  nach  America  abgehenden  Schiflfe, 
an  djisjenige  Americanische  Post-Amt  abzusenden,  wohin  das  Schi fl* 
destinirt  ist. 

c)  Ebengedachtes  Amerieanisches  Postamt  um  die  riehtige  Distribution 
der  Briefe  und  Versendung  derjenigen,  welche  nach  andern 
Provinzen,  Städten  und  Oertern  bestimmt  sind,  schriftlich  zu 
ersuchen,  auch 

d)  bey  demselben  in  die  Wege  zu  richten  suchen,  dass  die  Retouren 
auf  ähnliche  Art  an  hiesige  Postinteressenten  zur  Distribution  ein- 
gesandt werden. 

e)  Zur  Bestreitung  der  Kosten  wird  man  sieh  für  jeden  Brief,  der 
ein  Loth  und  darunter  hält,  8  ß^  und  so  die  schwerern  nach 
Proportion  bezahlen  lassen. 

f)  Würde  man  vorstehende  Einrichtung  nach  beygefügter  Nach- 
richt Nr.  1  dem  Löbl,  Commercio  nicht  allein  an  der  Börse 
bekannt  machen,  sondern  auch  dui-ch  die  Zeitiuigen  publiciren 
lassen,  und 

g)  künftig,  so  oft  ein  Schiff  in  Ladung  liegt,  solches  zur  Nachricht 
an  der  Börse  und  dem  Holländischen  F^osteoratoir  öffentlich 
anschlagen  lassen.     Endlich 
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h)  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  es  einem  jeden  frey  bleibt,  seine 
Briefe  nach  America  über  England  zu  bestimmen  and  mit  der 
ordentlichen  Post  zu  senden,  wenn  er  solches  bey  der  Aafgabe 
anzeigen  und  das  erforderliche  Porto  dafür  erlegen  lässt** 

Mit  diesem  Plan  fand  Beseler  aber  damals  noch  keinen  Anklang; 
die  Kommerzdeputation,  der  vom  Senat  die  Angelegenheit  zur  Begut- 
achtung überwiesen  wurde,  meinte,  diese  Vorschläge  seien  noch  sehr  un- 
reif. Ihrer  Ansicht  nach  genügte  es  zunächst,  „dass  die  obgedacfaten 
Interessenten  sowohl  hier  an  der  Börse  als  an  dem  Posthause  darüber  eine 
Nachricht  affigiren,  welche  Schiffe  hier  und  in  Bremen  nach  America 
in  Ladung  liegen,   nach  welchem  Hafen  und  wann   sie  al^ehen   wollten.'' 

Da  Beseler  also  sah,  dass  aus  einer  staatlichen  Einrichtung  oder 
Begünstigung  der  amerikanischen  Post  es  fürs  Erste  nichts  werden  würde, 
stand  er  zunächst  von  weiteren  Versuchen  in  dieser  Richtung  ab;  dagegen 
errichtete  er  nun  privatim  und  auf  eigne  Gefahr  eine  ,, Amerikanische  Post- 
expedition", die  auf  jenen  dem  Senate  unterbreiteten  Vorschlägen  beruhte*). 

Dieses  Institut  bestand  in  solcher  Form  mehrere  Jahre  und  erwarb 
sich  allmählich  das  Vertrauen  und  die  Anerkennung  der  Hamburgischen 
Kaufmannschaft,  so  weit  sie  mit  ihm  in  Berührung  kam.  Mitte  der 
90er  Jahre  aber  nahm,  wie  wir  oben  gesehen,  der  Hamburgisch- 
amerikanische Handel  einen  ganz  bedeutenden  Au&chwung;  dass  der 
briefliche  Verkehr  mindestens  in  demselben  Verhältniss  wuchs,  ist  selbst- 
verständlich. Da  konnte  nun  eine  Briefexpedition,  die  als  ein  ausschliess- 
lich privates  Unternehmen  jeglichen  Privilegiums  entbehrte,  den  An- 
forderungen der  Geschäftswelt  um  so  weniger  genügen,  als  diese  Ex- 
pedition auf  alle  nur  mögliche  Weise  umgangen  und  damit  die  Erfüllung 
des  guten  Zwecks  der  Einrichtung  vielfach  vereitelt  wurde.  Namentlich 
bürgerte  es  sich  ein,  dass  Schiffsmäkler  und  Jollenführer  von  den  aus 
Aroerika  ankommenden  Schiffen  die  mitgebrachten  Briefe  abforderten,  an- 
nahmen und  dann  auf  eigene  Hand  vertheilten. 

Beseler  wandte  sich  nunmehr,  im  Vertrauen  auf  die  vor  den 
Augen  aller  Einsichtigen  liegenden  Vorzüge  seines  Unternehmens  und 
gestützt  auf  eine  mehrjährige  praktische  Erfahrung,  im  Mai  1796  an  den 
Senat  mit  dem  Ersuchen,  „dass  die  Besorgung  dieser  Briefe  zuverlässigen, 
mit  den  Geschäften   der   Brief- Posten  bekannten   Personen,   wie  solches 


')  Es  ißt  also  ein  Irrthum,  wenn  Ronge  in  der  Denkschrift:  „Die  Post  und 
Telegraphie  in  Hamburg",  S.  6,  behauptet:  „Neben  diesen  Posten  zu  Lande  hatte  das 
Hamburgische  Postamt  von  jeher  gleichsam  als  Monopol  die  Versendung  der  Briefe 
nach  überseeischen  Ländern,  namentlich  nach  Amerika,  in  Händen." 
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bey  dem  bisherigen  Privat- Entrepreneur  der  Fall  wäre,  überlassen  würde", 
sowie,  „dass  alle  unmittelbar  aus  irgend  einem  Hafen  der  Vereinigten 
Staaten  von  America  ankommende  SchiflFs-Capitaine  sämtliche  für  Europa 
mitgebrachten  Briefe,  sie  mögen  in  versiegelten,  an  die  hiesige  Ameri- 
canische  Post- Expedition  gerichteten  Säcken,  Packen  und  losen  Briefen 
bestehen,  an  Niemand  anders  als  die  hier  etablirte  Americanischc  Post- 
Expedition abliefern  müssen".  Jeder  Schiffer  habe  für  jeden  einzelnen 
Brief  IV4  ßj  fUr  25  zwei  Mark  u.  s.  w.  zu  verlangen. 

Weder  der  Senat  noch  die  Kommerzdeputation  konnte  sich  der 
Vortrefflichkeit  des  Grundprincips  von  Beseler's  Vorlage  verschliessen. 
„Die  Wichtigkeit  der  Correspondenz  von  und  .nach  America,"  so  äusserten 
sich  die  Kommerzdeputirten  am  20.  Juni,  „die  sich  in  Zukunft  wahr- 
scheinlich nicht  verringern  wird,  hat  das  Bedürfniss  einer  ordentlichen 
Postexpedition  schon  längst  dringend  gemacht.  Das  Verdienst  des  Herrn 
von  Beseler's,  der  zur  Abhelfung  desselben  zuerst  auf  seine  Gefahr 
die  Correspondenz  zweyer  Welttheile  mit  einander  in  einen  regulairen 
Weg  zu  leiten  gesucht  hat,  gibt  ihm  daher  einen  unstreitigen  gerechten 
Anspruch  auf  den  Dank  der  Kaufmannschaft.  Solange  diese  Anstalt  eine 
blosse  Privat -Unternehmung  geblieben  ist,  haben  Commerzdeputirte  sich 
ohne  Einmischung  mit  der  Untersuchung  ihres  Erfolgs  beschäftigen  können, 
und  dadurch  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt,  sich  sowohl  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Anstalt  an  sich  als  von  der  Zweckmässigkeit  der  Ein- 
richtung im  Ganzen  mit  wahrem  Vergnügen  zu  überzeugen."  Betreffs 
der  Vorschläge  Beseler's  gaben  die  Kommerzdeputirten  entschieden  ihre 
Ansicht  dahin  zu  erkennen,  dass  principiell  es  nothwendig  sei,  diese 
Institution  zu  einer  „Sache  des  Staats"  zu  machen.  Es  seien  „sowol  hier 
als  in  America  solche  Maasregeln  erforderlich,  deren  Ausführung  nur 
durch  öffentliche  Autorität  geschehen  und  nur  in  Rücksicht  auf  gegenseitige 
Sicherheit  beider  Staaten  und  derselben  Einbewoner  erwartet  werden 
kann".  Eine  Privilegirüng  eines  Einzelnen,  so  verdienstvoll  dieser  auch 
immer  sein  möge,  sei  doch  stets  bedenklich;  es  sei  „hart,  andern  Bürgern 
dieses  Geschäft  verwehren  zu  wollen"  ;  dennoch  erfordere  diese  Unternehmung 
eine  Einschränkung.  Ausdrücklich  aber  verwahrte  sich  die  Deputation 
dagegen,  dass  sie  etwa  B  e  s  e  1  e  r  verdrängen  wolle ;  sie  sei  überzeugt,  „dass 
die  Sache  keinen  geschicktem  und  bessern  Händen  anvertraut  werden 
könne". 

Sehr  merkwürdig  ist  in  dieser  Meinungsäusserung  das  Verlangen 
der  Kommerzdeputation  nach  staatlicher  Uebernahrae  der  amerikanischen 
Post.     Die  Post   stand  in  Hamburg  mit  dem  Staat  absolut  in  keiner  Ver- 
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bindung,  sondern  war,  soweit  sie  nicht  dem  Reich,  Preussen,  Dänemark, 
Hannover,  Mecklenburg  und  Schweden  angehörte,  ein  Ausfluss  der 
Autorität  der  Börse,  der  Kaufmannschaft.  Auch  kam  die  Deputation  bald 
von  dieser  ohne  Zweifel  nur  auf  mangelhafter  Kenntniss  der  historischen 
Entwicklung  der  Post  beruhenden  Idee  zurück,  wahrscheinlich,  nachdem 
wie  es  im  März  1797  einmal  heisst,  verfügt  und  ausgeführt,  dass  „in 
Ansehung  der  Amerikanischen  Postexpedition  sollen  die  Protokolle  nach- 
gesehen werden". 

Erst  im  Sommer  1797  trat  eine  gemeinschaftliche  Kommission  von 
Senatsmitgliedem  und  Kommerzdeputirten  zur  Berathung  über  das 
amerikanische  Postwesen  zusammen.  Von  der  bisherigen  Privatunter- 
nehmung wollten  die  Vertreter  der  Kaufmannschaft  nun  aber  ebensowenig 
etwas  wissen,  wie  von  der  Uebemahme  seitens  des  Staates.  Wie  die  Post- 
verbindung mit  Holland  unter  den  Börsenalten  stehe,  so  müsse  auch  das 
amerikanische  Postwesen  diesen  unterstellt  werden.  Solange  Herr  von 
Beseler  an  der  Spitze  des  von  ihm  geschaffenen  Unternehmens  stand, 
wollte  man  auch  mit  seiner  Person  rechnen  und  ihm  eine  „Begünstigung" 
zugestehen;  es  sollte  den  Schiffsmaklern,  Jollenführem  und  deren  Leuten 
die  Abforderung  und  Vertheilung  der  amerikanischen  Briefe  untersagt 
werden.  Weiter  die  Vergünstigung  auszudehnen,  konnten  sich  die 
Kommerzdeputirten  nicht  entschlicssen.  Sie  wollten  den  Schiffern  die 
Befugniss,  die  Briefe  auf  eigene  Faust  zu  befördern,  nicht  nehmen,  umso- 
weniger,  als  man  von  der  Fruchtlosigkeit  eines  dahin  zielenden  eventuellen 
Verbots,  namentlich  fremden  Schiffern  gegenüber,  überzeugt  war.  Auch 
sollte  der  Kaufmann  seine  Briefe  selbst  vom  Bord  holen  lassen  dürfen. 
Das  erfordere  „sein  Vortheil,  seine  Ruhe  und  seine  Bequemlichkeit". 

In  der  Kommission  ward  lange  hin  und  her  berathen.  Besonders 
schwierig  war  es,  eine  Einigung  herzustellen  über  die  Frage,  was 
nach  B  e  8  e  1  e  r  's  Tode  aus  der  amerikanischen  Post  werden  solle.  Und 
wirklich  blieb  die  ganze  wichtige  Angelegenheit  in  der  Schwebe,  bis 
Beseler  im  September  1798  aus  dem  Leben  schied. 

Die  Weiterflihrung  des  Privatuntemehmens  war  zunächst  gesichert, 
da  in  Beseler 's  Theilnehmer  Hencke  eine  erprobte  Kraft  an  der 
Spitze  desselben  stand.  Nun  aber  schien  der  Zeitpunkt  für  die  längst 
geplante  Umwandlung  des  Instituts  gekommen.  Die  Kommerzdeputirten 
entwickelten  sogleich  in  einem  Antrage  an  den  Senat  ihre  Vorschläge, 
die  sich  mit  denen  im  vorhergehenden  Jahre  deckten:  „Es  ist  unserer 
Börse,    es    ist    der    ganzen    Ilandelswelt    sehr    daran    gelegen,    dass   die 
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Commimication  zweier  Welttheile  mit  einander  nicht  von  dem  Leben  und 
Sterben  einzelner  Individuen  abbange.  Dejititirte  wünscbenj  dass  der 
gegenwärtige  Angenbliek  eine  Veranla^^sung  aeyn  möge,  um  mit  aller 
billigen  Rüeksicht  nuf  die  erste  Stiftung  der  Anstalt  mehr  Kraft  nnd 
F&stigkeit,  aller  aneb  grossere  Sicberbeit  und  Zuverlässigkeit  zu  ver- 
schaffen". Ebenso  hielt  der  Senat  es  für  ^notwendig,  gegenwärtig  dieses 
zu  den  Regalien  gehörende  Geschäfte^)  in  eine  angemessene  Lage  zu 
bringen". 

Schon  lange  vor  seinem  Tode  hatte  Beseler  den  Wunsch  aus- 
gedrückt ^  dass  später  die  amerikanisclie  Postexpedition  der  „Bremer 
fahrenden  Post"  übergeben  werde.  Diese  letztere  ivar  ein  Theil  der 
„Kgl.  Grossbritafinisehen  nnd  Reiclistadt  Hamburgisehen  (Bremer-)  Kom- 
mnnionspost'' -)^  über  welche  sieh  Henk  e  ausdrückte:  Das  hiesige  Bremer 
Post-Comtoir  oder  die  hiesige  Bremer  fahrende  Post  ist  ein  pur  Ham- 
burgiechea  Institut,  woran  den  Interessenten  derselben  das  Eigenthums- 
recbt  persönlich  zustehet**.  Weder  Hannover  noch  Bremen  kilnnten, 
erklärte  Ilenke^  ein  Anrecht  nn  der  amerikanischen  Postexpedition 
herleiten. 

Mit  dem  Wunsche  Beseler 's  waren  sowohl  seine  Wittwe  und 
Henkcj  als  auch  die  Interessenten  der  Bremer  fahrenden  Post  ein- 
verstanden. Auch  der  Senat  fand  kein  Bedenk en,  dieser  die  amerikanische 
Postexpedition  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  zu  tiber tragen.  Die 
Konnuerzdeputirten  tratt^n  gleichfalls  dieser  Ansicht  bei,  sprachen  sich 
aber  dringentl  flir  die  Eiuaetzung  einer  Oberaufsicht  führendem  Deputation 
aus^  denn  „bei  einer  Postimstalt  treten  Umstände  und  Beschwerden  ein, 
die  einer  augenblickliehen  Untersuchung  und  Abhelffung  bedürfen.  Es 
ist  daher  eine  specicUe  Aufsicht  notwendig,  damit  in  Fällen  dieser  Art 
atlenfalls  durch  die  Verfügungen  einer  höhern  Autorität  sofort  Wandel 
geschafft  werde."  Das  sei  aber  besonders  einleuchtend  bei  der  amerikanischen 
Post;  denn  „einesteils  ist  diese  wichtige  und  weitleuftige  Unternehmung 
zu  neu,  als  dnss  eich  die  erforderlichen  Maassregeln  und  Bestimmungen 
im  voraus  übersehen  lassen.  Anderteils  aber  muss  den  Post-Interessenten 
wegen  der  etwanigen  Versuche  der  Altonaer,  ihre  Briefe  in  einzelnen 
Fällen  früher  zu  erhalten,  und  wegen  der  bedenklichen  Verhältnisse  in 
Ansehung    der   fremden   Schiffer    selbst  angenehm   seyn^   dass   sie  sich  in 


*)  Tköteächlicli    ist    aber    erst    1821    ein   Hamburgisches    Postregai   geschaffen 
(Westphalen,  Ilamburgö  Verfas«.  iL  Verwaltung,  ll»  2*  Aufl.,  S.  155); 
*)  Vcrgl,  lionge  a.  a,  O.,  8.  5. 
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kritii»cben  Fällen  dieser  Art  eine  unverziigUcbe  höhere  Beiwirkung  und 
Unterstützung  versprechen  können."  Gegen  die  Unterstellung  der  ameri- 
kanischen Poatexpedition  unter  die  Börsenalten,  die  früher  von  der 
Kommerzdeputation  selb.st  empfohlen  war  und  für  die  nun  auch  die  Ober- 
alten eintraten,  erklärten  sich  die  Konimerzdeputirten  in  Anbetracht  der 
geringen  Autorität,  die  Jen  Börsenalten  gegenüber  den  amerikanischen  Post- 
interessenten, die  ja  Privatleute  waren,  zustand ;  das  sei  aber  um  so  be- 
denklicher bei  dem  «viel  grössern  und  verwickeltem  Umfange'  der 
amerikanischen  im  Vergleich  mit  der.  holländischen  Post,  und  da  es  bei 
der  ersteren  noch  viel  mehr  auf  Pünktlichkeit  und  Aufmerksamkeit  an- 
komme, weil  e.s  eine  maritime  Post  sei,  -die  durch  keine  regelmässig 
laufenden  Packetböt'*.  sondeni  durch  sonstige,  grade  vorhandene  Schiffs- 
Gelegenheit  betrieben  wird". 

Der  Senat  stand  nun  von  der  Betrauung  der  Aufsicht  an  die  Börsen- 
alten, die  sich  übrigens  auch  in  keiner  Weise  um  dies  Geschäft  beworben 
hatten,  ab;  doch  konnte  er  sich  nicht  entschliessen ,  dem  Vorschlage 
der  Kommerzdeputirten  gemäss  eine  besondere  Deputation  fUr  diesen 
Zweck  einzusetzen;  „um  die  Erfüllung  der  Verbindlichkeiten  der  Post- 
Interessenten zu  beftrdem*,  so  meinte  der  Senat,  „und  auf  etwanige  neue, 
den  Umständen  nach  nötig  werdende  Verfügungen  in  Beziehung  auf  diese 
Unternehmung  Bedacht  zu  nehmen,  dazu  bedürfe  es  einer  vorgeschlagenen, 
hieselbst  noch  bei  keiner  ähnlichen  Anstalt  existirenden  Deputation  nicht, 
indem  es  bereits  zu  dem  Wirkungskreise  der  Commerzdeputirten  gehöre, 
auf  Gegenstände  der  Art  ihre  Auirnerksamkeit  zu  richten  und  ihre  desfallsigen 
Vorschläge  oder  et\*'anigen  Beschwerden  an  E.  E.  Rath  gelangen  zulassen". 
Hierbei  blieb  es  schliesslich.  Am  6.  August  1800  erliess  der  Senat 
die  -Vorschrift,  welche  künftig  in  Anselmng  der  Expedition  der  von  hier 
nach  Amerika  abgehenden,  sowie  der  v«>n  Amerika  hier  ankommenden 
Briefe  und  Packete,  zu  beft^lgen  ist".  Es  wurde  hierin  festgesetzt,  dass 
Briefe  etc.,  nach  den  Vereinigten  Staaten  bestimmt,  bei  der  amerikanischen 
Postexpedition  abgegeben  werden  können.  Ein  ausschliessliches 
Privileg  für  die  Expe<lition  war  also  noch  immer  nicht  zugestanden;  da- 
gegen verbot  die  Vorschrift  -den  SchifTsmaklcrn,  ihren  Gehülfen  und  Jollen- 
führern das  CoIIectiren  von  Briefen  für  Amerika,  jedoch  der  Befugniss 
des  Kaufmanns,  einem  bereits  aus  dem  hiesigen  Hafen  gegangenen  Schiffe 
im  Nothfall,  durch  eine  beliebige  Person  Briefe  nachschicken  zu  können, 
unbeschadet".  Ferner  wurde  den  Sehiff?>maklern  zur  Pflicht  gemacht, 
wenigstens  zwei  Tage  vor  der  Abr<Mse  jedes  unmittelbar  nach  Amerika  be- 
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stimmten  Schiffes  davon  dem  Amerikanischen  Postcomptoir  Anzeige  zu 
machen. 

Hatte  man  von  einer  Monopolisirung  der  Expedition  der  ausgehenden 
Briefschaften  Abstand  genommen  und  nur  das  „Neben-Collectiren\  ver- 
boten, so  war  dagegen  in  Betreff  der  ankommenden  Briefschaften  dem 
Amerikanischen  Postcomptoir  einerseits  eine  bindende  Verpflichtung  auf- 
erlegt, andererseits  die  Ausschliesslichkeit  seiner  Thätigkeit  besser  verbürgt. 
Henke  war  dafür  ganz  energisch  eingetreten;  er  hatte  betreffs  der  ab- 
gehenden Briefe  das  Verbot  des  Nebenkollektirens  beantragt  und  durch- 
gesetzt, im  Uebrigen  aber  in  dieser  Hinsicht  das  Vertrauen  ausgedrückt, 
dass  „das  Gute  und  Bequeme  der  Anstalt"  ihr  schon  das  Publikum  wie 
bisher  zuwenden  würde.  Was  aber  die  ankommenden  Korrespondenzen 
betraf,  so  meinte  er:  „Da  kann  keine  Ordnung  und  Sicherheit  flir  das 
Ganze  wie  für  das  einzelne  Individuum  erzielt  werden,  wenn  nicht  der  ein- 
zelne Bürger,  er  sei  gross  oder  klein,  habe  viel  oder  wenig  Gewicht  in 
unserer  bürgerlichen  und  politischen  Welt,  von  seinem  Naturrecht  etwas 
aufopfern  und  sich  gleichsam  einem  gesellschaftlichen  Vertrag  fügen  will, 
der  ihm  zu  einer  andern  Zeit  auch  wieder  Sicherheit  und  Unpartheilich- 
keit  oder  unpartheiliche  Behandlung  gewähret," 

In  richtiger  Erkenntniss  von  der  Berechtigung  dieser  Anschauung 
verfügte  demgemäss  der  Senat  in  der  „Vorschrift",  dass  den  sämmtlichen 
aus  den  Häfen  der  Vereinigten  Staaten  hier  ankommenden  Schiffern  etc. 
es  untersagt  sei,  die  mitgebrachten  Briefe  irgend  Jemandem  als  dem  Ameri- 
kanischen Postcomptoir  auszuliefern;  ausgenommen  waren  nur  die  an  den 
Schiffseigenthümer  oder  Schiffskorrespondenten  oder  Rheder  gerichteten 
Briefe,  soweit  sie  dem  Schiffer  zur  persönlichen  Bestellung  anvertraut  waren. 
So  war  „allen  hiesigen  Einwohnern,  namentlich  den  Schiffsmäklern  und 
ihren  Gehülfen,  den  JoUenführem  und  ihren  Leuten"  das  Holen  der  Briefe 
aus  den  Schiffen  verboten.  Dagegen  wurde  das  Amerikanische  Post- 
comptoir verbunden,  durch  zuverlässige  Personen  die  ankommenden  Briefe 
von  den  Schiffen  abholen  zu  lassen. 

Mit  dieser  „Vorschrift"  vom  Jahre  1800  ist  die  Hamburg-amerikanische 
Postverbindung  in  das  Geleise  einer  regelmässig  funktionirenden  Einrich- 
tung geleitet  worden ;  diese  Post  hat  weiterhin  eine  ruhige  Entwicklung  in 
den  Bahnen  des  Hamburgischen  Stadtpostamtes  genommen  ^).     Die  Berech- 


')  Die  Bezeichnung  „Amerikanisches  Post-Comptoir  des  Stadt-Post- Amtes"  ver- 
schwindet erst  Anfang  der  30er  Jahre  mit  der  definitiven  Reorganisation  des  Ham- 
burger Fostweseus  (Westphalen  a.  a.  0.,  S.  156). 
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tigung  zu  vorstehender  Darstellung  an  dieser  Stelle  aber,  glauben  wir,  ist 
namentlich  durch  den  Umstand  gegeben,  dass  diese  Postverbindung  Deutsch- 
lands die  erste  rein  maritime  war,  die  erste,  die  zwischen  einem  deutschen 
Hafen  direkt  über  den  Ocean  nach  der  neuen  Welt  ging.  Aus  dieser 
Thatsache  erklären  sich  auch  die  Schwierigkeiten,  die  einer  obrigkeidicben 
Regelung  entgegenstehen  mussten. 
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?)ju  den  deutschen  Künstlern,  welche  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  beflissen  waren,  das  Erdbild ,  wie  es 
iliireh  die  grossartigen  Entdeckungen  umgewandelt  war, 
kartographisch  festzulegen  und  so  zum  Gemeingut  des  Volkes 


zu  machen,  freilich  auch  der  Verbreitung  und  Festsetzung  irrthünilicher 
Vorstellungen  mannigfach  Vorschub  leisteten,  gehört  Caspar  VopelP), 
Die  Vergessenheit  seiner  Kartenwerke,  sowie  die  Eigenart  des 
Kartenbildes»  welches  er  von  der  Neuen  Welt  entwirft,  veranlassen  uns,  in 
dieser  der  Entdeckungsfeier  Amerika's  gewidmeten  Schrift  das  Wenige, 
was  wir  vom  Künstler  und  seinen  Werken  wissenj  zusammenzustellen. 


l  Bi0graphisches. 

Nachrichten  über  Vopell's  Leben  und  Werke  finden  wir  zuerst, 
.^d  nach  seinem  1561  erfolgten  Tode,  in  Pantaleon's  Prosographia 
lieroum  atque  Illustriuni  vimrum,  Basel  1565,  Daselbst  beisst  es :  „Caspar  u  s 
Meydehacbius  apud  Beigas  (?)  natus  est  anno  a  Christo  nato  raillesirao 
quingentesimo  undeeimo.  Is  oh  praeclaram  indolem  a  pueris  Hbris  incubuit, 
atque  in  iis  feliciter  progressus  fuit  lüde  literarura  amore  Mathematicis 
disciplinis  operam  dedit  atcjue  magnara  earum  notitram  acquisivit.  Postea 
Colouiam  pervenit   et   in   eo  literarum  gymnasio  Matheraata  magna   laude 

*J  Dies  ist  din  Schreibweise  seines  Kamcns  in  den  Kölner  Raths-Protakollen 
jener  Zeit  («.  weiter  unti.^n).  Er  selber  nennt  sieb  Caspar  Vopel  oder  Car^par 
V  o  p e  U  ,  lat in isi vi  V o  p  e  1 1  e  u  t* ,  oder  nach  Keniem  G ehurt^ort  Caspar  M  e d  e  b  a  c h* 
—  Die  Namensfonn  Vopcliiia  haben  einzelne  Biographen  des  16.  und  17.  Jahr- 
huüdertö»  und  ihnen  folgen  die  Neueren,  ßo  die  Festschrift  für  die  6L  Versamm- 
lung iletit?*ihor  Xtitur forscher  nnd  Aerzte,  Köln  IBSS. 
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docuit.  Ut  etiamsua  emditione  omnibos  prodesset,  Kheni  tractum  deline- 
«Tit  et  totam  Europam  sua  arte  illostravit,  deinde  etiam  Universales 
mundi  tabulas  corrigere,  atque  de  novo  edere  cogitavit  et  aliquo  asque  in 
iis  porrexemt.  Sed  cum  hoc  modo  literis  promovendis  operam  daret,  anno 
millesimo  quingentesimo  sexagesimo  primo  aetatis  vero  suae  50  immatura 
morte  obiit  atqae  apud  suoä  honorifice  sepultus  fuit,  magna  literamm 
jactora*'. 

Zuverlässiger  sind  die  Nachrichten  bei  dem  ihm  örtlich  näheren 
Matthias  Quad,  der  am  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts als  Herausgeber  geographischer  und  geschichtlicher  Werke  eben- 
falls in  Köln  lebte  und,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  lange  nach 
Vopell 's  Tode  dessen  Kartenwerke  wieder  ans  Licht  zog.  Aus  Mat- 
thias Quad's  Teutscher  Nation  Herligkeit,  Köln  1609,  und  wenigen 
handschrifdichen  im  Kölner  Stadt- Archive  erhaltenen  Aufzeichnungen 
lassen  sich  folgende  sichere  Angaben  über  Vopell 's  Leben  zusammen- 
stellen^): Geboren  wurde  Caspar  Vopell  im  Jahre  1511  zu  Medebach 
in  dem  zum  Erzbisthum  Köln  damals  gehörigen  Herzogthum  Westfalen, 
nahe  der  Waldeck'schen  Grenze.  Am  10.  Mai  1526  bezog  er  die  Uni- 
versität Köln ;  in  seiner  Matrikel  steht:  „Casperus  Merbach  (!)  dioces.  Colon, 
ad  artes  juravit  et  solvit"  Im  November  1527  wurde  er  daselbst  Bacca- 
laureus,  im  März  1529  Licentiat  und  Magister.  Von  dieser  Zeit  an  scheint 
Vopell  in  Köln  ansässig  geblieben  zu  sein.  Er  war  als  Lehrer  am  Mon- 
taner Gymnasium  thätig;  daneben  beschäftigten  ihn  mathematische  und 
kartographische  Arbeiten.  Er  heirathete  die  Tochter  des  Buchdruckers 
von  Aich;  von  leiblichen  Nachkommen  ist  nichts  bekannt  Er  starb  in 
Köln  1561,  als  er  damit  beschäftigt  war,  von  seiner  grossen  Karte 
Europas   eine   neue  Auflage  vorzubereiten. 

Das  vollständigste  Verzeichniss  der  Vopell'schen  Arbeiten  nebst 
biographischen  Bemerkungen  giebt  derselbe  M.  Quad,  und  zwar  in  einem 
Buche,  welches,  obwohl  in  Köln  gedruckt,  jetzt  dort  fehlt,  auch  sonst 
nirgend  von  Bibliographen  angeführt  wird  ^).  Es  ist  dies  ein  Kommentar, 
welchen   M.  Quad    auf  Ansuchen    des    Kölner   Buchhändlers    Wilhelm 


')  Siehe  Joh.  Jac.  Merlo,  Nachrichten  vom  Leben  und  den  Werken  Kölnischer 
Künstler,  Köln  1850,  S.  493;  die  Festschrift  von  1888,  S.  33;  die  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  Westfalens.  Bd.  42,  S.  169. 

*)  Dem  J.  J.  Merlo,  welcher  a.  a.  0.  alle  Quad'schen  Werke  aufzählt,  ist 
diese  Schrift  ebenfalls  unbekannt  geblieben.  Auf  den  grösseren  deutschen  Biblio- 
theken habe  ich  sie  vergebens  gesucht.  Da^  vorliegende  Exemplar  ist  in  meinem 
Besitz. 
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Lützenkirchen  als  Begleitschrift  zu  einem  Neudruck  der  Vopel rächen 
Karte  von  Europa  geschrieben  hat  Der  weitschweifige  Titel  dieses 
Buches  lautet: 

Supplementum  Europae  Vopelianae: 
Das  ift:    (Ein  meiter  ^^f^  ""^  Crflärung  6cr  CCafcIn  Curopc, 
iDcilant   bnxdf   öcn   tpcitbcrümbten   unö  tpolcrfarnen   Gasparem 
Vopelium  ©eometrunt  un6  2tftrononium,  mit  fonöerltc^cm  flctf, 
mfitj,   unö  perfcctton  in  örucf  geben,   un6  6en  ©rogmcc^igcn 
Potentanten   Carolo  V.  Caes.    un6  Ferdinando  Rom.  Reg.   5U^ 
gcfdjriben.      3^^""^*^  ^^^^  Hadjöem    ftc   lange  seit  pertuncfclt 
unö  oerborgen  gelegen,  miöer  ans  Itec^t  bracht,  unö  gemeinem 
Cljriftenreidy,    fonöerlicfj    aber    unferm    lieben  Datterlanöt    öer 
Ceutfc^en  Hatiou  sugefallen,  auffs  fleifjtgft  u^iöer  in  Cr ucf  geben; 
fjiebey   öie   oicr   namljafffte  Statt*)  Curope,   zic.    (ßeörucft  5U 
Colin,  3"  t>«rlcgung  HJil^elm  £ü§cnfird)ens,  öudy^anölers  öa^ 
felbft.    M.D.XCVII. 
[Titelblatt,  3  Blatt  Vorrede,  dann  104  gezählte  Seiten  Text,  4<>.] 
Die  Vorrede  zu  dieser  Schrift   beginnt   M.  Qu  ad  mit  einem  Citat 
aus   Horatius:    „Paulum  sepultae   distat  inertiae  caelata  virtus   d.  i.  Ein 
verborgen  Schatz  ist  niemants  nutz,  jha  auch  seinen  eigenen  Herren  nit," 
welches  er  auf  die  vergessenen  „kunstreichen  und  nützlichen^  Vopell'schen 
Arbeiten  anwendet.    Dann  heisst   es  weiter:    „Es  ist  aber  gegenwertiger 
D.  Gaspar  Vopelius  von  Medebach   allhie  zu  Collen   ein  Burger  ge- 
wesen, und  seine  wonung  gehabt  vor  S.  Paulus  in  dem  hause  ^)  da  ettlich 
jaren  und  jetzund  noch   ein    verkeufferin  innen  wonet,   alda  er  auch   vor 
ungefehr  dreissig  jaren  seliglichen  gestorben,  und  hat  ettlich  schöne  stttck 
Wercks  hinder  jhm  verlassen,  under  welchen  die  fürnembst  und  namhaffiste 
seind:    die  Mappa  Mundi  in  grossem  format,   auff  zwölff  grossen  Stöcken 
oder  Hultzenen   formen   verfasst,   ein  herrlich  stuck  wercks:  dessgleichen 
die  Beschreibung  Europae,  auff  zeben  und  einem   halben  Stock  verfasset, 
da   wir   hievon   handeln:  Item  den  gantzen  Rhein  ström   mit   seinen  an- 
stossenden  grentzen,   auff  flinff  Stock,    dicht  und  voller  arbeits,  darinnen 
auch    zur    leichterer   erkantnuss    die    antiquische    namen    der  örter  und 
Völcker,  so  wol  als  die  heutigen  mit  verscheidener  art  Littern  angezeigt. 


'j  Dass  er  hinter  Rom,  Konstantinopel,  Venedig  als  vierte  Stadt  Köln  setzt,  und 
nicht  Paris,  Mailand  0.  a.,  rechtfertigt  M.  Qu  ad  in  der  Vorrede  schon  durch  Lokal- 
Patriotismus  für  Vopell. 

>}  Nach  J.  J.  Merlo,  a.  a.  0.,  ist  dies  das  Haas  in  der  St.  Paulos-Pfarre,  der 
Kirche  gegenüber,  genannt  „Zum  Schwanen". 


damnder  auch  ein  besundere  Relation  vber  die  Tafel  mit  angehenckt; 
Item  die  beide  globos  Caelestem  &  Terrestrem,  mit  iren  Cireidis,  jedes 
vff  ftlnff  Stock:  Item  ein  Astrolabium  nouum  varium  ac  plenum  das  aufF 
alle  La ndtsch äfften  (kai^ti)  dirigiert  werden ^  beide  den  Math emati eis  und 
Medieia  sehr  nutZj  in  fünffzehen  Stock  und  auff  acht  bogen  gedruckt, 
darunder  auch  eine  kleine  artige  Mappa  Muudi  ins  runde  gelegt  ist:  Item 
ein  wolgestalte  und  ordinierte  Lasa taffei  für  den  Medicis  und  Chirurgis, 
auff  dreyen  Stöcken/ 

Nach  dieser  sorgftlltigen  Aufzählung  der  Vo  pell 'sehen  Kunstwerke 
bedauert  M.  Quad,  dass  die^jelben  n*ich  dem  Tode  des  Künstlers  unver- 
ständigen Erben  zugefallen  waren,  die  dieselben  nicht  zu  würdigen  ge- 
wuast,  und  lobt  den  Buchdrucker  Wilhelm  Lützenk  i  rchen,  allda  zu 
Köln^  der  obengenannte  Werke,  „sampt  noch  andere  feine  Stock**  ^),  den 
Erben  abgekaufty  um  sie  der  deutlichen  Nation,  ja  ganz  Europa  zu  Nutz 
wiederdrucken  zu  lassen.  Der  Anfang  liierzu  ist  gemacht  mit  der  Karte 
von  Europa,  zu  welcher  M.  Quad  den  vorliegenden  Kommentar  ge- 
schrieben hat  Würde  diese  Arbeit  beim  Publikum  Beifall  finden  j  heisst 
es  weiter,  dann  solle  die  Rbeinkarte  YopelTs  an  die  Reihe  kommen. 
Weiter  enthält  die  Vorrede  eine  genaue  Anivcisung,  wie  auf  der 
Vopeirschen  Karte  mit  Hilfe  eines  Zirkels  und  des  eingezeichneten 
Maassstabes  die  Entfernung  zweier  Orte  auszuraesaen  sei.  Hiernach  ist 
diese  Schrift  im  engen  Anschluss  an  die  Karte  gedacht.  Die  Unbequem- 
lichkeit aber,  welche,  besonders  für  Reisende,  der  Gebrauch  einer 
solchen  auf  lO^/a  Stock  (s.  oben)  gezeichneten  Riesenkarte  mit  sich 
bringen  müsste,  sieht  der  Herausgeber  wohl  ein;  deshalb  hat  er,  wie  in 
einer  Nachschrift  zur  Vorrede  gemeldet  wird,  ftir  den  Handgebrauch  eine 
verkleinerte  Nachbildung  der  Karte  in  Kupfer  stechen  lassen  und  diese 
dem  Büchlein  einverleibt^). 


II.  Vopell'8  Kartenwerke. 

Nachdem  der  mehrfach  genannte  M.  Quad  in  seiner  Schrift  „Teutscher 
Nation  Herligkeit**    vom  Jahre  1600,    wo   er   ebenfalls    die  Vopeirschen 


*)  Vopell  soll  auch  Figuren  tils  Beilagen  zu  geschichtlichen  Darstellungen  in 
Holz  geschnitten  haben.  J.  F.  Chr ii*t^  Aiiaeige  imd  ÄnHlegung  der  Monogrammatnm, 
LtMpÄig  1747.  S.  im 

*)  Die  Schrift  \»t  demnach  urnprüuglieh  nur  mit  dieser  verkleinerten  Karte  in 
fester  Verl)  lud  Uli  g  zu  denken.    Leider  fehlt  dieselbo  aber  dem  vorliegenden  Exemplare. 


Werke  mit  Ausnahme  der  Karte  von  Europa  namhaft  macht,  dieselben 
als  iioeh  in  Köln  vorhanden  gemehiet  hat,  erscheinen  dieselben  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  daselbst  als  vollständig  vergessen  und  verschollen. 
Auch  der  Biograph  der  KöhiLsehen  Knnstlery  J,  J.  Merlo  (a.  a.  O.), 
weiss  nichts  vom  Vorhandensein  derselben.  Erst  am  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre  dieses  Jahrhunderts  tauchen  Bemerkungen  auf,  das« 
Vopeirache  Globen  auf  dem  Kölner  Stadt-Archive  vorhanden  seien,  so 
in  B  reu  sing 's  Leitfaden  durch  das  Wiegenalter  der  Kartographie, 
Frankfurt  a.  M.  1883,  S.  32.  Ausführlichere  Mittheilungen  über  dieselben 
erschienen  im  Globus  von  1883,  S.  62,  und  in  der  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  Westfalens,  a.  a.  O.  Letztgenannte 
Schrift  iässt  aus  dem  Kölner  Stadt-Archive  zugleich  die  Klageworte 
hören:  „Leider  ist  nun  aher  heute  der  V'erluat  fast  aller  dieser  Werke 
(seil,  Vopell's)  zu  beklagen",  und  noch  1888  heisst  es  in  der  oben  an- 
gefllhrten  Kölner  Festschrift,  dass  viele  YopelTsche  Werke  verloren 
seien. 

Jene  Worte  der  Klage  dürften  sich  nunmehr  in  eitel  Freude  ver- 
wandeln, denn  in  den  letzten  Jahren  sind  mehrere  der  verloren  geglaubten 
Werke  wieder  zum  Vorschein  gekommen;  ja  wir  glauben,  alle  auf  die 
Geographie  bezüglichen  Werke  Vopell's  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen zu  können.  Wir  lassen  dieselben  in  der  von  M.  Qu  ad  be- 
liebten Anordnung  hier  folgen, 

L  Die  Weltkarte:  „die  Mappa  Mundi  in  grossem  format,  auff 
12  grossen  Stöcken  oder  Hultzeuen  formen  verfasst,  ein  herrlich  stuck 
wercks.** 

Ein  Exemplar  dieser  Karte  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  ver- 
storbenen Feldzeugmeisters,  Kitters  von  Haus  lab,  die  nach  des  Letzteren 
Tode  in  den  Besitz  des  regierenden  Fürsten  von  Liechtenstein  über- 
gegangen ist  Eine  kurze  Bemerkung  über  dasselbe  linden  wir  in  einem 
AnfsatzeV)  von  C.  Haradauer  Edler  von  Heldenhauer  über  jene 
Hauslab' sehe  Sammlung.  Hiernach  besteht  die  Karte  aus  12  grossen 
Blättern,  entsprechend  den  Holzstöcken  bei  Qu  ad,  ist  dem  Zerfalle  nahe, 
stark  gebräunt  und  in  Folge  dessen  schwer  zu  lesen.  Doch  ist  eine  Ver- 
öffentlichung und  ausführliche  Beschreibung  derselben  in  Aussicht  gestellt, 
Sie  ist  von  1558  datirt 

Auch  Baron  Nordens kjöld^  der  Kenner  und  Herausgeber  sel- 
tener Kartenwerke,  hat  jene  Karte  in  der  Haus  lab -Sammlung  in  Augen- 


'J  In  Mittheilmigeii  der  k,  k.  Ge-o|;riiplüi\üUeu  Geaellsehaft  in  Wiüii  1886»  S.  43^. 
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schein  genommen.  Er  nennt  dieselbe  in  seinem  Facsimile-Atlas  (S.  88) 
eine  Riesenkarte,  ohne  genauere  Angabe  der  Grössenverhältnisse.  Sie  ist 
in  der  Apian'schen  herzförmigen  Projektion  entworfen.  Was  das  Karten- 
bild betrifft,  so  scheint  dem  genannten  Gelehrten  dasselbe  genau  tiberein- 
zustimmen mit  einer  stark  verkleinerten  Nachbildung,  welche  der  Kosmo- 
graphie  des  Girava^)  beigegeben  ist.  Nordens kjöld  giebt  von  dieser 
verkleinerten  YopelTschen  Weltkarte  ein  vortreffliches  Fascimile  auf 
tab.  XLV  seines  Atlas.  Sie  ist  von  allerlei  kosmographischen  Sinnbildern 
und  Zierrathen  umgeben  und  trägt  oben  die  Inschrift:  TYPO  DE  LA 
CARTA  COSMOGRAPHICA  DE  GASPAR  VOPELLIO  MEDEBUR- 
GENSE.  Das  Kartenblatt  hat  die  Grösse  von  40,5  X  28  cm.  Den  untern 
Rand  des  Kartenblattes  bedeckt  eine  Legende  in  spanischer  Sprache, 
worin  der  Verfasser  dem  Leser  mittheilt,  dass  die  Karte  zur  Veranschau- 
lichung des  Textes  dienen  solle,  und  fügt  zur  Empfehlung  hinzu,  dass  sie 
der  an  Inhalt  wie  Form  anerkannt  vorzüglichen  VopelTschen  Karte 
zum  Verwechseln  ähnlich  sei.  Da  diese  Girava- Karte  von  1556  datirt 
ist,  so  ist  sie  2  Jahre  älter  als  das  Original  der  Hau  s lab -Sammlung. 
Letzteres  ist  demnach  schon  ein  wiederholter  Abdruck  der  Holzstöcke.  — 
Ueber  das  Erdbild  dieser  Karte  s.  weiter  unten ! 

2.  DieKartevon  Europa:  „die  Beschreibung  Europae,  aufi  zehen 
und  einem  halben  Stock  verfasset". 

Das  Kölner  Raths- Protokoll^)  vom  13.  December  1555  meldet  von 
dieser  Karte:  „Caspar  Vopell  hat  ein  erbarn  rat  mappam  Europae 
presentirt,  dagegen  hat  ein  rath  verdragen,  ime  10  daler  zur  Verehrung 
zu  schenken". 

Von  dieser  Karte  befindet  sich  ein  Exemplar  in  Paris  auf  der 
BibliothÄque  Nationale®),  gedruckt  zu  Antwerpen  im  Jahre  1566  durch 
Bernart  van  den  Putte,  also  schon  ein  Nachdruck. 

3.  Die  Rheinkarte:  „Item  den  gantzen  Rheinstrom  mit  seinen 
anstossenden  grentzen,  auff  fünff  Stock,  dicht  und  voller  arbeits,  darinnen 


*)  Dos  libros  de  Cosmographia  compuesto?  nueuamente  por  Hieronymo 
Girava  Tarragones,  Milan  1556.  Die  Karte  ist  selten,  findet  sich  aber  auch  bei 
einigen  Exemplaren  der  ed.  IL  v.  1570.  Siehe  Leclerc,  Bibliotheca  americana  Nr.  240 
und  Sabin,  Dictionary  of  books  relating  to  America  VII,  27.  504. —  Die  Karte  zeigt 
wie  das  VopeU'sehe  Original  die  Apian'sche  Projektion.  Der  Radius  des  Aequators 
beträgt  hier  das  Dreifache  der  Pol-Distanz,  in  der  gewöhnlichen  Apian'sch^n  Pro- 
jektion nur  etwa  das  Doppelte. 

«)  Siehe  die  Kölner  Festschrift  S.  32. 

»)  Nordenskjöld,  Facsimile-Atlas,  S.  126.  Hier  werden  statt  der  IOV2  Stock 
bei  Qu  ad  nur  10  Blatt  angegeben,  möglich  also,  dass  der  halbe  Stock  nicht  mit  ab- 
gedruckt oder  vorher  verloren  gegangen  ist. 
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auch  zur  leichterer  erkantnuss  die  antiquische  namen  der  örter  und 
Völcker,  so  wol  als  die  heutigen  mit  verscheidener  art  Littern  angezeigt, 
darunder  auch  ein  besundere  Relation  vber  die  Tafel  mit  angehenckt". 

Auch  von  dieser  Karte  meldet  das  Kölner  Raths- Protokoll  vom 
18.  März  1555*):  „Caspar  Vopell  hat  eim  rath  cartam  und  descriptionem 
Reni  zugeschriben  und  presentirt,  ist  \rerdragen,  ime  8  daler  zu  schenken." 

Von  dieser  Rheinkarte  ist  bisher  ein  YopelTaches  Originalblatt 
nicht  aufg3funden,  wohl  aber  glaube  ich  einige  Nachbildungen  derselben 
nachweisen  zu  können. 

Auf  der  Komraerz-Bibliothek  zu  Hamburg*)  findet  sich  eine  Rhein- 
karte von  Theodor  de  Bry,  ein  Kupferstich,  83X127,5  cm,  auf 
3  Blätter  gedruckt  und  zusammengesetzt,  dicht  am  Kartenrande  ab- 
geschnitten. Ein  anderes  Exemplar  desselben  Stiches  besitzt  die  Stadt- 
bibliothek zu  Frankfurt  a.  M.  Letzteres  Blatt  ist  vollständiger  erhalten. 
Unter  dem  Kartenbilde  ist  eine  lateinische  Erklärung  desselben,  Quad's 
„Relation",  in  3  Spalten,  den  3  Kupferplatten  entsprechend,  mit  der  Ueber- 
schrift:  „Rheni  tricornis  et  widi  nova  et  germana  descriptio."  In  gleicher 
Anordnung  folgen  eine  französische  und  eine  deutsche  Uebersetzung  des 
Textes. 

Eine  dritte  hierher  gehörige  Rheinkarte  besitze  ich  selber.  Es 
ist  ein  Kupferstich  des  Kölner  Künstlers  Franz  Hogenberg,  in 
2*/2mal  kleinerem  Maassstabe  als  obige  Blätter,  14,6  x  51,6  cm,  mit 
lateinischer  Legende  am  oberen  Rande :  „Recens  et  germana  bicornis  ac 
widi  Rheni  descriptio  ....  autore  Francisco  Hogenbergo."  Den  unteren 
Rand  bedeckt  eine  deutsche  Erklärung  des  Kartenbildes,  welche  kürzer 
gefasst  ist,  als  auf  der  de  Brj'schen  Karte. 

Beide  Stiche  zeigen  in  dem  Kartenbilde,  in  dem  Verlaufe  des  Rheines 
und  seiner  Verzweigungen  im  Unterlauf,  in  der  Reichhaltigkeit  an  Namen 
und  deren  Schreibweise,  die  denkbar  vollständigste  Uebereinstimmung®) 
untereinander,  nur  dass  das  kleinere  Blatt,  wo  sich  die  Namen  zu  sehr 
drängen,  eine  dem  kleineren  Räume  entsprechende  Auswahl  getroflFen  hat. 
Auch  die  Orientirung  ist  bei  beiden  dieselbe.  Infolge  der  Meridian- 
Erstreckung  des  Flussgebietes  ist  Letzteres  der  bequemeren  Handhabung 


»)  Siehe  die  Kölner  Festschrift  S.  32. 

Sj  Katalog  S.  1242  in  dem  Abendroth'schen  Sammel- Atlas,  Bnd.  IX,  Karte  6. 

')  Die  Bezeichnung  des  Flusses  als  tricornis  bez.  bicornis  in  den  beigegebenen 
Erklärungen  bezieht  sich  auf  die  Delta-Gabelung.  Während  der  Fluss  in  der  ein- 
gehenderen Erklärung  des  grösseren  Blattes  durch  Abzweigung  des  Waal  bicornis, 
durch  die  des  Leck  tricornis  wird,  lässt  das  kleinere  Blatt  einfacher  durch  Gabelung 
in  Waal  und  Leck  den  Rhein  bicornis  werden. 
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wegen  von  links  nach  rechts  gelegt^  so  dass  der  Süden  links  und  der 
Westen  oben  liegt  Auch  die  von  Vopell  beliebte  Verßcbiedenheit  der 
Lettern  für  Länder  und  Völkeruamen  verschiedener  Perioden  findet  sich 
auf  beiden  BUittern  wieder. 

Weder  de  Bry,  noch  Fr.  Hogenberg  haben  selbständig  Karten 
entworfen.  AbrahamOrtelius,  welcher  fiir  sein  Theatrum  orbis  terrarum 
aufs  Üeisöigste  alle  erreichbaren  Karten  sammelte,  giebt  in  den  Ausgaben 
seines  Theatrum  von  1573  und  1595  ein  genauem  Verzeichniss  der  ihm 
bekannten  Kartenzeichner  und  ihrer  Werke.  Er  kennt  auch  selir  wolü 
die  Vopeirschen  Karten:  „Descriptionem  orbis  terrarum,  item  Europae 
totiuB  ac  Rheni  tractum:  omnia  Coloniae***  Die  Globen  sind  für  ihn  aus- 
geschlossen. Dagegen  kennt  er  keine  liheinkarte  von  Hogenberg,  der 
doch  fast  öämnuliclie  Karten  ftlr  die  Sammlung  des  Ortelius  in  Kupfer 
gestochen,  also  ihm  so  nahe  wie  möglich  gestanden  hat.  Hogenberg's 
Kheinkarte  scheint  lange  vor  1590,  dem  Todesjahre  Uogenberg'Sy 
gestochen  zu  sein^  de  Bry's  Kai'te  gegen  Ende  des  Jahrhundei^ts; 
das  Frankfurter  Exemplar  ist  durch  einen  Sachverständigen  der  Frank- 
fui'ter  Bibliothek ,  mit  welchem  Rechte,  wissen  wir  nicht,  genauer  von 
1598  datirt  worden.  Jedenfalls  erscheint  es  uns  zweifellos,  dass  beide 
Blätter  sorgtaltige  Kopien  ein  und  desselben  Originales  sind,  und  dieses 
kann  nur  die  Karte  VopelPs  sein,  die  einzige  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16,  Jahrhunderts  bekannte  Originalkarte  des  Rheines. 

Dass  Or teil  US  diese  Karte  nicht  in  seine  Sammlung  au&ahm^ 
war  schon  durch  das  eigentliümliche  Format  des  Blattes  begründet;  auch 
gab  Or  teil  US  nur  Kartenbilder  nach  territorialen  Abgrenzungen. 

5»  Der  Himmelsglobus:  „vtf  tiinlF  Stock**»  Himmelsgloben 
Vopeirs  sind  zwei  auf  dem  Kölner  Stadt-Archive  vorlianden,  von  gleicher 
Grosse,  28  cm  Durchmes.ser.  Beide  sind  gut  erhalten^  zeigen  die 
Ptolemäischen  Sternbilder  in  sauberer  Ausführung.  Der  eine  ist  von  1532 
datirt,  eine  Handzeichnung  VopelTs,  auf  Kreidegrund  mit  untergelegter 
Pappe,  Er  trägt  die  Inschrift:  „Caspar Medebach  opus  hoc  astronomicura 
fecit  1532  Martii/ 

Der  zweite,  datirt  von  1536,  ist  eine  genaue  Nachbildung  des  ersteren, 
auf  Papiersegmente  gedruckt,  die  über  eine  Papp-Hohlkugel  gezogen 
sind.  Er  trägt  die  etwas  abweichende  Inschrift:  „Caspar  Vopel,  Medebach, 
hanc  Cosraogr.  faciebat  sphaeram  Coloniae,  Ao  1536/ 

5,  DerErdglobua  oder  ,,Erd klotz'*,  wie  M.  Quad  ihn  nennt 
(TeutsL'her  Nation  Herligkeit  S.  229),  gleichfalls  auf  dem  Stadt-Archive  zu 
Köln    vorliandenj    von    gleicher   Grösse    wie    die    Himmelsgloben,    28  cm 
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Durchmesser.  Das  Kartenbild  ist  ebenfalls  auf  Papiersegmeiite  gedruckt 
und  diese  auf  eine  PapjvHolilkugcl  gezogen.  Abgesehen  von  einem 
leichteii  Eindrucke  nahe  dem  Nordpole  ist  auch  dieses  Werk  tadellos  er- 
halteiij  aber  vom  Alter  gebräuutj  in  einigen  Theilen  schwer  zu  entziffern. 
Es  trJigt  die  Titel-Legende:  NOVA  ET  INTEGRA  UNIVERSI  ORBTS 
DESCRIPTIO  und  an  anderer  Stelle:  CASPAR' VOPELLEVS^MEDE- 
BACH  GEÜGU  VPHICAM  SPIIAERAM  HANG  FACIEBAT  COLONIAE 
A.  1542, 

Beifolgende  Tafeln  I  und  II  geben  von  diesem  Erdglohua  die  West- 
nnd  die  Stid-Hemisphäre^  dem  Kölner  Originale  getreu  nacbgebildet  und  in 
Glohular-Prnjektion  von  mir  gezeichnet.  Ich  beschränkte  mich  auf  diese 
Theile  des  Erdbildes ,  weil  sie  die  charakteristischen  Formen  desselben^ 
die  Land  -  Verbindung  zwischen  Asien  und  Amerika,  sowie  den  aus- 
gedehnten Süd- Kontinent  vollständig  zeigen,  andererseits  die  Ost-Hemisphäre 
wegen  des  flir  Afrika  und  Europa  im  Originale  dunkel  angelegten 
Grundes  ausserordentlich  schwer  zu  lesen  i.st  und  zu  diesem  Zwecke  erst 
einer  Reinigung  bedürfte^). 

6.  Die  Ringkuge!  oder  A rmillarsphäre:  „Item  ein  Astro- 
labium novuui  variuni  ac  plenum  das  auff  alle  Landtsch äfften  (kann)  dirigiert 
werdeUj  beide  den  Mathematicis  unnd  Medicis  sehr  nutz,  in  fiinffzehen 
Stock  und  auff  acht  bogen  gedruckt^  daninder  auch  ein  kleine  artige  Mappa 
Mundi  ins  runde  gelegt  ist.** 

Eine  solche  im  Altnordischen  Museum  zu  Kopenhagen  vorhandene 
Ringkugel  V  o  p  e  1 T s  beschreibt  N  o  r  d  c  n  s  k  ]  ö  1  d  i  n  sein em  Faesim  ile- 
Atlas  S.  83.  Sie  ist  aus  11  Metallringen  zusammengestellt.  Auf  dem 
Ringe  des  nördlicbnn  Wendekreises  i.st  eingravirt;  ^Casper  Vopcll  Mede- 
baeh  hanc  sphaeram  faciebat  Coloniae  1543.*^  Inmitten  der  Ringe  ist  eine 
kleine  Erdkugel  angebracht,  um  die  Himmelsaxe  drehbar.  Das  Erdbild 
giebt  Nordenskjöld  a.  a.  O,  tab.  XL.  Aus  einem  Zettel  auf  ilcm 
Grunde  des  Kästchens,  in  welchera  die  Ringkuge!  aufbewahrt  wird^  scheint 
hervorzugehen,  dass  sie  Eigen thum  des  Astronomen  Tyebo  de  Brahe 
(geb.  1546)  gewesen  ist.  Das  Erdbild  »st  eine  Handzeichnung  VopellX 
wie  die  Verwaltung  des  Museums  uns  mittheilt. 


')  Der  kurzen,  oben  citirten  Notiz  BrensiTigV  m  1883  verdanke  ir-h  erst  di> 
Kenntniss  von  dem  Vorhiiudens^Hn  der  VopeirKrhfni  Globen.  Jener  Quelle  schemt 
auch  die  frft£rli(die  Aiideiihin^  eJiios  ♦,Erdglobus  A'^opelT«  1542  (V)*^  in  dem  neuesten 
Werke  der  A tnerikti-Li t tei« t iir ;  H.  H u  r  r  i  s  s  e ,  The  d iseovery  of  N erth  A  uwrwu,  Pavin 
IL  London  1S92,  8.  ^hO^  zu  PTitattimmen.  ^  Nordenskjold  enviilnit  in  »einetn 
Facöimile' Atlas »  S.  85^  nur  VopelTä  Ringkugei  mit  Erdbild  (s.  weiter  unten) 
von  1543. 
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Eine  zweite  Ringkugel  Vopcirs  befindet  sich  in  Hamburg,  im  Be- 
sitze des  Herrn  L.  Friederichsen.  Auch  diese  ist  aus  11  Metallringen 
gebildet,  von  denen  3  durch  den  Pol  der  Ekliptik  gehen,  die  anderen  den 
Aequator,  die  Ekliptik,  den  Meridiankreis,  die  Wendekreise  und  die  Polar- 
kreise darstellen.  Der  Ring  des  nördlichen  Wendekreises  trägt  hier 
folgende  Inschrift:  CASPAR  VOPEL  ARTIV  PROFES.  HANG  SPHAE- 
RAM  FACIEBAT  COLONIAE  1543.  Die  übrigen  Ringe  sind  mit  allerlei 
kosmologischen  Sprüchen  und  Namen  bedeckt.  Die  Ekliptik  wird  von 
einem  schön  gravirten  Thierkreise  begleitet.  Von  den  Armillen  geschützt, 
ist  auch  hier,  auf  der  Himmelsaxe  drehbar,  eine  kleine  Erdkugel  ein- 
gefügt, 72  mm  Durchmesser.  Das  Erdbild  ist  auf  Kreidegrund  in  Farben 
ausgeführt,  eine  Handzeichnung  YopelTs.  Es  trägt  die  Inschrift: 
„CASPAR  Vopell  mathe.  faciebat"  und  an  anderer  Stelle:  „NOVA  AC 
generalis  orbis  descriptio".  Die  Erdtheile  sind  in  verschiedenen  Farben 
angelegt.  Von  den  Namen  sind,  wie  auf  dem  Kopenhagener  Exemplar, 
die  wichtigeren  meist  grösser  in  Roth,  sonst  in  Schwarz  eingetragen.  Namen 
von  Städten  fehlen,  letztere  sind  nur,  wie  auch  viele  kleinere  Inseln,  durch 
rothe  Punkte  angedeutet  Die  in  bekannten  Hügelreihen  gezeichneten  Gebirge 
sind  auf  dem  Hamburger  Exemplar  grün  getuscht.  Das  Ganze  wird  von 
einem  kupfernen  Fusse  getragen.  Nebenstehende  Fig.  1  giebt  eine  An- 
sicht des  Kunstwerkes,  ein  wenig  unter  Originalgrösse.  Die  umstehenden 
Fig.  2  und  3  geben  in  stereographischer  Projektion  und  in  Originalgrösse 
die  Planigloben  der  kleinen  Erdkugel. 


III.  Das  Erdbild  auf  Vopeirs  Kartenwerken. 

Die  unbestrittene  Vorstellung  von  der  Selbständigkeit  eines  atlantischen 
Erdtheils  hat  sich  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Bahn  gebrochen. 
Es  bietet  ein  eigenthümliches  Interesse,  an  der  Hand  der  aus  jener  Zeit 
stammenden  Kartenbilder  die  Entwiekelung  dieser  Vorstellung  zu  ver- 
folgen ^),  welche  nach  mancherlei  schweren  Irrungen  endlich  zu  einem 
Erdbilde  führten,  das,  abgesehen  von  der  Antarktis,  wenigstens  in  der 
allgemeinen  Vertheilung  der  Land-  und  Wassermassen  der  Wirklichkeit 
einigermaassen  entsprach. 

Die  irrigen  und  übertriebenen  Vorstellungen  des  Alterthums  über 
die  östliche  Ausdehnung  Asiens,  erweitert  noch  durch  die  Enthüllung  bisher 


J)  Wir  verweisen  hierfür   auf  die    für   die  Hamburger  Amerika-Feier  geplante 
Ausstellung  von  Amerika-Sohriften  und  -Karten  des  16.  Jahrhunderts. 


D**  Erdbild  äu!  Vojh^Hs  KAr:onworkon.  |7 


zxMkAriLier  Länder  im  äusser^ten  Osten  dux\^h  die  iuIionisoluMi  KniHiimlitfj 
M»  I^  TUud  14.  Jahrhunderte,  haben  nklit  ain  weni^tou  day.u  lioiK««lniK(;ii, 
i-ss  Kc'Iambuszu  seiner  energischen  Wostlahrt  zu  ormuthi^MU  Dnni  «int- 
äf-PKrietd  hielt  er  selber  die  von  ihm  gofundonon  IJindor  filr  IiinoIii  o«l«r 
Fesdjkndsküsten  Asiens.  In  diesem  Glauben  i>t  der  jrn^sso  Kntdockifr  ho- 
kannüich  im  Jahre  1506  gestorben.  Doch  sohoiut  auch  ihm  Hchoti  iiiii' 
s-frCner  drinen  Reise  beim  Erblicken  des  Kostlauilos  von  VcMU»/.imla  und 
seines  grossen  Stromes  eine  dunkle  Ahnung  gekounnou  zu  woin,  duHH  «r 
eiwas  anderes  als  die  Ostküste  Asiens  vor  sich  habe.  l>«nn  in  Hv.\i\t',ui 
T^ebnche  hat  er  die  Worte  niedergeschrieben:  «Sollte  es  d(»ch  riii  K<!Ht 
land  sein,  so  wird  die  gelelirtt»  Welt  darüber  erstiumen/  wnbi»!  drr  (i«- 
danke  an  das  asiatische  Festland,  das  er  suchte,  natürhch  ausgcschloHHitn  ImI.  '  j. 

Sehr  energisch  spricht  sich  die  Vorstellung  von  einem  nnuMi  K^nt- 
lande  aus  in  dem  Vorschlage  Waldseemüller 's,  den  dieNrr  in  Hiütur 
Cosmographiae  introductio  von  1507  machte,  die  Neue  Welt  mit  brHonderi;m 
Kamen  „America**  den  bekannten  drei  Erdtheilen  aU  ebenbürtig  an  di's 
Seite  zu  stellen.  Als  dann  Baiboa  im  Jahre  1513  auf  der  W«^NtHeitf;  Niciir 
raguas  die  , Südsee"  erblickte,  war  die  Festlandsnatur  Südanierika'ii  b<!- 
siegelt,  und  der  von  Wa|ld8cemüll  er  vorgeschbigene  Name  flir  cliewjn 
ftUdlichen  Theil  der  Neuen  Welt  fand  bei  den  deulHcIien  (leogra|dieri  all- 
gemein Anklang,  freilich  auf  Kosten  des  Kolumbus,  der  narli  |W; 
kanntwerden  der  Vespucci- Briefe  über  die  Neue  Welt  bald  in  V«:r- 
geaaenheit  gerieth. 

Nach  Süden  fand  dieses  Festland  dann  seinen  AbH<'liluMH  diircli  dif. 
Ifagellan'sche  Erdumsegelung.  Im  Norden  aber  war  man  über  (b'.n  l^nd 
sosammenhang  vollständig  im  UngewissiMi.  Dort  liiTrmdite ,  Meit/Ient  di<? 
Portugiesen  auf  dem  Ostwege  das  ersehnte  Indien  wirklich  erreicht,  d;iÄ 
Beatreben  vor,  eine  Durchfalirt  bei  dem  vermeintliclurn  Malakka,  aUo  im 
heatigen  Central-Amerika  zu  finden,  wi<;  des  KoliimbiiH  vierte  lit/tn^z 
zeigt  Als  hier  ein  Weg  unmöglich  schien,  virrmhob  Mi<'h  di«  VnrAVdUtuir 
einer  Durchfahrt  weiter  nach  Norden.  Dies^T  Frage  galten  vor  Alhar» 
des  Cortes  und  seiner  Nachfolger  Exjieditionen.  Sie  i^ntHrhleiert/rn  hi':r 
ein  auagedehntes  Landgebiet,  dessen  We.stgreiize  bis  ziim  (Jrit'Tlaüfe  f\*:H 
Colorado,  einschliesslich  der  Halbinsel  Kaliforni«^ii,  um  1.^40  fe<t^;<h'^t 
wurde.  Einige  Jahre  später,  also  etwa  'V)  Jahre,  nachdem  l'hWtOh  Z't- 
drat  die  Südsee  erblickt  hatt^'.  kam^n  die  .Sj»arii«r  an  d'-r  WeH.tk»J*f>:  w^K! 
über  40*  n.  Br.  hinaus,  bis  in  die  O^/r'-nd  tU'H  h'-iitigen  On-gon,  'Jin*:  '].* 


>j  Siehe  S.  Bn;re  in  Z*r:t-^}:r.  f.  v.;».-.  (^io-^r.  V.  S.  i.'Jl. 
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gesuchte  Durchfahrt  zu  finden*  Da  erlahmte  schUesslich  ihr  Entdeckungs- 
eifer; die  Westküste  wurde  nicht  weiter  verfulgt,  und  die  aus  jenea 
Gegenden  mitgebrachten  Erkundigungen  wurden  ein  Spielhall  in  der  Hand 
der  Theoretiker  und  Kartographen,  mit  welchem  sie  tiber  die  unbekannten 
Gegenden  ganz  nach  Belieben  ihre  Netze  warfen. 

Die  reichen  Funde  an  Edelmetallen  in  den  von  Cortes  eroberten 
Ländern,  die  von  den  bisherigen  in  Westindien  gemachten  Beobachtungen 
abweichenden  Sitten  der  dortigen  Eingeborenen,  gaben  dem  Gedanken 
Nahrung,  dass  man  hier  endlich  das  grosse  und  reiche  Festland  Asiens 
betreten  habe.  In  Ermangelung  eines  bessern  Wissens  zog  man  die  West- 
küste Mittel-Amerika's  hinüber  nach  Asien  und  stellte  so  eine  feste  Land- 
verbindung zwischen  beiden  Erdtheilen  her,  wie  sie  die  Erdkarten  und 
Globen  unseres  Vopell  zeigen*). 


^i 


Hkf 


^ 


is^  s 


Fig.  4.    OflU  Qud  Wctst-Plftnieloli«!!  de«  Franc iscD»  MonucliuB  l&iti'i. 

Der  Gedanke  dieser  Landverbindung  macht  sich  als  einfache  Kon- 
sequenz der  kol umbischen  Erdansicht  schon  früh  geltend.  Auf  einem 
portugiesischen  Portulan  von  ca.  1527  (Tafel  4  in  Kunstmanu's  Atlas 
zur  Entdeckung  Amerika'»)  ist  durch  muhammedanische  Flaggen  auf  der 
Küste  Venezuela's  und  Nicaraguas  angedeutetj  dass  der  Verfertiger  diese 
Länder  sich   in  Verbindung   mit  Asien   denkt.     Eine  kartographische  Zu- 

*)  Andere  Kartenxei  ebner  verlängerten  die  Westkußte  Mittel -Am  erika's  ebenso 
unmotivirf  nach  Nordi^n,  iim  sie  mögliehat  ^o  Im  eil  nach  Osten  umbiegen  zu  lassen, 
und  9i>  iVw  nach  Norden  verHehobcnfi  Du rclj fahrt  zw  retten;  m  die  Weltkarte 
S  e  b.  M  ö  n  s  t  e  r  *«  in  aeinem  Ftolemaeua,  Basel  1540»  und  die  de^  A  n  t  o  n  i  u  s  F 1  o  r  i  a  n  u  8 
im  Lafreri-AtlaH, 

■j  Nach  II.  Harri sse,  The  discovery  of  North  America,  Paris  u.  London  1892. 
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sammenfiigung  beul  er  Länder  finden  wir  zuerst  auf  den  Planigloben  in 
der  seltenen  Schrift  des  belgisulien  Muoches  Franc iscus:  De  Orbii* 
situ  ac  descriptione  epistula,  Antwerpen  1526.     Siehe  Fig.  4. 

Daselbst  werden  nach  P  e  t  r  u  »  M  ar  ty  r'ä  missverstandenen  Berichten 
über  Cortes'  Reisen  die  mexikanischen  Namen  einfach  auf  Asien  über- 
tragen und  als  neue  Benennungen  dun  von  früher  bekannten  Namen  neben* 
geordnet  So  liege,  sehreibt  Franciscus,  in  der  Provinz  Culva  de« 
Cortes,  welche  nach  Anderen  Cathay  beisse,  die  Residenz  des  grossen 
Kaisers  des  Ostens^  früher  Q  u  i  n  s  ay ,  jetzt  T  h  e  m  i  s  t  e  t  a  geheissen  u.  s.  w* 

Bei  Francis c US  ist  freilich  die  Landenge  zwischen  beiden  Fest- 
ländern noch  von  einer  Wasserstrasse  durchschnitten,  doch  gilt  ihm  die- 
selbe nicht  als  oflfene  Trennung,  denn  im  Texte  tadelt  er  ausdrücklich  den 
Job.  Ruysch»  dass  er  auf  seiner  Weltkarte  zum  Ptolemaeus  (Rom  1508) 
die  Neue  Welt  durch  ein  offenes  Meer  von  der  Alten  geschieden  habe. 

Diese  Strasse  sch^vindet  denn  auch  sofort  auf  den  Karten ,  die  dem 
Franciacxis  folgen,  und  macht  einem  geschlossenen  Isthmus  Platz.  Von 
den  vielen  Globen  und  Weltkarten,  welche  dieselben  Landfonnen  zeigen, 
seien  genannt  des  0*  Finaeus  doppelherzförmige  Erdkarte  von  1531 
(in  G  r  y  n  a  e  i  Novus  Orbis ,  1 532 ,  und  in  W  e  c  h  e  1  i  Pomp.  Mela»  Paris 
1540)  und  seine  namenreichere,  einfachherzförmige  Erdkarte  von  153G 
(Nordenekjöld- Atlas  S.  89),  Den  Finaeus  benutzt  bat  nach  eigener 
Aussage  Joh.  Schöner  für  seinen  Globus  von  1533^),  und  wie  aus 
der  Uebernabme  falsch  geschriebener  Namen  (s.  weiter  unten)  hervorgeht, 
der  Verfertiger  des  Naney-Globus  und  Vopell  fiir  seine  Globen  von 
1542  und  43.  Vopeirs  Erdhild  stimmt  in  den  Umrissen  und  der 
Hydrographie  der  Neuen  Welt,  das  von  1542  auch  in  der  reichen  Auswahl 
von  Namen  mit  der  Finaeus-Karte  von  1536,  auch  mit  dem  undatirten  Globe 
dor^  in  Paris,  Voraus  vor  beiden  hat  Vopell  peruanische  Namen;  solche, 
wenn  auch  nicht  dieselben,  finden  sich  auf  2  sehr  ähnlichen,  dem  Nancy- 
Globus  und  einem  hölzernen  Globus  in  Paris;  beide,  undatiert,  dürften 
daher  auch  zeitlich  dem  VopelPschen  nahe  stehen^).  Von  späteren  ge- 
hören hierher  J.  Gastaldo's  Erdkarten  im  Ptolemaeus  von  1548  und 
1561,  P.  Forlani's  Carta  Nautiea  von  ca,  1565  und  der  Praetorius- 
Globus  von  1566. 

Allmählich  machte  sich  lebhafter  Widerspruch  gegen  die  Theorie 
dieser    Land  Verbindung   geltend.      So    tadelt    der    Geograph    Wilhelm 


*)  Schöner  begründet  übrigens  die  Verbindung  Asieud  mit  Amerika  durch  die 
Erfolp:e  der  erntrn  Erdiunä?cgelinjg:   Opu.'siculum  geogr.,  Nürnberg  15'U3  cp,  20, 

'}  Die  zwei  Pariacr  Globen  giebt  Harris  sc  in  Facs.  a,  a.  U,  pl,  XXI  u,  XXIL 
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Püstell  in  einem  Briete  an  Abr.  Ortelins  Tom  9.  April  1567  unaem 
Caspar  Vopell  mit  harten  Worten,  dass  er  aus  Liebesdienerci  g"^?^** 
Kaiser  Karl  V.  die  Neue  Welt  mit  Asien  verbunden  habe^;.  —  Livio 
Sanuto.  in  seiner  Geographia  distincta.  Venedig  155«.  bekJünpft  jene 
Th©Lirie  damit,  dass  die  Eingeborenen  Mexiko* s  vor  Corte»*  Pferden 
erschraken,  während  doch  der  Anblick  dieä«er  Thiere  in  ganz  Asien  dem 
Volke  gewohnt  sei.  Trotzdem  zeigt  die  Weltkarte  de  Joa.  Myritiu«*) 
vom  selben  Jahre  1587  in  dessen  Opusculum  O-:- «jin^phicum,  Ingolstadt 
l-V.H).  noch  einmal  jene  bereits  veraltete  Idee. 

Am  besten  hatte  es  Mercator  getroffen,  der  auf  seiner  Weltkarte 
von  1538  und  auf  seinem  Globus  von  1541  bereits  vorbildlich  unsere 
Berin^tnsse  als  schmalen  Meerestheil  ^Oceanus  orienialis  indicus"  zwischen 
Asien  und  Amerika  einschob.  Später  kam  hiernir  der  Xame  Anianstrssse 
auf.  welcher  Name  sich  zuerst  als  Ania  PnxnycnuTiumj  auf  einer  Karte 
des  Jacopo  Gastaldo  von  1561  im  Lafreri-Atia*  risdet.  —  Festgelegt 
wupie  die  Strasse  bekanntl:ch  erst  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die 
Krisen  Gwosdew's^  Bering»'  und  Cook's. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  V  o  p  e  1  rK-hes  Erdbildes  hat  vid 
lin^r.  bis  tief  in 's  vorige  Jahrhundert  hinein,  die  l^arsiellungen  des 
Erdenrund ess  beherrscht.  Das  ist  ein  den  Südji-'jl  umlagemder-  sehr  aoa- 
redehnier  Kontinent,  die  Terra  Austraüs  Vopell's. 

Schon  den  Gelehrten  des  Alienhums  geliung.  hai  sieb  der  Gedanke 
eiües  fernen  SüdlanJes  durch  das  Minelalter  gerrne:*«  und  iand  nun  schetn- 
t»ar  s^.Tir  Bestarigimg.  als  Am.  Vespuce:'>  Berich:  von  seiner  dritten 
Erise  tiekanni  wiirde.  die  ihn  zunächst  die  Ktsien  Brasilien'*  entlang 
r*ac-l:  Stden.  dann  nach  SC>  ablenkend,  in  Lihen  s-:«il:.hrn  Breiten  an  un- 
'rekarr.Tt  Küsten  geifehrt  hane.  Kartogra;  LiscL  .iarg^esTrlli  finden  wir 
a:«es  Südland  zueret  auf  dem  Sc  bö-n  ersehen  Gl;b:is  von  1515.  Wie 
Pr:i  Wies  er  ta.  a.  O.  S.  Ö2i  a-isfibriitb  iA:bge"»-I^*en ,  ist  dieses 
>:irner's>che  Kartenbild  mit  dem  Süd-K : niinenTr    -ni   ein. er  venneint- 


-  E  T  :  *": :  1 A  t  «. »n  e  1  i  an  *  r .  Cäi::a r-n^l**  : >>T.  S.  ^:  N  ^ür^r.  P  ■:•  *i  e  1 1  den 
FTfltitfct^  5*^irex^:i  irfTidrl:.  d»5#  er  äi- I^'b-  llTt  Er:-  ki:  ii-  fc=i.kT".*.:-L»  Halb- 
tur^--  :»f*;-irki.k':  hk'iK^  fkin  tt  fc-rt:  .Hft:  ii.  i.:- i  riTTTr -~  :■■  L.Lj-fJS*  Vf.peili«» 
*:■  iii.o  Lfc.:  iiixitTSM**  f-T  r^  .■niiii.v-»  mi::  iti-lk  kzrr*  Ckr...  V  :c-zrirr  liTulariqpe 
«»fosif-rt:-  ::•:  -f^riii  iu:-:  T:.:-firc"^&  «ribvi;«  C'--i.tli:TL.Ti  :-_::  A:1li.t!  -  A-".kiL  f«3t_  et 
Ii»^trLTi  vx-i':,!:.--  S.CjSiTi;  Ar'.fctT^i^^Tii,  :tÄ  -:  HifTAL*.  .:.-  .j.r-:  i-  Ii.-ütrzTE  ZKn»en 
*-:vfcrfcn:ir   fc'r    li*z^k  Z'.zii-iTikzi   ocSkir*t:f   iiLir-rrfi-      A*.i-t.*    .>'   F:'*T*ir*  Xai^e 

-  >-vi-i   N  r  r  i»  x*t; :".  i.  rtr«:Tr.ll~A:lksw  ta:..  XI-IX. 

''  >?vri"f  Fr   W: -f.:r.  Mwr-:..kr*rr*.*ii:  ri.'i  A~f*r».-tT:r.T-"rT  iif  i-ex  «>j>be»  des 
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liehen  Durchfahrt  im  Süden  Amerika's  direkt  veranlasst  durch  den  Reise- 
bericht *)  zweier  Porttigiesen  N  o  n  o  und  C  r  i  s  t  o  f  f e  1  d  e  H  a  r  o ,  welche  im 
Süden  Brasiliens  unter  40  "s.  Br.  eine  Durchfahrt  wollten  gefunden  haben. 
Die  Stidküste  dieser  vermeintlichen  Durchfahrt,  bei  der  Wies  er  an  die 
Buciit  von  St.  Matthias  denkt,  wurde  zum  Nordrande  eines  grossen  Fest- 
landes gestempelt.  Wir  finden  Letzteres  auf  sltmmtlichen  Schöner'achcn 
Glubeni  von  1515^  von  1520,  und  von  1533,  Das  auf  dem  letzten  Globus 
von  1533  stellenweise  stark  nach  Norden  erweiterte  Bild  des  Öüdlandes 
hat  Schöner  der  Weltkarte  des  Orontius  Finaeus  vom  Jahre  1531 
(s*  oben)  entlehnt^  wo  es  zuerst  den  Namen  „Terra  Australis"  fdhrt 

Dieselbe  Gestalt,  sorgfältigst  in  den  Umrissen  nacligebildet,  zeigt  das 
Südland  auf  der  Vopeirschen  grossen  Erdkugel  von  1542.  während  es 
auf  der  kleineren  von  1543  seltsamer  Weise  eine  Abweichung  zeigt,  die  der 
afrikanischen  Form  des  Südlandes  auf  den  älteren  Schöne r'schen  Globen 
entspricht. 

Dass  das  Vopeirsche  Erdbild  von  1542  mit  Benutzung  der 
Finaeus-Karte  entstanden  ist,  erglebt  sich  aus  der  sklavisclien  Nach- 
bildung de^  Namens  ^Brasielie  Regio" ,  wie  Finaeus  auf  beiden  Karten 
schreibt.  Schöner,  von  dessen  erstem  Globus  dieser  missversUlndlich 
hierher  gesetzte  Name  sich  weitererbte,  schreibt  richtig  „Brasiliae  Regio". 
Quer  durch  das  Sndland  zieht  sich  die  Benennung  „Terra  Australis 
recenter  inveuta,  sed  nondimi  plene  cognita**,  dem  Finaeus  von  1531  entlehnt, 
bei  Vopell  mit  dem  Zusätze  „Anno  1499*'  ^);  so  auch  auf  seiner  Weltkarte, 
die,  wenigstens  auf  der  Girava'schen  Ausgabe  von  1566,  weiter  keine 
Namen  im  Südlande  aufweist.  Auch  die  „Regio  Patalis",  d.  i.  „Offenes 
Land",  findet  sich  bei  Finaeus  und  auf  allen  genannten  GI<>ben,  Auf 
dem  Feuertande  hat  Vopell,  genau  übereinstimmend,  abgesehen  v  n  der 
Orthographie,  mit  dem  Globe  dorc  und  der  Finaeus-Karte  von  53>i,  fol- 
gende vier  Namen:  C.  de  Scado  (d.  i.  C.  deseado);  terra  del  sier,  auf  dem 
Globe  dorö:  terra  de  sier  (d.  i.  terra  desierta?);  C*  de  los  Fuegos;  Serras 
devadas  oder  de  vaolas  (?),  auf  dem  Globe  dore ;  S,  de  violas  (d.  i,  Serras 
nevadas?).  Die  übrigen  Globen  und  die  Finaeus-Karte  von  1531  entbehren 
hier  aller  Namen*  Vopell  allein  hat  noch  die  auffallende  Bezeichnung 
Psittacorum  terra  gegenüber  Afrika,  vielleicht  der  Erdkugel  Mercator's 
von  1541    entlehnt     Nach  Wies  er   entstammt   diese   Bezeichnung   einem 


')  Copia  der  Newen  Zeytung  auss  Presillg  Landt.    Aiigspurg  ca*  1508. 

^  Dieselbe  Legend©  mit  demselben  Zusatz  findet  sieb  noch  auf  dem  hölÄemen 
Pariser  Globus  (s.  oben),  ohne  den  Zusatz  auf  dtin  Seböuer-Globus  von  1533,  Die 
Finaeu,s-Karte  von  15cJ6  batr  Terra  mistrali&  niiper  inveuta,  süd  nondum  plene  exa- 
minata.     Auf  dem  Globe  dore  und  dem  Nancy-Globus  feblt  dieselbe, 
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22  Hichow:   Caspar  Yopell. 
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Briefe  des  Venetianiachen  Gesandten  in  Portngaly  Cretico,  über  die 
Entdeckung  Braailiena  durch  AIt.  Cabral  in  des  Grynaeua  Novna 
Qrbis.  Die  besOgliche  Stelle  lautet^):  ,Sapra  Caput  Bonae  spei  Lebecdo 
▼ecti  yento,  nacti  sunt  novam  tellurrai,  quam  appellarunt  Psitacorum.* 

Unsere  Magellanstrasse  hat  diesen  Namen  schon  bei  Yopell,  hat  hier 
aber  ausserdem  noch  die  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  der  Entdeckung 
nebenher  gebrftuchliche  Bezeichnung  ^Canalis  omninm  sanctorum*,  als 
.Canal  de  todos  santos*  bei  Bibero  von  1529  (hier  yielleicht  nur  ehi 
wesdicher  Arm  der  Strasse)  und  auf  der  nach  spanischen  Mustern  in 
Sevilla  gefertigten  Karte  des  EnglAnders  Bobert  Thorne  von  1527. 

Nur  wenige  Karten  des  16.  Jahrhunderts  hielten  sich  frei  von  dem 
Phantasiegebilde  des  Sttd-Kontinentes,  so  die  Weltkarten  des  Seb-Münster, 
der  das  Ueberwiegen  der  Wassermassen  auf  der  Erdoberfläche  richtig  er- 
kannt und  stets  gegen  Andersdenkende  vertheidigt  hat'),  und  des  Jac. 
Gastaldo  in  den  Ptolemaeus- Ausgaben  von  1548  und  1561,  femer 
die  nur  handschriftlich  überkommenen  spanischen  Euirten  des  Ribero  und 
die  nach  spanischen  Quellen  hergestellte  Karte  zu  Ramusio's  labri 
delle  Indie  von  1584,  die  Turiner  Karte  von  1528,  die  Karte  in  Rieh. 
Hakluyt's  the  Principal  Navigations  von  1599.  — 

Dass  im  Allgemeinen  aber  das  Sttdland  nicht  von  den  Karten  schwand, 
sondern  an  Umfang  eher  zunahm,  wenn  auch  die  Gestalt  später  eine  weniger 
ausgeprägte  wurde  und  die  missverstaadenen  Namen  allmählich  daraus 
schwanden;  dies  ist  nur  daraus  zu  erklären,  dass  die  Kosmographen 
im  Gegensatz  zu  Münster,  nach  dem  Vorgange  Mercator's®)  zur  Er- 
haltung des  Gleichgewichts  auf  der  Erdkugel  die  Existenz  eines  aus- 
gedehnten Südlandes  principiell  für  nothwendig  hielten. 


^)  In  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  von  1555,  S.  94. 
f  ^  Günther,  Lehrbuch  der  Geophysik,  Stattgart  1885,  IL  8.  312. 

«  *)  Mercator*B  Worte  sind:  Haec  omnia  importat  centri gravitatis  et  mundi  con- 

stitatio.    Günther  a.  a.  0.  S.  848. 


